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Ich möchte dieses Buch meinem Großonkel, Sapper Joseph H Close von den Royal Engineers Corps, widmen, der im September 1944 in Arnheim sein Leben für sein Land geben musste.

Ein englisches Gedicht der Autorin:

‘This is my Time’

In the distance I heard the call,

The enemy’s coming, get down all,

And slowly I move, my mind going numb,

But my limbs are quick and my body not dumb.

I duck, I dive and I reach for cover

The men must be following, I think as I recover,

I take a minute amongst the fighting,

To wish myself back in the barracks sat down writing.

I think what I would say to all whom I love,

To all I hold dear and far from the bombs above,

But to wish myself anywhere but here’s not enough,

For I am a soldier above and beyond all of the rough.

So through all the smoke, bullets and raining debris,

I think of my family and brothers of three,

My two sisters at home waiting to hear,

Anxiously worrying and praying for the all clear.

But as I stand here now hearing the cries of others,

I know I won’t be coming home or seeing my brothers,

But what would I say and ask of them all,

Please look at my death as a man unable to let his Country fall.

“For all the courageous men and women who serve their country,

May their sacrifice help to bring Peace and Freedom to the world in which we live”
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FLUG DER ÄNGSTE


Mein neues Leben begann im Himmel, hoch oben über der Weltkugel. Ich ritt auf den Wellen einer ruhigen Atmosphäre, wo es nichts zu sehen gab außer Wolken, und nun … Es schien irgendwie passend, dass mein Tod auf dieselbe Weise geschehen würde.

Vielleicht ein wenig dramatisch, aber wenn man dem Tod selbst gegenübersaß, fiel es einem schwer, einen Silberstreif am Horizont zu erkennen. Seit Stunden schon befand ich mich in diesem Flugzeug, ohne einen heldenhaften Rettungsversuch, mich hier rauszuholen. Meine Hoffnungen, gerettet zu werden und am Leben zu bleiben, waren allmählich versiegt.

Der silberfarbene Haarschopf, der vor mir die Sonnenstrahlen einfing, blitzte in meinem peripheren Blickfeld auf. Es wurde zunehmend schwieriger, ihn zu ignorieren. Wer hätte gedacht, dass der Tod solch liebenswerte, attraktive Gesichtszüge aufweisen könnte? Er erinnerte mich irgendwie an den klassischen alternden Geschäftsmann, mit einem großen weißen Landhaus mit Lattenzaun, einem Labrador und einer treuen Ehefrau, die in der Küche Kekse backte. Jemand, der an den Wochenenden mit seinem Sohn in einem kleinen Boot auf dem See fischen ging, bevor er mit dem Fang des Tages nach Hause kam, um ihn fürs Familienfest zu grillen.

»So idyllisch das Bild auch ist, das du dir hier ausmalst, muss ich gestehen, dass ich Boote verabscheue und außerdem leicht seekrank werde.« Mein Kopf schnellte hoch. Der Mann sah mich mit sanfter Miene an, den Kopf zur Seite geneigt, als würde er meinen Geist nach weiteren Visionen durchforsten. Visionen, die irgendwie besser zu diesem Mann passten als das, was er in der grausamen Realität war.

»Wie konntest du das sehen?«, fragte ich und redete damit zum ersten Mal, seit wir die Landebahn in Portland verlassen hatten.

»Nun, meine Liebe. Ich kann nicht bestreiten, dass dein Verstand außergewöhnlicher Natur ist. Dennoch gewähren mir deine Verzweiflung und Unruhe leichten Zugang. Du bist für mich wie ein offenes Buch, allerdings eines, das ich nicht lesen möchte. Nein, viel zu deprimierend.« Er schloss seine Augen und schüttelte den Kopf, als wollte er seinen Standpunkt noch einmal untermauern.

»Entschuldige bitte meine schlechten Manieren. Wie unhöflich von mir, an so deprimierende Dinge zu denken wie meinen Tod und daran, den Mann, den ich liebe, nie wiederzusehen, wenn ich doch an glückliche kleine Einhörner denken sollte, die über goldene Hügel unter regenbogenfarbenem Himmel reiten. Wie überaus rücksichtslos von mir!«, blaffte ich sarkastisch. Irgendwo tief in mir wusste ich, dass ich mir vor Angst in die Hosen machen sollte, da ich mit dem Tod persönlich in einem Flugzeug saß, aber ich sah keinen Grund, Energie dafür zu verschwenden.

»Oh, meine Liebe, bitte nenn mich doch bei meinem Namen. Tod klingt doch recht trostlos.«

Wie in einem Cartoon blieb mir der Mund offen stehen.

»Mein Name ist Carrick, mein Kind, und mir ist schleierhaft, wie du darauf kommst, dass dein Ende bevorstehen würde.«

»Machst du Witze?« Ich stand kurz davor, zu schreien oder in hysterisches Gelächter auszubrechen. Beides wären meiner Meinung nach völlig akzeptable Reaktionen für ein solches Gespräch gewesen.

»Wo ich dich hinbringe, wartet nicht dein Grab, sondern höchstwahrscheinlich dein Schicksal.« Daraufhin schnaubte ich.

»Wohl kaum. Du bringst mich doch zu Lucius, oder?« Er nickte.

»Dann führst du mich zu meinem Ende, so wie jede andere arme Seele, die dir über den Weg läuft.«

»Und was macht dich da so sicher?« Ich hatte damit gerechnet, dass Mr Tod Carrick irgendwann die Fassung verlor, aber für jemanden, dessen Verantwortung es war, Leben zu nehmen, war ich überrascht zu sehen, wie gelassen er blieb.

»Tja, das letzte Mal, als ich Lucius gesehen habe, haben wir nicht die Zeit damit verbracht, Dame zu spielen und Eistee zu trinken.« Daraufhin warf er den Kopf zurück und lachte herzhaft. Die Sonne tanzte in seinem silberfarbenen Haar, fast wie ein Heiligenschein.

»Lass mich dir versichern, dass dein Leben nicht in meinen Büchern steht. Lucius braucht dich lebend, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.«

»Und dieser wäre?« Mit erhobener Hand machte ich kleine Kreise, als würde ihn das dazu bewegen, mir mehr zu offenbaren.

»Nein, mein Kind. Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen, aber eins kann ich dir versichern. Wenn es der Wille der Götter ist, dich sicher zu ihrem geliebten Dominic Draven zurückzuführen, dann wird kein Vampirkönig mit seiner wachsenden Armee etwas daran ändern können.«

»Was in aller Welt will er von mir? Ist ja nicht so, als könnte er die Götter besiegen. Warum sollte er es dann überhaupt versuchen?« Dieses Gespräch laugte meine geistige Fähigkeit aus, die Ruhe zu bewahren. Hier war ich nun, völlig aus meinem Leben gerissen, mit nichts als der Vorstellung, dass der Tod auf mich wartete, und das Einzige, was dieser Mann mir zu sagen hatte, war was genau? Dass ich nicht in seinem verdammten Buch stand? Als wären Leben und Tod nichts weiter als Zahlen für einen Buchhalter. Die Steuersaison war wahrscheinlich für diesen Kerl eine Katastrophe.

»Sagen wir einfach, diese Fragen liegen jenseits meiner Gehaltsklasse. Keine Angst, wenn Lucius deinen Tod gewollt hätte, hätte er mich damit beauftragt.« Ich konnte nicht glauben, dass er mich tatsächlich anlächelte, als wäre das ein tröstlicher Gedanke. Ungläubig schüttelte ich meinen Kopf.

Das Schweigen, das folgte, gab mir zu verstehen, dass das Thema für ihn beendet war. Nichtsdestotrotz überkam mich eine höllische Angst vor dem, was mir bevorstand. Wenn es einen Mann auf dieser Welt gab, den ich mehr fürchtete als meinen Psycho-Stalker Morgan, dann war es der Vampirkönig Lucius. Wochenlange, endlose Alpträume, die zu einem grausamen Höhepunkt geführt hatten, von dem ich mir dummerweise eingebildet hatte, er würde das Ende meiner Qualen bedeuten, erinnerten mich ständig an Dravens Erzfeind.

Aber jeder Versuch, mich zu schnappen, war von Draven zunichte gemacht worden … Bis jetzt. Jetzt war ich dabei, eine Marionette für den Mann zu werden, der versuchte, sich an meinem Freund zu rächen. Natürlich wäre es hilfreich gewesen, man hätte mich zuvor eingeweiht und mir erzählt, welchen Wurzeln diese Fehde entsprang. Ich wusste nur, dass Lucius nicht der richtige Name des Königs war. Es war nicht einmal sein erstes Leben. Er hatte seine Existenz als einer der Jünger Jesu begonnen. Hinter seinem Namen steckte das, was die Welt unter eiskaltem Verrat kannte.

Judas.

Schon die Erwähnung dieses Namens konnte dazu benutzt werden, diejenigen zu verletzen, die uns in irgendeiner Weise Unrecht getan hatten. Die Geschichte hatte uns viele wertvolle Lektionen gelehrt, aber nicht alles, was geschrieben stand, entsprach auch der Wahrheit. Als Geschichtsfanatikerin war ich es gewohnt, mich auf Fakten zu verlassen, aber nachdem ich in die übernatürliche Welt der Dravens hineingeworfen worden war, lernte ich bald, dass alles seinen Platz in der Welt hatte und von Bedeutung für diejenigen war, die unser Leben bestimmten.

Judas spielte in der Geschichte eine wichtige Rolle, nämlich die des zu Unrecht beschuldigten Verschwörers im Hinblick auf den Tod Jesu. Draven hatte es einst am besten beschrieben: ›Die Erinnerung an einen großen Mann überlebt den großen Mann.‹ Jesus bat einen seiner treuesten Anhänger, ihm zu helfen, seine Wünsche und die seines Heiligen Vaters zu erfüllen. Die anderen Jünger hatten leider nie erfahren, dass Judas diesem Wunsch nachgegangen war und nicht Verrat begangen hatte. Nichts hätte seinen brutalen Tod verhindern können, aber die Abkehr von seinem Glauben, als er mit von der Sonne aufgesprungenen Lippen im Sterben gelegen hatte, veränderte sein Leben nach dem Tod durch die Hand eines anderen Gottes.

Bitterkeit durchdrang sein nächstes Leben. Seine Stärken, sein Glaube, alles, was ihm jemals etwas bedeutet hatte, plötzlich verschlungen von Hass und dem Drang, sich an den Göttern zu rächen. Obwohl es mir schwerfiel, tat er mir auf gewisse Weise leid. Er hatte sein Leben wie jeder andere Mann begonnen, nur um den alles verzehrenden Hass mit der Macht in ihm ins Unendliche wachsen zu lassen. Schließlich waren Draven und er vor langer Zeit Freunde gewesen. Kameraden, die sich gegenseitig unterstützt hatten. Jetzt war alles anders, und ich wusste so gut wie nichts darüber. Aus irgendeinem Grund weigerte sich Draven, mich in diese Ereignisse einzuweihen. Hier war ich also, mit dem Tod namens Carrick, der mir Gesellschaft leistete, und einem Magen, der sich anfühlte, als hätte man ihn mit Blei vollgepumpt.

Carrick beäugte mich jedes Mal, wenn ich meine feuchten Handflächen an meinen Jeans rieb, verkniff sich aber zum Glück einen Kommentar. Hätte er mir noch einmal gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, hätte ich mir wohl ein paar Haare ausgerissen und sie ihm ins Gesicht geschleudert. Er war vielleicht der Ansicht, dass mir nichts zustoßen würde, aber er wusste nichts von dem letzten Alptraum, den mir Lucius beschert hatte und der zu den schmerzhaftesten Erfahrungen meines Lebens gehörte. Bei der Vorstellung, wie es sich anfühlt, wenn einem das Fleisch von den Knochen schmilzt und Lava das Blut in den Adern ersetzt, kann man sich denken, warum sich ein solches Ereignis fest in der dunkelsten Ecke meines Gehirns verankert. Jetzt war ich dabei, dem Mann persönlich gegenüberzutreten. Wie viel würde ich ertragen können? Wie weit war er bereit, zu gehen, um seine Rache zu vollziehen? In welchem Zustand würden sich mein Körper und mein Geist befinden, sollte ich es jemals zurück in die Arme meines Dunklen Ritters schaffen?

Nur eine Hülle meiner selbst, nichts weiter.

»Das reicht, meine Liebe«, zischte Carrick und holte mich in die Gegenwart zurück.

»Wenn du dich weiterhin so fertigmachst, wirst du nur noch eine Hülle sein, bevor ich dich überhaupt meinem Auftraggeber überbracht habe.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ohne Draven bin ich auch nichts weiter.«

»Ah, wie schrecklich für Draven. Ein ganzes Leben des Wartens, und schon nach so kurzer Zeit wirst du ihm entrissen.« Nicht zu fassen, dass er tatsächlich betrübt über meine Situation wirkte. Seine Augen trafen auf meine ungläubigen, die sich im Handumdrehen in etwas Eiskaltes verwandelten.

»Auch ich besitze Gefühle, meine Kleine. Ich kann deine Situation sehr wohl nachvollziehen. Aber wenn du denkst, dass dir jetzt das Schlimmste bevorsteht, dann hast du nur eine geringe Vorstellung davon, was auf deinen Auserwählten zukommt. Er kann dich weder vor deinem Schicksal bewahren noch kann er es verhindern, so wie die Morgendämmerung das Licht und die Abenddämmerung die Nacht bringt. Ein Sohn der Götter ist sich dessen wohl bewusst. Du bist nicht nur jung und menschlich, sondern auch unwissend, was unsere Welt angeht, und das tut dir nicht gut.« Ich war kurz davor, ›Nicht meine Schuld!‹ zu fauchen, hielt mich aber zurück.

»Wenn du also Mitleid mit mir empfindest, warum lässt du mich dann nicht gehen?« Okay, die Chancen standen schlecht, aber was hatte ich schon zu verlieren?

»Ich fürchte, eine sichere Reise zu deinem Ziel ist das Einzige, was ich dir anbieten kann. Sobald ich mein Blut als Pfand überreicht habe, liegt mein Leben in den Händen meines Auftraggebers. Mein Versagen würde meinen Tod bedeuten.« Er sagte das so sachlich, dass ich schnaubte.

»Aber netter Versuch«, meinte er und lachte vor sich hin.

»Du willst mir also sagen, dass ich einfach aufgeben soll, ja? Mich einfach damit abfinden? Ist es das, was du tun würdest, Carrick? Dich einfach zurücklegen und auf das Unvermeidliche warten?« Ich redete mich allmählich in Rage. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, meine Nägel bohrten sich in meine Haut.

»Ganz und gar nicht, meine Liebe. Meine Güte, wie temperamentvoll du doch bist. Passend zu einem König wie Draven. Ich wollte damit lediglich ausdrücken, dass du angesichts deiner inneren Stärke über deine Angst hinauswachsen und niemals den Glauben an die außergewöhnlichen Gaben, mit denen du gesegnet bist, verlieren solltest. Sie werden deine Seele mehr als einmal retten, dessen bin ich mir sicher. Halte deinen Geist fest verschlossen vor denen, die ihn kontrollieren wollen, und du wirst feststellen, dass du mächtiger bist als der Mann, den du so sehr liebst. Beherzige meinen Rat, mein Kind.« Daraufhin entglitt mir meine ganze Wut wie ein zerplatzter Luftballon in den Händen eines Kindes. Mir schien, dass der Rat dieses Mannes der prägendste war, den ich je in meinem Leben erhalten sollte, und ich war weder so arrogant noch so eigensinnig, um ihn nicht als das zu sehen, was er war. Eine Warnung.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf tat ich das Einzige, was in meiner Macht stand und schottete meinen Geist ab. Ich baute nicht nur mentale Mauern auf, um etwaige Eindringlinge fernzuhalten – ich erschuf eine ganze Festung. Ich verbrachte viel Zeit damit, mir meinen Verstand als ein unschätzbares Artefakt vorzustellen, das meterdicke Mauern benötigte. Das schien jedoch nicht auszureichen, also steckte ich meine wertvollsten Emotionen in einen Tresor aus Titan. Dort war meine Liebe zu Draven sicher, und das war alles, was zählte.

»Ah, endlich Frieden. Gut gemacht, meine Liebe. Dein Geist ist jetzt völlig leer, und für einen von meiner Sorte ist das eine Seltenheit.« Dabei musste ich tatsächlich schmunzeln. Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde man Lob von einem Lehrer erhalten oder einen Klaps auf die Schulter vom Vater, weil man so brav gewesen war und sein Zimmer aufgeräumt hatte.

»Ein Drink zur Feier des Tages«, verkündete er und winkte eine Stewardess zu sich, deren Präsenz mir völlig entgangen war. Sie war wie jede andere Flugbegleiterin, die mir je untergekommen war, gekleidet in einen engen marineblauen Anzug mit einem blutroten Halstuch, fest um ihren schlanken, schwanenartigen Hals gebunden. Ihre Haare waren nach hinten gedreht und wurden dort wie von Zauberhand zusammengehalten, da mir keine Spange und kein Haarband auffiel. Als Krönung obendrauf ein breites Lächeln unter dickem, glänzend rotem Lippenstift, der zu ihren perfekt manikürten Nägeln passte.

Mir war nicht nach Feiern zumute, aber als das Tablett vor mir abgestellt wurde und sich Carrick daran bediente, fühlte ich mich irgendwie gezwungen, die Gastfreundschaft anzunehmen. Besser, auf der Seite des Teufels zu stehen, den man kannte, als auf der Seite des Teufels, den man nicht kannte. Ich nahm die Champagnerflöte in die Hand. Die untere Hälfte bog sich in der Form eines metallenen Rückgrats, während das Glas von einem Brustkorb gehalten wurde. Wie Carricks Anblick in der wahren Gestalt als Meister des Todes. Ich erschauderte bei dem Gedanken.

Schwer vorstellbar, dass der Kerl, der mir so lässig gegenübersaß, die Fähigkeit besaß, den mutigsten Mann in Angst und Schrecken zu versetzen, wenn er nur eine Sekunde lang sehen konnte, wie er wirklich aussah. Den Tod stellte man sich von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt vor, mit einem langen Stab im eisigen Griff einer fleischlosen Hand, wobei die meisten Schrecken glücklicherweise verborgen blieben. Manche denken, dass das Verborgene beängstigender wäre als das, was sich einem offenbart. Dass die eigene Fantasie beängstigender wäre als die Wahrheit, die die Augen wahrnehmen.

Ein Irrtum.

Carrick war eine wandelnde Folter, von der man betete, dass sie einen nicht an einen Ort führte, an dem er einst gewandelt und den Schrecken ausgesetzt gewesen war, die zu seinem schaurigen Aussehen geführt hatten. Wieso nur die Hälfte seines Körpers zu verwesen begonnen hatte, wusste ich nicht, aber den Geschmack von Galle, der mir bei seinem Anblick aufstieg, würde ich nie vergessen. Ein halber schwarzer Mantel mit Kapuze, der sein Gesicht verbarg, überzogen von einer öligen Haut aus verbranntem Plastik. Sie spannte sich über einem stattlichen Körper mit massiven Schultern, kräftigem Bizeps und Händen, die mit Leichtigkeit Schädel zertrümmern konnten. Aber da ging das Fleisch in ein blutiges Skelett über. Keine Ahnung, wie eine verdrehte Wirbelsäule ohne Muskeln und Gewebe so viel Gewicht tragen konnte, aber so war es, und seine immense Kraft war ein Beweis dafür. Er hatte den mächtigen Ragnar, meinen Wikinger-Beschützer, in die Knie gezwungen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Um sein Leben zu verschonen, hatte ich mich Carrick als willige Seele zur Verfügung gestellt, die er weit, weit weg von dem einen Mann bringen würde, dem diese Seele gehörte.

Dominic Draven.

Nachdem ich meine Gedanken eine Zeit lang schweifen gelassen hatte, erkannte ich, dass wir durch die Wolkenbank hindurch abzusteigen schienen. Mein Herz schlug sofort schneller bei dem Gedanken, dass meine Reise zu Ende ging. Man würde mich der einzigen Person übergeben, die ich niemals treffen wollte.

»Landen wir?«

»In Kürze, ja, aber beruhige dich. Versuch dich zu entspannen. Der Champagner ist übrigens der beste aus der Region. Du solltest ihn probieren.« Er nickte dem Glas zu, das unberührt in meinem Todesgriff verharrte.

Ich schaute auf die goldene Flüssigkeit herab. Ein trauriges Spiegelbild starrte auf mich zurück. Dann schluckte ich das Getränk bis zum letzten Tropfen runter. Carrick wirkte zufrieden und wandte sich wieder dem Fenster zu. In der Zwischenzeit kam die Stewardess wie auf Abruf angewuselt, um unsere leeren Gläser einzusammeln, und verschwand wieder irgendwo im Flugzeug.

Mein Griff, jetzt ohne Glas, hatte sich auf die dicken Armlehnen verlagert, die meinen Körper fest in den Ledersessel drückten. Wären die Umstände, die mich zu meiner ersten Begegnung mit dem Luxus eines Privatjets gebracht hatten, nicht so trostlos gewesen, hätte ich diesen Flug genossen. Aber egal, wie bequem mein Hintern lag, ich versuchte dennoch, den Boden kleiner anstatt größer werden zu lassen. Die Flecken des Großstadtdschungels kamen immer näher, bis die winzigen Insekten, die an den grauen Streifen entlangliefen, die Gestalt von Autos auf Autobahnen annahmen. In diesem Moment begann meine Sicht leicht zu verschwimmen, als würde mich eine durchzechte Nacht einholen.

Die Sonne sank immer tiefer in der Ferne und machte Platz für die Dämmerung. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mich aus der Tür zu werfen und wie angewurzelt auf dem Sitz zu verharren. Ich wollte nicht den nächsten Teil dieses Alptraums erleben, und es gab nichts Schrecklicheres, als zu wissen, was am Ende meiner Reise auf mich wartete. Carrick war furchteinflößend genug, aber ich würde lieber seinen Zorn auf die Probe stellen, als Lucius leibhaftig zu begegnen. Also bereitete ich mich mental auf die Landung meines Lebens vor. Sobald das Flugzeug anhielt, würde ich zur Tür rennen und hoffen, beten, dass ich es in die Freiheit schaffte.

Ich kniff meine Augen zusammen, als die Räder des Flugzeugs auf der Rollbahn aufschlugen. Mein Verstand war dank der soliden Mauern, die ich erbaut hatte, undurchdringlich, meine Gedanken weit weg von dem Flugzeug, das zur Landung aufgesetzt hatte. Ich kratzte all meinen Mut zusammen, bis mein Blut dank des Adrenalins, das wie ein unaufhaltsamer Fluss durch meinen Körper strömte, schneller pumpte. Nur noch einen Moment, und mir würde sich die Chance bieten, zu fliehen … Ich musste es schaffen.

Das Flugzeug hielt vor einem Hangar, der aussah wie der, den es ursprünglich verlassen hatte. Wahrscheinlich wollten sie nicht den Zoll auf ihre entführte Fracht aufmerksam machen.

Ich hüpfte beinahe in meinem Sitz, als ich versuchte, den richtigen Moment zu erwischen. Hoffentlich stand Carrick nicht vor mir auf. Diese Dinge schossen mir durch den Kopf, bis das zischende Geräusch der sich öffnenden Tür die Entscheidung für mich traf. Ohne zu überlegen, sprang ich hoch und rannte zwischen den Sitzreihen hindurch. Nichts hielt mich zurück, als mich meine Beine in die Freiheit trieben. Ich war überrascht, wie schnell ich mich zu bewegen schien, denn mit einer Kopfdrehung erkannte ich, dass Carrick noch nicht aus seinem Sitz aufgestanden war, als ich die Tür erreichte. Ich drehte mich wieder um und bemerkte schnell, warum.

Eine Gestalt, die in der Türöffnung stand, versperrte mir den Weg und somit auch jegliche Chance, zu fliehen. Ich versuchte verzweifelt zu verstehen, welchen Trick sie mir hier spielten. Das konnte nicht sein … Unmöglich.

Ich war dabei, den Verstand zu verlieren. Oder war das eine Art Gedankenkontrolle? Ein grausames Spiel, um die Wahrheit zu verschleiern? Diese Person war mein Freund, nicht mein Feind. Was ging hier vor sich? Wann hatten sich meine Freunde gegen mich gewandt?

»Hallo, Keira.« Die Stimme, die mich schon so oft begrüßt hatte, stand im Widerspruch zu dem Bild, das sich mir bot.

»Das … Das kann nicht sein«, flüsterte ich, während mir Tränen über die geröteten Wangen liefen. Ich drehte mich um. Jetzt verstand ich, wieso Carrick sich nicht die Mühe gemacht hatte, mich aufzuhalten. Er sah tatsächlich reuevoll aus, bis er dem Verräter hinter mir zunickte. An diesem Punkt verzerrte sich alles, als würde sich mein Gehirn vor Schreck abschalten. Aber als meine Beine nachgaben, wurde es mir klar …

Man hatte mich unter Drogen gesetzt.

Hände packten mich, bevor ich hinfallen konnte. Ich schrie bei der Berührung auf.

»Wie konntest du nur?«

»Tut mir leid, aber das war der einzige Weg.« Diese Stimme, die Stimme eines Freundes, war das Letzte, was ich vernahm, bevor mich eine grauenerregende Schwärze überkam. Sie ließ mich bis auf die Knochen gefrieren, mit einer Bitterkeit, so tief, dass ich darin hätte ertrinken können.

Vertrauen ist eine heikle Sache. Man verschenkt es, ohne zu zögern, ohne nachzudenken, bis man erkennt, dass der Grund für alles Schlechte, was einem widerfahren war, einen Namen hat …

Verrat.
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Als ich aufwachte, vernahm ich Stimmen, die sich unterhielten, und wenn ich mich nicht irrte, schien ich das Hauptthema zu sein. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Kater, ohne dass die glücklichen Erinnerungen an die Nacht zuvor wieder aufgetaucht wären. Dieses Gefühl war mir leider nicht fremd. Viel zu oft schon war ich gegen meinen Willen unter Drogen gesetzt worden. Verdammt, es passierte mir beinahe jeden Monat.

Ich beschloss, das zu tun, was ich in solchen Situationen immer tat, nämlich regungslos zu bleiben und mich tot zu stellen. Ich öffnete einen Spalt breit meine Augen und drehte leicht den Kopf, um beide Ohren frei zu bekommen. Die Kombination aus Leder auf meiner Haut und der leichten Schaukelbewegung erforderte kein intellektuelles Genie, um zu erkennen, dass man mich auf einen Autositz gelegt hatte. Außerdem war das leise Brummen eines Motors zu hören, das das Gespräch untermalte. Leute erwähnten immer wieder meinen Namen. Mitunter auch Mr Tod persönlich, Carrick, und ich musste meine Augen öffnen, um meine Befürchtungen ein letztes Mal zu bestätigen.

Ja, da war mein Freund.

Karmun.

Sie saßen beide auf den Sitzen vor mir. Ich konnte nur ihre Hinterköpfe sehen. Carricks silberfarbenes Haar wirkte durch das fehlende Sonnenlicht dunkelgrau und erhellte sich erst, als der orangefarbene Schein der Straßenlaternen auf das Fenster traf. Natürlich war das glänzend schwarze Haar, das wie ein seidenes Tuch über die Schultern des Barkeepers von Afterlife floss, nicht zu übersehen.

Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen und musste mir auf die Lippe beißen, um den Drang zu unterdrücken. Karmun war mein Freund. Die ganze Zeit über hatte er nicht nur mich verraten, sondern auch seinen König. Nichts ergab irgendeinen Sinn. Das Warum und das Wie gingen mir nicht aus dem Kopf, aber ich musste mich fokussieren, wenn ich Antworten auf den nicht enden wollenden Fragenstrom finden wollte.

»Was wird mit dem Mädchen geschehen?«, hörte ich Karmun mit seiner tiefen, akzentuierten Stimme fragen.

»Etwas spät für Gewissensbisse, meinst du nicht?« Carrick klang amüsiert. Ich konnte ihm nur zustimmen.

»Ich hatte keine Wahl, und das weißt du. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, und ich bin mehr als bereit für dein Ende.«

»Mein Ende? Meinst du nicht eher deines?«, fragte er. Karmun zuckte nur mit den Schultern.

»Alles nur ein Mittel zum Zweck, egal, wie man es betrachtet.«

»Du hängst an dem Mädchen, wie mir scheint.« Wieder einmal klang Carrick belustigt.

»Ich will nicht, dass ihr Leid widerfährt, bis sie wieder zum König zurückkehrt. Und ich weiß nichts von Lucius’ Plänen für sie.« Ich konnte fühlen, dass Karmun sich gleich umdrehen würde, also kniff ich die Augen zu und versuchte, mein klopfendes Herz zu verlangsamen. Erst als ich hörte, wie er sich wieder umdrehte, setzte ich meine Spionage fort.

»Sie hat viel durchgemacht. Sie verdient nicht, was ihr bevorsteht.«

»Versuchst du, deine Seele zu reinigen? Denn du weißt, dass ich dafür nicht der richtige Mann bin!«, blaffte Carrick ihn an.

»Mich kümmert es wenig, was aus meiner Seele wird. Die einzige Seele, die mir etwas bedeutet, wird schon bald wieder in Sicherheit sein. Wie weit ist es überhaupt noch? Keira wird bald wieder zu sich kommen und eine weitere Dosis benötigen. Und sie ist recht stur.« Karmun stieß einen Seufzer aus, als würde das alles seine Nerven überstrapazieren. Mich überkam der Drang, ihm eins über die Rübe zu ziehen.

»Ja, das habe ich gesehen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis du mit deinem Liebsten wieder vereint bist, aber die Reise des Mädchens ist noch lange nicht zu Ende.«

»Wohin bringst du sie?« Ich konnte fast hören, wie Carrick eine seiner Augenbrauen hob.

»Was? Glaubst du ernsthaft, mir würde noch die Zeit bleiben, jemandem diese Information weiterzugeben, bevor ich mich dem Unvermeidlichen stelle?« Karmun lachte tief in seiner Kehle, ein Geräusch, das mir nicht fremd war.

»Stimmt. Unsere Abmachung lässt wohl kaum Platz für Fehltritte. Sie bringen sie nach Deutschland, wo Lucius sie schon sehnlichst erwartet.« Ich versuchte, nicht zu erschauern.

»An den Gerüchten ist also was dran, ja? Der Vampirkönig hat sich den Nazis angeschlossen?« Da spitzten sich meine Ohren wie ein Hund, der einen Eindringling witterte. Nazis? Was um alles in der Welt hatten Nazis mit einem Vampirkönig zu tun? Ich kannte nur die Gerüchte. Hitler hatte eine große Anhängerschaft im Bereich des Übernatürlichen und Okkulten gehabt, aber eine Allianz? War er tatsächlich so weit gegangen?

»Ich weiß nichts von Lucius’ Plänen und will es auch nicht in Erfahrung bringen. Ich bin aus denselben Gründen hier wie du, auch wenn unsere Ziele sehr unterschiedlich sind.« Karmun schnaubte.

»In der Tat, aber verrate mir doch eins: Was wirst du tun, wenn Draven dich in die Finger kriegt? Du erwartest doch nicht, dass er dich nach dieser Sache noch eine Sekunde länger am Leben lässt, oder?«, fragte Karmun in einem selbstgefälligen Ton.

»Sehe ich besorgt aus? Selbst einer wie er würde es nicht wagen, einen Todeshändler aus diesem Reich zu entfernen.«

»So sicher bist du dir also, ja? Obwohl du ihm seine Auserwählte, den Electus, gestohlen hast? Sie ist der Schlüssel, und etwas wird kommen, das nur sie aufschließen kann. Lass mich raten … die Prophezeiung geht dir am Arsch vorbei, ebenso wie das Gleichgewicht, das der König hält. Wenn das so ist, mein Freund, dann ziehe ich mein Schicksal definitiv vor.« Daraufhin verlor Carrick seine Coolness und ließ ein wildes Knurren los. Seine Hand holte so schnell aus, dass ich zurücksprang, aber zum Glück wurde mein Geräusch von Karmuns Schreckensschrei übertönt.

Carricks Hand hatte Karmuns Kehle umschlossen, und er quetschte mit wenig Mühe das Leben aus ihm heraus. Der tödliche Griff wechselte zwischen dem Fleisch eines Menschen und den bluttriefenden Knochen des Todes selbst, dem Tod in seinem Kern, dem Tod in seiner wahren Natur. Ich konnte hören, wie die Gelenke knackten. Wie Holz, das sich auf einem lodernden Feuer spaltete. Ein Schauer kroch über meine Haut wie Insekten, die durch meine Adern krabbelten.

»Vergiss nicht deinen Platz, Kokabiel! Du magst bereit sein zu sterben, aber dein letzter Wille schert mich wenig, und deine Luftröhre fühlt sich ein wenig brüchig an in meinem Griff, wie eine Seele der Verdammten. Fast schon zu einfach, sie zu nehmen und in eine Verdammnis meiner Wahl zu schicken. Was hast du dazu zu sagen?« Carrick hatte während dieser bedrohlichen Rede kein bisschen die Fassung verloren, aber er jagte mir mehr Angst ein als ein brüllender Löwe. Seine unheimliche Ruhe war von solcher Dominanz, dass es keinen Zweifel daran gab, dass dieser Kerl eine große Nummer im übernatürlichen Spiel des Schicksals war. Mir tat mein verräterischer Freund Karmun fast leid, wenn ich mir vorstellte, was dieses Schicksal für ihn bereithielt.

Carrick nahm Karmuns Stottern als Unterwerfung und ließ seine Kehle mit einem hörbaren Schnappen frei. Karmun schrie vor Schmerz auf. Ein Knochen lag zu nah an seiner Haut und stand in einem ungünstigen Winkel hervor. Ich musste mich sehr anstrengen, nicht zu würgen und wandte mich von dem grausigen Anblick ab. Als die Säure meinen Mund verließ, drehte ich mich um, um festzustellen, dass Karmuns Kopf fehlte. Er hatte seinen Körper nach vorne gebeugt, um seinen Kopf in den Händen nahe an seinem Schoß zu halten und schluchzte Worte in einer anderen Sprache. Carrick schaute unbekümmert aus dem Fenster, als wäre er allein auf dieser Welt.

Es dauerte eine Weile, bis Karmun sich soweit beruhigt hatte, dass er sich wieder aufsetzen konnte. Es war wohl ein großes Tabu, einen Seeleneintreiber zu bedrohen. Das, oder er hatte einen wunden Punkt getroffen, als er Draven erwähnte, und in Anbetracht der Tatsache, was bei dem letzten Entführungsversuch vorgefallen war, zweifelte ich nicht an Karmuns Warnung. Carrick schien jedoch nicht beunruhigt zu sein, was in mir die Erinnerung an den Tag im Lagerhaus wachrief. Was wäre passiert, wenn Carrick dort gewesen wäre? Wenn Draven Carrick vorgefunden hätte, als er den Lieferwagen aufgerissen hatte? Hätte er gesagt: »Oh, ich wusste nicht, dass du es bist … Entschuldige die Unterbrechung, mach weiter!« Wohl kaum.

Das brachte meine Gedanken wieder zu Draven zurück. Was tat er gerade? Vor Sorge verrückt werden und vor Wut explodieren wie ein Vesuv-Ausbruch? Hatte er einen Plan? Und wann würde er diesen in die Tat umsetzen?

Für eine halbe Ewigkeit wühlte mein Verstand in diesen Fragen. Erst als das Fahrzeug langsamer wurde, brach ich aus meinem stillen Zusammenbruch aus. Was nun? Noch einen Fluchtversuch wagen?

»Ist er hier?« Karmun sprach zum ersten Mal seit Carricks gewalttätiger Stellungnahme zum Thema Respekt und klang ruppig und heißer, als würde er unter einer Erkältung, einer Mandelentzündung und einer Bronchitis auf einmal leiden.

»Keine Angst, Kokabiel. Ich halte meine Versprechen, trotz meiner Triebe.« Er zischte das Wort ›Triebe‹ mit einer dämonischen Stimme, die die Knochen der härtesten Krieger erschüttern konnte. Ich war keine Kriegerin, was das Zucken meines Körpers bewies, aber ich hatte den meisten Menschen etwas voraus … Für mich war es nicht das erste Mal, dass ich die Stimme eines Dämons hörte.

»Bist du bereit zu tun, was wir besprochen haben?«, fragte Karmun mit einer düsteren Stimme, die ich noch nie von ihm gehört hatte.

»Natürlich. Schließlich bin ich dafür geschaffen worden. Aber hast du wirklich geglaubt, dass ihr beide einfach so weitermachen könnt wie bisher?« Carrick schnaubte nach dieser letzten Aussage.

»Natürlich nicht! Der König weiß sicherlich von meinem Verrat, und nach dem Anschlag auf das Lagerhaus waren seine Spione viel zu nah dran, die Wahrheit aufzudecken. Sie wussten, dass ich Drogen in ihre Getränke geschüttet habe, aber ich bezweifle, dass er wusste, wie lange das schon so ging.« Ich bohrte meine Zähne in meine Lippe, um nicht vor Wut aufzuschreien. Die ganze Zeit über hatte ich ihm blind vertraut, und er hatte dieses Vertrauen Gott weiß wie oft missbraucht. Ich kam mir dumm vor, wenn ich an all die Zeiten dachte, in denen wir zusammen gelacht hatten. Aber das stärkste Gefühl, das ich empfand, war Enttäuschung.

»Ich bin neugierig. Wann wurdest du zum ersten Mal von Lucius angeheuert?«, fragte Carrick.

»Als sie mir Constantine weggenommen haben, bevor das Mädchen überhaupt in Afterlife erschienen ist.« Karmun hatte diesen Constantine schon einmal erwähnt. Ich erinnerte mich auch an den traurigen und verzweifelten Blick auf seinem Gesicht, als er von ihm gesprochen hatte. Jetzt wurde alles etwas klarer, doch die nächste Frage, die mir durch den Kopf schwirrte, stellte Carrick.

»Und woher wusste Lucius, dass das Mädchen überhaupt gefunden werden konnte? Nach dem, was ich über die Auserwählte weiß, wurde prophezeit, dass sie immer diejenige war, die finden sollte, nicht diejenige, die gefunden werden sollte.« Zum ersten Mal wirkte Carrick sichtlich interessiert, doch Karmun zuckte nur mit den Schultern.

»Das ist unwichtig, und ich habe auch keine Antwort darauf. Tatsache ist, dass Lucius von dem Mädchen wusste, bevor die Dravens Wind von ihr bekommen haben. Sein Plan hatte jedoch einen Fehler.«

»Der wäre?« Ich hätte diese Frage fast zeitgleich mit Carrick gestellt, aber zum Glück fiel mir ein, dass ich nicht Teil dieses Gesprächs war, nur das Hauptthema.

»Er hat nicht damit gerechnet, dass er sie nicht kontrollieren kann«, gestand Karmun.

»Und da bist du ins Spiel gekommen«, warf Carrick trocken ein. Das Auto hatte bereits angehalten. Worauf warteten sie? Ich musste dem Drang widerstehen, mich aufzusetzen und nachzusehen, wohin zur Hölle sie mich verschleppt hatten. Konnte nicht schaden, sie in dem Glauben zu lassen, dass ich noch bewusstlos war und unter Drogen stand.

»Zuerst war ich nur da, um zu beobachten und sicherzustellen, dass der Electus und der König den Weg ihres Schicksals beschreiten. Aber bald wurde klar, dass die natürliche Kraft des Mädchens durch die fortwährende Präsenz des Königs verstärkt wurde. Lucius verlor die Kontrolle und benötigte meine einzigartige Gabe, um das Mädchen zu kontrollieren.« Karmun sah frustriert aus und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er wandte seinen Blick nicht von seinem Fenster ab, als würde er auf jemanden warten … Was wohl auch der Fall war.

»Ja, ich wurde Zeuge seiner Gedankenkontrolle. Überraschend, dass er sie nur in ihren Träumen kontrollieren konnte. Sie ist mächtig, keine Frage, und die Mauern um ihren Geist sind unzerstörbar. Ich habe sie überzeugt, sie aufrechtzuerhalten, wenn sie in unserer Welt überleben will.« Dabei drehte Karmun seinen Kopf vom Fenster weg und glotzte Carrick schockiert an.

»Tatsächlich? Aber warum?«

»Warum nicht? Ich bin nicht immun gegen die Prophezeiung. Nur weil ich entschieden habe, keine größere Rolle darin zu spielen, verläuft sie nicht ohne eine gewisse Wechselwirkung, und wenn ich die Ungerechtigkeit, die einem unschuldigen Mädchen widerfährt, ein wenig lindern kann, dann bin ich nicht so sehr der kaltherzige Bastard, für den du mich hältst.«

»Wieso glaubst du, dass sie jemals stark genug sein wird, um das zu tun, was von ihr erwartet wird? Schließlich konnte sie meinen Kräften auch nichts anhaben, als ich sie bei ihr eingesetzt habe.« Wieder einmal wollte ich ihn für den arroganten Ton in seiner Stimme ohrfeigen.

»Ah ja. Die Macht der Überzeugung ist in der Tat eine Gabe, und wie ich höre, eine, die du perfekt beherrschst. Ich nehme an, dass du derjenige warst, der das Mädchen daran gehindert hat, mit Draven darüber sprechen zu können, was in ihrem Kopf vorging. Lass mich raten – du hast sie davon überzeugt, dass ihre Ängste unbegründet sind? Dass sie es nicht wert sind, gegenüber dem Mann, den sie liebt, überhaupt erst erwähnt zu werden?«

»Nun, wenn du nicht fähig bist, einen Verstand zu kontrollieren, um deinem Willen Folge zu leisten, dann versuchst du stattdessen, ihn dazu zu bringen, sich selbst zu überzeugen. Schließlich kann sie nicht ihren eigenen Verstand bekämpfen.« Carrick wirkte erstaunt über Karmuns Technik der Gedankenkontrolle. Ich hingegen war angewidert. Alles ergab jetzt einen Sinn. All die Male, in denen ich mich nicht dazu durchringen konnte, Draven zu sagen, was los war. Warum ich das ständige Bedürfnis hatte, diese Gedanken wegzusperren, ihm zu verheimlichen, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Mir war schlecht! Ich fühlte mich, als ob ich mein Herz, meinen Körper und meine Seele verraten hätte. Als hätte sich mein Verstand verirrt und beschlossen, sich gegen mich zu wenden.

»Du hast ihre eigene Kraft gegen sie verwendet. Jetzt verstehe ich, warum du für Lucius von Nutzen warst.«

»Ja, aber jetzt ist es vorbei. Er kriegt jetzt, was er will, und ich ebenso. Alle sind glücklich. Alle außer dem Mädchen, dessen Schicksal zum ersten Mal ungewiss ist.« In diesem Moment drehte sich Karmun zu mir um, und ich konnte gerade noch rechtzeitig die Augen schließen.

»Keira, mach die Augen auf. Kein Grund, sich bewusstlos zu stellen. Ich weiß, dass du wach bist.« Karmun hatte mich durchschaut, also öffnete ich meine Augen und setzte mich auf. Mein Verstand war trüb, seltsam verschleiert, und ich schwankte leicht in meinem Sitz.

»Ganz langsam«, sagte Karmun sanft.

»Leck mich am Arsch«, entgegnete ich gelassen und warf ihm einen bösen Blick zu.

»Schätze, das habe ich verdient.« Er drehte sich wieder um und öffnete seine Tür. Als sie zurückglitt, erkannte ich endlich, wo wir uns befanden – in einer Art Tiefgarage. Über uns flackerten Neonröhren, als ob sie gerade noch genug Strom hätten, um nicht den Geist aufzugeben. Die Wände waren eine Mischung aus schmutzigem, veraltetem Zement und Graffiti und sprachen Bände darüber, in welchem Teil der Stadt wir uns befanden. Würde ich dieses Betonlabyrinth verlassen, würde ich wohl spärlich bekleidete Frauen an Straßenecken und dunkle Gassen voller Junkies, die sich Gift in ihre Adern spritzten, vorfinden.

Carrick machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung der offenen Tür, um mir mitzuteilen, dass ich aussteigen sollte. Als ich mich keinen Zentimeter bewegte, seufzte er und murrte etwas Unverständliches zu Karmun.

»Saada tüdruk!« (»Schnapp dir das Mädchen!«, auf Estnisch) Nachdem Carrick gesprochen hatte, zog Karmun den Sitz nach vorne, um mir Platz zum Aussteigen zu verschaffen. Ich beschloss, mich nicht weiter zu wehren und einfach das Fahrzeug zu verlassen. Ich wusste nicht, wann sich mir die nächste Fluchtgelegenheit bieten würde, also sollte ich meine Energie für Kämpfe aufheben, die ich auch gewinnen konnte. Sobald meine Füße fest auf dem Boden standen, summte mein ganzer Körper vor Aufregung, bereit, loszusprinten. Okay, ich war nicht völlig davon überzeugt, dass ich es schaffen würde, einem Dämon oder Engel zu entkommen, aber jede Faser meines Körpers schrie mich an, es zumindest zu versuchen. Ich musste nur lange genug von der Bildfläche verschwinden, um ein Versteck zu finden und darauf zu warten, dass Draven mich rettete.

»Wo bleiben sie?«, fragte Karmun, hörbar verärgert.

»Geduld, Engel«, antwortete Carrick, lockerte seine blutrote Krawatte und holte ein Handy aus seiner beigefarbenen Anzugjacke. Er klappte es auf und drückte einen Knopf.

»Sprich!«, fauchte er in den Hörer. Er nickte einmal, bevor er das Gespräch beendete und sein Handy wieder verschwinden ließ.

»Sie werden gleich hier sein.« Daraufhin entspannten sich Karmuns Schultern. Meine hingegen spannten sich an, bis mein Nacken schmerzte. Es half meiner Nervosität nicht, als ein weiterer schwarzer Geländewagen in Sicht kam. Was hatte es nur mit all diesen bösen Jungs auf sich? Besaßen sie ein Autohaus, zu dem sie alle gingen? Oder betraten sie einfach irgendeinen Laden und fragten nach einem dunklen, bedrohlichen Fahrzeug mit genügend Platz im Kofferraum für eine Leiche, um junge sterbliche Mädchen entführen zu können?

Auch bei diesem Auto hier waren die Fenster verdunkelt, und als es uns gegenüber anhielt, trat ich instinktiv ein paar Schritte zurück. Die Türen öffneten sich, und Karmun stieß einen dramatischen Schrei aus, als ein Körper herausgeschoben und zu Boden geworfen wurde. Er war mit den Händen am Rücken gefesselt und eindeutig oft geschlagen worden. Sein Gesicht wies eine Menge blauer Flecken auf, von denen einige verheilt waren, andere wiederum frisch und wund aussahen. Karmun rannte auf ihn zu und nahm sein angeschlagenes Gesicht in beide Hände.

»Bei den Göttern, was haben sie dir angetan?« Er weinte, als der andere Mann zu Bewusstsein kam.

»K…Kar?«

»Ja, ich bin’s … Ich bin jetzt hier.« Schluchzend drückte Karmun die Stirn seines Freundes gegen seine eigene. Es war ein so rührender Moment, dass ich gar nicht bemerkte, wie auch ich Tränen vergoss. Es war ganz klar, dass dieser Constantine Karmuns gefangener Liebhaber war. Das war also der Grund für Karmuns Taten … Er hatte keine verdammte Wahl gehabt. Sie hatten ihm jemanden weggenommen, den er liebte, und ihn gefoltert, bis Karmun sich ihnen unterworfen hatte. Konnte ich ihm das wirklich verübeln? Ich horchte tief in mich hinein, konnte aber den Hass, den ich zuvor noch verspürt hatte, dort nicht finden. Was taten wir im Leben nicht alles für unsere Liebsten? Wo war die Grenze, die wir nicht überschreiten würden? In Anbetracht der Szene, die sich vor mir ausbreitete, schien es, als wären alle Grenzen verwischt. Ersetzt durch einen Silberstreif der Hoffnung, einen Grund, weiterzumachen, bis nichts mehr im Weg stand. Ich konnte nicht länger wütend auf Karmun sein und weinte nur noch mehr, als schwarz gekleidete Männer ausstiegen und die beiden auseinanderrissen.

»Lasst sie los!«, schrie ich und bewegte mich auf die beiden zu, während mein Zorn alle vergangenen Ängste verdrängte. Alle blieben stehen und drehten sich um, um mich anzustarren, auch die beiden Liebhaber. Carrick packte mich an meiner Jacke. Ich verdrehte meinen Körper in dem Versuch, mich zu befreien.

»Beruhige dich, Kleine«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er in Richtung der Schläger in Schwarz nickte. Sie ließen Karmun und Constantine los. Wie Magnete auf Metall sprangen sie einander in die Arme.

»Bei den Göttern. Bitte sag mir nicht, dass das sie ist!«, winselte Constantine mit verzweifelter Stimme, die zu dem verzweifelten Blick passte, den er auf mich richtete. Karmun nickte nur und ließ seinen Kopf beschämt hängen.

»NEIN! Kar, was hast du getan?« Er schüttelte den Kopf hin und her, bis all die farbenfrohen Flecken auf seinem Gesicht verschwammen.

»Ich hatte keine Wahl.« Karmun sprach mit kaum hörbaren Worten.

»Keine Wahl? Wir haben immer eine Wahl, und wir haben beide aus guten Gründen unser ganzes Leben auf die Prophezeiung gesetzt! Wir haben unserem König einen auf ewig bindenden Eid geschworen. Karmun, was hast du nur getan?« Er wandte sein Gesicht ab, als könnte er ihn nicht länger ansehen.

»Dein Leben bedeutet mir mehr als jede Prophezeiung, und dafür werde ich mich nicht rechtfertigen!« Karmun klang unnachgiebig, aber Constantine schüttelte nur stumm den Kopf. Nachdem ein paar Minuten der Stille in den unterirdischen Raum eingedrungen waren, half er Constantine wieder auf die Beine. Er führte ihn dorthin, wo Carrick und ich standen und Zeugen dieser tragischen Szene wurden. Erst jetzt, als er näher kam, konnte ich mehr als nur seine blutigen Gesichtszüge erkennen.

Der Atem blieb mir in der Kehle stecken. Unfassbar, wie jung er aussah. Er konnte doch nicht älter als sechzehn sein! Er war überhaupt nicht männlich, mit einem viel zu süßen Babygesicht, um als Mann eingestuft zu werden. Seine weichen Augen sahen aus wie brauner Zucker. Sie wurden von geschwungenen Wimpern umrahmt, deren Spitzen seine feminin geformten Augenbrauen berührten. Seine blasse, milchige Haut, beinahe schon durchsichtig, stellte meine in den Schatten und war ein starker Kontrast zu Karmuns mokkafarbenem Teint. Die beiden waren wie Yin und Yang, so verblüffend waren die Unterschiede. Während Karmuns Haar glatt wie Seide und schwarz wie die Nacht war, war Constantines fast weiß und kurz geschoren. Seine Kleidung war schmutzig und zerrissen. Er hatte sogar einen Schuh verloren. Mein Herz schmolz zu einer Pfütze aus Mitleid, als ich erkannte, wie mitgenommen dieser Junge aussah. Weitere Tränen liefen mir über die Wange. Was hatte man ihm alles angetan? Was hatte er durchmachen müssen, seitdem er entführt worden war? Ich wusste, was es bedeutete, eine Gefangene zu sein, und ich spreche nicht von der bequemen Art, bei der man drei anständige Mahlzeiten am Tag bekommt und draußen frische Luft schnappen kann. Ich spreche von Folter an Körper und Seele. Folter, die so tief geht, dass sie einem in das Blut sickert, in jeden Nerv, in jeden einzelnen Gedanken eindringt, bis man sich nur noch nach dem Undenkbaren sehnt.

Dem Tod.

Ich fragte mich, ob Constantine auch so tief gesunken war.

»Was haben sie ihm angetan?«, fragte ich und biss mir auf die Lippe. Ich hatte erwartet, dass Carrick mir in seiner üblichen ungerührten Art antworten würde, aber es war Constantine, der mich ansprach.

»Weine nicht um mich, Electus. Ich habe mir über die Zeit viele Sünden auf meine alten Knochen aufgebürdet.« Ich konnte meinen Schock und meinen Unglauben nicht verbergen.

»Glaub mir, Kind, ich bin älter, als ich aussehe«, fügte er hinzu, während er eine entweichende Träne auffing. Seine geplatzte Lippe spannte sich, als er mir ein liebenswertes Lächeln schenkte. Ein einzelner Blutstropfen, der mich an eine blutige Träne erinnerte, fiel aus der Wunde. Auch fehlten ein paar seiner Zähne, aber das dämpfte seine außergewöhnliche Schönheit nicht.

»Es tut mir leid, was dir widerfahren ist. Ich habe versucht, dir zu helfen, aber es war nicht genug. Ich war damals zu schwach.« Er lugte hinter sich zu Karmun. Carrick schnaubte nur, was von allen Seiten ignoriert wurde.

»Das warst du in dieser Nacht?«, fragte Karmun verwirrt. Und er war nicht der Einzige, der irritiert war.

»Was meinst du mit helfen?«, warf ich ein.

»Ja, das war ich. Ich musste viele Schläge dafür einstecken. Leider war letzten Endes alles umsonst.«

»Wovon sprichst du?«, wollte ich wissen.

»Die Warnung, die in dieser Nacht an deinem Fenster erschienen ist, wurde mit dem Blut eines Schuldigen geschrieben.« Er drehte sich zu Karmun um, mit einem Gesicht voller Enttäuschung.

»Ich habe gesehen, was du getan hast. Wie du ihren Beschützer, den Wikinger, kontrolliert hast. Wie du dein eigenes Blut benutzt hast, um die Botschaft des Vampirkönigs zu schreiben. Wie du dich von ihm hast benutzen lassen, wie eine Marionette an seinem Arm. Ich musste etwas dagegen tun, trotz der Prügel, die mir bevorstanden. Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde. Dass du so weit gehen würdest. Wenn meine Nachricht nur zum König durchgedrungen wäre …« Er schüttelte den Kopf, und zum zweiten Mal schaute Karmun beschämt von seinem Geliebten weg. Währenddessen wühlte ich mich geistig durch eben jene Nacht. Ein Daumenkino des Schreckens. Ich erinnerte mich daran, wie sich Worte auf dem Fenster gebildet hatten, die ich damals naiverweise für rote Farbe gehalten hatte. Worte, die mein verdammtes Schicksal buchstabierten, das sich Wochen später bewahrheitet hatte. Aber ich erinnerte mich auch an die Worte, von denen Constantine gesprochen hatte. Als ich zu meinem Auto zurücklief, um meine Schlüssel zu holen, hatte ich festgestellt, dass die Drohung von vorhin verschwunden war. Stattdessen hatte man mir einen Rat gegeben.

Sag es Draven … Alles!

Jetzt, wo ich daran zurückdachte, wurde mir klar, wie viele Male ich mit mir selbst gekämpft hatte. Ich hatte so sehr versucht, mich zu überwinden, Draven alles zu erzählen, hatte es aber nie geschafft. Jetzt wusste ich, warum. Jedes Getränk, das mir serviert wurde, jede Stimme in meinem Kopf, die mir Zweifel eingepflanzt hatte, sogar der Anruf, den meine Schwester erhalten hatte, dass Draven mich nach unserem Streit nicht sehen wollte … Karmun hatte alles eingefädelt.

Wusste Draven davon?

»Ich denke, das sind genug Geständnisse für heute. Die Zeit neigt sich für euch beide dem Ende zu. Verabschiede dich, Keira«, sagte Carrick. Gerade, als ich mich wegbewegen wollte, umfing seine Hand meinen Ellbogen und hielt mich fest. Karmun sah mich an. Seine Augen glitzerten. Er kam auf mich zu, und Carricks Griff verfestigte sich.

»Keira, ich … Bitte …« Er rang nach Worten, doch ich schüttelte den Kopf, um ihm mitzuteilen, dass er nichts zu sagen brauchte. Ich verstand es jetzt. Mir war alles klar geworden in der Sekunde, in der seine Augen die seiner Liebe getroffen hatten. Was würde ich nicht alles für Draven tun? Was würde nicht jeder von uns für einen geliebten Menschen, eine Schwester, einen Ehemann, sein eigenes Kind tun? Nein, ich konnte diesen Mann nicht verdammen.

»Karmun, es ist okay. Ich verstehe es«, sagte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

»Du bist eine reine Seele, Keira, und dazu gehört auch ein starkes Herz. Du wirst überleben. Weil du eine Kämpferin bist. Weil du von den Göttern selbst auserwählt wurdest. Tut mir leid, dass ich nicht stark genug für dich war, aber vor allem …« Er kam näher an mich heran und nahm eine meiner Hände in seine. Er hob sie an seine Lippen, küsste meine Knöchel und flüsterte:

»… tut es mir einfach nur unendlich leid.« Er schenkte mir einen letzten Blick auf den alten Karmun, den ich kannte und liebte, mit seinem üblichen lässigen Grinsen. Dann war er verschwunden. Er hatte mir stumm den Rücken zugewandt.

Ein Mann in schwarzer Kampfkleidung stieg aus dem Wagen und schnippte eine Zigarette auf den Boden, sodass orangefarbene Funken auf dem Zement aufsprangen. Der Typ glich jedem anderen Bösewicht aus all den Actionfilmen, die ich je gesehen hatte. Groß, voller Muskeln und mit einem finsteren Blick auf seinen harten Gesichtszügen. Er packte mich nicht allzu sanft und führte mich zu dem Wagen, aus dem Constantine gestoßen worden war. Während ich weggezerrt wurde, schaute ich zurück. Karmun und Constantine wandten sich einander zu und hielten gegenseitig ihre Arme.

»Einsteigen, Mädchen«, zischte der Kerl mit rauer Stimme, die offensichtlich schon Nikotin in der Menge seines Körpergewichts hatte ertragen müssen. Ich tat, wie mir gesagt wurde, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, die jetzt auf ihre Knie gingen. Carrick trat zurück, als würde er auf etwas warten. Ich wurde in den Wagen gestoßen. Die Tür schlug zu und schloss mich ein, doch ich konnte meinen Blick nicht von den beiden Männern abwenden. Sie sahen aus, als würden sie sich etwas zuflüstern. Dann schlossen sie den Abstand und trafen sich auf halbem Weg, um ihre Lippen in einem Abschiedskuss zu versiegeln. Eine einzelne Träne rutschte aus meinem rechten Auge, und ich ließ sie über meine Wange laufen, ohne sie wegzuwischen. Ich wollte Tränen vergießen. Ich wollte meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Wie die Liebenden es taten, die offensichtlich dabei waren, sich ihrem Schicksal zu stellen.

Sie schlossen beide ihre Augen. Selbst von hier aus konnte ich die letzten Worte sehen, die gesprochen wurden.

»Ich liebe dich.«

Dann zog Carrick ohne Vorwarnung einen Speer hinter sich hervor. Als er ihn vor seinem Körper schwang, veränderte sich die Welt um ihn herum. Im Umkreis von etwa drei Metern verwandelte sich der gesamte Beton in bröckelnde Asche. Die Wände blubberten schwarzen Teer und zerschmolzen zu dampfenden Lavahügeln. Der Boden bebte. Die Autos, die mit Alarmanlagen versehen waren, begannen zu piepsen. Bei einigen älteren Modellen, die dem Druck nicht standhielten, zersprangen Scheiben und Reifen. Ich konnte mich nicht entscheiden, wohin ich meine Hände legen sollte, denn der Drang, sie sowohl über meine Ohren als auch über meinen Mund zu legen, war verwirrend.

Carrick stand in seinem ganzen höllischen Zorn da und wurde zu dem Seeleneintreiber, der schon gegen Ragnar gekämpft hatte. Seine Kapuze hing über seinem Gesicht, aber der Mantel verbarg nichts. Seine fleischigen Knochen hielten sein Gewicht, wie auch immer das möglich war, aber die massigen Arme, an denen noch Fleisch hing, schwangen den Speer hoch in die Luft, bereit zum Schlag. Ich spürte, wie der Schmerz meine Arme hochschoss, als ich mit den Fäusten gegen das Fenster schlug.

»NEIN!«, schrie ich und hämmerte, in der Hoffnung, das Werk des Handlangers der Hölle zu stoppen. Dann strahlte der Raum ein grelles rotes Licht aus. Ich blinzelte, öffnete aber meine Augen rechtzeitig, um zu sehen, wie der Speer in die beiden Körper, die sich noch immer in einer Umarmung befanden, getrieben wurde. Er durchbohrte beide Herzen. Keiner von ihnen gab einen Laut von sich. Ihre Gesichter blieben friedlich. Keine Spur von Schock oder Schmerz war zu erkennen, im Gegensatz zu meinem Gesicht, das eine Maske des Entsetzens trug. Schreiend schlug ich gegen das Fenster, bis es unter meinen wunden Fäusten vibrierte.

Dann passierte etwas. Vom Boden aufwärts kroch die Asche ihre Beine hoch und arbeitete sich ihre Körper entlang, bis sie vollends bedeckt waren, wie Statuen in einem Mausoleum. Ihre Haut nahm dasselbe blasse Grau an, und ihre Augen verwandelten sich in nasses Eis. Als die letzte Haarspitze bedeckt war, zog Carrick seinen Arm zurück und wirbelte herum, womit er den Speer aus den Körpern der Liebenden riss.

Dann drehte Carrick ihn in seiner Hand so schnell wie den Propeller eines Hubschraubers, bevor er verschwand. Asche und brodelndes Feuer verwandelten sich zu Stein und verblassten zu Staub. Er ging um die steinernen Körper herum. Mit jedem Schritt verwandelte sich sein Körper zurück, bis er wieder der Geschäftsmann in seinem beigefarbenen Anzug war. Zuerst kamen die Beine unter einem rauchigen Mantel zum Vorschein. Dann begann sich menschliches Gewebe um die Knochen zu wickeln, bis es feste Muskeln bildete, die von blutigem Rot zu fleischigem Rosa wurden und schließlich einen blassen Hautton annahmen, als würden imaginäre Hände fleischfarbene Bänder um jeden Knochen schnüren.

Als Letztes verschwand seine Kapuze, bevor er mir sein grausiges Gesicht zeigte. Keuchend krabbelte ich rückwärts auf den Sitz, um dem Anblick zu entfliehen. Sein Gesicht war länglich, mit vergilbter Haut, die sich wie brennendes Plastik über die hohen Wangenknochen zog. Seine Augen waren riesig, ohne Augenlider. Anscheinend hatte man sie ihm mit einem stumpfen Gegenstand abgeschnitten. Auch waren keine Lippen vorhanden, nur geschwärzte, extrem lange Zähne. Seine Haare waren dünn und strähnig und wuchsen nur noch an der Schädelbasis, sodass der größte Teil seines faltigen Kopfes kahl blieb. Aber das war nichts im Vergleich zu seinen seelenlosen Augen. Sie durchbohrten meinen Geist, bis es sich anfühlte, als würde er in Millionen von Scherben zerbrechen, wie Stücke eines Buntglasfensters, das hoch oben in einem Kirchturm hing. Sie brannten gelb, und wenn er blinzelte, klappten die Pupillen in sich zusammen, sodass seine Augäpfel beim Öffnen bluteten. Ich wollte kotzen, aber zum Glück konnte ich mich zurückhalten.

Als er sich der Seitentür näherte und sie öffnete, kauerte ich in einer fernen Ecke, doch Carrick schien unbeeindruckt von meiner Reaktion zu sein. Er rief etwas, das ich nicht verstand, stieg ein und setzte sich neben mich, bevor er die Tür zuknallte. Bei dem Geräusch zuckte ich zusammen und stieß einen jämmerlichen Schrei aus. Ich wollte mutig und stark sein und all die anderen Dinge, die Karmun zu mir gesagt hatte, aber ich konnte nichts davon finden. Zitternd fuchtelte ich mit den Händen, um mich unter Kontrolle zu bekommen. Zwei der Männer stiegen vorne ein, und schon bald waren wir wieder in Bewegung.

Ich blickte ein letztes Mal auf die Statuen zurück, die immer noch aneinander gekettet waren, und fragte mich, was aus ihnen werden würde, als meine Frage beantwortet wurde.

Ihre Körper begannen in einem surrealen Wind zu schwanken, der plötzlich von irgendwo auftauchte. Er peitschte gegen ihre steinerne Haut und nahm dabei immer wieder Stücke davon mit.

Als wir schließlich um eine Ecke bogen, wurden ihre Gesichter verweht.

Hoffentlich an einen besseren Ort.
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Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sich meine Nerven so weit beruhigt hatten, um das Geschehen um mich herum wahrzunehmen. Es schien, als wäre die Zeit stehengeblieben. Sie spielte keine Rolle mehr. Ich musste immer wieder an die verblassenden Statuen der Liebenden denken und daran, wie symbolisch sie für meine Situation waren. Jeder Kilometer, der sich zwischen Draven und mich schob, glich einem Höllenkeil, der Zentimeter für Zentimeter durch uns hindurch getrieben wurde. Ich versuchte, meine dunklen Gedanken zu verscheuchen, aber meine Nerven lagen blank. Normalerweise wäre Draven derjenige, der mich davon überzeugen würde, wie töricht es war, so zu denken. Aber wo war er jetzt? Was tat er gerade? War er auf der Suche nach mir?

An diesem Punkt schlug ich mir tatsächlich die Handfläche an den Kopf. Wie lächerlich! Natürlich war er auf der Suche nach mir. Und ich musste an diesem Glauben festhalten, wenn ich das hier lebend überstehen wollte.

Carrick musterte mich, als ich mir selbst ins Gesicht schlug. Wahrscheinlich dachte er, dass ich dieses Mal endgültig durchgedreht war. Ich wandte mich dem Fenster zu und folgte seinem Beispiel, indem ich schwieg. Ich hatte ohnehin nichts zu sagen, zumindest nichts, was nicht in einer lautstarken Schimpftirade geendet hätte. Lichter einer Stadt blitzten auf, als wir vorbeifuhren, aber um welche Stadt es sich handelte, konnte ich nicht sagen. Ein beunruhigendes Gefühl, nicht zu wissen, wo man sich in der Welt befand, und es war mir bisher nur einmal passiert. Aber von diesem dunklen Ort hielt ich mich fern.

Der Verkehr war für eine Stadt recht flüssig, also nahm ich an, dass es entweder spät am Abend oder schon früh am Morgen war. War mir schon ein ganzer Tag entgangen? Es begann heftig zu regnen. Schon bald konnte ich die Außenwelt nur noch durch kleine Wasserströme sehen, die an der getönten Scheibe herunterliefen. Das war der Punkt, an dem ich es nicht mehr aushielt.

»Wie lange noch?«, fragte ich mit einer trüben Stimme, die nicht nach mir klang.

»Wieso, bist du meiner Gesellschaft schon überdrüssig? Das bekommt meinem Ego nicht«, entgegnete er mit einem Humor, den ich am liebsten mit einer Schaufel aus ihm herausgeprügelt hätte. Eine Schaufel, sonst nichts, denn wozu noch mehr Werkzeug benutzen, wenn eines seinen Zweck erfüllte? Schließlich musste ich irgendwie die Leiche loswerden, und ich hatte keine Lust darauf, mir eine Woche lang den Dreck unter meinen Nägeln wegzukratzen. Okay, dieser Gedankengang war ein klares Zeichen dafür, dass ich allmählich meinen Verstand verlor, aber ich lächelte trotzdem über die mörderischen Gedanken. Ein Gesichtsausdruck, den er natürlich missverstand.

»Ah, endlich ein Lächeln.«

»Eines, dessen Hintergründe du nicht kennst, das versichere ich dir. Glaubst du wirklich, dass mir bei meiner Situation zum Lächeln zumute ist? Was denkst du, was das hier für mich ist? Eine verdammte Party?« Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fluchte ich, und Mann, es fühlte sich verdammt gut an! Ich denke, in Situationen wie dieser konnte man sich das zur Gewohnheit machen. Das brachte mir ein weiteres Lächeln ein, das ich nicht verstecken wollte. Carrick folgte meinem Beispiel mit einem grollenden Lachen.

»Ich werde deine Lebhaftigkeit vermissen, Electus.«

»Mein Name ist Keira!«, zischte ich angeekelt. Mir war jede verdammte Prophezeiung in diesem Moment völlig egal. Zum Teufel mit dem Mist über Schicksal und Vorsehung. Ich wollte einfach nur die langweilige, alte Keira sein, mit der verrückten Kann-Dämonen-Sehen-Gabe als einzige Eigenheit an ihr. Ich wollte nicht sein, wofür sie mich hielten. Ich wollte nur Draven haben und vom Rest nichts wissen. Nicht mehr ständig das Gefühl zu haben, dass uns beiden keine Wahl blieb. Nicht mehr ständig das Gefühl zu haben, dass Draven keine andere Wahl blieb, als mit mir zusammen zu sein, selbst wenn ich eine zahnlose Hinterwäldlermutantin mit massiven Hygieneproblemen wäre.

Ich wollte, dass er mich meinetwillen liebte. Deshalb hatte ich langsam die Nase voll von diesem Electus-Scheiß und tauschte Neugierde gegen Selbstverachtung.

»Verzeih mir. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss …«

»Spar dir das. Wage es nicht, mir mit Sympathie zu kommen, Carrick! Ich brauche weder deine herablassenden Reden noch deine verdammte Mitleidstour. Du weißt nichts über mich, also tu nicht so, als ob es anders wäre. Und was genau willst du damit überhaupt erreichen? Mich beschwichtigen? Gerade habe ich erfahren, dass ein guter Freund mich vom ersten Moment an verraten hat. Dann musste ich zusehen, wie er und sein Geliebter durch deine Hände zu Asche wurden. Also wage es nicht, mit einem dreiundzwanzigjährigen Menschenmädchen zu sympathisieren, mit dem du nichts, aber auch gar nichts gemeinsam hast!«, schrie ich ihn an. Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht im Geringsten seine Fassung verlor. Er nickte nur und wandte sich von mir ab, während ich vor Frustration keuchte.

Sobald ich mich beruhigt hatte, entspannten sich meine Schultern, und ich sackte in meinem Sitz zusammen.

»Fühlst du dich besser?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Ja, das hat sich überraschend gut angefühlt«, gab ich zu.

»Freut mich, dass ich dir helfen konnte«, fügte er mit einem unverkennbaren Grinsen, das seine Lippen umspielte, hinzu.

»Tut mir leid«, murmelte ich.

»Tut es das?«

»Nicht wirklich, aber es war trotzdem unhöflich von mir.«

»In Ordnung«, sagte er mit einem leichten Kopfnicken.

»Wir nähern uns unserem Ziel.« Ich schaute hinaus in die regnerische Nacht.

»Wo sind wir?«

»Es ist unwichtig, wo wir sind. Entscheidend ist, wohin du gehst.« Oh nein. Jetzt geriet ich in Panik.

»Ich? Das heißt, ich allein?« Keine Ahnung, warum, aber der Gedanke, dass Carrick mich einfach irgendwo aussetzen würde, mutterseelenallein, machte meine Handflächen schwitzig. Ich sollte eigentlich vor Erleichterung in die Luft springen, eine Möglichkeit zu bekommen, ihm zu entfliehen, aber in die Hände von jemand anderem zu laufen, war auch nicht besser.

»Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen. Niemand wird dir etwas antun. Sie haben ihre Befehle, genau wie ich meine.« Das beruhigte mich nicht im Geringsten.

Wir hatten die Straßen der Stadt hinter uns gelassen und fuhren auf einer großen Autobahn, aber ich konnte kein einziges Schild erkennen. Ich bemerkte jedoch, dass wir eine Ausfahrt auf eine Umgehungsstraße nahmen. Man konnte das große Gebäude vor uns, in dessen Mitte ein hoher Kontrollturm emporragte, schwer übersehen. Na toll, noch ein Flughafen!

»Ein anderes Flugzeug?«

»Ein anderes Flugzeug«, antwortete er. Ich hatte gehofft, er würde mir mehr verraten, aber dazu schien er nicht gewillt zu sein, also fuhr ich fort.

»Und werde ich diesen Flug allein nehmen, oder kommst du mit?«

»Ich fürchte, hier trennen sich unsere Wege, aber du wirst nicht allein sein.« War ja klar. Andererseits, was hätte ich schon tun können? Mit dem Fallschirm abspringen? Ich war mutig, nicht lebensmüde!

Wir umfuhren die öffentlichen Eingänge, woraus ich schlussfolgerte, dass wir keinen öffentlichen Flug nehmen würden. Oh nein, wieder ein Privatjet! Es dauerte nicht lange, bis die kleineren Flugzeuge in Sichtweite kamen. Bei einem waren alle Lichter eingeschaltet, und die Treppe war nach unten geklappt. Eine lange schwarze Limousine parkte in der Nähe. All mein Mut war mir entflohen. Ich war kurz davor, mir in die Hose zu machen, und ich schämte mich nicht, das zuzugeben.

Wir parkten neben der Limousine. Mein Herzschlag begann in meiner Brust, einen Heavy Metal Beat zu spielen. Bitte, oh bitte, lass nicht Lucius in diesem Wagen sitzen! Carrick beäugte mich, als würde er nur darauf warten, dass ich Reißaus nahm, aber in Anbetracht dessen, dass die Türen verschlossen waren und uns nichts als eine leere Betonwüste umgab, wo zum Teufel sollte ich da hin?

»Zeit, sich zu verabschieden, mein Kind«, sagte er, bevor er seine Tür öffnete. Er stieg aus, gerade, als eine andere Person aus der Limousine das Gleiche tat. Eine blasse Hand winkte mir, ihr zu folgen. Nach kurzer Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht dabei gesehen werden wollte, wie man mich gewaltsam aus dem Wagen zerrte, also setzte ich eine tapfere Miene auf und stieg aus. Die eisige Luft schlug mir entgegen und ließ meinen Körper erschaudern. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte einen Schneeanzug angezogen anstatt Jeans, einem Langarmshirt und einer dünnen Jacke. Ich hätte Handschuhe, einen Schal, Winterstiefel und einen verdammten Schlafsack einpacken sollen!

Ich schob mir meine Kapuze über, um mich vor dem schneidenden Wind zu schützen, und hielt sie fest, als ich mich neben Carrick stellte. Wenigstens hatte der Regen aufgehört, dachte ich achselzuckend. Was den Silberstreif an meinem Horizont betraf, war er nicht besonders hell. Drei Leute waren aus der Limousine gestiegen, doch diesmal handelte es sich nicht um die typischen Schlägertypen.

Alle drei stellten sich in einer Reihe auf, und ich wollte ein nervöses Kichern ausstoßen. Ein Buchhalter-Nerd, ein kleines Punkrocker-Mädchen und ein knallharter Biker, der aussah wie Spike aus Buffy. Keinen blassen Schimmer, was die drei gemeinsam hatten. Aber hier waren sie, und es war klar, was sie hierhergeführt hatte.

»Carrick.« Der Nerd nickte anerkennend, als er sich uns näherte. Er besaß eine strenge Stimme, die nicht zu seinem Äußeren passte.

»Abaddon«, erwiderte Carrick nickend, aber das Schwanken in seiner Stimme war nicht zu überhören, ebenso wenig wie die einzelne Schweißperle, die ihm über das Gesicht lief. War mir hier etwas entgangen?

»Sei nett, Baby!«, rief das winzige Mädchen ihm hinterher, kam auf den Strebertyp zu und stellte sich vor ihn. Sie war eines der süßesten Mädchen, das ich je gesehen hatte, und auch das vielseitigste. Eine Menge grüner Haare mit blau gefärbten Spitzen prangte auf ihrem Kopf, gehalten von einer großen Skelett-Haarspange mit rot lackierten Fingernägeln. Das passte ganz und gar nicht zu ihrem Outfit. Ihre Klamotten sahen aus, als hätte sie alles aus einem Sommerkleiderschrank gezogen und somit die Jahreszeiten eindeutig falsch eingeschätzt. Sie trug abgeschnittene, extrem kurze Jeans-Shorts, deren Taschen über den Saum hingen. Dieser Look wurde kombiniert mit einem Thundercats-T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, von denen einer ihr großes Tattoo zeigte, das ich von hier aus nicht erkennen konnte. Ich vermutete, dass sie ein Fan der beliebten 80er-Jahre-Kinderserie war. Passte dennoch nicht ganz zu den schwarz-weiß gestreiften Strümpfen. Diese steckten in schwarzen Cowboystiefeln, versehen mit so scharfen Metallspitzen, dass wahrscheinlich schon anfassen wehtat.

»Hey, Schätzchen. Ich nehme an, du bist die Kleine, die wir für den Boss abholen sollen«, sagte sie lächelnd, als wären wir beste Freundinnen. Ihre Nasen- und Lippenpiercings blitzten in den Scheinwerfern des Autos auf, und ich konnte mein erschrockenes Spiegelbild in ihrer Pilotensonnenbrille sehen. Sie sah aus wie eine Zeichentrickfigur!

»Genug mit dieser freundlichen Scheiße. Bring sie ins Flugzeug, Pip!«, schnauzte der knallharte Biker. Ja, er wurde seinem Image gerecht. Der Streber neben ihm schaute finster drein. Er sagte nichts, doch es schien, als müsste er das auch nicht, denn der Biker drehte seinen Kopf unterwürfig weg. Ernsthaft? Ein großer, muskulöser Fleischklops mit so stämmigen Armen, dass sie das Leder, das sie verdecken sollte, strapazierten. Er kauerte beinahe vor einem kauzigen Nerd, mit Brille und in Tweed gekleidet, der aussah, als wäre er es gewohnt, nach Steuererklärungen gefragt zu werden. Seltsam.

»Komm, Schätzchen. Wir sehen uns, Soul Dude!«, sagte das Mädchen und versuchte, meinen Arm zu packen. Carrick zog mich jedoch zurück.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte er ganz gelassen.

»Ups, mein Fehler! Honigbienchen, wohin habe ich das Ding noch gleich verlegt?«, fragte sie über ihre Schulter, nachdem sie ihre leeren Taschen überprüft hatte. Das ›Honigbienchen‹ alias der Streber nickte zu ihrer Brust, und sie lächelte, bevor sie sich dramatisch auf die Stirn schlug.

»Natürlich! Jesus, heilige Mutter der Erde und der ganze Scheiß. Ich würde mein Taschengeld verlieren, wenn ich meinen Mann nicht hätte!«, rief sie, und ich fragte mich, ob sie meinen aufklaffenden Mund bemerkt hatte. Hatte sie gerade gesagt, dass dieser Nerd ihr Ehemann war? Ich stand kurz davor, an meiner Zunge zu ersticken! Kaum vorstellbar, dass zwei so unterschiedliche Personen ein Paar sein sollten. Als würde Prinz William mit der prolligen Chantelle, die im lokalen Puff in Liverpool arbeitete, ausgehen.

Sie stopfte eine Hand in ihr Oberteil, während sie schrullig das Gesicht verzog.

»Voilà! Da ist das verdammte Ding!«, sagte sie und grinste mich an, als sie ein Fläschchen am Ende einer langen, dicken Kette hochhob. Wie sie überhaupt erst Probleme damit gehabt hatte, es zu finden, war mir ein Rätsel. Sie schwenkte das Objekt vor Carrick wie ein Pendel. Als er danach greifen wollte, zog sie es außer Reichweite, als wäre er gerade unartig gewesen.

»Das glaube ich nicht, mein Hübscher!«, murrte sie, was den Nerd dazu veranlasste, besitzergreifend zu knurren. Sie lächelte.

»Das Mädchen zuerst!«, fügte sie hinzu und zeigte ihre perfekten Zähne, wobei ihre Eckzähne länger zu sein schienen, als es normal war. Sie klopfte mit ihrem Stahlstiefel auf den Boden, um zu zeigen, dass sie wartete. Währenddessen konnte ich meine Augen nicht von der roten Flüssigkeit nehmen, die in dem Fläschchen mit dem wachsbeschichteten Deckel schwappte. Man musste nicht lange nachdenken, um zu erraten, welche Art von Flüssigkeit es enthielt.

»Aber natürlich«, summte Carrick, bevor er meinen Arm losließ.

»Hier rüber, Schätzchen. Zeit, sich der dunklen Seite anzuschließen«, sagte sie, hob ihre Brille und zwinkerte mir zu. Sie hatte unglaubliche grüne Augen, wie die Farbe von saftigem Gras, mit einem leuchtend blauen Ring um die Iris. Doch in ihnen funkelte noch mehr. Sie waren freundlich, mit einem Hauch von kindlicher Unschuld, aber sie sahen auch so aus, als wäre sie zwölf und sollte schon längst im Bett sein.

Da mir nichts anderes übrigblieb, trat ich an ihre Seite. Sie warf das Fläschchen in Carricks Richtung und er fing es mühelos aus der Luft. Dann hob er es an seinen Mund. Überrascht sah ich zu, wie ein Eckzahn nach unten fuhr und den Deckel durchbohrte. Er kippte den Shot runter und warf das Fläschchen zu Boden. Es zerbrach nicht, aber als er zum Abschied in meine Richtung nickte, zerstampfte er es mit seinem Schuh.

»Sehr theatralisch«, kommentierte das Mädchen namens Pip.

»Ich hoffe, du fühlst dich besser, jetzt, wo du deine Seele wiederhast!«, rief sie ihm zu, als er zurückstieg in das Auto, das uns hierhergebracht hatte.

»Pip!«, warnte der Streber. Sie lächelte mich an, bevor sie sich ihrem Ehemann zuwandte.

»Was? Ich hoffe es tatsächlich«, sagte sie wenig überzeugend.

»Ja, klar«, brummte er.

»Dann düsen wir mal los … Oder, in unserem Fall, fliegen wir mal los«, verkündete sie in die Runde.

»Komm schon, Schätzchen. Leg mal einen Zahn zu«, sagte sie zu mir, als ich wie angewurzelt stehen blieb. Sie warf mir einen Blick zu und zuckte dann mit den Schultern, bevor sie zu ihrem Mann rüberging, der auf sie wartete. Sie nickten beide und gingen weiter.

Wo waren die grimmigen bösen Typen, die ich erwartet hatte? Oh, Moment, genau da. Der Biker kam direkt auf mich zu und packte meinen Arm, den er mir fast aus dem Schultergelenk riss.

»Au, hey! Mach mal halblang, Arschloch!« Wut verdrängte schnell meine Angst, als mich der Schmerz traf. Er knurrte mich an, doch nach all der Zeit mit Draven hatte das kaum einen Effekt auf mich. Dadurch schnürte sich seine Hand fester um mich, was einen stechenden Schmerz in meinem Ellbogen auslöste. Schnell wirbelte ich herum und brachte ihn damit so aus der Fassung, dass sich mir die Chance offenbarte, ein Knie in seine Weichteile zu rammen. Das funktionierte, denn er ließ mich abrupt los, um sich vor Schmerzen zu krümmen. Ein Schlag ins Gemächt war wohl ein universeller Schmerz, egal, was zur Hölle man war. Dämon, Engel oder Mensch – jeder ging zu Boden, wenn man dort getroffen wurde. Ich beschloss, nicht auf seinen Gegenschlag zu warten, wirbelte herum und lief weg.

Okay, vielleicht hatte ich ihm ordentlich eine verpasst, aber ich hatte nicht seine übernatürliche Geschwindigkeit in Betracht gezogen. Er schnappte sich meinen Knöchel und riss ihn nach hinten, sodass ich schnell zu Boden ging. Mein Kinn schlug hart auf. Meine Zähne bohrten sich in meine Lippen, und ich spuckte Blut auf den Asphalt. Er zerrte mich zurück und hob mich an meinem Hals hoch. Es fühlte sich an, als würden meine Knochen gleich brechen, und mir entwich schnell die Luft aus den Lungen. Ich würgte, als er mich auf seine Augenhöhe hob. Der kranke Bastard grinste, wobei er einen Mund voller scharfer Zähne zeigte. Er leckte sich über die Lippen, bevor er mit seiner Zunge über mein blau anlaufendes Gesicht schleckte und dabei besonderen Wert auf mein Kinn und meine blutenden Lippen legte.

Sein Atem stank nach Kautabak und jetzt nach meinem Blut. Es färbte seine Reißzähne schwarz und rot, was sein sadistisches Lächeln noch beängstigender machte. Ich griff nach seinen Händen, versuchte vergeblich, sie von meinem Hals zu lösen, wobei ich meine letzte Kraft aufbrachte. Dann hörte ich die Rufe.

»Klaus, du dummer Hurensohn! Nimm sofort deine Hände von ihr!«, schrie das Mädchen namens Pip und lief zu uns herüber. Da ließ er mich einfach zu Boden fallen, und ich landete, als hätten sich meine Beine in Luft aufgelöst. Doch die schmerzhafte Landung war nichts im Vergleich zu dem Brennen in meiner Kehle, als ich nach Luft rang.

»Sie hat versucht zu fliehen!«, rief er zurück und verschränkte die Arme.

»Also hast du gedacht, du kannst sie einfach umbringen, oder was? Genial, Klaus. Lucius würde das sicher gefallen. Das ist genau das, was er will … Noch eine Leiche! Blödes Arschloch«, fauchte sie und stellte sich dem Biker entgegen, als wäre er nicht einen ganzen Meter größer. Er knurrte sie an. Sie lächelte.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnte eine eisige Stimme von den Stufen des Flugzeugs. Pip spähte über ihre Schulter zu ihrem kauzigen Ehemann und hauchte ihm einen Kuss zu, bevor sie sich wieder dem Biker namens Klaus zuwandte.

»Ich würde auf ihn hören, wenn ich du wäre. Er kann ein wenig mürrisch werden … Wenn ich ihn lasse … Du verstehst natürlich, was ich meine, ja?«, sagte sie voller Zuversicht. Zu meiner Überraschung starrte der Biker tatsächlich unterwürfig auf seine Stiefel. Sie hüpfte zurück zu ihrem Mann (ja, hüpfte!), während ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

»Steh auf!«, schnauzte er.

»Bin dabei, Schwachkopf!«, zischte ich leise, was er natürlich hörte, weshalb er ein weiteres Mal schnaubte. Er hob mich an meinem geprellten Arm hoch. Obwohl er mich beinahe umgebracht hatte, verließ mich mein Kampfinstinkt nicht. Im Gegenteil, er brannte nur noch stärker. Als ich wieder aufrecht stand, konnte ich das, was als Nächstes passierte, nicht verhindern. In etwa so, als ob man etwas herausplatzen lässt, bevor es durch den natürlich eingebauten Filter gelaufen ist. Ich spuckte ihm ins Gesicht. Mein blutiger Speichel landete zum Teil auf seiner Wange. Der Rest rann auf seine Lederjacke herab, was er, seinem Blick nach zu urteilen, nicht guthieß.

Seine Augen blitzten rot auf, bevor die Pferde mit ihm durchgingen. Er schleuderte seinen Handrücken in mein Gesicht. Seine andere Hand ließ mich los, damit mein Körper durch die Luft fliegen konnte. Kurz danach schlug ich zum zweiten Mal innerhalb von Minuten auf dem Boden auf. Schmerz explodierte gleichzeitig in meiner Wange und in der Seite meines Kopfes, die auf den Beton geknallt war.

Da verschwamm meine Welt, und eine dunklere fand mich.

Blieb nur zu hoffen, dass ich noch atmen würde, wenn ich dort ankam.
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WO BLEIBT MEIN HELD?


Ich öffnete meine Augen, um eine Szene zu erblicken, die ich nicht erwartet hatte. Ich lag in einem Bett, das ich gut kannte. Ich war zu Hause. Ich war zurück! Wie zum Teufel war das möglich? Nachdem ich fünf Minuten lang die Decke angestarrt hatte und mich fragte, wie um alles in der Welt das passieren konnte, setzte ich mich auf. Hatte man mich gerettet?

Ich schaute mich im Zimmer um. Es wies immer noch die Veränderungen auf, die Hilary vorgenommen hatte, als sie hier gewohnt hatte. Auch ich schien noch ganz zu sein und trug immer noch dieselbe Kleidung. War meine Entführung nur ein Traum gewesen? Aber wieso hätte ich mich angezogen ins Bett legen sollen? Es war immer noch dunkel, nur der Mond spendete etwas Licht. Die Uhr neben meinem Bett teilte mir mit, dass es drei Uhr morgens war. Als ich mich wieder umdrehte, bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Eine Gestalt stand neben meinem Schreibtisch, über etwas gebeugt. Er stand an einer Stelle, die tief in Schatten lag, aber anhand seiner breiten Schultern wusste ich, dass es ein Mann war.

»Hallo?«, flüsterte ich zaghaft, doch die Gestalt bewegte sich nicht. Dann begann er zu zittern, als könnte er seine Gefühle nicht länger unterdrücken. Schweres Atmen mischte sich mit der dunklen Kühle, die den Raum erfüllte. Ich schaute zurück zum Fenster. Es war weit geöffnet. Draußen schneite es stark. Ich versuchte, die Decke über mich zu ziehen, aber sie bewegte sich nicht. Meine Hände berührten sich, und ich spürte den Stoff unter meinen Fingern, aber er regte sich keinen Zentimeter und zeigte auch keine Druckstellen, die ich damit hätte erzeugen müssen.

Was ging hier vor? War ich … tot?

Der Mann drehte sich um, und ich keuchte.

Es war Draven.

Aber er sah mich nicht an. Er stand nur wie betäubt da. Sein Gesicht kam allmählich zum Vorschein. Er sah aus wie ein anderer Draven. Gutaussehend, aber noch verlorener, noch … gebrochener. Seine tiefschwarzen Augen funkelten nicht mehr, und das Stirnrunzeln, das ich gewohnt war, wurde nun durch eine harte Grimasse ersetzt. Tiefe Falten zierten sein schönes Gesicht so sehr, dass es schmerzhaft war, ihn anzusehen. Ich wollte zu ihm laufen, ihn umarmen und ihm sagen, dass ich hier war, dass alles in Ordnung war, aber ich war in diesem ungläubigen Moment erstarrt. All das konnte nicht real sein. Wenn doch, wollte ich mich keinen Zentimeter bewegen, bevor ich noch alles ruinierte.

Er hielt etwas in seiner Hand und ging zur Tür, bereit, zu gehen. Ich konnte nicht mitansehen, wie er von mir wegging, also stand ich auf und folgte ihm. Doch ich verlor ihn aus den Augen und stolperte in leiser Panik die dunkle, schmale Treppe hinunter. Ich suchte unten alles ab, fand aber kein Zeichen von ihm. Niedergeschmettert ging ich wieder hoch in den ersten Stock.

Dort fand ich ihn in dem Zimmer, das ich bewohnt hatte, während Hilary meines beschlagnahmt hatte. Er saß auf dem Bett, das Gesicht gen Fenster gerichtet, ein Kissen in seinem Schoß. Er neigte seinen Kopf, um den Stoff tief einzuatmen. Ich sah, wie er wieder zitterte, und der Stoff seines engen T-Shirts spannte sich an. Dann stieß er einen gewaltigen Schrei in Richtung der Decke aus und zerriss mein Kissen, sodass die Federn durch den Raum flogen. Er hielt seinen Kopf in den Händen, die Ellbogen auf die Knie gestemmt. Vorsichtig trat ich einen Schritt nach vorn.

»Draven?«, flüsterte ich. Er antwortete nicht. Da wurde mir klar, dass ich nicht wirklich hier war. Draven war es … Ich nicht.

Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten und weinte mit Draven zusammen. Seine Schluchzer waren lautlos.

»Draven, bitte!«, flehte ich, aber es war sinnlos. Wenn er mich nicht sehen konnte, konnte er mich auch nicht hören. Trotzdem machte ich weiter.

»Es ist alles meine Schuld, es ist alles meine Schuld …«, wiederholte ich immer wieder. Dann sprach er, und ich hielt inne.

»Es ist alles meine Schuld, Keira«, flüsterte er, und mein Herz zerbrach in zu viele Teile, um es zusammenzuhalten.

»Nein, ist es nicht!«, rief ich ihm vergeblich zu. Er begann den Kopf zu schütteln, als wären wir im Einklang mit dem Traum des anderen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das hier eigentlich war. War er wirklich hier und ich nicht? Oder träumten wir beide? Ein Geräusch beantwortete meine Frage. Sein Handy klingelte, und ich beobachtete, wie er es aus seiner Hosentasche zerrte und blitzschnell antwortete.

»Sprich!«, fauchte er. Jede Spur von Traurigkeit war verschwunden, ersetzt durch die brennende, rohe Kraft eines wutentbrannten Mannes.

»Das ist nicht genug!«, brüllte er, und ich hörte, wie der Metallrahmen meines Bettes unter seiner Faust knirschte. Ich wich zurück, bis meine Handflächen auf die Wand hinter mir trafen.

»Ich muss sie finden, und zwar auf der Stelle! Das ist das Einzige, was jetzt zählt, hast du verstanden? HAST DU MICH VERSTANDEN?«, schrie er erneut. Dieses Mal bebte das ganze Haus! Ich fand mich in einer schützenden Kugel zusammengekauert, mit den Händen über den Ohren. Ich hatte Draven noch nie so außer sich gesehen. Klar, ich war Zeugin seiner Wutanfälle über Morgan, Sammael und den Kerl gewesen, der mich in seinem Club zu Boden geworfen hatte, aber das? Das war etwas anderes …

Das war pure Verzweiflung.

»Ich will, dass ihr sie findet, und ich will, dass alle, die etwas mit ihrer Entführung zu tun hatten, durch meine Hand sterben!« Diesen letzten Teil knurrte er mit seiner dämonischen Stimme. Ich bibberte. Ich war die Ursache für all das. Wenn er mich nur sehen könnte, könnte ich ihm einen Hinweis geben.

»Ist er schon wach?«, fragte Draven, und ich vermutete, dass er von Ragnar sprach. Ich machte mir Sorgen um meinen riesigen Beschützer und hoffte, dass es ihm gut ging.

»Gut, ich mache mich gleich auf den Weg.« Er hörte sich noch für einen Moment den Teil des Gesprächs an, der meine Ohren nicht erreichte.

»Mach dir keinen Kopf darüber. Von mir aus kann er das ganze Gebäude zerstören. Ich werde seine Wut schon bald besänftigen. Aber Ragnar hat die Antworten, die ich brauche, also wird niemand mit ihm sprechen, außer mir, ist das klar?« Dann zerquetschte er das Handy in seiner Hand. Ich fragte mich, wie viele Mobiltelefone er schon seit meiner Entführung zerstört hatte.

Er wischte den Staub von seinen Händen, stand auf, ging zum Fenster rüber und nahm etwas, das an der Wand lehnte. Er hob es hoch. Das Mondlicht fing das Bild ein, das ich gemalt hatte, als Draven und ich uns gestritten hatten. Ich hatte es schon völlig vergessen. Jetzt sah ich zu, wie er sanft mit einer Fingerspitze über das gemalte Herz strich, das mitten im Wald lag. Damals war es ein Symbol gewesen, genauso wie jetzt auch. Er klemmte sich die Leinwand unter einen Arm und drehte sich zu mir um. Schnell rappelte ich mich auf, als er ein weiteres Bild aufhob, das er auf mein Bett gelegt hatte. Dieses hatte ich ihm geschenkt, aber er hatte es nie mitgenommen. Vielleicht wollte er einen Grund parat haben, um unangekündigt bei mir vorbeischneien zu können, denn als ich ihn einmal darauf angesprochen hatte, hatte er hinterlistig gelächelt und mir eine Erklärung vorenthalten.

Er näherte sich der Tür. Ein weiteres Mal folgte ich ihm. Er schritt in Richtung des Fensters, und ich wusste, dass er sich bereitmachte, das Haus zu verlassen. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen und rannte zu ihm, um seinen Arm zu packen, als er durch das Fenster schlüpfte. Aber es war zu spät. Er war bereits gesprungen und am Boden gelandet, bereit, in die Nacht zu fliegen.

»Draven! DRAVEN!« Ich brüllte den letzten Teil, und endlich sah er schockiert zu mir auf. Er war wie erstarrt. Ich war mir nicht sicher, ob er mich sehen konnte, und bemerkte, dass mein Körper zu verblassen begann. Als würden sich einige Teile von mir in Glas oder schimmerndes Wasser verwandeln.

»Keira?«, fragte er, als wäre er derjenige, der jetzt an der Realität zweifelte. Ich wandte meinen Blick ein letztes Mal ihm zu. Freude transformierte sich schnell in pures Entsetzen.

»KEIRA!«, rief er, als ich eine Hand hob, die wie der Rest von mir verblasste.

»Nein, nein, noch nicht! NOCH NICHT!«, schrie ich, aber ich konnte es nicht aufhalten. Nicht ich, nicht Draven, nicht einmal die Götter konnten etwas tun, als ich wie ein ungehörtes Flüstern in der Nacht verschwand.

Das Letzte, was ich sah, war der Mann, den ich liebte. Sein Gesicht enthielt nichts als Elend, und der Anblick brach mir zum zweiten Mal in dieser Nacht das Herz.

»Du weißt, dass er dich dafür umbringen wird, oder?«, fragte eine Stimme, die ich zunächst nicht erkannte. Ein dumpfes Geräusch folgte, das einem ungläubigen Schnauben glich. Ich war total benebelt, und mein Kopf tat höllisch weh, als ich mich bewegte. Alles tat weh! Mein ganzer Körper schmerzte, und als ich mir über die Lippen leckte, folgte ein heftiges Stechen, das einen metallischen Geschmack auf meiner Zunge hinterließ. Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich auf Sandpapier gekaut, bevor ich gleich die ganze Packung runtergewürgt hatte.

»Sie ist doch nur ein Menschenfleisch-Snack für ihn«, erwiderte eine raue Stimme, auf die dunkles Gelächter folgte. Der Gedanke an Lucius und wie er sich an mir labte, ließ mich erschaudern und löste eine Flut von Bildern in meinem Kopf aus, die ich nicht abschütteln konnte. Diese imposante Größe und sein raubtierhafter Blick, der mich fesselte, als wäre ich eine ahnungslose Gazelle, die Wasser aus einer Quelle schlürfte, und dann noch dieses gefährlich gutaussehende Gesicht mit perfekt geformten Lippen, die mit sanfter Stimme tödliche Worte flüsterten. Wenn Draven das Feuer war, dann war Lucius das Eis. Beide Elemente vermochten mich mit einer Berührung zu verbrennen. Keine Ahnung, was Lucius mit mir vorhatte, aber wenn ich daran zurückdachte, was in meinem letzten Traum von ihm passiert war, wagte ich zu bezweifeln, dass er mich zum Tee einladen wollte.

»Im Ernst, bist du auf den Kopf gefallen, als du deinen Wirt übernommen hast, oder ist ihm schon das Gehirn aus der Nase getropft?« Jetzt erkannte ich die Stimme. Sie gehörte dem seltsamen, winzigen, tätowierten Mädchen, das aussah, als wäre sie gerade von der Schule geflogen.

»Red nur weiter, du kleiner Scheißer, und ich werde dir zeigen, was mein Gehirn meinen Fäusten alles befehlen kann!«, antwortete der Typ mit einem Knurren. Pip fing an zu lachen, und die Stimme eines anderen Mannes ertönte, wobei jedes Wort mit einer eisigen Schicht überzogen war.

»Sei noch einmal respektlos zu meiner Frau … Mach schon. Gib mir noch einen Grund, dir den Kopf abzureißen!« Diese letzte Drohung wurde mit dämonischer Stimme gezischt, so tief und mächtig, dass es das Flugzeug in heftige Turbulenzen versetzte, ich von meinem Sitz rollte und wie ein Sack Kartoffeln zu Boden fiel. Ich schrie auf, als ich mit meinen geprellten Gelenken auf dem Teppich aufschlug. Drei Köpfe hatten sich umgedreht, um auf den Gang zu spähen, auf dem ich ausgespreizt lag, als würde ich einen Schneeengel nachzeichnen.

Pip kam zu mir gerannt und half mir auf die Beine.

»Hoppla«, sagte sie und zog mich mit überraschender Kraft hoch. Als ich aufstand, schaute ich auf sie herab, was bei meiner mickrigen Größe eher eine Seltenheit war.

»Danke«, murmelte ich. Ich wollte nicht unhöflich sein, denn sie schien auf meiner Seite zu sein und war bisher recht hilfsbereit gewesen. Trotzdem musste ich mir vor Augen halten, dass sie Teil dieses Komplotts war.

»Gern geschehen. Ich bin übrigens Pip.« Sie bot mir eine Hand an, die einen übergroßen Ring in Form einer Zuckerguss-Blume trug, sowie ein Tattoo mit dem Namen ADAM auf den Knöcheln, verziert mit Herzen und Blumen in Rot- und Rosatönen. Ihre Hände waren winzig und zart, aber ihre Fingernägel wiesen scharfe Spitzen auf. Ich wusste nicht, ob sie auf natürliche Weise so gewachsen waren. Definitiv nicht die winzig gemalten Schneemänner darauf. Alles an ihr schrie das Wort ›verrückt‹, aber sie war so süß und liebenswert, dass man nicht anders konnte, als sie liebzugewinnen. RJ würde diesen kleinen Goth vergöttern!

Jetzt, wo sie ihre Sonnenbrille abgenommen hatte, konnte ich die Züge ihres weichen Babygesichts erkennen. Ihre Wangen waren rundlich und oben rosa gefärbt. Große Kulleraugen wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Elektrisch grüner Lidschatten passte perfekt zu ihrer Augenfarbe. Auch wenn sie nicht grinste wie eine Katze in einer Eisfabrik, sah man ihre Grübchen, und ein Piercing zierte ihre Lippen, verziert mit einer gelben Kugel, auf der ein winziges Smiley abgebildet war.

»Und du bist Keira!«, verkündete sie stolz, als würde sie einen Preis gewinnen, wenn sie richtig lag. Ich nickte nur. Was sollte man denn sonst tun, wenn man mit so einer offensichtlichen Aussage konfrontiert wurde?

»Also, Mr Mürrisch da drüben ist Klaus.« Sie legte ihre Hand vor den Mund, um mir den nächsten Teil zuzuflüstern. »Aber unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass er es noch weit bringen wird.« Dann murmelte sie die Worte: »Man wird ihn aufschlitzen«, und machte eine die Kehle aufschlitzende Geste, die etwas gruselig war.

»Wenn du weißt, was ich meine«, warf sie noch nach, bevor sie mit der Vorstellungsrunde weitermachte, als wäre ich auf einer Party und nicht soeben von Dämonen entführt worden.

»Und dieser umwerfende Nerd, der so aussieht, als könnte er gut mit Zahlen und dem ganzen Scheiß umgehen, ist der Mannschaftskapitän. Der einzige Mann, der wichtig ist, der Sexgott in jedem Land, die Liebe meines …« Er hustete laut und rutschte in seinem Sitz hin und her, wobei er sowohl amüsiert als auch unbehaglich wirkte.

»Schatz, mach lieber weiter«, sagte er mit einem Lächeln, das sein Gesicht in ein GQ-Model verwandelte und ihn plötzlich modisch statt nerdy wirken ließ. Auf seiner geraden Nase saß eine schwarz umrandete, quadratische Brille, die seinem kantigen Gesicht gut stand. Mit seinen hohen Wangenknochen und dem spitzen Kinn sah er eher aus wie ein Professor für Astrophysik als ein Kidnapper. Er trug sogar eine graue Tweedjacke über einem eleganten marineblauen Pullover und darunter ein weiß-blau-kariertes Hemd. Das Ganze wurde von einer dunkelblauen Krawatte abgeschlossen. Das Einzige, was man als leger bezeichnen konnte, waren die ausgewaschenen Jeans, doch auch sie wurden von hochglanzpolierten schwarzen Anzugschuhen ergänzt. Er war definitiv ein Mann, den man nicht mit dieser schrulligen Farbkönigin in Verbindung gebracht hätte, die mir mit den Händen auf dem Rücken gegenüberstand und wie ein ungezogenes Kind von der einen Seite zur anderen wippte.

»Sorry, Nerdy«, sagte sie und streckte ihm ihre gepiercte Zunge entgegen. Ja, noch ein Piercing. Wie viele hatte sie eigentlich? In der Nase, in der Lippe, in der Zunge und noch eine Unzahl in den Ohren. Ich würde meinen geliebten Truck darauf verwetten, dass sie eins im Bauchnabel trug.

»Dieser heiße Marshmallow ist …« Er hustete wieder und versuchte, ernst zu bleiben, aber sie grinste nur. »… Adam.« An diesem Punkt war ich zu geschockt, um mehr zu tun, als noch einmal zu nicken.

»Du siehst übrigens echt mitgenommen aus. Und du redest auch nicht viel, oder? Bist du schüchtern? Du weißt ja, was man über schüchterne Menschen sagt. Sie sind richtige Tiere im Bett! Grrr. Also, welches Tier bist du?« Sie überfiel mich mit einem Mund, der sich zu schnell bewegte, als dass ich hätte mithalten können.

»Pummelchen, gib dem armen Mädchen eine Chance zu sprechen, und ich bin mir sicher, dass sie es tun wird«, meinte Adam ohne Tadel in seiner sanften Stimme. Er erinnerte mich irgendwie an den Schauspieler Ed Norton. Schlank gebaut, aber mit einem Hauch von etwas Stärkerem, das sich hinter der kühlen Fassade verbarg. Wie eine versteckte Warnung von immenser Macht, die einen dazu brachte, diesen Mann zu respektieren, ohne dass man genau verstand, warum.

»Arm? Bist du arm? Wir sind nicht arm. Ich könnte es nicht ausstehen, arm zu sein.« Sie hielt sich erneut die Hand vor den Mund, um den nächsten Teil zu flüstern.

»Ich habe die Angewohnheit, Dinge zu kaufen, die mir gefallen.« Was du nicht sagst, dachte ich sarkastisch.

»Und mir gefallen viele Dinge.« Sie kicherte. »Lucius ist reich wie ein Sultan! Aber im Ernst, du siehst echt scheiße aus«, sagte sie wieder, was mir mehr wehtat, als ich zugeben wollte.

»Du solltest aufs Klo gehen und dich waschen. Ich bin mir sicher, dass du dich dann besser fühlst. Klaus hat deinem Gesicht ein paar unschöne Flecken verpasst. Du warst echt hübsch, bevor er die eine Hälfte davon lila gefärbt hat … Er ist so ein Arschloch. Habe ich schon erwähnt, dass man ihm die Kehle aufschlitzen wird?« Schließlich holte sie tief Luft und zeigte mit einem Finger auf die Tür links hinten im Flugzeug. Ich flüsterte ein kaum hörbares »Danke«, bevor ich zur Toilette rannte. Grundgütiger, sie war echt eine Bombe!

Als ich den Flur entlangstolperte, konnte ich hören, wie Pip sagte:

»Sie war hübsch, nicht wahr? Lucius wird richtig sauer sein, wenn er sieht, was du ihrem Gesicht angetan hast.«

Schnell schloss ich die Tür hinter mir. Das Licht flackerte einmal auf und ging wieder aus, bevor es die Kraft fand, eingeschaltet zu bleiben. Es beleuchtete den kleinen Raum so stark, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Als ich sie wieder öffnete, wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan. Pip hatte recht. Ich war ein Wrack.

Ich beugte mich näher zum Spiegel vor und zuckte zusammen, als ich den faustgroßen Bluterguss anstupste, der mein rechtes Auge und den größten Teil meiner Wange bedeckte. Er hatte einen rot-lila-farbenen Klumpen auf meinem Wangenknochen hinterlassen, sodass sich mein rechtes Auge weigerte, sich ganz zu öffnen. Jeder Gesichtsausdruck schmerzte und führte dazu, dass sich meine Lippen verzogen. Natürlich riss der Schnitt an meiner Lippe auf, sodass Blut heraussickerte und über mein Kinn tropfte. Ich hatte gehofft, die Wunde wäre inzwischen verschorft, aber ich hatte mir wohl im Traum in die Lippe gebissen. Dieser Gedanke brachte mich zurück zu Draven. Was würde er von meinem Gesicht halten, wenn er mich jetzt sehen könnte? Er würde wohl vor Wut schäumen.

Ich fing an, an dem getrockneten Blut zu kratzen, das sich über mein rechtes Nasenloch und mein Gesicht bis zu meinem Hals ausgebreitet hatte. Zum Glück war meine Nase nicht gebrochen. Die Wunden würden mit der Zeit heilen. Das hielt mich aber nicht davon ab, den Kopf über mich selbst zu schütteln. Nichts davon wäre passiert, wenn ich einfach den sicheren Weg eingeschlagen und Dravens Rat befolgt hätte. Eine schmerzhafte Lektion für mich. Jetzt zählte nur eines …

Ich. Musste. Überleben.

Fliehen war nicht möglich, und ein weiterer Versuch war es nicht wert zu riskieren, dafür draufzugehen. Draven würde mich hier rausholen, das stand für mich außer Frage, aber wann? Wie lange würde ich Lucius ausgesetzt sein, bevor meine Rettung kam? Und vor allem … Würde ich dann noch atmen?

Ich musste daran glauben, dass Lucius mich am Leben lassen würde, bis er von Draven bekam, was er wollte. Dieser Gedanke war mir schon im Flugzeug mit Carrick gekommen. Er hatte mir versichert, dass Lucius mich nicht nur lebendig, sondern auch unversehrt haben wollte. Warum? Was hatte er davon? Meine einzige Antwort war, dass ich schlicht und einfach ein Druckmittel war. Lucius wollte etwas, und Draven wollte mich.

Plötzlich prasselte Angst mit der Wucht einer anstürmenden Horde auf mich ein. Was wollte Lucius? Was, wenn es etwas war, das Draven ihm nicht geben konnte? Mein Leben hing an einem seidenen Faden, und ich hatte keine Ahnung, wie lange er noch halten würde, bevor er riss. Ich wusste nicht viel über Lucius, aber ich konnte mir vorstellen, was er wollte. Etwas, das das Schicksal der Welt verändern könnte.

Wäre Draven bereit, ihm das zu geben? Aber noch wichtiger …

Wäre ich es?
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TRANSFUSION


Nachdem ich eine halbe Ewigkeit auf der Toilette verbracht und versucht hatte, mir vor Schmerzen krümmend mein Gesicht zu waschen, verließ ich die Kabine. Ich wollte mich so weit weg von den anderen setzen wie nur möglich. Vor allem einer Person wollte ich fernbleiben. Dem Biker-Bastard!

Er drehte sich in meine Richtung und wirkte schadenfroh, als er sah, was er mir angetan hatte.

»Komm, setz dich zu uns, Schätzchen. Er wird sich benehmen … Ich werde nicht zulassen, dass er dich anfasst«, sagte Pip freundlich. Klaus knurrte.

»Verlass dich nicht darauf.« Daraufhin drehte sie sich zu ihm, stemmte beide Hände neben seinen Sitz und beugte sich zu seinem Ohr.

»Sei schön brav, sonst schmeiße ich dich aus dem Flugzeug. Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber sieht für mich nach einem langen Weg nach unten aus.« Sie gab ein pfeifendes Geräusch von sich und deutete mit einer Hand einen Sturzflug an, bevor sie auf einem imaginären Boden aufschlug. Dann gab sie ein dröhnendes Geräusch von sich, klatschte ihre Hände vor sein Gesicht und brachte ihn zum Zucken. Danach sprach er kein Wort mehr.

Ich konnte mir ein kleines, selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen, bevor ich es wieder fallenließ. Schließlich sollte ich nicht noch Öl ins Feuer zu gießen, so hoch oben, wie wir waren. Im Flieger konnte man nirgendwohin.

Sie drehte sich wieder zu mir um und nickte zu einem Platz gegenüber von ihrem Mann. Daraufhin stand Klaus auf und stürmte zum vorderen Teil des Flugzeugs.

»Vergiss ihn einfach. Er ist nur sauer, weil er bald sterben wird … Ein Drink gefällig?«, sagte sie, als wäre es für sie normal, über eine Ermordung zu sprechen und darauf anstoßen zu wollen.

»Ähm … Nur Wasser, bitte«, sagte ich mit schüchterner Stimme, die gar nicht nach mir klang. Dieselbe Stimme, die ich in meinen frühen Draven-Tagen aufgesetzt hatte.

»Du bist ja richtig höflich, wenn man bedenkt, dass wir dich entführt haben und so … Ist sie nicht höflich, Schatz?« Sie drehte sich zu Adam um, der gerade die Financial Times las. Er antwortete, ohne seine Augen von der Seite zu bewegen, die er studierte.

»Sicher, Liebes.« Sie lächelte über seine Antwort und ließ sich mit einem kleinen Sprung auf den Sitz neben mir plumpsen. Sie schwang ihre Beine über die weiche Armlehne und gaffte mich an.

»Alsooo … Erzähl uns von dir, Schätzchen.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite.

»Pummelchen«, murrte Adam warnend.

»Was? Mir ist langweilig, und wir haben noch einen langen Flug vor uns, und du bist langweilig und willst mich nicht vögeln, weil wir so hoch oben sind und du immer so komisch bist, wenn es um Höhen geht … Weißt du, für einen Dämon ist er ein bisschen zimperlich bei gewissen Dingen. So hoch oben kann der große Mann nicht rauskommen, um zu spielen.« Schließlich holte sie Luft. Ich lugte zu Adam rüber, der amüsiert lächelte. Ich war einfach nur verdammt konfus. Wer war der große Mann …? Sein Penis? Ich schüttelte den Gedanken schnell ab und musste lachen, als er ihr die Zunge herausstreckte.

»Ich denke, es wäre wohl etwas viel gewesen, wenn sie aus der Toilette gekommen wäre, um uns dabei zu erwischen, wie wir es wie die Karnickel treiben. Meinst du nicht, Liebes?«, fragte er in einem trockenen Ton.

»Karnickel? Du bist eher ein Pferd, Schatz.« Sie zwinkerte ihm zu. Er grinste sie frech an, bevor er seine Zeitung zurechtrückte, um zu kommunizieren, dass das Gespräch über seine Penisgröße beendet war.

»Also, zurück zu dir. Wie ist es so, die Auserwählte zu sein?«, fragte sie kühn und schnippte mit den Fingern zu einem Flugbegleiter, der hinter einem Vorhang erschien. Er huschte auf sie zu, und sie gab ihre Bestellung in einer anderen Sprache auf.

»Ähm …«, war die einzige Antwort, die ich für sie parat hatte.

»Ich meine, es muss so cool sein zu wissen, wie wichtig du bist, und dass keiner von meiner Art sich von dir ernähren kann. Ich habe kurz versucht, dich anzuzapfen, aber es hat nicht funktioniert. Außerdem warst du bisher nicht gerade glücklich, und Angst schmeckt eklig. Irgendwie sauer für mich … Du redest tatsächlich nicht viel, oder?« Nein, und ich bezweifelte, dass ich das auch jemals in ihrer Nähe können würde.

»Pummelchen, denk daran, worüber wir gesprochen haben. Weißt du noch, was der Arzt in der Therapiegruppe gesagt hat?«, erinnerte Adam sie, und sie kicherte wie ein verzogenes Kleinkind. Ich konnte mir vorstellen, dass Adam alle Hände voll mit dieser süßen kleinen Elfe zu tun hatte.

»Ja, natürlich, ich ignoriere es nur manchmal. Ich bin da in so einer Therapiegruppe, weil ich zu viel rede. Diese Harpyie namens Sheila leitet sie. Sie hat gesagt, dass ich als Kobold vielleicht meine Kleinwüchsigkeit kompensieren will, und dass viel Reden meine Unsicherheiten ausgleicht, die ich gar nicht habe, die blöde Dugong … Ich meine, warum sollte ich das tun, mit einem Mann wie ihm, den ich kontrollieren kann?«, faselte sie ohne Pause.

»Dugong? Kobold?« Ich wiederholte die zwei Worte, die mich am meisten verwirrten.

»Der Dugong ist ein großer Meeressäuger, der zusammen mit der Seekuh eine der vier lebenden Arten des Sirenia Ordens ist. Daher dumme Sehkuh. Geschnallt?« Sie spulte all diese Informationen, auf die David Attenborough stolz gewesen wäre, einfach so ab.

»Und Kobold?«

»Tja, das bin ich, und ein sehr wichtiger Kobold noch dazu. Du weißt nicht viel, oder? Und du machst so ein komisches Rümpf-Ding mit deiner Nase, wenn du verwirrt bist.« Ich spürte, wie ich genau das tat, und entspannte mein Gesicht, als sich Verlegenheit in mir ausbreitete. Sie kramte in ihren Taschen herum und suchte nach etwas, als Adam sich räusperte. Er hielt ein teuer aussehendes Smartphone hoch, ohne aufzuschauen.

»Ah, da ist es ja … Du hinterhältiger kleiner Mistkerl. Wenn du schon wieder auf meiner Facebook-Seite warst, dann werde ich ein Hühnchen mit dir rupfen!«, schimpfte sie, während sie mit ihren spitzen Fingernägeln auf den kleinen Bildschirm tippte.

»Er ändert ständig mein Passwort und schickt all meinen männlichen Freunden Nachrichten, um ihnen zu sagen, dass sie sich verpissen sollen.« Daraufhin schaute ich zu Adam hinüber, der den Kopf drehte und mir zuzwinkerte. Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

»Gut, los geht’s.« Sie räusperte sich und las eine Beschreibung mit einer vornehmeren Stimme vor.

»›Ein Kobold ist ein mythologisches Wesen, das einer Fee oder einem Dämon ähnelt und häufig in abergläubischen Geschichten Erwähnung findet. Das Wort leitet sich wahrscheinlich von dem Begriff kobe ab‹, was Bullshit ist …«, unterbrach sie sich, bevor sie fortfuhr.

»›… womit man eine Hütte oder einen Stall bezeichnet, quasi einen Haushüter. Der Kobold stammt aus der germanischen Folklore und war ein kleiner, unbedeutender Dämon.‹ Und das ist er NICHT!«, rief sie.

»Pummelchen, dein Blutdruck«, warf Adam ein. Jetzt, wo er es erwähnte, erkannte ich, dass ihr Gesicht rot angelaufen war.

»Hast du diesen Scheiß gehört? Ich bin kein ›unbedeutender‹ Dämon! Ich könnte jedem, den ich kenne, die Gedärme rausprügeln … Na ja, vielleicht nicht ohne deine Hilfe, aber trotzdem.«

»Ich weiß, Liebling. Natürlich könntest du das. Bitte mach weiter, ich höre gerne deine Stimme«, sagte er ernst. Daraufhin beruhigte sie sich genug, um weiterzumachen.

»Ah, endlich höre ich Vernunft. Und jetzt steht hier noch: ›Es soll auch erwähnt werden, dass Dämonen in germanischen Legenden nicht immer bösartig waren. Kobolde waren eher schelmisch als gewalttätig, und in einigen Regionen wurden sie als Diener der Götter dargestellt.‹ Schon besser! Das habe ich übrigens aus Wikipedia. Der letzte Teil stimmt. Aber ich bin keineswegs ein ›unbedeutender Dämon‹. Wenn überhaupt, dann bin ich ein sehr bedeutender, denn ich habe einen Berserker an meiner Seite.« Sie flüsterte den letzten Teil, aber Adam hatte es gehört und riss den Kopf herum, um seine Frau anzustarren.

»Pipper Winifred Ambrogetti!« Adam zischte ihren vollen Namen mit Nachdruck.

»Oh-oh, jetzt stecke ich in Schwierigkeiten. Er will mir immer den Hintern versohlen, wenn ich etwas sage, was ich nicht ausplaudern sollte. Er hat aber noch immer nicht verstanden, dass ich es liebe, wenn er mir den Hintern versohlt«, flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand, was, wie ich herausfand, eine ihrer Angewohnheiten war.

»Oh, vertrau mir, Schatz. Ich weiß das sehr wohl«, murmelte er, bevor er sich wieder seiner Zeitung zuwandte. Wenn es ein Bild gab, das ich nicht in meinem Kopf haben wollte, dann war es das des kleinen Kobolds, über Adams Knie gelegt, während er ihr den Hintern versohlte und sie vor Vergnügen schrie. Zu spät, dachte ich und versuchte, es mit Hilfe von geschlossenen Augen und Kopfschütteln loszuwerden. Ich hörte Pip lachen.

»Ambrogetti bedeutet unsterblich, weißt du?«, sagte sie so ganz nebenbei. Ich ertappte mich dabei, wie ich nickte, obwohl ich natürlich keinen Schimmer hatte.

Der Flugbegleiter kam mit unseren Getränken zurück. Als ich einen Schluck nahm, brannte die Flüssigkeit meinen Hals hinab, und ich hustete. Sie kam mir zur Hilfe und klopfte mir sanft auf den Rücken.

»Kein Whisky-Fan, was? Ich dachte, als du Wasser sagtest, hättest du mit einem Schuss Whisky gemeint. Ach, was soll’s. Runter damit. Es hilft gegen die Schmerzen«, sagte sie, nachdem sie mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hatte.

»Danke.«

»Weißt du, das ist das achte Wort, das du zu mir gesagt hast. Das neunte, wenn man das ›Ähm‹ mitzählt. Ist das ein Wort? Ist es doch, oder, Zuckerkeks?«, fragte sie zuerst mich, dann ihren Zuckerkeks.

»Das glaube ich nicht, Zuckerschnecke«, sagte er mit Betonung auf den letzten Part.

»Keks, Schnecke, wo ist der Unterschied? Beides süß, zum Lecken, Essen, Beißen … Verschlingen.« Die letzten Worte hauchte sie mit heiserem Verlangen, und ich fragte mich, wo ich mich verstecken sollte, wenn sie sich gleich ansprangen. Ich sollte mir wohl schnell etwas einfallen lassen, denn Pip leckte sich die Lippen. Er gab hinter der Zeitung hervor ein Stöhnen von sich.

»Benimm dich, Pip!«, tadelte er. Jetzt war sie es, die stöhnte, aber aus einem anderen Grund.

»Das ist nicht fair! Na gut, aber du schuldest mir was, wenn wir aus dem Flugzeug steigen, Nerd Boy. Und diesmal läuft es nach meinen Regeln.«

»Pip, ich werde nicht noch einmal durchmachen, was in Mexiko passiert ist. Wir saßen zwei Tage lang so fest, und du hast die ganze Zeit gekichert.«

»Gut, dann machen wir es so wie auf dem Kreuzfahrtschiff, ohne Wenn und Aber!« Ich konnte mit Freude sagen, dass ich keine Ahnung hatte, worüber sie redeten.

»Magst du Zeichentrickfilme aus den 80ern?«, fragte sie mich und wechselte damit das Thema … Es sei denn, es war hier um Sex in einem Micky-Mouse-Kostüm gegangen.

»Ähm, ja, denke schon.«

»Da ist schon wieder dieses Wort, ›ähm‹. Das werde ich dieses Jahr bei Merriam-Webster’s Open Dictionary einreichen. Vor ein paar Jahren war das Wort des Jahres ›fugly‹, also fucking ugly, was so viel heißt wie verdammt hässlich. Und jetzt wurde es aufgenommen, meinetwegen«, verkündete sie selbstzufrieden.

»Nerdy war so stolz auf mich.« Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu.

»Natürlich, Baby«, sagte er sarkastisch, was sie entweder nicht mitbekam oder ignorierte.

»Also, welcher ist dein Favorit?«

»Wie bitte?«

»Zeichentrickfilm.«

»Oh, ähm …«

Sie lächelte wieder, als ich mein typisches Wort einwarf, kommentierte es diesmal aber nicht.

»She-Ra.« Dabei klatschte sie in die Hände und ließ mich damit zusammenzucken.

»JA! Meiner auch! Aber ich bevorzuge He-man, weil er gut aussieht und so, abgesehen von den Haaren. Das war echt schlimm. Er sah aus wie ein rothaariger Mönch mit diesem Bob. Diese Frisur war eigentlich nie im Trend. Als hätte seine Mutter ihm eine Schüssel auf den Kopf gesetzt und mit einer stumpfen Schere unten alles abgeschnitten, meinst du nicht auch?«

»Ja, ganz deiner Meinung«, fügte ich ehrlich hinzu, was ein strahlendes Lächeln auf ihre herzförmigen Lippen zauberte.

»Siehst du, Adam? Ich wusste, dass wir uns verstehen. Und du hast gesagt, ich soll mich beruhigen, mich zurückhalten und ihr Freiraum geben. Wir sind doch schon beste Freundinnen! Stimmt’s, Keira? Sag ihm, dass du mich magst und wir dicke Freundinnen sind.« Ich konnte mir ein aufrichtiges Lächeln nicht verkneifen bei der Vorstellung, von jemandem entführt zu werden, der mit mir befreundet sein wollte. Adam schenkte mir ein dankbares Lächeln und zwinkerte seiner Frau zu.

»Ah, aber wusstest du, dass She-Ra und He-Man eigentlich Geschwister waren? Ich finde, She-Ra ist der Hammer in diesen Stöckelschuhen. Ich liebe diese Schuhe. Ich habe sogar ein She-Ra-Kostüm zu Hause, nicht wahr?«

»Das hast du«, antwortete Adam mir erhobenen Augenbrauen, als käme ihm eine Erinnerung in den Sinn. Der Blick, der folgte, ließ mich erröten.

»Und ein Bumblebee-Kostüm.« Das Bild, das ich jetzt vor mir hatte, war fürchterlich niedlich. »Ich meine den Transformer. Ich liebe Bumblebee und Optimus Prime. Ich habe geweint, als er im Film gestorben ist. Hast du auch geweint? Warte mal, hast du den Zeichentrickfilm gesehen?« Als ich den Kopf schüttelte, warf sie mir einen entsetzten Blick zu.

»Da ist dir echt was entgangen. Er erklärt dir so viel über das Leben. Er ist wie meine Bibel. Das und der Carebears-Film. Diese beiden hauen dich um. Echt tiefgründiger Scheiß«, sagte sie so zuversichtlich, dass ich laut lachen musste.

»Na bitte, jetzt lacht sie schon. Sie findet mich witzig, Nerdy.«

»Nun, du bist ein witziges Mädchen, Süße«, sagte Adam, bevor sie aufstand, zu ihm hüpfte und auf seinem Schoß landete. Er gab ein gequältes Geräusch von sich, als er versuchte, die zerknüllte Zeitung unter ihr wegzuziehen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und stupste ihn immer wieder mit ihrer kleinen Nase an, während sie »Pick, pick« summte. Das Klingeln eines Handys beendete den spielerischen Kampf. Adam versuchte, sein Haar zurückzustreichen, während Pip mit singender Stimme ans Telefon ging.

»Hallooo-ho.« Adam schob sich die Brille wieder auf die Nase und versuchte vergeblich, seine Zeitung zu glätten.

»Okay, Boss. Wir haben die Kleine«, sagte sie süß. Obwohl ich die Stimme am anderen Ende nicht hören konnte, wusste ich, wer dran war, und das reichte aus, um Schweißperlen auf meiner Haut ausbrechen zu lassen.

»Es geht ihr gut … Ich habe sie sogar zum Lachen gebracht«, sagte sie und fühlte sich sichtlich wohl dabei. Ich hingegen wunderte mich, warum er überhaupt nach meinem Wohlbefinden fragte.

»Klar doch, Chef.« Damit reichte sie ihrem Mann das Handy.

»Ich bin hier, mein Lord«, sagte er und kam sofort zur Sache, wobei er alle Verspieltheit verlor und sie durch starke Autorität ersetzte.

»Nein. Wie ich bereits sagte, haben wir ihn nicht mehr in die Nähe des Mädchens gelassen. Er erwartet Euer Urteil.« Ich wusste, dass sie über Klaus sprachen. Er wusste es auch, seinem entsetzten Blick nach zu urteilen.

»Er würde nicht weit kommen, mein Lord.« Lucius dachte also, er würde versuchen, sich aus dem Staub zu machen. Jetzt hatte er zwei Flüchtige am Hals, denn ich konnte nicht garantieren, dass ich nicht auch einen Versuch wagen würde, wenn sich mir die Chance offenbarte, egal, wie zuvorkommend meine Entführer waren. Daraufhin drehte sich Klaus wieder um und sackte in seinem Sitz zusammen. Ich hätte gerne behauptet, dass er mir leid tat, aber das gelang mir nicht, dank der Schmerzen, die jede Bewegung meines geprellten Körpers verursachte. Auf der Toilette hatte ich kurz mein T-Shirt hochgeschoben. Meine linke Seite war mit blauen Flecken übersät und zerkratzt von meinem Aufprall auf dem Asphalt. Es schmerzte, wenn ich tief einatmete. Hoffentlich hatte ich mir keine Rippe gebrochen. Ich musste zugeben, dass ich die Variante, mit Drogen ausgeknockt zu werden, bevorzugte, wenn es darum ging, das Bewusstsein zu verlieren.

»Wir werden uns bald in München sehen. Ich habe einen Wagen organisiert, der uns direkt zu Transfusion bringt«, sagte er mit einem perfekten Pokerface, obwohl ein kleines geiles Luder auf seinem Schoß ritt und seine Krawatte unter seinem Pullover hervorzog. Dann kitzelte sie seine Nase mit der Spitze. Er packte ihre Handgelenke, und sie kicherte.

»Mein Lord, wenn Ihr sie unter Kontrolle bringen könntet, wäre ich zu Dank verpflichtet, denn wie Ihr wisst, kann ich es leider nicht«, sagte er trocken und ließ Pip schmollen. Natürlich sah es liebenswert aus. Er legte das Handy an seine Schulter und neigte den Kopf, um es dort zu halten.

»Ja, ich habe keinen Zweifel daran, dass Carrick für eine Weile untertauchen wird«, fuhr er fort, während er mit einer Hand Pips Handgelenke hinter ihren Rücken zog, als sie anfing, ihn auszuziehen. Mit der anderen Hand hob er die Krawatte auf, die sie vor ihm auf den Tisch geworfen hatte, und wickelte sie fest um ihre Unterarme. Sie kicherte weiter und hüpfte auf seinem Schoß auf und ab, was ihn ein paar Mal aufstöhnen ließ. Die ganze Zeit über sprach er ohne einen Hauch von Ablenkung in seiner Stimme. Nur sein Gesicht verriet seine wachsende Erregung, als er sich auf die Lippe biss und immer angespannter wurde, je mehr sie sich an ihn schmiegte.

Er fesselte ihre Hände auf dem Rücken und packte ihren Nacken, um sie ruhigzuhalten. Jedes Mal, wenn sie zappelte, zog er seinen Griff fester, bis sie nachgab und stillhielt. Er beugte seinen Kopf zu ihrem Gesicht und küsste sie lautlos auf die Nase, woraufhin sie mit ihren Zähnen nach ihm schnappte. Er lächelte nur über seinen Sieg.

»Er ist an Euch gebunden, mein Lord, auch wenn er jetzt wieder im Besitz seines Blutes ist. Das ist ihm bewusst. Aber ich habe einige meiner Männer geschickt, um seine Länder zu überwachen, nur für den Fall.« Er nickte einmal und beendete das Telefonat mit einem simplen ›Mein Lord‹.

»Das ist nicht fair! Du setzt jedes Mal deine Kräfte ein«, nörgelte Pip.

»Dann gib mir keinen Grund, dich zu fesseln, meine Liebe. Außerdem, wenn es dir nicht gefallen hätte, mein kleiner Kobold, hättest du mich aufgehalten … Wenn du dich hart genug angestrengt hättest.« Er sagte den letzten Teil etwas heiser, während sie mit ihren Hüften rollte und sich grinsend an seiner Männlichkeit rieb.

»Red nur weiter über harte Dinge«, hauchte sie in seine Richtung, was ihn zum Knurren brachte. Ich fühlte mich, als würde ich eine Live-Sexshow oder einen Pornofilm miterleben, ohne jeglichen Ausweg. Ich wollte mich abwenden, aber es gelang mir nicht. Ich fand die beiden faszinierend. Sie gaben ihre Liebe so schamlos preis, dass es mir im Herzen wehtat. Einem Herzen, das sich nach Draven sehnte wie nie zuvor. Sahen uns andere Leute auch so? Konnten sie die sexuelle Anziehung in der aufgeladenen Luft um uns herum spüren? Die Art, wie wir uns immer berühren mussten, uns gegenseitig spüren, aus Angst, der andere würde sich in Luft auflösen? So wie in meinem Traum. Wieso hatte ich mich nicht bewegen oder ihn berühren können?

»Nicht jetzt, Kätzchen. Du hast eine Freundin, mit der du spielen kannst«, sagte er, als wäre sie genauso alt, wie sie aussah. Sie schaute auf, um zu sehen, wie ich sie anstarrte. Meine Wangen erröteten, als ich auf frischer Tat ertappt wurde. Grinsend sprang sie von seinem Schoß und riss die Krawatte entzwei, um sich zu befreien.

»Hey, ich mochte diese Krawatte, kleines Fräulein!«

»Ich weiß. Das ist die Strafe dafür, dass du mir nicht gegeben hast, was ich wollte.« Sie hielt die Fetzen in ihren Händen und starrte konzentriert darauf. Ich beobachtete, wie sie sich in ihren Händen bewegten, wie eine Schlange aus Stoff, die sich um sich selbst wickelte. Am Ende wurde daraus eine hübsche marineblaue Schleife mit langen, herabhängenden Schärpen. Sie hob sie hoch und band sie sich wie Schneewittchen auf den Kopf. Sie passte zu ihrem grünen Haar und brachte die blauen Sprenkel in ihren verblüffend grünen Augen zur Geltung.

»Meins«, meinte sie, als sie wieder zurückkam und sich auf ihren Sitz plumpsen ließ.

Der Rest der Reise entpuppte sich als der seltsamste Flug, den ich je erlebt hatte. Nicht nur, dass ich Angst davor hatte, was mit mir passieren würde, sobald wir gelandet waren. Ich machte mir auch Sorgen um Draven, was er jetzt wohl durchmachen musste und was ich nicht alles dafür geben würde, in seinen Armen zu liegen. Aufzuwachen, nachdem er meinen Namen gerufen hatte, und mich in seinen starken Armen wiederzufinden. Zu hören, wie er mir sagte, dass alles gut und ich in Sicherheit wäre und er nicht zulassen würde, dass mir jemand etwas antat … Dass niemand mich ihm wegnehmen würde.

Aber genau das war passiert, und es war alles meine Schuld.

Ich wollte weinen, ich wollte schreien, rennen, um mich schlagen, das F-Wort in den Himmel schreien, aber nein … Stattdessen saß ich hier und schaute mir den verdammten Transformer-Zeichentrickfilm auf Pips kleinem Handybildschirm an. Zugegeben, mir stieg das Pipi in die Augen, als Optimus Prime starb!

Ich hatte keinen Schimmer, wie lange es eigentlich schon her war, dass man mich entführt hatte. Die Nächte gingen in Tage über und nahmen mir jegliches Zeitgefühl. Man fütterte mich gut auf dem Flug. Pip bestand darauf, dass man uns Popcorn servierte, als wir zum Auftanken eine Zwischenlandung einlegten. Während wir uns den Film ansahen, schmiegte sich Pip an mich, und ich bemerkte, wie Adam uns beobachtete. Seiner Frau schien der Begriff ›persönlicher Freiraum‹ fremd zu sein. Jedes Mal, wenn sie mit meinen Haaren spielte, entging ihr, wie sich mein ganzer Körper versteifte.

Sie sagte mir immer wieder, dass ich zwar ihre Gefangene sei, dies aber kein Grund wäre, weshalb wir nicht etwas Spaß haben könnten. Dabei musste ich schmunzeln. Ich hätte mir wohl schlimmere Entführer aussuchen können, auch wenn ich die Erfahrung, von einem Dämon eine verpasst zu bekommen, nicht noch einmal erleben musste. Pips schrullige Art bewahrte mich davor, mich in einer Ecke zu verkriechen und mich stundenlang in einer Pfütze aus Selbstmitleid zu suhlen. Es war schwer, sich den eigenen Depressionen hinzugeben, wenn ein lebensgroßer Knallfrosch permanent durch die Gegend hüpfte und alles über mein Privatleben wissen wollte. Von meinem ersten Mal Sex bis hin zu einem zwanzigminütigen Gespräch über einen Goldfisch, den ich gehabt hatte, als ich sechs war. Sie konnte nicht verstehen, warum ich ihn Goldy und nicht Fred genannt hatte. Sie mochte den Namen Fred, aber nur für Mädchen, nicht für Jungs … Sehr seltsam, oder?

Als wir zur Landung ansetzten, machte sich Adam bereit, mit Klaus aus dem Flieger zu steigen. Offensichtlich traute er ihm nicht über den Weg und klebte an seinen Fersen wie Glitzer an einer Weihnachtskarte. Natürlich blieb auch Pip an mir hängen. Zwei schwarze Geländewagen warteten draußen auf uns. Pip sprang vor eines der Autos und verkündete lautstark:

»Shotgun!« Ich beneidete sie um ihren Enthusiasmus, während ich meine Füße zum Rücksitz schleppte und einstieg. Erst als ich mich nicht mehr bewegte, bemerkte ich wieder die bittere Kälte. Keine Ahnung, wieso Pip noch nicht erfroren war, aber nachdem ich ihr diese Frage gestellt hatte, meinte sie nur:

»Es ist verdammt heiß in der Hölle!«

Ich war noch nie in Deutschland gewesen, und da es wieder einmal dunkel war, schien es, als würde ich auch nicht viel davon zu sehen bekommen. Es war, als lebte ich in einem permanenten Zustand der Dunkelheit. Im Flugzeug hatte Pip sofort alle Jalousien heruntergezogen, mit der Begründung, dass sie das Licht nicht ausstehen konnte. Selbst als wir aufgetankt hatten, durfte ich nicht aussteigen. Da war ich also wieder einmal und starrte auf die Nacht einer fremden Stadt. Zumindest wusste ich diesmal, wo auf dem Globus ich mich befand. Ich sah auch keinen Sinn darin, wieso man mich darüber im Unklaren lassen sollte. War ja nicht so, als hätte ich Draven eine geheime Botschaft übermitteln können. Dachten sie, ich hätte mir eine Brieftaube in die Hose gestopft?

Auf dem Weg in die Stadt blieb Pip ungewöhnlich still. Das war mir nur recht, denn so hatte ich zum ersten Mal die Gelegenheit, wahrzunehmen, was um mich herum geschah. Was hatte ich bisher in Erfahrung gebracht? Ich war in München, auf dem Weg zu Lucius’ Club ›Transfusion‹. Ich hoffte, wir würden in der Stadt bleiben. Es wäre einfacher für mich, zu fliehen, sollte sich mir die Chance offenbaren. In einer Großstadt konnte man leicht untertauchen. Es war wohl am besten, die brave kleine Gefangene zu spielen und zu hoffen, dass sie mich irgendwann nicht mehr rund um die Uhr überwachten. Dann würde ich durchbrennen und mich verstecken, bis ich Draven kontaktieren konnte. Okay, was die Fluchtstrategie anging, war sie beim besten Willen kein Meisterwerk, aber ich konnte mich nicht einfach verkriechen und auf meine Hinrichtung warten. Ich musste das durchstehen!

Keine Ahnung, wie lange ich in meine Gedanken versunken war, aber als wir uns einem erstaunlichen Gebäude näherten, das orangefarben von den Straßenlichtern beleuchtet wurde, konnte ich nicht anders, als ehrfürchtig nach oben zu schauen. Es strahlte eine überirdische Präsenz im Nebel des onyxschwarzen Himmels aus. Vor mir ragte ein riesiges Gebäude empor, das in der Stadt wie eine Burg wirkte, die jemand vom Himmel herabgelassen hatte. Oder ein gotischer Palast, der sich aus der Hölle hochgeschoben und an die Oberfläche der menschlichen Welt gedrungen war.

Wir wurden etwas langsamer. Überall waren Menschen, die um das Gebäude schwirrten und Fotos machten, mit Tüten voller Weihnachtseinkäufen in den Händen. Es war wohl nicht viel später als neun Uhr. Ich hörte, wie die automatischen Schlösser im Wagen klickten, und sprang bei dem Geräusch auf. Pip drehte sich zu mir um und zwinkerte mir zu.

»Das Gebäude ist unglaublich«, sagte ich, denn ich konnte das nagende Bedürfnis nicht unterdrücken, mehr darüber zu erfahren. Da kroch sowohl die Historikerin als auch die Künstlerin in mir hoch, denn es war mit Abstand eines der erstaunlichsten Gebäude, die ich je gesehen hatte.

»Neues Rathaus München«, erklärte sie mir, während auch sie die Pracht bewunderte. Es hatte zu viele Fenster, um sie zu zählen. Verdammt, es hätten Hunderte sein können, alle in verschiedenen Größen. An den Wänden waren die Steinblöcke so verbaut, dass es wie eine durchgehende Felsskulptur aussah, die ein Gebäude bildete. Die Bögen waren mit Wasserspeiern und kunstvollen Steinbalustraden verziert, die in komplizierte Muster gehauen waren, sodass es aussah, als wären Äste eines Baums in der Zeit eingefroren. Die sechseckigen Türmchen trugen steinerne Wachen, die auf eleganten Sockeln standen. Alle hielten Schwerter in den Händen, die bis zum unteren Drittel ihrer Körper reichten. Die Wasserspeier waren an einigen Stellen durch die Witterung erodiert, doch das beeinträchtigte nicht ihre Mienen. Schelmische Gesichter hielten sich die Finger vor den Mund, um die Passanten mit unausgesprochenen Geheimnissen anzulocken. Auf der einen Seite befand sich ein imposanter Uhrturm, der mit seinen vielen Spitzen in die Höhe ragte, wie Hände, die sich den Himmel krallen wollten.

»Im Erker des Turms stehen die Statuen der ersten vier bayerischen Könige«, belehrte mich Pip und zeigte auf die Mitte, in der sich ein ausgehöhlter Bereich mit verschiedenen Statuen befand.

»Der dritte im Bunde war ein Arschloch«, fügte sie hinzu, als würde sie über einen nervigen Nachbarn mit einem kläffenden Hund sprechen. Ich musste den Kopf schütteln, um das Bild von Pip zu verdrängen, wie sie in einem langen Kleid am Hof saß und über das Königtum lästerte.

»Siehst du den Drachen?« Sie zeigte auf eine Ecke.

»Lucius hat ihn anbringen lassen, auch die verängstigten Menschen daneben, die schreiend fliehen … Er lacht jedes Mal, wenn wir vorbeifahren«, sagte sie mit einem Achselzucken, als würde es sich um ein Rätsel handeln, das sie noch nicht gelöst hatte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass es uns nicht gestattet war, so nah an dem Gebäude vorbeizufahren, aber niemand hielt uns auf oder stellte sich uns in den Weg. Selbst als wir um einen riesigen Weihnachtsbaum herumkurvten, zuckte niemand mit der Wimper. Als würde uns niemand sehen.

Wir schlängelten uns durch die engen Gassen und verließen den belebteren Teil der Stadt. Statt fröhlicher Nachtschwärmer umgaben uns nun Menschen, die nur eines im Sinn hatten: Sex. Es war ein Nachtleben, das ich vergessen hatte, seit ich Europa verlassen hatte und in eine abgelegene Stadt in den Bergen gezogen war.

»Da sind wir!«, verkündete Pip mit mehr Euphorie, als mein mulmiger Magen verkraften konnte. Als hätte man die üblichen Schmetterlinge durch welche aus Metall ersetzt, die in meinem Bauch gegen Felsen flatterten.

Wir hielten vor einem fünfstöckigen Gebäude aus schwarzem Backstein und dickem, rauchgrauem Mauerwerk um die Fenster und Türen herum. Die Eingangstür befand sich in einer Ecke, und an jeder Seite waren zehn Fenster zu sehen, die bis zum Dach reichten. Alle schienen verdunkelt zu sein und trugen schmiedeeiserne Kunstwerke an den Spitzen der Steinbögen. An den unteren Fenstern hingen riesige, verwelkte Metallblumen, die den Anschein erweckten, als wären sie schon lange tot. Sie waren Lampen, die rotes Licht von den schwarzen Fenstern reflektierten und so einen unheimlichen Schein auf die darunter liegende Straßenebene warfen. Ich schaute hoch. Die oberen Fenster waren alle mit dicken Vorhängen aus blutrotem Samt umrahmt.

Um die Tür herum schlängelte sich eine Metallranke, so dick wie mein Handgelenk, aus dem Boden und breitete sich an der Wand entlang aus, um die Öffnung zu umschließen. Sie wölbte sich bis zum dritten Stockwerk, wo sie das Mauerwerk mit blutigen Stacheln von der Größe eines Rugbyballs durchbohrte. Über der Tür prangte ein metallener, rot-schwarzer Schriftzug in eleganter Kalligraphie.

›Transfusion‹

Ein einzelner Blutstropfen plätscherte auf das verlängerte F in der Mitte und ließ meinen Rücken kribbeln. Das Auto hatte direkt vor der Tür angehalten, und die Schlange der in der Kälte wartenden, kaum bekleideten Menschen starrte uns an, als würde gleich eine Berühmtheit aussteigen. Die beiden Türsteher standen wie unaufhaltsame Kräfte in der Nacht. Einer hielt ein Klemmbrett in der Hand und beäugte den nächsten Gast, der auf Einlass wartete, mit Skepsis. Er spähte auf sein Klemmbrett, schüttelte dann den Kopf und deutete auf das Ende der Schlange. In diesem Moment wünschte ich mir, dass ich dieses Mädchen wäre und man mir den Zutritt verweigern würde, aber als sich die Tür unseres Geländewagens öffnete, traf mich die eiskalte Realität.

Pip war schon ausgestiegen und wartete auf mich, doch als ich zögerte, sagte sie:

»Komm schon, Schätzchen. Du wirst auch nicht jünger.« Mit einem grummelnden Geräusch schlurfte ich über den Sitz und glitt hinaus in die kühle Nacht. Adam und Klaus waren ebenfalls ausgestiegen, wobei Klaus ein wenig blass aussah. Pip war aufgeregt, blickte auf und flüsterte: »Zuhause«, bevor sie mich sanft am Arm packte und mit sich zog. Adam und Klaus gingen voran, während Pip mich fast die Treppe hochzerren musste, während ich meine Absätze in den Boden grub.

»Keira, bitte mach jetzt keine Szene. Würde doch komisch aussehen, wenn jemand mit meiner Größe dich einfach über die Schulter wirft und hineinhüpft … Und das würde ich auf jeden Fall tun, weißt du? Ich liebe es, zu hüpfen«, sagte sie mit singender Stimme. Sie erinnerte mich irgendwie an eine Waldnymphe, nur dass sie die Menschen nicht ins Wasser lockte, um sie zu ertränken, während sie ein schönes Liedchen sang, sondern in einen tödlichen Wald, in dem Kreaturen lauerten, die nur darauf warteten, einem die Knochen zu zermalmen. Okay, meine Vorstellungskraft ging gerade mit mir durch, aber wenn man so viele Jahre damit verbracht hatte, Dinge zu sehen, die selbst die Gebrüder Grimm nicht richtig zu Papier hatten bringen können, dann waren diese Bilder in meinem Gehirn recht fest verdrahtet.

Wir gingen durch die Türen, und Pip zwinkerte jedem der muskelbepackten Türsteher mit einem extravaganten Haarwurf zu. Jeder zwinkerte zurück. Adam knurrte, sodass die Türsteher zusammenzuckten und rasch auf ihre Füße starrten. Ich fragte mich, woher er von dem Zwinkern gewusst hatte. Und was hatte es mit dem Typ auf sich, dass sich alle vor ihm duckten? Alle, außer Pip. Wenn man ihn so ansah, war er der am wenigsten furchterregende von allen. Aber ich wusste, dass es in diesem übernatürlichen Spiel nicht darauf ankam, welchen Körper man hatte, sondern darauf, was sich im Inneren verbarg. Ich sollte immer auf der Hut sein, vor allem vor Adam.

Ich folgte Pip eine Treppe hinauf und bemerkte, dass an den Wänden Bilder von toten Künstlern hingen. Wortwörtlich. Berühmte Künstler, deren Leichen in dem jeweiligen Stil gemalt worden waren, für den sie bekannt geworden sind. Salvador Dalí wurde mit schmelzenden Uhren überschüttet, während aus seinen Augen kleine Uhrwerksteile ragten. Van Gogh lag blutend in einem Bett aus sterbenden Sonnenblumen, wobei eine aus Metall aus seiner Brust ragte. Ich ging weiter und erschauderte, als ich einen abgetrennten Kopf von Andy Warhol sah, der halb aus einer Suppendose ragte, was der Tomatensuppe einen ganz neuen Touch verlieh. Da waren noch andere, etwa zehn an der Zahl, die alle zwei Dinge gemeinsam hatten … Den Tod und die Tatsache, dass sie verdammt unheimlich waren!

Die Treppe bestand aus hochglanzpoliertem, dunklem Holz mit einem roten Teppich. Die Handläufe passten zum schmiedeeisernen Stil, und als sich die Treppe oben weiter auffächerte, wurde mir klar, dass sie sich durch den ganzen Club zog. Die schwere Tanzmusik war eine Mischung aus Rock, Rap und Techno. Auf dieser Ebene befand sich die Hauptbühne in Form eines geschwungenen Halbmondes mit großen Metallsäulen, die bis zum Dach reichten, sowie einer Tanzfläche in der unteren Etage. Wir hatten einen umlaufenden Balkon betreten, der breit genug war, um mit einem Bus hinunterzufahren. Es gab zahlreiche Metalltreppen, die sowohl nach unten als auch nach oben führten, da sich der Club auf mehreren Ebenen zu befinden schien. Wir bogen rechts ab. Als ich näher an das verbogene Metallgeländer kam, sah ich auf Hunderte von tanzenden Körpern herab, die sich gemeinsam bewegten. Sie sangen in einer anderen Sprache als der Hauptsänger der Band, und als er anfing, die nächsten Texte herauszubrüllen, wurde die Menge wild. Der ganze Club war eine Mischung aus altmodischer Eleganz und rauem, industriellem Grunge.

Die Band stand auf der uns gegenüberliegenden Seite, und die Treppe, die sich neben der Bühne befand, war voller Menschen. Wie in einem Science-Fiction-Horrorfilm leuchteten die Blitzlichter unten mit grünen und blauen Laserlinien auf. Es gab eine Bar auf der einen Seite, aber der größte Teil davon war unter dem Balkon, auf dem wir standen, versteckt.

»Mach mal schneller, Schätzchen. Manche Leute hier beißen«, sagte Pip und klappte zur Nachahmung zweimal mit dem Kiefer. Als ob ich noch einen weiteren Grund bräuchte, um auszuflippen, dachte ich mürrisch.

Wir folgten den beiden Männern bis ans obere Ende. Hier war die Treppe von einem dicken schwarzen Teppich mit der gleichen roten Bordüre überzogen. Die Handläufe bestanden aus hochglanzpoliertem Messing mit verdrehtem Eisen. Es erinnerte mich irgendwie an eine böse Macht, die versuchte, die schöneren, nobleren Teile des Ortes zu zerstören. Unter feststehenden Möbeln waren blaue Lichtbänder angebracht, die dem Marmorboden einen wässrigen Glanz verliehen.

Meine Augen waren überall und nahmen alles so schnell auf, wie sie konnten. Ich dachte, nichts auf der Welt könnte mit Afterlife mithalten, aber das hier war genauso unglaublich. Was hatte es überhaupt mit diesen übernatürlichen Lords auf sich? Sie alle schienen einen alternativen Club zu besitzen und versuchten, sich gegenseitig im großen Stil zu übertreffen.

Uns begegneten zwei weitere kolossale Wachen, die wie ein drohendes Unheil darauf warteten, beim ersten Anblick von Ärger Schädel zu zertrümmern und Körper auszuweiden. Adam wartete und hielt Klaus mit einer Hand an seiner Brust zurück. Obwohl Klaus deutlich größer war, wehrte er sich nicht. Pip hüpfte an Adam vorbei, warf ihm einen Kuss zu und nahm meine Hand in ihre, um mich nach oben zu führen. Als ich an den Wachen vorbeikam, knurrten sie mich an, und ich beeilte mich, die nächsten paar Stufen hinaufzugehen, damit Pip sich nicht so anstrengen musste, ihre Hände nach hinten zu strecken.

Oben angekommen, war die nächste Ebene genauso beeindruckend wie der Rest, aber auf eine ganz andere Weise. Dieses Areal war nur für eine Sache gedacht … Zum Spielen!

Verschleierte Boxen, in den Mädchen tanzten, reihten sich an den Wänden und ließen Schattentänzerinnen mit dem Verstand der Zuschauer spielen. Alles wirkte surreal, weil Arme, Beine und Finger immer länger und dünner wurden. Es waren insgesamt sieben Tänzerinnen, alle mit unterschiedlichem Farblicht und einem anderen Schatten dahinter. Auch waren sie alle von unterschiedlicher Größe, von schlank bis üppig. Lange Haare, die bis zu den Kniekehlen reichten, bis hin zu Buzz Cuts und Irokesenschnitten. Alle Mädchen hatten eines gemeinsam, und es ließ mich erröten, als ich an der Wand vorbeiging … Sie waren eindeutig nackt.

Im nächsten Bereich hingen Stoffbahnen in sattem Rot, verbranntem Orange und feurigem Gelb, von denen einige einzelne Abschnitte verdeckten, um private Bereiche zu erschaffen, in denen die Leute offensichtlich mehr taten, als guten Wein zu trinken und über das Wetter zu plaudern. Ich achtete nicht darauf, wo ich hinlief und wäre beinahe in ein halbnacktes Mädchen auf einer Schaukel gekracht. Nachdem ich eine Entschuldigung gemurmelt hatte, lachte Pip über mein brennendes Gesicht.

Ich drehte mich um. Adam und Klaus waren mir dicht auf den Fersen. Adam nickte mir zu, um mir anzudeuten, weiterzugehen. Ich fühlte mich wie bei einem Spießrutenlauf, nur dass ich nicht großen Kugeln mit Stacheln und Baumstämmen ausweichen musste, sondern versuchte, Haut und allen Arten von Sünden aus dem Weg zu gehen, die von den Wänden und Decken hingen. Über jeder Oberfläche waren halbnackte Körper drapiert, egal ob es sich um Möbel oder um Ketten handelte, die von den Balken über uns herabhingen und an Hand- und Fußgelenke gefesselt waren. Der Raum war voller Menschen, die sich alle in irgendeiner Form amüsierten. Die Tische waren so verteilt, dass der Weg frei blieb, den wir entlanggingen, aber ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick immer wieder umherwanderte. Ein Mann lag nackt auf einem langen Tisch, umringt von Männern und Frauen, die Sahne und Blut von seinem Körper leckten. Seine Hände waren über seinem Kopf gefesselt und an einem Metallring an der Decke befestigt. Er sah nicht so aus, als wäre er gegen seinen Willen hier.

An einem anderen Tisch saß eine kleine asiatische Frau im Schneidersitz und rauchte eine Pfeife, die so lang war wie mein Arm. Sie blies den Rauch aus und formte so verschiedene langschwänzige Rauchkreaturen, die sich gegenseitig angriffen, während die umstehenden Gäste Geld hinlegten, als würden sie Wetten abschließen. Ich sah zu, wie eine Kreatur die andere zerstörte, indem sie ihr mit nicht vorhandenen Krallen einen rauchenden Kopf abriss. Dieser Club ließ Afterlife wie Disneyland aussehen, während dies ein Themenpark aus ›Nightmare before Christmas‹ war!

Wir bogen um eine Ecke. An der Wand standen Käfige, in denen halbnackte Mädchen eingesperrt waren. Sie waren von kleinen, runden Tischen umgeben, an denen jeweils eine Person saß. Die Mädchen tanzten mit Begeisterung und versuchten alles, um die Leute an den Tischen zu verführen … Alles Männer, bis auf eine sehr maskuline Goth-Frau. Schnell wurde klar, dass alle Menschenmädchen waren, anders als die meisten in diesem Teil des Clubs. Eines hatte sich sogar mit schwarzem Filzstift ›Komm, spiel mit mir‹ auf den Bauch geschrieben, oder war es ein Tattoo? An einem Ort wie diesem überraschte mich nichts mehr. Auf einem anderen Mädchen prangte ›Beiß mich‹, mit einem Pfeil, der auf ihren Hals zeigte. Als sie sich umdrehte, zeigte sie mir die Worte ›Ich habe dir gesagt, dass ich gut schmecke‹ auf ihrer Wirbelsäule. Ich erschauderte, als einer der Männer auf das Mädchen zuging und etwas, das wie ein Zettel aussah, in einen Schlitz neben der Tür steckte. Der Käfig schwang auf, und das aufgeregte Mädchen sprang auf den großen Mann zu, dessen Arme nach ihr griffen. Er zog sie über seine kräftige Schulter und ging mit einem kurzen Zwinkern an mir vorbei, bevor er hinter einem der Vorhänge verschwand.

Als ich endlich den Blick abwandte, sah ich mein Entsetzen in Fleisch und Blut. Pip lief voraus wie ein aufgeregter Welpe, der zu seinem Besitzer zurückeilt. Die VIP-Lounge hatte sich zu einem größeren Teil des Obergeschosses, das über die darunter liegenden Stockwerke hinausragte, ausgeweitet. Wir schienen uns direkt über der Bühne zu befinden, da man die Tanzfläche zwei Stockwerke tiefer sehen konnte.

Ich blickte zurück in den größeren Raum und sah, dass er von einer riesigen, runden Couch eingenommen wurde, auf der locker zehn Personen Platz gefunden hätten. Sie war mit schwarzem Samt und einem roten Saum überzogen. Der Sockel bestand aus dunkler Eiche, in die Drachenfüße geschnitzt worden waren. Die Krallen waren tatsächlich in die Holzdielen eingelassen. Obwohl das Stück in jeder Hinsicht schön wirkte, wurde deutlich, dass dies ein Thron sein sollte für den Mann, der in der Mitte zwischen seinen Untertanen saß.

Eine tiefe Angst kroch meine Wirbelsäule hoch und hielt an, bis mir der Angstschweiß auf der Stirn stand. Ich blieb stehen, denn ich konnte mich nicht mehr bewegen. Es war, als ob meine Schuhe durch Schwergewichte ersetzt worden wären. Eine Bewegung würde meine Beine von den Füßen reißen. Ich hatte meine Kapuze vorgezogen und wollte sie über mein ganzes Gesicht ziehen, damit ich mich wie ein Kind verstecken konnte, nach dem Motto: Wenn du sie nicht sehen kannst, können sie dich auch nicht sehen.

Das war mein Ziel. Das Ende meiner Reise. Vielleicht auch mein Ende.

Das war Lucius.
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Alle geistigen Bilder, die ich jemals von Lucius gehabt hatte, trafen mich auf einmal. Jede Erinnerung, die er in mein Gehirn eingebrannt hatte, überflutete meine Sinne. Und alles vereinte sich zu einem einzigen Gedanken … LAUF!

Aber ich konnte nirgendwohin, mich nirgendwo verstecken in einem Raum voller weiß der Teufel was für Kreaturen. Man hatte mich nicht nur den Wölfen überlassen, sondern auch in eine Grube voller Löwen, Tiger, Haie, Krokodile, Kobras, Skorpione und sogar ein paar giftiger Quallen geworfen, um das Ganze abzurunden. Im Grunde alles, was verstümmeln, vergiften und verschlingen konnte.

Ein leichter Schubs von hinten ließ mich zusammenzucken. Ich warf Adam einen Bambi-Blick zu, als würde mich jede Sekunde ein Lastwagen überfahren. Er runzelte die Stirn und nickte dorthin, wo Pip hingetrottet war. Mir blieb keine Wahl, als ihnen in diese Grube zu folgen und zu beten, dass keiner von ihnen mich als Abendessen betrachtete.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Jemand packte mich oberhalb des Ellenbogens und zwang mich sanft vorwärts, in Richtung der gebogenen Couch, von der aus man einen ungehinderten Blick auf alle Etagen des Clubs hatte. Es erinnerte mich irgendwie an einen Logenplatz im Theater, der den besten Blick auf die Bühne und alles darunter gewährte. Und auf dieser Couch saß er.

Lucius.

Jetzt war ich wirklich kurz davor, mir in die Hosen zu machen.

Diese umwerfend gutaussehende Kreatur vor mir hatte mir den größten Schmerz in meinem ganzen Leben zugefügt, und das nur in einem Traum. Jetzt saß er mir leibhaftig gegenüber und war genauso furchteinflößend, wenn nicht noch mehr, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

Als er mich erblickte, ließ er den Nacken des Mädchens los, den er besitzergreifend umklammert hielt, und schob sie weg, als ob er mit seinem Snack fertig wäre. Ich konnte mir ein leises Keuchen nicht verkneifen, als sich das halb bekleidete Mädchen eine Hand an den Hals legte, wo aus zwei Einstichstellen Blut tropfte. Ich spürte, wie sich meine Nase vor Abscheu rümpfte.

Lucius nahm meine Reaktion zur Kenntnis und verzog eine Seite seines Mundes zu einem kurzen Zeichen der Belustigung. Er beugte sich zu Pip rüber, die jetzt mit verkreuzten Beinen neben ihm saß und sich schwankend die Knie hielt. Er flüsterte ihr etwas zu, und sie nickte als Antwort. Währenddessen hatte ich Zeit, den Mann, der für mich seit Monaten der Brennpunkt meines Elends war, zu analysieren.

In der Realität wirkte er noch angsteinflößender als in meinen Träumen. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass mein Unterbewusstsein wusste, dass er nie wirklich dagewesen war. Aber jetzt war er erschreckend real. Er war nicht der typische, gutaussehende Bösewicht, zu dem man sich wie im Film hingezogen fühlte, oder ein Schatten der Dunkelheit, den man sich ausmalte. Nein, er war echt. Und es tat weh, ihn überhaupt anzusehen. Er war der König meiner Alpträume, und seinem schmerzhaft schönen Gesicht nach zu urteilen, wusste er das. Es spielte keine Rolle, dass er nicht mehr in meinen Geist eindringen und meine Fäden ziehen konnte. Er musste mich nicht mehr auf diese Weise kontrollieren. Nein, die Kontrolle, die er jetzt über mich hatte, lief auf einer anderen Ebene ab.

Er wirkte überaus mächtig, wie er so lässig dasaß, ganz in Schwarz gekleidet. Sein Fleisch und seine Knochen bestanden aus Terror, und das Blut anderer floss tief in seinen Adern, schürte seinen Hunger nach Dominanz und Macht. Draven hatte mir einmal erzählt, dass Lucius der Einzige wäre, der einen Dämon oder Engel in einen Vampir verwandeln könnte, was die Kräfte, die sie bereits besaßen, verstärkte. Damit wurden sie zu seinen Kindern der Nacht. Er konnte jeden kontrollieren, egal, ob er verwandelt worden war oder nicht. Er hatte sogar einmal die Kontrolle über Draven erlangt. Ich wusste nicht viel darüber, nur dass es der Grund dafür war, dass Krieg zwischen ihnen ausbrach. Ich war die Einzige, die er nicht kontrollieren konnte, und als er aufstand, zeigte sein Blick, dass er es nicht vergessen hatte. Es schien ihn zu frustrieren, so zielgerichtet, wie er jetzt auf mich zustakste. Er erinnerte mich an eine geschmeidige Dschungelkatze, die ihre Beute in Augenschein nahm.

Seine langen Beine waren in dunkles Leder gehüllt, und er war einer der wenigen Männer, die mit diesem Look davonkamen, ohne tatsächlich ein Biker zu sein. Seine schlanke Taille bildete den Anfang der V-Form seines Oberkörpers. Seine muskulöse Brust ging in ein Paar Schultern über, die so breit waren, dass ich zweimal hineingepasst hätte. Ich konnte seine Arme nicht sehen, aber ich wusste von der immensen Kraft, die sich unter dem schwarzen Hemd verbarg. Ich konnte nicht anders, als mich an seinem Körper hochzuarbeiten, angefangen bei seinen schwarzen Armystiefeln bis hin zu seinem strengen, kantig gemeißelten Gesicht. Seine Haare waren kürzer, als ich sie aus meinen Träumen in Erinnerung hatte. Ein fast schon unordentlicher Schnitt mit gescheitelten, sandfarbenen Strähnen, die er aus dem Gesicht zurückschob, bevor er mich erreichte. Das letzte Detail, das mein Blick erfasste, waren seine unglaublichen Augen. Wie graues Eis mit blauen Sprenkeln, die in seinen Pupillen glitzerten. Sie waren schwarz umrandet und mandelförmig, was ihm eine exotische Ausstrahlung verlieh. Lange, dichte Wimpern passten sich dem natürlichen Schwarz um seine Augen herum an und verliehen ihm die Aura eines Goth-Engels. Eine honigfarbene Augenbraue hob sich auf meinen prüfenden Blick hin.

»Was? Überrascht, mich nicht gebräunt zu sehen?«, sagte er. Seine Stimme klang so tief, als könnte sie sich in meine Haut bohren, dort verkriechen und für immer vergraben bleiben.

»Das war ein geschickter Taschenspielertrick, mein kleines Keira-Mädchen, aber nicht mehr als ein kleines Ärgernis.« Er machte die letzten Schritte auf mich zu und ich senkte den Kopf, sodass meine Kapuze mein ganzes Gesicht verdeckte, zurückgezogen in den Schatten, in dem ich mich versteckt halten wollte. Er beugte sich auf Gesichtshöhe herab, was angesichts seiner imposanten Größe ein beträchtliches Stück war. Ich spürte, wie sein Atem über die Haut strich, die ich verzweifelt von seiner Berührung fernzuhalten versuchte.

»Ich habe dich all die Male gewarnt«, flüsterte er wie eine heimliche Liebkosung. Ich spürte einen Daumen unter meinem Kinn, bevor er meinen Kopf mit wenig Widerstand nach oben drückte. Was hätte ich schon dagegen tun können? Er war eine unaufhaltsame Naturgewalt, ohne sich überhaupt anzustrengen. Eine dicke Schweißschicht verklebte meine Handflächen, und meine Nägel gruben sich dank der Fäuste, die ich geballt hatte, in meine Haut. Meine Kapuze fiel nach hinten, als er auf mich zutrat, und mein Gesicht wurde von einem Scheinwerfer an der Decke beleuchtet. Seine Augen veränderten sich in Zeitlupe, als hätte jemand eine rote Flüssigkeit in die Mitte injiziert, die sich mit trübem Wasser vermischte, bevor Blut und Hass sie verschlangen.

Er schubste mich zurück und ich krachte gegen die Glasbarriere hinter mir. Ich war kurz davor, nach hinten zu kippen und in die tanzende Menge zu fallen. Lucius hielt mich jedoch an Schulter und Taille fest. Er beugte sich zu mir herab. Seine Lippen schnappten nach mir, sodass ich den Blick nicht von den Fangzähnen abwenden konnte, die sich über seine Unterlippe zogen.

»Mein!«, brüllte er. Ich kniff meine Augen so fest zusammen, dass die Tränen, die sich ohne mein Wissen gebildet hatten, unter meinen Lidern hervordrangen. Er hatte mich zu Tode erschreckt, und ich bibberte in seinem Griff. Er hielt mich kurz fester, bevor er mit seinen Daumen an meiner Seite entlang nach unten strich. Es war wohl als beschwichtigende Geste gemeint, was mich nur noch mehr verwirrte.

»Wer auch immer es gewagt hat, anzufassen, was mir gehört – zeig dich!« Er war so aufgebracht, dass er sich anscheinend zwingen musste, nicht vor Wut zu beben. Klaus trat vor und sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen. An diesem Punkt hatte ich Mitleid mit ihm.

Lucius sah ihn nicht an. Er wusste, wer mir das angetan hatte. Er wandte seinen Blick nicht eine Sekunde lang von meinem Gesicht ab, sondern musterte mich eindringlich, und als ich versuchte, meine Augen abzuwenden, hielt er kopfschüttelnd mein Kinn fest. So nah, wie er war, pochte mein Herz in einem unkontrollierbaren Rhythmus aus Angst und, beschämenderweise, Erregung. Ich wollte mich nicht zu dieser Kreatur der Verdammten hingezogen fühlen, aber das fiel schwer, wenn man seine Vergangenheit kannte und wusste, was ein kleiner Fehler aus ihm gemacht hatte. Es war eine Kombination aus all den Träumen, in denen er zärtlich und sanft gewesen war, aber mit einem Unterton von roher Energie, die durch einen Körper voller Verrat strömte. Im Moment war er beides.

Er untersuchte behutsam meinen Kopf, drehte ihn hin und her, um mein geprelltes Auge und die Beule, die an meinem Haaransatz gewachsen war, genauer zu begutachten. Sein Blick fiel auf meine Lippen, und ich konnte es mir nicht verkneifen, mir auf die untere zu beißen. Er löste seinen Griff, um mit beiden Händen mein Gesicht zu berühren. Jede Seite wurde von einer Hand umschlossen, die sich über die gesamte Länge meines Kopfes erstreckte. Er ließ eine an meinen Hals gleiten und stellte fest, dass er ebenfalls Prellungen aufwies, die mir Klaus zugefügt hatte. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Grinsen. Seine Reißzähne waren von seiner letzten Mahlzeit noch immer rot gefärbt. Sein Daumen glitt über meine Unterlippe, um zu verhindern, dass meine Zähne dort Platz fanden, und er drückte ein wenig tiefer, bis ich das Stechen spürte. Blut tropfte von meiner Wunde auf seinen Finger, bevor er ihn an seine Lippen hob. Dann brachte er ihn zu seiner Nase und atmete tief ein.

»Mmm, suavissimo peccatum.« (»Die süßeste Sünde«, auf Latein) Die Worte flossen aus seinem Inneren, aus irgendeiner Tiefe unter einer versteinerten Oberfläche, aber ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten.

»Ich habe dir einen einfachen Befehl gegeben, Klaus, und du hast mich enttäuscht«, sagte Lucius ruhig. Er starrte mich immer noch an, aber ich weigerte mich, seinem scharfen Blick zu begegnen.

»Sie ist nur ein Mensch, mein Lord«, erwiderte Klaus. Ein Funke sprang auf mich über, und ich hörte mich flüstern:

»Ach, sag bloß, Sherlock!«

Lucius, der mir noch immer so nahe stand, dass er unter meine Haut hätte kriechen können, war das natürlich nicht entgangen. Sah ich da ein Schmunzeln aufblitzen, bevor ein finsterer Blick seinen Platz einnahm?

»Ja, aber sie ist mein Mensch.« Ich versuchte, einen Schritt zurückzutreten, aber dann fiel mir ein, dass ich direkt an einer Glasscheibe stand.

»Aber mein Lord …«

»NICHTS ABER!«, brüllte Lucius und brachte mit seinem dämonischen Ausbruch das komplette Stockwerk zum Verstummen. Seine Augen hatten ein tieferes Rot angenommen. Sie sahen aus, als würde gleich schwarzes Blut heraussickern. Wieder einmal kniff ich meine Augen zusammen. Das war eine ganz neue Stufe des Wahnsinns, und ich war die Vernunft, die mittendrin steckte.

Eine von Lucius’ Händen verließ schließlich meinen Körper und wanderte hinter seinen Rücken. Da bemerkte ich die dünnen, schwarzen Riemen, die sich über sein Hemd zogen.

»Streck deine Hand aus, Klaus!«, befahl Lucius. Panisch folgten Klaus’ Augen der Bewegung seiner Hand, während jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich.

»Aber, mein Gebieter …« Oh ja, er war kurz davor zu betteln. Es war so erbärmlich anzusehen, dass ich zu Boden schaute und den Kopf darüber schüttelte, wie krank das alles war. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Gleich würde etwas Schlimmes passieren, das ich nicht miterleben wollte.

»In Würde oder mit Gewalt?«, fragte Lucius. Nachdem er tief gegraben hatte, fand Klaus endlich seine Eier und hob seine Hand bis zur Höhe seines Gesichts.

Bevor jemand einen Atemzug machen konnte, hatte Lucius eine große Klinge hervorgeholt, die am Ende leicht gekrümmt war und an einer Seite breiter wurde, bevor sie in einer tödlichen Spitze endete. Das Messer segelte mit einem hörbaren Pfeifen durch die Luft, bevor es Klaus’ Hand an die Wand pinnte. Es hatte ihn mitten in die Handfläche getroffen. Blut spritzte um den verzierten Griff – das Einzige, was von der Waffe noch zu sehen war.

Klaus schrie auf. Der ganzen Etage wurde nun eine neue Form der Unterhaltung geboten, die ihnen offensichtlich gefiel. Ein kleines Mädchen wurde sogar auf die Schultern eines Mannes gehievt, damit sie besser über die wachsende Menge hinwegspähen konnte. Ich hatte das Gefühl, mitten in eine Schlägerei auf dem Schulhof geraten zu sein, nur dass niemand auch nur ein Flüstern von sich gab. Die Luft war aufgeladen mit einem drohenden Tod, und ich dachte naiverweise, dass dies die einzige Strafe wäre, die ihm zuteil würde. Doch Lucius‘ nächster Befehl war einer, der mich in eine neue Dimension des Schreckens versetzte.

»Nimm das Messer, schneide dir die Kehle durch und stirb schnell.« Ich riss den Kopf zur Seite, um meine Augen vor dieser Selbstverstümmelung zu bewahren.

»Nein, das wirst du mit ansehen, mein Keira-Mädchen!« Er packte mein Kinn und zwang mich, die grausame Show mit eigenen Augen zu bezeugen. Ich kniff sie jedoch zusammen, als Klaus das Messer aus seiner Hand zog und es ohne zu zögern an seine Kehle setzte.

»Warte!«, befahl Lucius, und mein Atem entwich mir mit einem erleichterten Zischen. »Ich will, dass der Grund für dein Schicksal dir zusieht.« Mein Herz raste. Das konnte doch nicht sein Ernst sein, oder? Ich öffnete meine Augen. Er meinte es ernst. Todernst, in diesem Fall.

»Du wirst dir das ansehen, oder ein Sterblicher wird seinen Tod finden für jede Sekunde, die du die Augen geschlossen hältst.« Ich riss die Augen in dem Moment auf, als er seinen geflüsterten Satz in meinem Ohr beendet hatte.

»Braves Mädchen. Zeit, die Show zu genießen«, murmelte er mit so ruhiger Stimme, dass mir regelrecht übel wurde – ein Gefühl, das ich nicht verbergen konnte.

»Du bist krank!«, zischte ich, während ich meinen Kopf drehte und keine andere Wahl hatte, als zuzusehen, wie Klaus das Messer wieder an seine Kehle hob. Ich schaute in seine Augen, die wussten, dass er durch seine eigene Hand sterben würde. Seine Pupillen weiteten sich und blitzten rot auf, bevor er die Klinge über seinen Hals zog. Durch die Tiefe des Schnitts floss überall Blut. Schluckend versuchte ich, die aufsteigende Galle wieder nach unten zu zwingen, wo sie hingehörte. Die ganze Zeit über hatte Lucius seine Augen nicht von meinem Gesicht genommen, als würde er meine Emotionen aufsaugen und sich von mir ernähren. Ich wusste zwar, dass er das nicht konnte, aber die Blicke, mit denen er mich verfolgte, jagten mir eine höllische Angst ein.

Inzwischen wurde das stotternde Geräusch eines sterbenden Klaus’ zu viel für die Vernunft, an die ich mich verzweifelt zu klammern versuchte. Als es schließlich so weit war, dass ich mich von Lucius wegdrehen und anfangen musste zu würgen, schnaubte er.

»Nun denn«, sagte er grübelnd, und ich schoss hoch, obwohl mir fürchterlich schlecht war.

»Nein, nein, bitte töte niemanden! Tut mir leid, ich dachte, es wäre vorbei … Ich werde zusehen. Verdammt, ich werde zusehen!«, sprudelte es aus mir heraus, aus Angst, dass er seinen sadistischen Zorn an einem armen Sterblichen, der nur auf eine gute Nacht ausgewesen war, auslassen würde. Er drehte sich zu mir um und legte eine Hand auf meinen Unterarm, um mich zu stabilisieren, als ich zu schwanken begann. Stirnrunzelnd wandte er seinen Kopf zu Klaus, der zusammengesackt war und immer noch um sein Leben kämpfte. Lucius verdrehte die Augen, als stünde er am Ende seiner Geduld. Er ergriff seinen Gürtel und öffnete eine versteckte Lederklappe, aus der er eine kleine Klinge zog, die einer dicken Nagelfeile ähnelte.

»Nicht schnell genug«, murrte er, bevor er das kleine Messer zielgenau in Klaus’ Herz schleuderte, ohne überhaupt einen Blick in seine Richtung zu werfen. Mit kranker Faszination beobachtete ich, wie die Klinge rot zu glühen begann, bevor der Körper in Flammen aufging und ebenso schnell zu Asche zerfiel. Das alles geschah innerhalb von Sekunden, und bald war von Klaus nichts mehr übrig als ein dunkler Fleck auf dem Holzboden.

»Ruto, Messer!«, kommandierte Lucius. Eine Gestalt schlich aus den Schatten, als hätte sie die Dunkelheit nach ihrem Willen gebogen. Der Typ schien wie aus dem Nichts zu erscheinen. Er glitt zu den nicht vorhandenen Überresten von Klaus rüber und strich mit einer blassen Hand ein paar Mal über den schwarzen Fleck auf dem Boden, bevor sich die verkohlte Fläche in flüssiges Holz verwandelte. Es war unglaublich mit anzusehen, wie etwas so Natürliches wie Holz zu etwas Übernatürlichem wurde, als würde dieser Ruto ein Portal unter seiner Hand erschaffen. Dann gab ich ein klägliches Geräusch von mir, als eine schwarze, faltige, bluttriefende Hand aus dem wässrigen Loch kroch. In seinem Griff hielt sie das Messer, das Lucius geworfen hatte. Ruto nahm die Klinge. Bevor sich die Hand wieder in die Tiefen zurückziehen konnte, aus denen sie gekommen war, trennte er sie schnell ab. Ein lautes Heulen erklang, und eine weitere Hand schoss schnell hervor, um den verlorenen Teil wiederzufinden. Das Portal schloss sich jedoch, nachdem die Hand verschwunden war. Die Menge verlor das Interesse und widmete sich wieder ihrer vorherigen Unterhaltung.

Der Schatten, der Ruto hieß, tauchte wenige Sekunden später vor uns auf, und ich konnte nicht glauben, welches Gesicht sich mir bot. Es gab nur eine Art, Ruto zu beschreiben, und das war ein jugendlicher Punk. Er konnte nicht älter als dreizehn oder vierzehn sein, und obwohl er für sein Alter groß gebaut war, schrie sein Gesicht förmlich nach Kindlichkeit. Er war schlank und unterentwickelt, mit glatter Haut und einem Babyface. Obwohl er finster dreinschaute, war es schwer, sein süßes Gesicht zu übersehen, das er mit Gleichgültigkeit maskierte. Sein Haar war vorn länger als die Stacheln hinten und verdeckte ein Auge. Er besaß leuchtend türkisfarbene Augen, die mit einer Lebenserfahrung glänzten, die er nicht haben sollte. Das Verhalten dieses Jungen verriet, dass er nicht nur schlau war, sondern auch schlauer als die meisten in seiner Umgebung. Ich wusste nicht, was genau mich zu dieser Schlussfolgerung brachte, aber der Blick, den er mir zuwarf, gab mir das Gefühl, dass ich so weit unter seinem Intellekt lag, dass ich hier das Kind war und nicht dieser Junge, der eher wie ein Skater-Außenseiter wirkte.

Graue Skinny-Jeans steckten in kirschroten Doc Martens. Auf den metallenen Stiefelspitzen waren Totenköpfe aufgemalt. Er trug drei verschiedene Gürtel, von denen nur einer so aussah, als wäre er seinem Zweck dienlich. Einer rot, dünner als die anderen, einer schwarz-weiß kariert, und einer übersät mit silbernen Stacheln, der tatsächlich in den Gürtelschlaufen hing. Sie passten nicht nur zu seinen Schuhen, sondern auch zu den zahlreichen Lederriemen, die seine Handgelenke bedeckten. Hätte ich raten müssen, dann hätte ich gesagt, dass er eine Vorliebe für spitze Nieten hatte. Und für Gitarren, wenn man sein T-Shirt betrachtete, auf dem zwei gekreuzte Gitarren abgebildet waren, eine aus Metall, die andere von Flammen verschlungen. Der Look wurde von einer engen Lederjacke abgerundet, die sich wie ein teurer schwarzer Handschuh an seine schlanke Figur schmiegte. Er war unfassbar schön, trotz seines bösen Blicks und der ›Geht mir alles am Arsch vorbei‹-Attitüde.

Wenn man noch Pip in den Topf warf, hätte man glauben können, dass der Schulunterricht heute wegen Dämonenferien ausgefallen wäre. Was stand als Nächstes an? Zwanzig dämonische Pfadfinder, die vergiftete Kekse verkauften?

Ruto warf mir einen letzten gleichgültigen Blick zu, bevor er Lucius das Messer überreichte. Dann versank er wieder in den Schatten, als wären sie sein geheimer Platz. Ich schaute auf das Messer hinab. Der Griff ähnelte einem geschnitzten schwarzen Knochen. Die Klinge selbst war rot, was nicht nur an dem Blut lag, das den Großteil bedeckte. Jetzt erkannte ich, dass sie aus rotem Glas gefertigt war, mit einer Stahlkante, die ihr die extra scharfe Spitze verlieh. Lucius legte seine Stirn in Falten.

»Man sollte seine Waffen immer sauber halten«, sagte er und machte den letzten Schritt auf mich zu. Ich trat noch einmal mit dem Rücken gegen die Glaswand. Er musterte mich von oben bis unten, als würde er nach etwas suchen.

»Sollte ausreichen«, meinte er, bevor er sich bückte und mit der Klinge über mein Hosenbein wischte, um das Blut loszuwerden.

»Igitt«, murmelte ich und rümpfte angewidert die Nase. Er lachte über mein Geräusch, bevor er seinen Schalter wieder in den Dämonen-Lord-Modus umlegte.

»Bring das Mädchen in meine Suite und mach sie sauber«, befahl er und rümpfte selbst die Nase, als würde ich nach Fußballerfüßen riechen. Ich starrte ihn mürrisch an. Eher schwierig, Duftwogen zu verbreiten, nachdem mir tagelang eine Dusche verwehrt worden war.

Pip hüpfte zu mir rüber, wieder einmal viel zu glücklich für die Show, die gerade stattgefunden hatte. Sie hatte es sich auf Adams Schoß gemütlich gemacht, seit mich Lucius in seine Fittiche genommen hatte. Adam war zu ihr hinmarschiert, hatte ihre verkreuzten Beine hochgehoben und sie in seinen Schoß gelegt, als wäre das der einzige Ort, an dem er sie haben wollte. Was würde ich nicht dafür geben, dass der Liebhaber, dem ich gehörte, jetzt bei mir wäre. Dass Draven hereinstürmen würde, den Dämonen ein paar Arschtritte verpasste und mich wie der Held, der er war, in die Nacht entführte. Nur wurde diesem Gedanken ein Schlag der Realität versetzt und triefte jetzt vor Enttäuschung.

Draven würde nicht kommen.

»Komm schon, Schätzchen. Machen wir dich sauber, funkelnd, glitzernd und duftend wie Zuckerwatte.« Mein Magen füllte sich zum zweiten Mal mit Blei. Bitte Gott, nein.

»Pip … Nichts Funkelndes und Glitzerndes«, warf Lucius ein. Sie schnitt eine Grimasse, als hätte er gerade auf ihrem Lieblingsspielzeug herumgetrampelt. Dann leuchteten ihre Augen noch einmal auf.

»Und Zuckerwatte?« Er sah aus, als würde er tatsächlich darüber nachdenken.

»Sie riecht süß genug«, sagte er und schockierte mich mit der Aufrichtigkeit dieser Aussage. Hatte Lucius mir soeben ein Kompliment gemacht? Ich war verblüfft, als Pip meine Hand nahm und mich wegzog.

Wir gingen an der gegenüberliegenden Seite, von der wir gekommen waren, entlang. Hier war es etwas belebter, dank der besseren Sicht auf die Band. Die Menschen drängten sich dicht an das Geländer, das sich an der Treppe emporschlängelte. Da kam mir eine Idee, und mir blieben nur Sekunden, um sie zu durchdenken. Wenn das schiefging, würde ich in die tanzende Menge unter mir stürzen, was dem Begriff ›Crowd Surfing‹ eine ganz neue Bedeutung verleihen würde. Pip umfasste mein Handgelenk nur locker. Ein scharfer Ruck würde wohl ausreichen, um mich zu befreien. Sie brachte mich zu der Treppe, die in Lucius’ Privatbereich führte. Und dort wollte ich auf keinen Fall hin! Seine Vorstellung von Ruhe und Entspannung war höchstwahrscheinlich ein BSDM-Club in einem Kerker, in dem Blut ausgeschenkt wurde. Nein, danke.

Ich musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten. Die Menschenmenge war am Fuße der Treppe am dichtesten, und die beiden Türsteher, die dort standen, hatten alle Hände voll zu tun, um zu verhindern, dass sich jemand in den VIP-Bereich schlich. Wir waren gerade dabei, ein Mädchen zu umrunden, das hereingelassen worden war, als der Moment kam. Ich zog kräftig und überrumpelte Pip damit. Mir war unwohl dabei, dass ich unsere neue Freundschaft zu meinem Vorteil ausnutzte, aber dieses Vertrauen zu missbrauchen, war nun mal nötig für das, was ich vorhatte. Ich schob mich an zwei Mädchen vorbei, die am Geländer tanzten, und umfasste es mit beiden Händen. Ich nahm einen Atemzug und … sprang.

Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis ich landete, auch wenn es sich nur um eine Schrecksekunde handelte. Ich versuchte gar nicht erst, Pip in der Menge zu finden. Jetzt musste ich es nur noch an der Treppe voller tanzender Leute vorbei schaffen. Ich war in die einzige Lücke gesprungen und halb auf jemandem gelandet, der anfing, mich anzuschreien und auf Deutsch zu fluchen. Unbeirrt drängte ich mich an allen vorbei und hinterließ eine Spur von verärgerten Leuten. Die Treppe wand sich in einer Kurve um die Bühne herum. Hm, wenn es beim ersten Mal geklappt hatte, warum nicht jetzt auch?

Ich hielt mich am Geländer fest und schwang mich darüber, um auf der Bühne zu landen. Ich kippte nach vorn und landete auf einem Knie, das sich anfühlte, als würde es platzen. Blut floss aus meinen zerrissenen Jeans. Ich wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht. Lag wahrscheinlich an dem Adrenalin, das meinen Körper wie Dravens dämonisches Blut durchströmte. Es trieb mich vorwärts, als hätte jemand eine Waffe abgefeuert und mich dazu gezwungen, um mein Leben zu rennen. Nicht so weit hergeholt, wahrscheinlich. Wenn Lucius mich jetzt in die Finger bekam, würde er mich wohl nicht einfach ohne Abendessen auf mein Zimmer schicken.

Die Band spielte weiter, obwohl gerade ein Mädchen aus dem Nichts aufgetaucht war und sich wie ein verrückter Fan ihren Weg durch die Musiker bahnte. Der Song, den sie grölten, passte zu der Verfolgungsjagd. Ich sprang über ein paar Kabel und schoss an dem Schlagzeuger vorbei. Der Sprung in die nächste Ebene erschien mir als zu riskant, aber dann bemerkte ich eine Treppe weiter hinten, die ich sofort ansteuerte. Ich düste sie hinunter, wobei ich jeweils drei Stufen auf einmal nahm. Ich verlor wieder einmal fast das Gleichgewicht, konnte mich aber wieder aufrichten, als ich um eine Ecke in die untere Etage bog. Zum Glück befanden sich die meisten Leute auf der Tanzfläche, sodass ich mich mit nur ein paar Stößen hier und da durch den Club manövrieren konnte.

Ich stürmte schnurstracks auf die Bar zu. Wenn es so eine war wie alle anderen Bars, die ich kannte, dann gab es eine Hintertür. Ich tauchte ab, bevor der Barkeeper wusste, wie ihm geschah, und duckte mich unter der Seitenöffnung hindurch. Er schrie mich auf Deutsch an, und als er nach mir schnappte, ließ er die Flasche fallen, die er in der Hand hielt. Etwas, das nach Wodka roch, spritzte auf meine Jeans, aber ich blieb nicht stehen. Da, eine Tür! ›Ausgang‹ stand in leuchtender Schrift darüber. Keine Ahnung, was es bedeutete, aber ich hoffte, dass das der Weg nach draußen war. Erst jetzt begann das Pochen in meinem Knie, aber ich schluckte den Schmerz einfach. Ich warf mich gegen die Tür und dankte meinen Glückssternen, als sie sich öffnete. Noch besser – mich traf frische Luft. Eine Treppe führte zur Straße hinauf, und ich kletterte sie hoch, wobei ich mir in meiner Eile die Hand an einem spitzen Stück Metall aufschürfte. Zischend biss ich auf meine Lippe. Als ich aufblickte, fand ich mich in einer dunklen Gasse mit zwei riesigen Mülltonnen wieder. Ein Zaun umgab mich zu meiner Linken, ohne Tür, und eine Backsteinmauer ragte vor mir auf. Nur zu meiner Rechten offenbarte sich mir der einzige Ausweg. Ich konnte die Autos auf der Straße vorbeirauschen sehen und fing wieder an zu laufen.

Ich rannte in Richtung Straße. Langsam wurde um mich herum dank der Straßenlaternen alles heller, als plötzlich eine schwarze Limousine auftauchte und mir den Weg abschnitt.

»Scheiße!«, rief ich, bevor ich mich umdrehte, um es mit dem Zaun aufzunehmen. Mein Fuß verlor die Bodenhaftung und ich kam ins Schleudern, als ich zu hastig versuchte, Abstand zwischen mir und dem Wagen einzulegen. Ich schaffte es auf die andere Seite, prallte jedoch mit voller Wucht gegen den Zaun. Ich sah nach oben. Zum Glück war er nicht mit Stacheldraht versehen. Ich war gerade dabei, mich hochzuziehen, als hinter mir etwas bebte. Ich wollte nicht nachsehen. Ich wusste, dass ich es nicht sollte. Trotzdem tat ich es. Die Mülltonnen klapperten heftig, als wäre ein Monster darin gefangen. Okay, Zeit, abzuhauen!

Ich zog mein Gewicht nach oben. Ich grub meine Schuhe in die Löcher, aber als das Metall an meinen Händen heiß wurde und bis zur Schmerzgrenze zu brennen anfing, ließ ich reflexartig los. Ich fiel zu Boden und landete diesmal glücklicherweise auf meinen Füßen. Mir blieb gerade noch Zeit, aufzublicken, als ich hörte, wie Metall über den Beton schabte. Ich nahm Funken wahr, bevor mir klar wurde, woher sie kamen. Eine der riesigen Mülltonnen schoss mit der Geschwindigkeit eines rasenden Autos direkt auf mich zu. Sie würde mich zerquetschen, und ich war in einer Ecke gefangen. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf den Aufprall zu warten.

Es stimmte nicht, was die Leute sagten. Dass man kurz vor dem Tod das eigene Leben im Geiste ablaufen sieht. Völliger Schwachsinn, außer, ein Zombie kroch ganz langsam auf einen zu, womit einem noch zehn Minuten Zeit blieben, noch mal darüber nachzudenken. Mir blieben nur wenige Sekunden, um das zu tun, was jeder andere in meiner Situation auch getan hätte – mich zu einer Kugel zusammenzurollen und auf den Tod durch eine Mülltonne zu warten. Nicht der poetischste Abgang, aber nur wenige hatten jemals die Wahl.

Der Lärm traf mich noch vor dem Schmerz. Der Mülleimer war mit so viel Kraft auf mich zugeflogen, dass er Funken schlug, aber er war gegen die Wand geprallt, sodass mir genug Platz in der Ecke blieb, ungeschoren davonzukommen. Ich stieß den Atem aus, den ich so lange angehalten hatte, dass es mich fast umgebracht hätte, und rappelte mich auf wackeligen Beinen hoch. Ich war gerade dabei, aus dem stinkenden Loch herauszuklettern, als ich bemerkte, wie etwas mit hoher Geschwindigkeit vom Himmel schoss. Mein Herz machte einen Sprung. War es Draven?

Es sah aus, als wäre jemand vom Dach gesprungen, und ich spürte die Vibration der Landung. Plötzlich flog der Deckel des Mülleimers nach hinten und sperrte mich ein. Vor Schreck stieß ich mit dem Rücken gegen die Wand hinter mir und glitt daran herab, bis mein Hintern den Boden berührte. Jetzt ragte ein kleines Dach über meinem Loch, und all meine Hoffnungen, dass Draven mir zur Rettung geeilt war, lösten sich in Luft auf.

Ich hob meinen Kopf erst, als der Mülleimer zum Stillstand kam und seine Räder nicht mehr wie Nägel auf einer Kreidetafel über den Boden schabten. Schwarze Bremsspuren, die die Funken verursacht hatten, zierten den Asphalt. Ich hob meinen Kopf, um zu sehen, dass mein Entführer mit vor der Brust verschränkten Armen mir gegenüberstand. Er sah so mächtig aus, dass mir angesichts des Terrors, der die Gestalt im Dunkeln auslöste, Tränen in die Augen stiegen. Ich erinnerte mich, wie er eines Abends in mein Zimmer eingebrochen war, was sich als die schmerzhafteste Erfahrung meines Lebens herausgestellt hatte. Mich plagten immer noch Alpträume davon, und jetzt war einer davon real geworden. Lebendig, mit Muskeln und Fleisch, war er da, bereit, mir noch einen Hieb zu versetzen.

Ich schaute auf, während Tränen über meine schmutzigen Wangen glitten. Zwei rote Augen leuchteten im Nebel, der aus dem Nichts gekommen war. Als wäre sein Wesen so böse, dass es einen Effekt auf die Natur hätte und eine kalte, sichtbare Aura um ihn herum bildete. Nährte er diese böse Aura, oder ernährte sie sich von ihm?

Eigentlich war es mir schnuppe, solange er sich nicht … von mir ernährte.
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KEIN ENTKOMMEN


»Das war nicht nett, kleines Keira-Mädchen.« Lucius’ Stimme durchdrang die Dunkelheit, und das rote Glühen in seinen Augen erlosch. Ich hoffte, das bedeutete, dass er seine Wut unter Kontrolle gebracht hatte. Meine Flucht war gescheitert. Jetzt musste ich den Preis dafür zahlen. Das Problem dabei? Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete.

»Steh auf!« Das war nicht nur ein Befehl, sondern eine Drohung. Ich musste wie ein kleines Rehkitz ausgesehen haben, während ich mich auf zittrigen Beinen hochrappelte.

»Wo blutest du?«, fragte er, als sein Gesicht aus den Schatten auftauchte. Ich sprang zurück, aber er schnappte nach meinem Arm.

»Ich habe dir eine Frage gestellt!«, zischte er, doch ich war verstummt. Was würde er tun, wenn ich es ihm sagen würde? Sich sofort auf mich stürzen? Er drückte meinen Arm, den er in seiner großen Hand gefangen hielt, fester, und ich jaulte auf, bevor ich meine Stimme fand.

»Auf m… meinem Knie.« Mein Gehorsam brachte seinen Mund dazu, sich zu einem Grinsen zu verziehen.

»Tut es weh?« Ich nickte nur.

»Gut. Du wirst jetzt mit mir kommen. Wenn du es nicht tust, erinnere dich daran, was ich alles mit meinem Messer anstellen kann. Verstanden, Keira-Mädchen?« Ich schluckte, was er als Antwort hinnahm. Er schnürte seinen Griff noch ein wenig enger und zerrte mich aus der Ecke, die Gasse entlang zu dem Wagen. Ich konnte mit seinen schnellen Schritten kaum mithalten. Mein Knie pochte, und ich stolperte mehrere Male.

»Bitte … Langsamer … Ich kann nicht laufen«, sagte ich, während ich vergeblich versuchte, meinen Arm zu befreien.

»Erst läufst du weg, und jetzt willst du mein Mitleid.« Bei diesen Worten legte er unwissentlich den Schalter um, der die Kämpferin in mir freisetzte.

»Ich will dein verdammtes Mitleid nicht!« Ich riss meinen Arm los, obwohl es wehtat und zweifellos einen Bluterguss hinterlassen würde. Ich stand ihm gegenüber, die Arme über der Brust verschränkt. Als er seinen Körper in Zeitlupe umdrehte, fühlte ich mich, als wäre ich ein Stierkämpfer, der sich für das Biest bereit machte.

Aber ich lief nicht weg. Ich war fertig damit. Ich konnte nirgendwo mehr hin.

Er neigte den Kopf zur Seite, als wollte er versuchen, schlau aus mir zu werden. Als hätte ihm noch niemand auf dieser Welt Paroli geboten, was ihn anscheinend amüsierte.

»Und wenn du nur Mitleid bekommst, was dann?«, fragte er und zeigte mir eine Überheblichkeit, von der ich überrascht war, sie erst jetzt zu Gesicht zu bekommen. Ich hatte meine Reaktion auf seine Frage nicht unter Kontrolle, und obwohl es mich wahrscheinlich ins Grab bringen würde, konnte ich sie nicht verhindern. Ich schlug ihm so fest ins Gesicht, dass sich meine Handfläche anfühlte, als hätte ich sie mir verbrannt. Ich unterdrückte meinen Schock über die Aktion und den Schmerz, obwohl ich mich instinktiv wie ein getretenes Hündchen in eine Ecke zurückziehen wollte.

Sein Gesicht war durch den Schlag zur Seite geschleudert worden und ich konnte den Abdruck sehen, den ich auf seiner blassen Haut hinterlassen hatte, wie das rote Handbild eines Kindes. Er drehte langsam den Kopf zurück. Seine Hand schnellte hervor, packte mein Handgelenk und zog mich an seine Brust, sodass mir der Atem stockte. Er knurrte mich an, ließ mich aber nicht von sich weichen, wie ich es zu tun versuchte.

Er hob meine Hand an seine Lippen und öffnete den Mund, um seine Reißzähne über die Unterlippe hinaus zu verlängern. Ich beobachtete, wie sie länger wurden, bis sie fast sein Kinn erreichten. War er in einem früheren Leben ein Säbelzahntiger gewesen? Entsetzt sah ich zu, wie er mich anstarrte, als wollte er mich in Stücke reißen.

»Nicht«, wimmerte ich, aber das brachte ihn nur zum Lächeln. Er hob seine freie Hand und legte den Zeigefinger an seine Lippen.

»Schhh.« Dann ergriff er meine Hand, so fest, dass sich alle Finger unter dem Druck spreizten, hob meinen Mittelfinger an seine Lippen und schob ihn zur Gänze in seinen Mund. Er saugte einmal daran und zog ihn wieder heraus. Ich dachte, das war’s, schrie aber auf, als er ihn am Ende eines Fangzahns ansetzte und genügend Druck ausübte, um die Haut zu durchbohren. Blut tropfte aus meinem Finger, den er wieder in den Mund steckte.

Seine Augen verdrehten sich, als würde es ihm extremes Vergnügen bereiten, bevor sie einen anderen Farbton annahmen. Die Farbe der Sonne! Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Seine Augen brannten wie Feuer, als würde er in Flammen starren, die gar nicht existierten. Sie waren wunderschön, anders als all die Augen, die ich je gesehen hatte. Es waren Höllenfeueraugen. Und dann erloschen sie. Sein Körper hatte sich versteift, als hätte er gerade sexuelle Befriedigung gefunden.

»Fuck!«, fluchte er durch zusammengebissene Zähne hindurch, und ein Blick sagte mir, dass ich schleunigst Abstand zwischen uns bringen sollte, bevor ihm nach mehr als nur einer Kostprobe gelüstete. Ich versuchte, mich zurückzuziehen, aber er weigerte sich, mir auch nur einen Zentimeter Freiraum zu gewähren. Doch die Angst, die er in meinen Augen entdeckte, machte etwas in ihm weicher. Er ließ meinen Finger von seinen Lippen gleiten und senkte meine Hand, ohne sie loszulassen.

»Was bist du?«, fragte er, mit einer so sanften Stimme, dass sie beinahe wie Flüssigkeit über meine Haut floss und eine Gänsehaut hinterließ.

»Ich … Ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte ich. Jetzt sah er wieder räuberisch aus, wie eine Dschungelkatze. Als hätte ihm jemand ein rohes Stück Fleisch zugeworfen, doch er wollte natürlich den ganzen Braten.

»Bitte nicht«, winselte ich und legte meine andere Hand auf seine Brust, um ihn von einer weiteren Kostprobe abzuhalten, was ihn schließlich von seiner Blutlust abzubringen schien. Er ließ meine Hand los. Ich trat einen Schritt zurück.

»Wenn du mich noch einmal schlägst, werde ich mehr tun, als dich beißen.« Er beugte sich herab, um mit mir auf Augenhöhe zu sein, und sprach Worte, an denen ich nicht zu zweifeln wagte.

»Ich werde dir die Hand abbeißen!« Seine Augen leuchteten rot auf, bevor er sich umdrehte und auf die Limousine zuging, die auf uns wartete.

»Steig in das verdammte Auto ein!«, schnauzte er.

In der Limousine versuchte ich, mich so weit wie möglich von Lucius wegzusetzen, aber mit all seinen Lakaien, die auf uns im Wagen gewartet hatten, blieb nur noch ein Platz für mich übrig. Lucius legte eine besitzergreifende Hand auf meinen Oberschenkel, während ich mich beinahe ans Fenster klebte.

»Lass es!« Ich erstarrte bei dem Knurren, das er hinter diesen Befehl setzte, und gab schließlich auf. Ich hasste ihn so sehr, dass sich ein bitterer Geschmack in meinem Mund entfaltete. Ich lugte zu Pip rüber. Als sie meinen Blick erwiderte, streckte sie mir nur die Zunge heraus. Nicht schwer zu erraten, warum sie sauer auf mich war. Tja, das war wohl die kürzeste Beste-Freundinnen-Beziehung, die ich je gehabt hatte.

»Ist der Vogel fertig zum Abflug?«, fragte Lucius Adam.

»Wird gerade aufgetankt, mein Lord.« Pip schnaufte, woraufhin Lucius eine Augenbraue hob.

»Ich wollte noch nicht zum Seehaus fahren«, raunte sie wie ein schmollendes Kind.

»Winifred!«, schalt sie Adam mit einem Zischen.

»Ich dachte, wir würden wenigstens eine Nacht im Club verbringen. Wir haben nicht einmal ein Spielzimmer am Königssee!«

»Benimm dich, Pip. Ich entschuldige mich, mein Lord«, sagte Adam mit einem Nicken zu Lucius, den Pips Verhalten belustigte. Entweder das, oder er war schon daran gewöhnt. Pip schnaubte noch einmal, bevor sie ihre Unterlippe vorschob und leise schmollte.

»Was ist mit dem Barkeeper?«, fragte Lucius Adam, woraufhin sich vor Wut mein Rückgrat versteifte.

»Karmun«, flüsterte ich, während ich aus dem Fenster starrte.

»Wie bitte?«, maulte Lucius mich an, als wäre es mir verboten, zu sprechen.

»Sein Name ist … war Karmun.« Mir kamen die Tränen, als ich an den Freund dachte, der keine andere Wahl gehabt hatte, als mich für den Mann, den er liebte, zu verraten. Und alles war Lucius’ Werk gewesen.

»Ah, wie ich sehe, hat er seinen Job perfekt ausgeführt und Vertrauen aufgebaut. Er hat also das Ende bekommen, das er als Bezahlung wollte?«

»Bezahlung?«, entgegnete ich entsetzt und wischte wütend eine verirrte Träne mit meinem Ärmel weg.

»Ja, Bezahlung! Er hat den Preis seines Handelns selbst gewählt«, sagte er mit messerscharfer Stimme.

»Was für ein dampfender Haufen Scheiße!« Damit schockierte ich alle im Fahrzeug. Pip wirkte erfreut, Adam beklommen, und der Junge, Ruto, sah geradezu mörderisch aus und knurrte. Trotz der Reaktionen der anderen konnte ich meine Klappe nicht halten.

»Oh, okay. Also seinen Geliebten entführen, ihn zwingen, seinen Freund und König zu verraten und ihn dann vor die Wahl stellen, entweder zu sterben oder ähm … lass mich nachdenken … zu sterben, bezeichnest du als Bezahlung? Das kann doch nicht dein …« Lucius’ Hand packte mich an der Kehle, womit er die Worte abschnitt. Er zog mich näher zu sich, bis sich unsere Nasen fast berührten.

»Hör gut zu, Keira, denn beim nächsten Mal wirst du dich auf dem Boden wiederfinden und zu meinen Füßen betteln! Mich interessiert die Meinung eines erbärmlichen Menschen nicht, vor allem nicht, wenn es um Dinge geht, von denen ihr keine Ahnung habt! Dieser Karmun hat sein Schicksal selbst gewählt, und ja, der Tod war die Bezahlung für ihn und seinen Geliebten. Sich mit dir anzufreunden, war sein verdammter Job! Einen, den er mit Bravur ausgeführt hat, in Anbetracht deiner Reaktion auf seinen Tod.« Er fauchte jedes Wort, und ich fragte mich, warum er sich überhaupt rechtfertigte, wenn ihm meine Meinung am Arsch vorbeiging. Als er nicht die Angst erblickte, die er erwartet hatte, festigte er seinen Griff schmerzhaft, ließ aber zu, dass ich noch nach Luft schnappen konnte. Es gefiel ihm, dass zumindest meine Augen Unbehagen zeigten.

»Der Tod ist für manche Menschen zu gut, aber Karmun hat seine Arbeit gemacht. So gut sogar, dass ich seinen Wünschen nachgekommen bin. Du verstehst nicht genug von unserer Welt, um zu wissen, wohin sie ihre Reise führt, und ich habe nicht die Absicht, ein Kind zu belehren. Du wirst dich benehmen und mir etwas gottverdammten Respekt zeigen!« Er verlor seine eisige Gelassenheit und schrie mich mit den letzten Worten an, sodass ich instinktiv meine Augen schloss. Dann zog er mein Gesicht näher und leckte mir die Tränen weg. Ich war erstarrt vor Angst. In der einen Minute zeigte er mir nichts als Feindseligkeit, und in der nächsten küsste er meine Tränen und rieb beruhigend über die Stelle, an der seine Finger mich wie ein Schraubstock eingeklemmt hatten.

»Habe ich mich klar ausgedrückt, Mäuschen?«, flüsterte er gegen meine Stirn. Ich nickte, zu verängstigt, um ihm einen weiteren Grund für einen Wutausbruch zu geben.

»Braves Mädchen«, sagte er sanft und strich mir die Haare zurück, bevor er mich endlich losließ. Ich wollte mich zum Fenster zurückziehen, aber er schüttelte den Kopf und bedeutete mir, dass ich an seiner Seite bleiben sollte, sodass mein Bein gegen seinen Oberschenkel drückte.

Wir fuhren etwa fünfzehn Minuten, bevor wir Straßenschilder, auf denen ›München Klinik Bogenhausen‹ stand, passierten. Nachdem wir hier und da abgebogen waren, kam etwas zum Vorschein, das mir den Schweiß auf die Stirn trieb. Da stand ein schnittiger schwarzer Hubschrauber, beleuchtet mit roten Scheinwerfern. Oh nein, nein, und nochmals nein!

Jeder im Auto konnte womöglich spüren, wie meine Panik die Luft verdichtete. Pip schmunzelte.

»Oh, oh. Ich glaube, da hat jemand Angst vorm Fliegen.« Als Lucius sie anschielte, nickte sie in meine Richtung. Die Farbe musste aus meinem Gesicht gewichen sein. Mein Blick wanderte zu meinem Schoß. Ich hatte ein Stück meiner Jacke in meiner Faust herumgedreht, bis die Ecke aussah, als würde ich versuchen, Chicken-Fajitas zu machen. Lucius verdrehte die Augen.

»Menschen!«

Ich beschloss, die Flut von Beleidigungen, die ich bereithielt, herunterzuschlucken. Es war eine Sache, in einem Flugzeug zu fliegen, von dem man sich einreden konnte, es wäre ein schönes Zimmer mit fantastischer Aussicht. Dasselbe galt für die wenigen Male, die Draven mit mir geflogen war, um mich zu beschützen und meinen offenen, ängstlichen Verstand mit einer Welle der Beruhigung zu überfluten. Aber das hier war eine Todesfalle mit Propeller!

Die Limousine fuhr im Kreis. Mein Herzschlag fühlte sich an, als würde jemand in meiner Brust Bongos spielen. Angesichts meiner Höhenangst war es ironischerweise nicht witzig, dass mein Freund Flügel hatte. Das sprach wohl Bände in Bezug auf meine geistige Gesundheit.

Eine Autotür öffnete sich. Als Lucius ausstieg, war ich kurz davor, meine einzige Regel zu brechen und zu betteln. Seine Hand schoss hervor und wartete auf meine, aber ich hatte mich auf meine Hände gesetzt und konnte mich nicht bewegen. Ich vernahm ein verärgertes Geräusch und dann eine strenge Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

»Ich gebe dir keine Sekunde länger Zeit, deine Hand in meine zu legen und deinen Arsch nach draußen zu bewegen, sonst zerre ich dich an deinen schönen Haaren raus, die du versteckt hältst. Es wäre eine Schande, dir alle Strähnen auszureißen, meinst du nicht?« Wütend schlug ich meine Hand mit mehr Kraft als nötig in seine. Hörte ich da ein Glucksen? Er zog mit der gleichen Kraft, und ich fiel praktisch aus dem Wagen. Oder hätte es zumindest getan, wenn Lucius mich nicht gepackt und auf die Beine gezogen hätte.

Ich prallte gegen seinen Körper. Mein Gesicht drückte sich gegen seine Brust. Der erste Kontakt war eiskalt, bevor er schnell extrem warm wurde, als hätte jemand eine Wärmedecke unter seiner Kleidung angeknipst. Eigenartig. Langsam schaute ich auf. In Anbetracht seiner Verblüffung wirkte er genauso konfus wie ich.

»οήλιος.« (»Die Sonne.«) Er hatte die Augen geschlossen, während er ein Wort aussprach, das griechisch klang. Als ich einatmete, kam er wieder zur Besinnung und löste seinen Griff. War ihm überhaupt bewusst, dass sich seine Arme schützend um meinen Oberkörper gelegt hatten? Ich trat zurück, um etwas Platz zwischen uns zu schaffen. Mit gerunzelter Stirn wandte er mir den Rücken zu.

»Gelmek.« (»Komm«, auf Türkisch) Er deutete mir mit zwei Fingern über seiner Schulter an, dass ich ihm folgen sollte. Ich beschloss, das schwarze Ungetüm, das auf uns wartete, zu ignorieren und begutachtete stattdessen den starken Rücken meines Entführers. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich sehr anmutig. Ich beobachtete, wie er seinen hochgewachsenen Körper beugte und den Kopf senkte, als die Propeller des Hubschraubers mit einer solchen Geschwindigkeit herumwirbelten, dass sie einen kreisförmigen Fleck in der Luft formten. Er erinnerte mich an einen motorisierten Panther. Schnittig, schnell und tödlich. Er schnurrte sogar, während die Propeller ein surrendes Geräusch von sich gaben, das mich mit Grauen erfüllte.

Ich hatte nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben war, während ich ihm beim Weggehen zusah, immer noch verwirrt über den Blick, den er mir zugeworfen hatte, bis Pip mich kichernd mit ihren Hüften anstieß.

»Ja, er hat einen schönen Arsch. Komm schon, Schätzchen. Die Zeit drängt!« Sie verschränkte ihre Finger mit meinen und führte mich zu Lucius, wobei sie unsere beiden Arme gestreckt hielt, wie zwei junge Mädchen auf dem Spielplatz, die sich an den Händen fassten.

»Ich bin nicht mehr wütend auf dich, also sind wir wieder beste Kumpel, okay?« Ihre Worte überraschten mich. Sie hatte ihre mürrische Laune in der Limousine nicht unbedingt verborgen. Aber dann erinnerte ich mich daran, wie Adam ihr etwas zugeflüstert und sie ihm zugenickt hatte. Danach hatte sie gelächelt und wieder mit seinen Händen gespielt, und zwar so, dass daraus Schattenpuppen geworden waren. Ich hatte eine Ente gesehen, einen Vogel, einen Hund und … einen menschenfressenden Wolf? Ich würde mir die Gesten höchstwahrscheinlich nicht merken, bis die Zeit gekommen war, mit meiner neuen Nichte oder meinen Neffen zu spielen.

Oh Gott! Meine Familie! Was würden sie jetzt denken? Ich sollte bei ihnen sein, sie Draven vorstellen und mit meiner Mutter und Libby Weihnachtseinkäufe erledigen. Was für eine Geschichte hatte man ihnen aufgetischt? Machten sie sich Sorgen, weil ich nicht da war? Oder hatte Draven eine glaubwürdige Ausrede erfunden?

Meine Gedanken kreisten um meine Familie, die meilenweit entfernt war. Ich registrierte nicht einmal, dass ich von Adam in den Hubschrauber gehoben wurde, bis ich auf dem Sitz gegenüber von Lucius platziert wurde. Das ließ mein zerbrechendes Herz mit einem eisigen Schimmer von Angst erstarren. Die Tür schlug zu, und meine Panik brach aus.

»Ich kann das nicht!« Hektisch schaute ich mich nach einem Ausweg um. Pip saß neben mir, Adam ihr gegenüber. Ich nahm an, dass Ruto vorn bei dem Piloten in der Todesfalle saß.

»Ist schon gut, Schätzchen. Dieses Baby ist eine Agusta A109 und schafft nur 260 Kilometer pro Stunde, angetrieben von zwei Allison Model 250-C20R-1 Turbomotoren. Sie könnte einem Kolibri ausweichen, und seine Flügel schlagen achtzig Mal pro Sekunde. Außerdem wäre der Lord mächtig sauer, wenn das Ding abstürzen würde. Dann würden sechs Millionen auf dem Müllhaufen landen. Oh, aber das wird nicht passieren, solange die Treibstoffleitung nicht …«

»Pipper!«, warnte Adam, aber es war zu spät. Mein letzter Funke Mut fuhr mit der Limousine davon.

»Habe ich wieder zu viel gesagt?«, fragte sie unschuldig und warf einen Blick auf mein grünes Gesicht.

»Ups … Vielleicht sollte ich Sheila anrufen, wenn wir landen?«

»Ich habe schon einen Termin vereinbart«, antwortete Adam und versuchte, ihr die Gurte anzulegen, aber bei ihrem ständigen Gehüpfe schien das eine Herausforderung zu sein. Lucius schüttelte den Kopf beim Anblick der beiden. Inzwischen zitterte ich nur noch. Ich schnappte mir die Gurte, schaffte es aber nicht, sie in die richtigen Schlitze zu stecken. Ich glaubte sogar zu hören, wie Lucius mit den Augen rollte, und zuckte zusammen, als ich Hände spürte, die mir die Gurte abnahmen.

»Entspann dich«, sagte er so sanft, dass es gar nicht nach ihm klang. Er packte meine Handgelenke und legte sie auf meinen Schoß, ließ sie aber erst los, als er selbst spürte, wie mein Puls unter meiner Haut durch die Decke ging. Ich schrie auf, als sich das Geräusch des Motors veränderte. Ich fühlte mich wie eine Zitrone, kurz bevor sie in den Entsafter gesteckt wurde, mit einem säuerlichen Ausdruck im Gesicht. Als wir abhoben, fuchtelte ich mit meinen Händen, auf der Suche nach Halt, und griff nach dem ersten Gegenstand, den ich finden konnte. Der zufälligerweise Lucius war. Ich hielt mich an seinem Shirt fest, als wäre es ein Rettungsring. Der Stoff spannte sich über seinem Bizeps an, während ich eine Faust darum ballte. Wow, da trainierte wohl jemand hardcore. Seine Arme waren riesig! Okay, konzentrier dich, Keira. Todesfalle, nicht vergessen!

»Ich glaube, sie kotzt gleich, Luc!«, informierte Pip Lucius und benutzte damit einen seltsamen Spitznamen.

»Um Himmels willen, komm her, Kleine!«, zischte er, sichtlich verärgert. Er packte mich an der Taille und hob mich hoch. Als ich schrie, setzte er sich wieder auf seinen Platz und mich auf seinen Schoß. Ich zappelte, versuchte, wegzukommen, aber jedes Mal, wenn ich mich dem Fenster näherte, landete ich fast auf Adams Knie. Fluchend verfestigte Lucius seinen Griff, bevor er mich hochhob, als würde ich nicht mehr wiegen als eine Papiertüte voller Federn, und mich in die andere Richtung drehte.

Adam nahm meinen Platz neben Pip ein, damit mir mehr Raum für meine strampelnden Beine blieb.

»Schhh. Sei still, beruhige dich. Auf der Stelle!« Er knurrte den Befehl mit seiner dämonischen Stimme, und der Hubschrauber vibrierte, sodass ich erstarrte und mich an den Arm klammerte, den er um meine Taille gelegt hatte.

»B-bitte, tu das nicht n-noch einmal«, stotterte ich. Seine freie Hand strich die kürzeren Strähnen meiner Haare zurück, die meine Augen verdeckt hatten.

»Dann zwing mich nicht dazu.« Seine raue Stimme passte nicht zu der fürsorglichen Art, wie er mit meinem zitternden Körper umging.

»Aber ich habe Angst. I-ich kann nicht anders«, winselte ich und fühlte mich so erbärmlich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Er schüttelte den Kopf, bis seine Haare nach vorne fielen, und schob sie mit einer Hand zurück, bevor er einen Kommentar abgab.

»Unglaublich. Welch irrationale Geschöpfe Menschen doch sind. Du sitzt hier auf engstem Raum voller Dämonen, die dich so leicht in Stücke reißen könnten wie die Flügel eines Schmetterlings, und hast Angst vor einem Hubschrauberabsturz, was einer Wahrscheinlichkeit von weniger als zwei Prozent entspricht … Sag mir, Keira-Mädchen, was glaubst du, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass ein Vampir einen Menschen aussaugt?« Schluckend biss ich mir auf die Lippe, was einen scharfen Stich in der Gegend verursachte. Ich leckte mir über die Lippen, bevor das Blut aus dem Riss tropfen konnte. Lucius entging das natürlich nicht.

»Willst du es herausfinden?« Er neigte den Kopf, um meinen Blick zu erhaschen, aber ich versuchte, ihm auszuweichen. Er lachte, als ich schweigend den Kopf schüttelte.

»Dann schlage ich vor, dass du diese Angewohnheit in den Griff bekommst, bevor ich es tue, denn deine Lippen sehen mit dieser Farbe leider zu gut aus.« Sein Daumen strich darüber und entfernte das überschüssige Blut. Er machte den Anschein, als wollte er mir das Blut vom Daumen lutschen, aber er schien es sich anders zu überlegen und wischte es stattdessen an meinen Jeans ab. Blieb nur zu hoffen, dass das nicht zur Gewohnheit wurde, denn es war schon das zweite Mal, dass er meine Kleidung mit Blut befleckt hatte. Wenigstens war es dieses Mal mein eigenes, dachte ich düster.

Der Hubschrauber vibrierte wieder, und etwas piepte.

»Oh Gott!« Ich schlug meine Hände über den Kopf. Lucius knurrte nah an meinem Ohr, was mir nicht gerade dabei half, meine Angst in den Griff zu bekommen. Ich spürte, wie ich angehoben wurde und sich jeder meiner Muskeln anspannte.

»Was tust du?«

»Knie dich seitlich hin!«, befahl er, während er mein Gewicht verlagerte, um mich dazu zu bringen, mich rittlings auf ihn zu setzen.

»Nein!« Ich versuchte, auf Abstand zu gehen, aber er packte mich kräftig im Nacken und zog mich zu seinem Gesicht, sodass sich unsere Nasen trafen.

»Doch!« Er nahm meine Beine selbst in die Hand, und ich hatte keine andere Wahl, als mich so zu positionieren, wie er mich drehte. Er war so störrisch wie Draven und genauso stark! Wie sollte ich jemals gegen jemanden kämpfen, wenn mir solche Kräfte gegenüberstanden?

»Versuch dich einfach zu entspannen.« Machte er Witze?

»Ich erinnere mich an das letzte Mal, als wir in einer ähnlichen Situation waren und du mich gebeten hast, dasselbe zu tun … Und sieh dir an, wohin mich das gebracht hat!«, schnauzte ich, als ich mir den Alptraum, in dem ich dem Tod viel zu nahe gekommen war, in Erinnerung rief. Der Bastard gackerte sogar!

»Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du mich umbringen.«

»Und wenn ich mich recht erinnere, hast du versucht, die Kontrolle über meinen Verstand zu erlangen, also entschuldige, dass ich dich ein wenig aufheizen wollte.« Bei dieser Bemerkung lachte er hell auf, sodass es meinen ganzen Körper schüttelte. Wenn er lächelte, erhellte sich jede Stelle seines Gesichts. Seine Augen leuchteten tatsächlich, und die Falten um sie herum milderten sein sonst so finsteres Gesicht. Pip und Adam tauschten einen Blick aus, den ich nicht ganz zuordnen konnte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er in die Kategorie Verblüffung fiel.

»Ein wenig aufheizen, Keira? Du hast mich angezündet.«

»Ja, und ich war diejenige, die verbrannt wurde … Stell dir vor!«, blaffte ich mit genug Sarkasmus zurück, um meine Mutter vor Scham rot anlaufen zu lassen. Moment mal, diese Leute hatten mich entführt. Zur Hölle mit Scham! Meine Mutter hätte mich wohl doch Cheerleaderin werden lassen, wenn sie meinen Widerstand jetzt sehen könnte.

»Nächstes Mal solltest du nicht mit dem Feuer spielen und tun, was man dir sagt«, warnte er, aber auch, wenn er der große, knallharte Vampirkönig war, wusste er nicht das Geringste über mich und meine Unfähigkeit, Befehle zu befolgen. Dann gab der Hubschrauber ein weiteres seiner vielen Geräusche von sich, und meine irrationale Angst nahm überhand, sodass ich mich wieder wie ein kleines Äffchen an Lucius klammerte. Ich konnte nicht glauben, dass ich einen Mann, den ich abgrundtief verabscheute, als Sicherheitsanker benutzte. Was zum Teufel tat ich da? Mein Gehirn beantwortete diese Frage und verpasste mir eine Ohrfeige, weil ich mich wie ein Opfer mit Stockholm-Syndrom verhielt. Und was tat er da eigentlich? Ich war seine Gefangene, und er ließ mich auf seinem Schoß sitzen, während wir ›Wer hat die eloquentesten Antworten‹ spielten?

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich entspannen, aber wenn du darauf bestehst …« Ich zog mich aus dem Versteck in seiner Brust zurück und starrte ihn an. Ich hätte ihn noch einmal geohrfeigt, wenn seine letzte Warnung nicht aufgeblitzt wäre, recht angetan von der Idee, meine beiden Hände unversehrt zu lassen.

»Ich sitze hier nicht zu deiner Unterhaltung!«

»Nein, dafür müsstest du nackt und gefesselt sein, aber ich stehe nicht auf kleine, unschuldige Mädchen. Ich mag sie mit etwas mehr Biss!«, zischte er durch seine Zähne zurück, wodurch ich nach hinten fiel. Sein Arm schnellte hervor, bevor ich rückwärts kippen konnte, und zog mich wieder zu sich. Ich konnte nicht anders, als mich von seinem hübschen Gesicht zu lösen, das seltsame Dinge mit meinem Verstand anstellte, und drehte meinen Kopf zum Fenster. Wenigstens war es Nacht, aber dennoch ließ der Anblick der Lichter so weit unten mein Herz auf Hochtouren pumpen. Meine Brust fühlte sich so an, wie ich es mir vorstellte, wenn Leivic mich umarmt hätte. Ich konnte nicht genug Luft in meine Lungen saugen und griff mir mit beiden Händen an die Kehle, als ob das helfen würde. Ich konnte meine Augen nicht vom Fenster abwenden, und meine Fantasie spielte mir immer wieder Streiche. Ich war mir sicher, dass der Boden näher kam … Das tat er doch, oder?

»Nein, nein … Wir sinken … Oh NEIN!« Ich schrie und versuchte, von Lucius herunterzukrabbeln, als ob das meine Situation verbessern würde.

»Dummes Mädchen! Sieh mich an! Keira. Sieh. Mich. An. Jetzt!« Seine Stimme brachte mich auf eine Ebene, auf der ich über die Panik hinwegdenken konnte, aber als sich mein Gesicht nicht schnell genug zu ihm umwandte, griff Lucius nach meinem Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Als ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, packte er mich grob am Hals. Seine Hand fühlte sich viel zu groß an. Seine andere griff nach meinem Haar und hielt es in einer Faust fest. Dann zog er meinen Kopf zurück, sodass sich mein Hals unter seiner Handfläche streckte.

»Genug! Wenn ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du deine Augen vom Fenster fernhältst und deine Angst im Zaum hältst, dann werde ich dir die Option nehmen. Wenn du irgendwo anders hinsiehst als auf mein Gesicht, werde ich dir wehtun … Hast du verstanden?« Ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihm zu antworten. Meine Höhenangst war schnell durch den Anblick eines sehr aufgewühlten Vampirs ersetzt worden, der gerade meinen Kopf wie eine Bauchrednerpuppe kontrollierte.

»Keira, hast du verstanden? Antworte mir, Mäuschen.« Er lockerte seinen Griff um mein Haar, und ich nickte mit seiner Unterstützung.

»Braves Mädchen. Jetzt sag mir, was studierst du?«

»Was?«, fragte ich verblüfft. Er zerrte an meinen Haaren und drückte meinen Hals fester.

»Lass es mich erklären, damit es keine Missverständnisse gibt, wenn ich das nächste Mal eine vernünftige Antwort brauche. Ich werde dir Fragen stellen, und du wirst im Gegenzug … was tun?«

»Oh, ich weiß es! Sie beantworten! Das ist es doch, oder?«, warf Pip ein, als würde sie bei einem Pop-Quiz mitmachen. Lucius’ Gesichtsausdruck brachte mich beinahe zum Lachen. Er antwortete nicht, sondern warf ihr einen Blick zu.

»Aber ich hatte doch recht, oder?« Ich konnte hören, wie sie Adam etwas zuflüsterte, doch als ich mich umdrehen wollte, funkelte mich Lucius’ stählerner Blick an. Sein Griff verhinderte jede Bewegung, die er nicht zulassen wollte.

»Hattest du, Schatz«, antwortete Adam leise.

»Gut. Jetzt, wo wir uns alle einig sind, versuchen wir es noch mal, ja?«, sagte er und wiederholte seine Frage. Ich wollte ihm eigentlich sagen, wo er sich seine verdammten Fragen hinstecken konnte, aber ich hatte keine Lust auf kahle Stellen auf meinem Kopf, also antwortete ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen.

»Geschichte, Spanisch und englische Literatur.«

»Siehst du, das war doch gar nicht so schwer, oder?« Sein selbstgefälliges Lächeln bestätigte, dass er seine Kontrolle genoss.

»Und du malst.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, obwohl sein Blick mir verriet, dass er eine Antwort von mir erwartete.

»Tue ich … Tat ich. Manchmal.« Er hob eine seiner dunklen, honigfarbenen Augenbrauen, die wie ein Schlitz aussahen und seine Augen noch tödlicher erscheinen ließen. Seine Mimik schien nur weicher zu werden, wenn er lachte, und ich bezweifelte, dass mir diese Emotion noch öfter unterkommen würde.

»Ich habe die Bilder in beiden Zimmern, in denen du übernachtet hast, gesehen, also lüg mich nicht an. Das wäre äußerst unklug.« Noch eine Warnung. Sollte ich mir Notizen machen?

»Von mir aus! Ja, ich male, aber nicht mehr so oft.«

»Ah, natürlich. Nicht mehr seit Morgan, nehme ich an.« Sein Kommentar traf mich nicht nur überraschend, sondern verdrängte auch jeden anderen Gedanken. Als hätte man mich in ein Loch in einem gefrorenen See geworfen, so kalt war mir plötzlich. Er musste es in meinen Augen gesehen haben, denn er begann, mit seinem Daumen in beruhigenden Bewegungen an meinem Hals entlangzustreichen.

»Darüber will ich nicht sprechen!«, konstatierte ich und spürte eine brennende Wut, die nicht im Geringsten die bittere Erinnerung daran auftaute, was dieser Name immer noch mit mir anstellte.

»Nein, wohl nicht.« Wie und wann hatte er überhaupt von meiner Vergangenheit erfahren?

»Keine Sorge, Mäuschen. Ich werde dich nicht zwingen, darüber zu reden. Ich bin hart, grausam und herzlos, aber nicht sadistisch.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mit dieser Beschreibung auf einer Dating-Website weit kommen würde. Ich wollte schon lachen, als ich mir vorstellte, was sie beinhalten würde …

›König der Vampire. Tötet zum Spaß, sammelt Messer als Hobby und kommandiert beruflich eine Vampirarmee. Am liebsten verbringt er die Nächte mit langen Strandspaziergängen mit seinen letzten Opfern, bevor er seine Reißzähne für einen Mitternachtssnack in ihnen versenkt. Wenn du AB Negativ bist, dann ruf unter 0800-Mord an, aber vergiss nicht, eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, wenn du tagsüber anrufst.‹

Das Verrückte war, dass er in der heutigen Zeit wahrscheinlich Tausende von Anrufen für ein Date erhalten hätte.

»Was hältst du von den Kunstwerken im Club?« Seine Fragen brachten mich aus dem Konzept. Ich hasste es, wie er versuchte, ein normales Gespräch mit mir zu führen … Ich saß auf seinem verdammten Schoß, ganz zu schweigen von dem festen Paket, das ich da unten spüren konnte.

Der Hubschrauber vibrierte ein weiteres Mal, und wir kippten zur Seite. Ich kläffte erbärmlich, zu ängstlich, um mich zu schämen.

»Konzentrier dich, Keira-Mädchen!« Schließlich ließ er mein Haar los, wickelte aber einen Arm fest um meinen Rücken und krallte seine Hand in meine Seite. Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte, seinen Worten zu lauschen. Seltsamerweise fühlte ich mich irgendwie sicher in seinen Armen. Ich brachte es darauf zurück, dass ich in der Luft war und jede Minute sterben konnte … Nein, denk nicht daran, was alles schiefgehen könnte … Wenn sich durch die Vibrationen eines der Tausenden von Teile, die diese Maschine zusammenhielten, lösen würde … Nein, hör auf, Keira!

»Ich sehe, wie du mit dir kämpfst, Mädchen. Lass los und hör auf meine Stimme. Ich möchte, dass du deine Augen öffnest und mich ansiehst. Mach schon!« Seine Finger drückten sich in meine Seite. Nachdem ich einen Schmerzenslaut von mir gegeben hatte, tat ich, was er verlangte.

»Gut. Jetzt hör mir zu. Wir fliegen gerade eine Kurve. Du solltest wissen, dass ich viel zu viel Zeit und Mühe darin investiert habe, dich in die Finger zu kriegen, und ich werde dich nicht gehen lassen, bis ich bekomme, was ich will. Dazu gehören auch Hubschrauberabstürze, was in diesem Fall nicht passieren wird. Konzentrier dich jetzt und beantworte meine Fragen. Das ist kein Bitte.«

Er fuhr fort, mir unwichtige Fragen zu stellen, zum Beispiel, welche Kunst ich mochte, welche Bücher ich las und welche Orte ich gerne besuchen würde. Ich beantwortete jede Frage wie eine kleine, gehorsame Unterwürfige und wollte jedes Mal schlagen und kratzen, wenn er ein weiteres Stück meiner Persönlichkeit aus mir herausholte. Warum wollte er diese Dinge wissen? Warum sollten ihn einfache Dinge scheren, die ein menschliches Mädchen im Leben genoss? Ich hätte es verstehen können, wenn er nach Draven gefragt hätte oder nach Dingen, die im Club vor sich gingen.

Nach etwas mehr als einer Stunde erreichten wir Land. Das war der Moment, in dem ich richtig in Panik geriet.

»Ich kann nicht, ich kann nicht … Ich … Bitte, ich kann nicht …« Lucius schüttelte mich, aber ich war nicht zu bändigen. Egal, wie viel Schmerz er mir zufügte, es würde diesmal nichts nützen. Abheben war schon schlimm genug, aber die Landung brachte mich um den Verstand. Weißglühende, unaufhaltsame Angst, Panik und Entsetzen vermischten sich und verursachten einen physischen Schmerz in meiner Brust. Ich hatte das Gefühl, daran zu ersticken, und nichts auf dieser Welt konnte es …

»STOPP!«, rief Lucius, bevor er meinen Kopf in beide Hände nahm und seine Lippen mit meinen verschmelzen ließ.

Und dann verzehrte er mich mit einem Kuss.

Ich konnte nicht mehr denken. Der Hubschrauber, in dem wir saßen, verschwand. Er begann tatsächlich zu erodieren, als wäre er Tausende von Jahren liegen geblieben und jemand würde die Aufnahmen im Schnelldurchlauf rückwärts abspielen. Der Wind blies das Metall weg und ließ uns küssend zusammensitzen, während die Elemente der Erde mir die Angst nahmen. Als von dem Hubschrauber nichts mehr übrig war, sah ich die blendende Sonne hoch am blauen Himmel. Der Wind wehte mir die Haare ums Gesicht. Lucius vertiefte den Kuss, bevor ich mich zurückziehen konnte. Er fuhr mit seinen Händen nach oben und strich mir sanft die Haare von der Stirn. Ich wollte den Kuss abstoßend finden, kein Vergnügen in seiner zärtlichen Berührung finden. Ich versuchte es, aber …

Ich versagte.

Er beherrschte meine Bewegungen, und ich ertappte mich dabei, wie ich auf seine Kraft reagierte. Er erforschte jeden einzelnen Teil von mir, tat es immer und immer wieder. Meine Hände krallten sich an sein Shirt, als ob ich ihn festhalten würde anstatt ihn wegzustoßen. Ohne zu verstehen, warum, kroch meine Hand zu seinen Schultern hinauf und wanderte weiter nach oben zu seinem Kopf. Es war, als wären meine Hände nicht meine eigenen, als ich mit der einen seine seidenen Strähnen packte und die andere benutzte, um meine Nägel in seinen Rücken zu graben. Er stöhnte auf und seine Hände verließen mein Gesicht, um meinen Oberkörper in einem unzerbrechlichen Griff zu umklammern. Er zog mich so nah an sich, dass ich nicht mehr atmen konnte, bis er meine Lippen verließ, um meinen Hals zu küssen. Er fand die Stelle, an der mein Puls am schnellsten schlug, und sog mein Fleisch in seinen Mund, wobei er leicht daran nagte, ohne die Haut zu durchstechen. Es machte mich verrückt, und ich merkte, wie meine Hüften von selbst kreisende Bewegungen ausführten.

Ich spürte etwas unter mir aufbäumen und wollte mich zurückziehen, aber seine Hände krallten sich in meine Jacke.

»Mein kleines Keira-Mädchen«, flüsterte er, während ich versuchte, mich zu befreien. Der Nebel in meinem Kopf begann sich zu lichten. Ich schüttelte den Kopf, um den Traum loszuwerden. Wo war ich überhaupt? Sobald sich diese Frage gestellt hatte, verschwand der schöne Sommertag. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass der Hubschrauber kein altertümlicher Staub in einer Million Kilometer Entfernung war, sondern sehr real. Aber viel wichtiger: Dass ich auf einem sehr realen Vampirkönig mit einer höllischen Erektion saß!

Oh nein, was hatte ich getan? Ich hatte Lucius geküsst, und noch schlimmer …

Ich hatte es genossen.
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OH MEIN GOTT! Ich war gerade geküsst worden, bis sich meine Zehen krümmten, und ich hatte ihn zurückgeküsst! Was tat ich da? Mir war zum Weinen zumute, aber mein Schock war noch zu frisch, als dass Tränen hätten fließen können. Ich fiel nach hinten, und diesmal griff Lucius nicht ein, sodass ich auf dem Boden landete. Sein Ausdruck verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die unter Schock stand. Warum war er so konsterniert, wo er doch derjenige war, der den Kuss angefangen hatte?

»Puh, das war heiß, heiß und heiß! Adam, hast du gesehen, wie heiß das war?«, quietschte Pip, was dazu führte, dass meine Wangen erst so richtig heiß wurden. Ich schaute in ihre Richtung. Sie zwinkerte mir zu und hielt ihren Daumen hoch. Ich wandte meinen Blick ab, um meine Scham zu verbergen, als ich bemerkte, dass wir uns nicht bewegten und auf festem Boden standen. Ich wagte einen Blick zurück zu Lucius und sah gerade noch, wie seine Höllenfeueraugen aufblitzten, bevor sie wieder zu einem dunklen Grau verblassten. Keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging, aber eines wusste ich: Was auch immer gerade passiert war, war nicht das, was er erwartet hatte. Ohne ein Wort zu sagen, entriegelte er die Tür und öffnete sie, bevor er ausstieg. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich war nur heilfroh, aus diesem verdammten Ding rauszukommen und endlich wieder Boden unter den Füßen zu finden.

»Es war also auch gut für dich, ja?«, fragte Pip, während sie mir auf wackelige Beine half.

»Ich hatte panische Angst, das ist alles«, murmelte ich mit angespannter Stimme. Nur war ich mir nicht sicher, wie viel Wahrheit hinter dieser Antwort steckte.

Nach dem schrecklichen Flug fand ich mich in einem anderen Fahrzeug wieder, auf dem Weg zu einem Haus am See, das Lucius gehörte. Tja, ich würde wohl kaum Keanu Reeves und Sandra Bullock dort antreffen, es sei denn, sie waren Dämonen. Das hätte der Matrix eine ganz neue Perspektive gegeben!

Diesmal saß ich neben Pip. Lucius hätte nicht weiter von mir entfernt sitzen können, wenn er es versucht hätte. Ich beschwerte mich nicht. Wenn es so fürchterlich war, mich zu küssen, hätte ich ihm vielleicht meine Möpse zeigen sollen, damit er mich endlich gehen ließ. Bei diesem Gedanken grunzte ich.

»Oh, wie süß war das denn? Du hast gegrunzt! Wie ein kleines Schwein. Wie Babe … Ich fand den Teil besser, als sie in der Stadt waren. Dort ist es sauberer als auf dem Bauernhof, und ich wälze mich nicht gerne im Dreck, außer wenn ich mit Adam eine Schlammschlacht mache. Er kann mich nicht festhalten, wenn ich ganz glitschig bin, und nur so schaffe ich es auch mal zu gewinnen. Isst du Speck?« Ich wusste nicht, welchen Teil ich zuerst beantworten sollte: Den, wo ich als Schwein bezeichnet wurde, den mit der Schlammschlacht oder den über Speck. Dieses Mädchen war unfassbar intensiv … WOW.

»Liebes, denk ans Atmen«, sagte Adam trocken.

»Tu ich, tu ich«, jammerte sie. Er beugte sich zu ihr und hob sie mit Leichtigkeit auf seinen Schoß. Ich hatte den Eindruck, dass er es nicht mochte, wenn sie nicht direkt an ihm klebte. Sie stieß einen kleinen, zufriedenen Seufzer aus.

Es war zu schmerzhaft, ihnen weiter zuzusehen, also wandte ich mich ab, um aus dem Fenster zu schauen. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, wie Lucius mich anstarrte, die Hand halb auf seiner Wange und seinem Kinn. Er wirkte, als würde er meinen Gesichtsausdruck studieren. Ich blendete sofort den Rest meiner Umgebung aus, entschlossen, den Rest der Fahrt so zu verbringen.

»Es gibt Neuigkeiten, mein Lord.« Ich wurde von einer fremden, schüchternen Stimme aufgeweckt. Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, aber als ich an mir herabschaute, wurde mir klar, dass es wieder passierte. Diesmal war ich eine schimmernde, durchscheinende Form von mir selbst, aber mein Herz machte trotzdem einen Sprung, als ich den Mann vor mir sah. Draven befand sich in einem Arbeitszimmer, in dem ich nur einmal gewesen war. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Er saß an einem Schreibtisch, der so groß wie ein Bett war, und es gab keinen Fleck, der nicht mit Papier bedeckt war. Diagramme, Karten und alte Texte auf zerrissenen Seiten aus Büchern, die älter wirkten als das geschriebene Wort.

Draven sah aus wie die Hülle des Mannes, den ich so gut kannte. Er war so dunkel und furchteinflößend, dass er kaum als mein Geliebter zu erkennen war.

»Sprich!«, schnauzte er mit einer so tödlichen Absicht, dass zwei Glasvasen auf dem riesigen Kaminsims zerschellten. Niemand zuckte mit der Wimper, und als ich mich umsah, wusste ich, warum. Das Zimmer war nicht nur Chaos. Es war die völlige Zerstörung! Stühle wurden zersplittert. Die Kissen, die einst an ihnen befestigt waren, waren nur noch verkohlte, schwarze Überreste. Löcher prangten in den Steinwänden, so groß wie Dravens Faust. Steinstaub bröckelte daran herab. In den Ecken lagen zerbrochene Gläser und Töpferwaren, und man konnte nur raten, welche Form sie einmal gehabt hatten. Das Einzige, was überlebt hatte, schienen der Schreibtisch und der Stuhl zu sein, denn sie waren die einzigen Dinge, die benutzt wurden.

»Mein Lord, die Kellnerin Rue hat vor einer Weile eine verschlüsselte Nachricht erhalten. Sie hat sie dekodiert und herausgefunden, von wem sie stammt.« Draven schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, wodurch sich die Papiere hoben und senkten.

»Bringt sie AUF DER STELLE zu mir!« Sowohl ich als auch der arme Bote sprangen auf. Ich hatte Draven schon öfter außer sich gesehen, aber das war etwas anderes.

»Ja, mein Lord. Sie ist in diesem Moment bei Lady Sophia und Lord Vincent.« Er zuckte zurück, als ob er auf den Zorn seines Meisters warten würde, ebenso wie auf seine Angewohnheit, Dinge zu zerbrechen, zu denen bald auch Knochen gehören könnten … Vor allem seine.

»Gut, holt sie her!« Er stand auf und verschränkte die Arme.

»Ja, mein L…«

»GEH!« Dravens Gebrüll ließ Staub von der Decke, die schon von Rissen durchzogen war, herabrieseln. Wenn Draven so weitermachte, würde er schon bald in einem Haufen teurer Trümmer liegen.

Ich wollte zu ihm rennen, konnte mich aber nicht von der Couch wegbewegen, auf der ich saß. Auch sie hatte Dravens tosendem Temperament nicht standhalten können, aber wenigstens war sie noch ganz, wenn auch an den Rändern ein wenig gesplittert. Der dicke, blaugrüne Samt war um die abgerundeten Arme herum aufgerissen und die Füllung quoll wie flauschige, weiße Wolken aus der Stoffhaut hervor.

Draven trug zerrissene Jeans, die definitiv nicht so produziert worden waren, sowie ein schwarzes T-Shirt, das sich jedes Mal spannte, wenn er seine Fäuste ballte. Die Aktion verursachte einen Welleneffekt, der seine Unterarme hinaufwanderte und dann seinen Bizeps traf, sodass sich kleine Risse an den Ärmeln auftaten und Schlitze die Haut darunter zeigten. Er erinnerte mich an den lilafarbenen Hulk, der versuchte, seine andere Seite in Schach zu halten. Sein Haar war ein Wirrwarr aus schwarzen Strähnen, die nicht wussten, wo sie hingehörten, und sein Kiefer war von tagelang gewachsenen Bartstoppeln überschattet. Er sah aus wie ein grimmiger Krieger, der zum Kampf bereit war, und in gewisser Weise war das wohl der Fall.

Vincent schritt durch die Tür, die nur von einem Scharnier gehalten wurde. Er nahm den Raum in Augenschein und schüttelte schweigend den Kopf. Auch er sah so aus, als hätte er einen Monat lang nicht geschlafen, nur dass seine Bartstoppeln blond waren. Auf seinem Gesicht waren Sorgenfalten zu erkennen, wo nie welche existiert hatten.

Sophia folgte ihm und nahm den Raum ebenfalls zur Kenntnis, aber anstatt dem Schweigen ihres Bruders zu folgen, gab sie einen Kommentar ab.

»Schlechte Zeit zum Umdekorieren, meinst du nicht, Bruder?« Daraufhin knurrte Draven so tief, dass ich schon dachte, er würde sich ein Fell wachsen lassen und den Mond anheulen. Sophia wirkte zwar nicht eingeschüchtert, hielt aber ihre Hände in einer Friedensgeste hoch.

»Nur die Ruhe, Großer.«

»Hör auf, Sophia. Schür nicht seine Wut, nicht dieses Mal!«, fauchte Vincent. Es war ungewöhnlich für ihn, die Fassung zu verlieren. Normalerweise war Vincent der Inbegriff eisiger Zurückhaltung. Nicht, dass er gefühllos war, nur ein Engel, der sich nie aus der Ruhe bringen ließ.

»Aber wo bleibt denn da der Spaß?«, entgegnete sie honigsüß, als sie beide auf mich zuschritten. Ich ging ihnen schnell aus dem Weg und stand auf. Geisterhafte Gestalt oder nicht – niemand mochte es, wenn sich jemand auf einen draufsetzte.

»Genug! Wo ist Rue?« Draven brachte wieder seine donnernde Autorität zum Ausdruck.

»Ich bin hier, mein Lord«, sagte Rue an der Tür. Zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, wirkte sie erschrocken. Ich konnte es ihr nicht verdenken, wenn man Draven so gegenüberstand. Das Wort ›einschüchternd‹ reichte nicht einmal für seinen kleinen Finger, geschweige denn für den ganzen Mann, der fast zitterte, so außer sich war er.

»Komm her!«, befahl er, und sie stolperte beinahe über ihre Füße, als sie zu ihm eilte. Rue war klein, skaterhaft und blind. Ihre verbrannten Augen waren jedoch kein Problem, denn sie besaß eine Sehhilfe in Form von tätowierten Augen, die in ihre Handflächen gestochen waren. Ihr Haar war tintenschwarz, stachelig und an einer Seite rasiert. Sie trug einen knielangen Tarnanzug und dazu passende Army-Stiefel.

»Du hast Neuigkeiten?«, blaffte Draven und schaute auf Rue herab, die noch kleiner war als ich. Sie nickte und schluckte schwer, als würde sie versuchen, einen Tennisball runterzuwürgen.

»Dann raus damit!« Ich verzog mein Gesicht. Ja, er war wütend und verletzt, aber das war kein Grund, alle runterzumachen.

»M-Mein L-Lord.« Sie hustete, bevor sie weitersprach, als müsste sie erst ihren Mut zusammenkratzen.

»In den letzten Tagen habe ich eine Reihe von E-Mails erhalten, die fehlerhafte, kryptische Dateien enthielten. Ich dachte, jemand hätte versucht, meinen Computer zu hacken. Ich konnte sie weder öffnen noch löschen. Die letzte E-Mail, die ich erhalten habe, beinhaltete einen Code und eine Liste mit Anweisungen zum Öffnen der Dateien. Als ich das tat, fand ich …« Rue zögerte lange genug, um Dravens Knochen zum Knacken zu bringen, als er sich versteifte.

»Spuck’s aus! Was stand darin?«

»Alles, mein Lord. Ich … Ich glaube, Karmun hat sie geschickt.«

»Dom, ich habe die Dateien gesehen, von denen sie spricht. Sie hat recht. Karmuns Verschwinden hat etwas mit Keiras Entführung zu tun. Die Dateien beweisen, dass er die ganze Zeit über der Maulwurf war. Der Blutschwur wurde irgendwie gebrochen. Ich weiß nicht, wie, aber …«

»Carrick!« Draven zischte den Namen wie triefendes Gift, gekrönt mit dunkler Rache.

»Dom, glaubst du wirklich, ein Seeleneintreiber würde …?«

»Er ist der Einzige, der mächtig genug ist, Karmuns Seele, die durch einen Eid an mich gebunden war, einzusammeln. Es war töricht zu glauben, dass dieses Band nicht gebrochen werden kann und der Verräter nicht einer der Meinen war. Karmuns Seele war wohl in Carricks Besitz, seit Constantine verschwunden ist.«

»Entführt, mein Lord«, flüsterte Rue.

»Fahr fort!«, rief Draven. Vincent stellte sich neben Rue und legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. Zum Glück gab es Vincent und seine Güte, denn von Draven konnte man das in nächster Zeit nicht erwarten.

»Schon gut, Rue. Erzähl uns, was du weißt«, ermutigte Vincent sie.

»Constantine war mein Freund. Bevor er ging, meinte er, er glaubte, verfolgt zu werden, aber immer, wenn er Karmun davon erzählte, hat er ihn davon überzeugt, dass er sich grundlos Sorgen machte.« Sie schaute nach unten und begann, mit der Kordel um ihre Taille herum zu fummeln.

»Mach weiter, Kind«, sagte Vincent und hob eine Hand, bevor Draven wieder der Kragen platzte.

»In der Nacht, als er ging, bekam ich eine SMS, in der stand, dass er sich das alles nicht nur eingebildet hatte. Damals dachte ich mir nichts dabei, denn er hatte mir erzählt, dass er für eine Weile weggehen wollte. Wenn man Karmun gefragt hat, wo Constantine war, sagte er immer, dass sich ihre Wege getrennt hätten und es zu schmerzhaft für ihn wäre, darüber zu sprechen.«

»Aber?!« Draven konnte sich seinen fordernden Ton nicht verkneifen.

»Aber als ich die E-Mails erhielt, wusste ich, dass Constantine entführt worden war und Karmun tat, was er für nötig hielt, um ihn zu retten.« Daraufhin brach Draven in violette Flammen aus, die auf seiner Haut weiß und an den Enden schwarz wurden. Seine Flügel sprangen aus ihm hervor und überspannten den großen Raum, sodass kaum noch Platz blieb.

Die arme Rue warf sich zu Boden und kniete zu seinen Füßen.

»Verzeiht mir, mein Lord«, winselte sie. Ich wollte Draven dafür ohrfeigen, das arme Mädchen halb zu Tode zu erschrecken.

»DOM, HÖR AUF!«, brüllte Vincent in seiner eigenen Empörung.

»Dein Handeln hilft niemandem, schon gar nicht Keira. Versuch dich zu beherrschen und denk nach, verdammt!« Seine Worte schienen die Bestie zu beruhigen, die Dravens Verstand verzehrte. Er holte ein paar Mal tief Luft, und die Flammen erloschen mit dem Rest seiner dämonischen Seite. Die Einzige, die amüsiert wirkte, war Sophia, diese freche, kleine Dämonin!

»Rue, du kannst jetzt gehen. Du hast deine Arbeit gut gemacht. Nimm dir eine Auszeit und behalt das alles für dich«, sagte Vincent, als er sie zur Tür begleitete.

»Ja, natürlich, mein Lord«, antwortete sie, sichtlich erleichtert, dass sie es lebendig herausgeschafft hatte.

Als sie weg war, versuchte Vincent erneut, die Situation unter Kontrolle zu bringen.

»Dom, du musst dich zusammenreißen, wenn du noch alle Sinne beisammen haben willst, um sie zu finden. Du musst dich konzentrieren. Ihr seid so verbunden, dass nur du ihr helfen kannst.«

»Ja, also zieh deinen hitzigen Kopf aus deinem Arsch und bring ihn wieder ins Spiel, Junge!«, warf Sophia ein, und ich verschluckte mich an einem Atemzug, den ich gerade genommen hatte.

»Danke, Sophia. Hilfreich wie immer«, maulte Vincent in einem trockenen Ton, den er nur für seine Schwester bereithielt.

»Vin, genug mit dem Zuckerguss. Was unser lieber Bruder braucht, ist ein eiskalter Spritzer Realität. Dom, du kennst Keira. Du selbst kannst das kleine Luder kaum bändigen, und sie ist stärker als die meisten Dämonen, die ich kenne. Sie wird sich nichts gefallen lassen, und wenn die Kacke am Dampfen ist, wird sie zuschlagen.« Ich ertappte mich dabei, wie ich grinsend den Kopf schüttelte und dann zustimmend nickte.

»Sie hat recht, wenn auch etwas unverblümt in der Wortwahl. Keira ist stark und gewinnt jeden Tag mehr Kraft von dir. Lucius wird ihr nicht wehtun. Was er von ihr braucht, ist ihm viel zu wichtig, als dass er zulassen würde, dass ihr jemand ein Haar krümmt.« Ähm, Moment mal, noch mal auf Anfang … Was war das mit Dravens Kraft?

Ich ging zu Draven rüber und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.

Nichts. Nada! Ich hüpfte sogar auf und ab, aber mein schwebender Körper bewegte sich irgendwie langsamer. Nicht, dass mich jemand sehen konnte. Mann, das war so frustrierend. Jetzt bekam ich endlich ein paar Antworten, und sie verrieten mir keine Details. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Versuch, mich in Dravens Arme zu werfen, ihn an jeder Stelle zu küssen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, weil er mir diese Dinge vorenthalten hatte!

»Sag mir, was in den E-Mails stand«, war Dravens einzige Antwort auf die Versuche seiner Geschwister, ihn zur Vernunft zu bringen. Vincent seufzte.

»Die Dateien deuten alle auf dasselbe hin, aber die letzte wurde von einem mobilen Gerät gesendet, wahrscheinlich von seinem Handy.«

»Vincent, ich fürchte, meine Geduld reißt. Mach bitte weiter!«

»Sie sind in Deutschland, Dom, und ich bezweifle, dass wir raten müssen, warum oder wo genau.«

»Er hat sie also zu seinem Haus am Königssee gebracht, und jetzt wissen wir, was er dafür will«, folgerte Draven und ließ den Kopf hängen.

»Scheiße!«, fluchte Sophia und sprang auf ihre Beine. Sie ging zu ihrem Bruder.

»Dom, du weißt, dass du das nicht machen kannst … Oder?« Draven drehte sich um und schritt zum offenen Balkon, der sich über zwei Seiten des Raumes erstreckte. Er schaute in die Nacht hinaus und atmete tief ein.

»Bring Ragnar zu mir, wenn er aus dem Schlaf erwacht, in den ich ihn versetzt habe. Bis dahin sollte er seine Wut unter Kontrolle haben und alles erklären können.«

»Dom?«, sagte Vincent fragend, und mein Herz füllte sich mit Blei. Ich wusste, worum es ging, und hatte so eine Vorahnung, wie seine Antwort lauten würde. Ich betete nur, dass ich mich irrte. Mein Leben hing davon ab.

»Bruder, dir ist doch klar, dass du ihm nicht geben kannst, was er im Gegenzug für Keira verlangt. Sag mir, dass du dir dessen verdammt noch mal bewusst bist.« Vincent klang jetzt etwas panisch, als er auf seinen Bruder zuging. Ich taxierte Dravens Rücken. Seine Schultern spannten sich an, bevor er sich geschlagen gab.

»Ich weiß, Vincent«, sagte er mit gesenktem Kopf, und ich konnte mich meiner Reaktion nicht erwehren.

Ich schrie und fiel auf meine Knie. Als ich den Boden berührte, verfestigte sich mein Körper für den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich mich wieder in einen Geist verwandelte. Ich schwankte zwischen den beiden, blitzschnell, wie die Bilder eines Projektors auf einer alten Leinwand.

»Keira?« Als Draven meinen Namen aussprach, schaute ich erstaunt auf. Alle drei starrten mich schockiert an.

»Ihr könnt mich sehen?«, fragte ich perplex. Draven machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, als ob er befürchtete, ich würde mich in Luft auflösen, was höchstwahrscheinlich auch bald passieren würde.

»Das kann nicht sein. Das ist nicht möglich, oder doch? Dom, ist es das, wovon du uns erzählt hast? Ist es so das letzte Mal passiert?«, flüsterte Vincent.

»Ja. Keira, bist du es wirklich? Sprich mit mir«, sagte er mit solch leiser, verzweifelter Stimme, dass es mir das Herz brach. Er klang, als würde er gleich in Stücke zerbrechen.

»Ich habe Angst, dass ich wieder verschwinde, wenn ich das tue.« Draven stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, als er meine Stimme hörte.

»Bei den Göttern! Keira, sag mir, geht es dir gut? Was ist passiert? Warum bist …« Er kam auf mich zu, aber ich hob meine Hand, um ihn aufzuhalten. Ich sah mit eigenen Augen, wie sie schimmerte.

»Komm nicht näher. Ich weiß nicht, wie lange das anhalten wird, und ich will noch nicht gehen. Draven, ich kann nicht …« Ich fing an zu weinen, und er ging direkt vor mir auf die Knie. Er hielt seine zu Fäusten geballten Hände seitlich von sich, als würde es ihn all seinen Willen kosten, mich nicht zu berühren.

»Nicht weinen. Bitte, meine Süße, weine nicht. Du musst tapfer sein, okay? Ich verspreche, ich werde dich holen kommen, aber du musst tapfer sein.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich … Ich …« Ich versuchte, die Flut an Emotionen zu kontrollieren, aber das Flackern meines Körpers wurde immer unberechenbarer.

»Keira, hör mir zu. Wir wissen, wo du bist. Du musst mir vertrauen. Ich werde dich da rausholen.«

»Aber wie? Du hast gesagt …«

»Ich. Werde. Dich. Rausholen. Verstanden?« Er sagte jedes Wort auf eine Weise, die sowohl schmerzhaft als auch absolut klang.

»Ja.« Er schloss kurz die Augen, sichtlich erleichtert.

»Du bist wirklich tapfer. Ich bin stolz auf dich. Aber du musst noch eine Weile durchhalten, kannst du das?« Ich senkte den Kopf.

»Ja, kann ich.« Draven nickte.

»Braves Mädchen.«

»Wie ist das überhaupt möglich? Was hat das alles zu bedeuten?« Ich zeigte auf meinen Körper.

»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es hat etwas mit unserer Verbindung zu tun. Keira? Keira, nein, halt es fest! Keira, NEIN! KEIRA, BLEIB HIER!«

»Draven?« Ich schaute nach unten. Mein Körper verblasste allmählich. Schreiend stürzte sich Draven auf mich.

»Keira! Sei mutig! Ich … liebe …«

»Ich liebe dich!« Das waren die letzten Worte, die gerufen wurden, und ein gewaltiges Brüllen hallte durch die Nacht, während ich mich kerzengerade aufrichtete.

»Schlechter Traum?«, fragte mich Pip. Sie saß am Ende eines Bettes, in dem ich lag. Der Raum war von dem Licht der Dämmerung erfüllt, als sich die Sonne langsam verabschiedete. Ich verlor allmählich das Zeitgefühl. Was für ein Tag war heute?

»Wo bin ich?«, fragte ich mit einer heiseren Stimme, die von viel Schlaf und wenig Flüssigkeitszufuhr herrührte.

»Im Haus am See natürlich. Gefällt dir dein Zimmer? Meins ist gleich den Gang runter, aber Adam schläft noch. Na ja, er ist immer noch ans Bett gefesselt und ist schon eingeschlafen, bevor ich ging. Er wird quengelig sein, aber was soll’s? Er hasst es, aufzuwachen und nicht zu wissen, wo ich bin. Du solltest ihn sehen, wenn wir Verstecken und Porzellinchen spielen.«

»Porzellinchen?«

»Ja, ich verkleide mich als Porzellinchen. Du weißt schon, die aus Toy Story. Dann verstecke ich mich, er muss mich finden, und wir haben dann genau an diesem Ort Sex. Hast du es noch nie gespielt?« Ich hustete überrascht und spürte, wie meine Kehle trockener wurde.

»N… Nein«, prustete ich.

»Es macht Spaß, versuch es doch mal! Aber nicht mit Adam. Ich müsste dir wehtun, und das will ich nicht, weil ich dich mag. Du bist witzig, und ich habe nicht viele Freundinnen. Sie meinen, ich wäre nervig. Dann knurrt Adam sie an, sie sind still und ich lache. Aber du magst mich, oder? Adam sagt, dass du das tust. Also, gefällt dir dein Zimmer?« Ich lächelte, denn es war schwer, es nicht zu tun, wenn Pip in einem Thundercats-Pyjama und mit My-Little-Pony-Pantoffeln am Fußende meines Bettes saß. Sogar ihr grünes Haar war in zwei Zöpfe geflochten. Sie war so verdammt niedlich, dass man gar nicht anders konnte, als sie zu mögen.

»Okay, erstens nein, ich habe dieses Spiel noch nicht gespielt und würde es auch definitiv nicht mit Adam tun. Zweitens finde ich dich auch lustig und denke, dass jeder, der dich nicht mag, ein Idiot ist. Drittens, ja, Adam hat recht, ich mag dich, auch wenn du eine Komplizin bei meiner Entführung warst. Und zu guter Letzt weiß ich nicht, ob mir mein Zimmer gefällt, denn ich bin gerade erst aufgewacht und hatte noch nicht die Gelegenheit, mich umzusehen.« Sie strahlte mit dem größten Lächeln, das ich je bei einer so kleinen Person zu Gesicht bekommen hatte, und bevor ich wusste, wie mir geschah, stürzte sie sich auf mich.

»Juhu! Eine Freundin! Ich bin so aufgeregt. Wir werden so viel Spaß haben, du wirst schon sehen. Ich lasse nicht zu, dass jemand auf dir herumhackt, und Adam mag dich. Er denkt, dass du nett zu mir bist, und er mag jeden, der nett zu mir ist. Er ist manchmal ein bisschen überfürsorglich, weißt du, und er …« Ein gewaltiges Gebrüll hallte durch den Flur und rüttelte an meiner Zimmertür.

»Ups, ich muss los. Mein Mann scheint wach zu sein und ist wohl etwas aufgewühlt. Ich mach mal besser die Fliege und beruhige die Bestie.« Sie zwinkerte mir zu und sprang von meinem Bett auf alle viere, bevor sie sich aufrichtete und dabei schrie:

»Ich komme, Tiger!« Mein Mund klaffte immer noch auf, als sie noch einmal an der Tür vorbeischlitterte.

»Oh, mir ist eingefallen, ich soll dir noch ein paar Dinge sagen.« Sie zuckte zusammen, als ein weiteres Brüllen ertönte.

»Mach dir keine Sorgen um ihn. Er wird etwas mürrisch, wenn ich nicht bei ihm bin.« Ich war völlig schockiert. Diese Geräusche kamen von demselben Mann, der eine Brille trug und den Börsenbericht las? Sie kratzte sich auf komische Weise am Kopf und zog damit einen Zopf weiter nach unten als den anderen.

»Ah, jetzt weiß ich wieder. Das Badezimmer ist dort drüben. Die Tür dort ist ein Schrank, oder war es ein begehbarer Kleiderschrank? Wie auch immer, die Balkontür ist offen. Du bist nicht eingesperrt oder so, aber ich würde nachts nicht allein herumlaufen. Du darfst überall hingehen, wo nicht abgeschlossen ist, was ja auch klar ist, denn wie solltest du irgendwo hinkommen, wenn abgeschlossen ist?« Sie schlug sich auf den Kopf. Ein weiteres Brüllen ertönte, das immer lauter wurde.

»ICH KOMME! Mann … Okay, was hat Lucius noch gesagt …? Oh, er erwartet dich heute Abend in der großen Halle. Du sollst dem Anlass entsprechend gekleidet sein. Seine genauen Worte waren … ›etwas Haut zeigen‹. Okay, ich muss los. Ich glaube, er hat gerade eine der Ketten zerschmettert. Verdammt, die waren aus Wolfram!« Daraufhin rief sie:

»Bis heute Abend!« aus dem Flur, wo ein gewaltiges Gebrüll die Wände erschütterte. Dann wurde es still. Gerade als ich dachte, das war’s, hörte ich ein Stöhnen, dann ein Miauen, und dann … Klapse! Schnell lief ich zur Tür und schlug sie zu.

Jedes Mal, wenn ich neben Pip aufwachte, hatte ich das Gefühl, auf einem Acid-Trip zu sein. Pips aufgedrehte Art machte es schwer, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, zum Beispiel, was zur Hölle vor sich ging, wenn ich einschlief. Es war, als würde ich jedes Mal dorthin zurückversetzt werden, wo Draven gerade war. Aber was bedeutete das alles, und warum geschah es? Er hatte mich gebeten, tapfer zu bleiben, und das war das Einzige, was ich für ihn tun konnte. Er hatte mir geschworen, mich holen zu kommen, und ich musste seinen Worten glauben. Er würde einen Weg finden. Ich vertraute diesem Mann mit meinem Leben, also war es an der Zeit, dieses Vertrauen auf die Probe zu stellen. Sie sagten, dass Lucius mir nicht wehtun würde, und bisher hatte ich von ihm nur Drohungen erhalten, die sich nie bewahrheitet hatten. Und dann war da noch etwas, das mich völlig verwirrte – Güte.

Ich war nicht dumm. Ich wusste genau, was er im Hubschrauber getan hatte und weshalb. Er hatte es geschafft, mich von meiner Angst abzulenken, auch wenn es ihm nur mit einer unkonventionellen Taktik gelungen war. Ich war sauer, wütend und bereit gewesen, seinen Körper als Kratzbaum zu benutzen, aber jetzt, wo ich darüber nachdachte, fragte ich mich: Warum war er überhaupt so weit gegangen, mich zu küssen? Und was zur Hölle war während des Kusses passiert? Wohin hatte er uns transportiert?

Zwanzig Minuten später fand ich mich noch immer an die Tür gelehnt wieder, während ich Fragen nachging, auf die ich keine Antworten hatte. Ich stieß ein frustriertes »Arrgh!« aus, stieß mich von der Tür ab und drehte mich um, wobei ich gegen einen festen Rahmen donnerte.

»Gibt es ein Problem, mein kleines Keira-Mädchen?«, fragte eine eindrucksvolle Stimme.

Ähm, ja, das traf ins Schwarze!
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Lucius türmte sich mit verschränkten Armen vor der Brust vor mir auf, nachdem ich von ihm zurückgeprallt war. Sein Blick wanderte an meinem Körper entlang. Mich überkam das Gefühl, als würde jede Schicht meiner Kleidung mit einer solchen Intensität dahinschmelzen, dass ich tatsächlich überprüfen musste, ob alles noch dran war. Jemand hatte mir die Jacke ausgezogen, und mein Oberteil klebte an mir wie eine zweite Haut. Die kühle Luft im Raum ließ meine Oberweite so aussehen, als hätte ich ein paar spitze Bleistifte darunter versteckt. Ich hob den Kopf und verschränkte ebenfalls meine Arme, was Lucius’ Lippen auf einer Seite zum Zucken brachte.

»Gibt es einen Grund, warum du gerade versuchst, mich mit einem Todesstrahl-Blick zu penetrieren?«

›Todesstrahl-Blick‹? Was war das denn für ein dummer Spruch? Schalt dein Hirn ein, bevor du sprichst, Keira. Natürlich fand er es witzig … Selbstgefälliger Bastard!

»Hm, Todesstrahl-Blick, das ist mal was Neues. Keine Angst, Mäuschen. Wenn ich versuchen würde, dich zu penetrieren, würde ich es nicht mit meinen Blicken tun.« Ich schluckte und wandte mich ab, um meine Errötung zu verbergen. Warum musste er mich immer so anstarren?

Er lachte laut auf, als ich von ihm weg zum Bett flüchte. Ich schnappte mir den grauen Fleece-Überwurf vom Ende des Bettes und wickelte ihn um mich.

»Glaubst du, dich zu bedecken, wird dich schützen?« Ich zuckte zusammen, als ich seine Stimme an meinem Ohr vernahm, aber bevor ich mich von ihm wegbewegen konnte, schlangen sich seine Hände von hinten um meinen Hals.

»Nicht flüchten, kleiner Vogel. Bleib. Still«, sagte er mit einer Stimme, die dahinschmolz wie Ahornsirup. Sie tropfte meine Wirbelsäule hinab und streichelte jeden Nerv auf ihrer Reise. Er machte beruhigende Kreise mit seinen Daumen an der Stelle, wo direkt unter meinem Haaransatz meine Wirbelsäule begann.

»Mir … Mir ist kalt«, entgegnete ich schwach, während ich betete, dass meine Beine nicht nachgaben und mich zu seinen Füßen zusammensacken ließen.

»Ist es kalt hier drin?«, fragte er, ohne zu versuchen, den Spott in seinem Tonfall zu verbergen. Ich erschauderte prompt, was ihn dazu brachte, ein leises Lachen auszustoßen.

»Ich mag die Farbe deiner Haut, wenn es kalt ist. So blass. Eine gefrorene Puppe, bereit, bemalt zu werden. Die perfekte Leinwand für die Farbe Rot, findest du nicht auch?« Ich runzelte die Stirn bei dem Bild, das er mir lieferte. Die Erinnerung an meine blutverschmierten Arme traf mich wie eine heftige Welle, die mich zum Schwanken brachte. Natürlich hatte Lucius mich fest im Griff, aber der Gedanke an Blut, so dunkel wie schwarze Tinte, die aus meinen weißen Handgelenken sickerte, gruselte mich. Ich schaute nach unten und war froh zu sehen, dass ich unter meinem langärmeligen Oberteil noch meine Handschuhe trug. Lucius bemerkte, wohin sich mein Blick richtete. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, bevor er sprach.

»Ich will sie sehen.« Das riss mich aus seinem klebrigen Netz der Ablenkung, sodass ich die Kontrolle wieder übernehmen konnte. Ich befreite mich aus seinem Griff und brachte ihn damit lange genug aus dem Konzept, um Abstand zwischen uns zu schaffen.

»Was willst du von mir?«, fauchte ich und zog die Jacke fester um mich.

»Alles!« Das Wort hallte durch den Raum und ich wirbelte herum, nur um festzustellen, dass ich allein war. Hitze strömte durch die Luft, während ein Knistern aus der Mitte des Raumes ertönte.

Lucius war verschwunden und hatte Flammen an seiner Stelle hinterlassen.

Nach meiner Begegnung mit Mr Kryptisch schlenderte ich durch mein Zimmer und nahm meine neue Umgebung in Augenschein, bevor ich unter die Dusche stieg. Wie das Badezimmer, in dem ich stand, war auch das Schlafzimmer nicht so, wie ich es erwartet hatte. In Anbetracht von Lucius’ Natur hätten mich blutrote Wände, schwarze Möbel und vielleicht ein Haufen Schädel in einer Ecke nicht überrascht. Was ich bekam, war ultramoderner, urbaner Schick, der wohl aus einem Katalog für erstklassige Hotels stammte.

Mein Zimmer war in zwei Bereiche aufgeteilt – in einen Wohnbereich mit Bett und einer kleinen Küchenzeile sowie ein Badezimmer, das größer war als mein Schlafzimmer zu Hause. Es gab einen begehbaren Kleiderschrank, in dem sich Klamotten befanden, die ich nie zu tragen gedachte, darunter Fetischkleidung in allen Farben. Das Queen-Size-Bett bestand aus weiß gestrichenem Holz mit vier verdrehten Bäumen, die die Säulen bildeten. Die gesamte Rinde war abgeschält, sodass sie aussahen wie glatt geschliffenes Treibholz. Die oberen Äste waren mit goldener Farbe bemalt und verschwanden in der Decke. Das Bett war ein Kunstwerk, bedeckt mit Stoffen aus leichten Silber- und hellen Goldtönen.

Es stand vor einer Glaswand, die auf einen überdachten Balkon führte, auf dem sogar zwei schwarze Korbstühle und ein quadratischer Tisch standen. Der Blick nach draußen blieb mir jedoch verwehrt, denn alles war so schwarz, dass es den Eindruck erweckte, als befände ich mich in einem Loch unter der Erde. Die Wände waren weiß getüncht, und es gab nur ein Gemälde im ganzen Raum. Ein Bild von einem winzigen einstöckigen Haus mit einem kleinen Lichtschein, der aus einem Fenster strahlte. Es stand auf einem Berggipfel, unter dem das Meer tobte, das mit vom Sturm angeheizten Wellen versuchte, es zu erreichen. Es schien sich um eine gefährliche Situation zu handeln, so wie meine zurzeit.

Die Hälfte des Raumes war durch eine Steinwand getrennt, in der ein gläserner Kamin stand, den man von allen Seiten sehen konnte. Dank Lucius loderte jetzt das Feuer. Auf der anderen Seite dieser Wand befand sich der Wohnbereich, ausgestattet mit einem rechteckigen Dreisitzer-Sofa, das eher der Ästhetik als dem Komfort diente. Dazu gab es zwei Einzelstühle aus weißem Stoff. An der Wand, um die herum die Garnitur aufgestellt war, ragte ein riesiger Flachbildfernseher, doppelt so groß wie der von Frank zu Hause.

Dann war da noch das Badezimmer, gefertigt aus eleganten Linien, geschnitztem Marmor und Glas. Darin eingebaut war eine wunderschöne, freistehende, schwarze Badewanne mit weißen, gusseisernen Beinen im Drachenstil. Ein separater Raum lieferte eine Toilette und ein Bidet. Die Waschbecken bestanden aus quadratischen, naturbelassenen Steinplatten. Sie saßen auf einer dicken, schwarzen Holzplatte, passend zum Stil der Wanne.

Die Dusche mit den Glaswänden hatte ich eher zögerlich betreten. Sie war der Blickfang des Raumes und befand sich seltsamerweise in der Mitte. Sie wirkte wie ein durchsichtiger Käfig, der eher dazu diente, Körper zur Schau zu stellen, als sich darin zu waschen. Ich verbrachte mehr Zeit damit, auf die Tür zu achten als auf die Flüssigkeiten, die ich auf meine Haut auftrug. Am Ende hatte ich Shampoo für meinen Körper und Duschgel für meine Haare benutzt. Zum Glück war währenddessen niemand hereingeplatzt, und erst, als ich fertig war und am Waschbecken stand, konnte ich endlich durchatmen.

Ich betrachtete mich in der Spiegelwand und bemerkte, dass mein in Mitleidenschaft gezogener Körper bereits erste Anzeichen der Heilung zeigte. Als wäre alles bereits vor einer Woche passiert, nicht erst am Tag zuvor. Die Prellung unter meinem Auge hatte sich von blau und lila in ein blasses Grün verwandelt. Der Riss auf meiner Lippe war verschwunden, ebenso wie die Markierungen von Fingern, die sich wie eine sadistische Kette um meinen Hals gelegt hatten. Meine Rippen schmerzten immer noch, aber auch dort waren die Blutergüsse etwas zurückgegangen. Was hatten sie mir verabreicht?

Nachdem ich mich abgetrocknet und meine Haare in ein flauschiges Handtuch gewickelt hatte, warf ich ein weiteres um meinen Körper und ging zurück in den Hauptraum, wo ich einen Gast vorfand.

Pip war zurück und hatte viel weniger an als beim letzten Mal. Sie trug eine Latexhose an, bei der ich mich fragte, wie sie sie überhaupt über ihre Beine hatte ziehen können. Dazu kam ein weißer Nietengürtel, der so dick war wie meine Hand. Er bedeckte lediglich ihre schmale Taille und schnürte sie regelrecht ein. Das Einzige, was zu diesem Outfit noch hinzukam, war ein smaragdgrüner Schal mit Leopardenmuster, der um ihren Hals drapiert war und kaum ihre kleinen Brüste bedeckte. Ihr grünes Haar war am Kopf zu einer riesigen, gedrehten Locke hochgesteckt, die an einer Seite in meergrünen Wellen mit blauen Spitzen herabhing. Am Ende prangte eine hübsche Schleife, die zum Schal passte. Ihr Make-up war genauso gewagt wie ihre Kleidung. Blaue und lilafarbene Federn klimperten auf ihren Wimpern. Ich fragte mich, ob sie sie so sehr nervten, wie es den Anschein hatte, da sie ständig ihre Augenbrauen kitzelten.

Ihre Augenlider waren verziert mit einer dicken blauen Linie, und auf ihrem linken Auge räkelte sich ein schwarzes Schneckenmuster bis hoch zu ihrer Wange. Sie lutschte an einem blauen Lolli, den sie aus dem Mund nahm, um mir zuzuwinken.

»Hey, Freundin. Heute Abend bin ich dein Date. Oder bin ich nur deine Begleitung, und Lucius ist dein Date …? Ups, an den Teil kann ich mich nicht mehr erinnern, aber ich bin hier, um dir zu helfen, dich fertig zu machen. Aber du hast noch gar nicht angefangen, dich fertig zu machen … Das ist nicht gut. Der Lord mag es nicht, wenn man ihn warten lässt … Gott, das klingt so klischeehaft, oder? Der Lord mag es nicht, wenn man ihn warten lässt!« Den letzten Teil wiederholte sie mit einer tiefen, gruseligen Stimme, als würde sie versuchen, Frankenstein zu imitieren.

»Wie auch immer, wir müssen deinen süßen, kleinen Hintern aufhübschen, und ich bin genau der richtige Kobold, um dir dabei zur Hand zu gehen. Lucius hat mir ein paar Anweisungen gegeben, wie du aussehen sollst, also betrachte mich einfach als deinen Styleguide. Hehe, das wird so viel Spaß machen!« Ich lachte, als sie wie eine Superheldin mit gespreizten Beinen und Händen an den Hüften dastand, und versuchte, ihren Busenblitzer zu ignorieren. Dann traf es mich, sodass die Belustigung umgehend von Beunruhigung abgelöst wurde.

Sie sollte mir helfen, mich aufzuhübschen? Oh nein!

»So was ziehe ich nicht an!«, verkündete ich, während ich mit einem Kleid aus dem begehbaren Kleiderschrank stürzte, an dem jede Menge Alpträume und Gespenster hingen.

»Ach, Schätzchen«, sagte Pip, sprang vom Sofa und drückte die Stummtaste auf der Fernbedienung. Ich warf einen Blick auf den Fernseher, auf dem gerade ein Cartoon lief.

»Ähm, Danger Mouse? Wirklich?« Sie blickte zuerst auf den Bildschirm, dann auf mich.

»Kein Fan, was? Jedenfalls schaue ich sie hauptsächlich wegen Penfold.« Ich grunzte. War das ihr Ernst? »Du weißt, dass Penfold der wahre Held ist, oder?«

»Ich dachte, das wäre Danger Mouse.« Jetzt war sie an der Reihe, zu grunzen.

»Oh, nein! Ernest Penfold mag zwar nur ein bescheidener kleiner Hamster sein, aber er musste sich die Scheiße der eingebildeten Maus gefallen lassen! Eines Tages wird er die Anerkennung bekommen, die er verdient. Komm schon, Zeit zu gehen.« Sie wollte nach meiner Hand greifen, aber ich wich zurück.

»Okay, versuchen wir es noch einmal mit Worten, die du vielleicht verstehst. Ich bin Penfold, und ich sage zur Maus NEIN!« Entschlossen verschränkte ich meine Arme. Pip grinste so breit, dass ihre Piercings in der Reflexion des Feuers aufblitzten. Von dem, was sie trug (oder nicht trug), konnte ich einen guten Blick auf ihre umfangreichen Tätowierungen werfen. Ein Tattoo, das einen Arm bedeckte, lief auf der gleichen Seite ihren Oberkörper herab. Es war wunderschön, und die Künstlerin in mir erkannte das Meisterwerk. Das Meer, die Erde und der Himmel. Jeder Abschnitt sah aus, als wäre er aufgemalt worden. Der Himmel auf ihrem Unterarm zeigte stürmische Wolken in Violett und Grau, an denen kleine Vögel in V-Form vorbeiflogen. Dann gab es noch einen dicken, schwarzen Ring, der ein Band mit uralten Texten und rätselhaften Symbolen bildete, die ich nicht einmal zu verstehen versuchte. Ihr Oberarm war die Erde und begann auf der anderen Seite des Bandes. Ein Wald mit üppigen Grüntönen in allen Schattierungen, die sich in perfekten Wirbeln umeinander schlangen, zierte ihre Haut. Dann folgte ein weiteres, dickeres Band, das sich um ihre Schulter kräuselte und sich unter ihren Rippen abzeichnete – der Ozean. Er kroch in großen Wellen, die sich in weißen Schaum auflösten und bis auf die Hüftknochen spritzten, von ihrer Taille hoch. Als sie sich umdrehte, konnte ich sehen, wie ein Schiff von der gefährlichen Flut verschluckt wurde. Es erinnerte mich an das einzige Bild in meinem Zimmer, und ich hatte das Gefühl, dass ich bald herausfinden würde, warum das alles so wichtig zu sein schien.

»Bin ich die Maus?«, fragte sie mich und lenkte meine Aufmerksamkeit von der Schönheit ihrer bemalten Haut ab.

»Nein, Lucius ist die Maus. Du bist Agent 57!« Sie strahlte mich an, als wäre ich ihre neue Heldin.

»Du siehst dir die Serie also doch an! Okay, du bist die großartigste Freundin aller Zeiten. Ich wusste, dass der Electus keine langweilige Idiotin ist, die sich einbildet, dass ihre Scheiße nicht stinkt … Du bist cool, magst Cartoons, und du denkst, dass ich Agent 57 bin! Ich glaube, ich liebe dich«, fügte sie mit einem erschreckend ernsten Gesicht hinzu.

»Ich stehe nicht auf Mädchen, tut mir leid.«

»Ich auch nicht, aber für dich, Schätzchen, würde ich eine Ausnahme machen. Adam würde das aber gegen den Strich gehen. Er ist ein bisschen besitzergreifend, also denke ich, wir sollten Freundinnen bleiben, denn er könnte ausrasten und dich in Stücke reißen. Aber ich liebe dich trotzdem. Und nur so nebenbei, du wirst genau das tragen!« Ich schaute an mir herab. Angesichts dessen, womit mein Körper bedeckt war, lief mir ein Schauer über den Rücken.

Ich drehte mich zu den Glaswänden, die sich über zwei Seiten des Raumes erstreckten. Ein ganz anderes Ich blickte auf mich zurück. Das Kleid bestand aus schwarzer Spitze, so fein, dass man den größten Teil meiner Haut darunter sehen konnte. Ich trug ein schwarzes Spitzenunterwäsche-Set, das man mir aufgezwungen hatte, und man konnte jede Kurve sehen, da es meine Brüste zusammenquetschte. Das Kleid hatte einen Carmenausschnitt, aber ich hätte genauso gut nur meinen BH und Schlüpfer tragen können, so wenig, wie es verbarg. Es reichte bis zu meinen Knöcheln, mit vier Schlitzen an den Oberschenkeln. Meine Füße steckten in schwarzen Stiefeln, die aussahen, als hätte man den Stoff vorne eingeritzt und wie die Haut einer Frucht abgezogen. Sie waren mit einem Samt gefüttert, der so weich war, dass ich nicht einmal den hohen Absatz bemerkte oder die Art, wie meine Füße in die unnatürliche Position gezwungen wurden, die nur für Ballerinas bequem war. Die roten Schnürsenkel um meine Knöchel lieferten die einzigen Farbspritzer, wenn man meine scharlachroten Wangen nicht dazuzählte.

Ich konnte mich nicht einmal damit anfreunden, dass das Kleid lange Ärmel hatte, die mir bis zu den Knöcheln reichten. Die schwarze Spitze bestand aus einem solch großmaschigen Netz, dass zu viel durchsichtig blieb. Meine Narben waren nur leicht davon bedeckt, und das Muster aus schwarzen Rosen mit gekrümmten, tödlich aussehenden Dornen war an den Stellen am dicksten, die ich nicht zu verstecken brauchte. Die Ärmel versteckten eher meine Hände als meine Handgelenke, und der Streifen oberhalb eher mein Schlüsselbein als mein Dekolleté. Auch an meinen Beinen wurde das Muster nur unten dicker und verblasste weiter oben.

»Hör zu, Pip. Wenn du wirklich meine Freundin bist und dir etwas an mir liegt, dann solltest du wissen, dass du alle Hände voll mit einem Häufchen hyperventilierenden Elend zu tun hast, wenn ich hier so nackt rausgehe. Ich habe ein großes Problem damit, viel Haut zu zeigen, vor allem an bestimmten Stellen, wenn du verstehst, was ich meine.« Daraufhin schaute sie auf das V meiner Beine hinunter, und ich schüttelte den Kopf. Nicht einmal diesen Teil von mir zu zeigen, war so schlimm, wie meine Narben zur Schau zu stellen. So sehr ich auch danach suchte, fand ich im ganzen Raum kein einziges Paar Handschuhe, und die, die ich getragen hatte, waren zusammen mit dem Rest meiner Kleidung verschwunden.

»Okay, ich habe eine Idee. Lucius hat nur gesagt, dass du das Kleid tragen musst, aber nicht, dass wir nichts ergänzen dürfen.« Ich lächelte über ihre Gedanken, bis sie aus der Garderobe kam und ein dickes, schwarzes Lederkorsett mitbrachte, das mehr Schnürsenkel hatte, als man in einem Boot Camp finden konnte.

Als sie fertig war, fühlte ich mich etwas weniger entblößt. Jetzt trug ich ein enges Lederkorsett, das am Rücken bis zur Kurve meines Hinterns geschnürt war. Die Vorderseite ging V-förmig nach unten, was meinen Slip gut verbarg. Was jedoch noch mehr zur Geltung kam, war meine Oberweite, da das Korsett sie nun wie ein Regal unter meinem Kinn aufrichtete. Pip hatte meine Haare zu einem verknoteten Zopf mit schwarzen Bändern verdreht, die einen verblüffenden Kontrast zu meinem goldenen Haar bildeten.

Sie kümmerte sich auch um mein Make-up. Jedes Mal, wenn ich zappelte, zog sie an meinem Zopf wie an einem Glockenseil.

Am Ende sah ich aus wie ein Panda. Die dunklen Schatten machten meine Augen riesig. In Kombination mit meiner blassen Haut wirkten meine stürmischen grauen Augen wie Glasfenster, die den tobenden Sturm hinter ihnen abschirmten. Meine Lippen passten zum roten Samt an meinen Schuhen. Aber egal, wie großartig ich aussah, ich konnte meinen besorgten Blick nicht von meinen Narben abwenden, die sich unter dem dünnen, schwarzen Stoff noch mehr abzuzeichnen schienen.

»Ah, da haben wir es ja. Das sollte reichen«, sagte sie und hielt ein paar lange Streifen dickes Satinband hoch.

»Die habe ich von einem anderen Kleid genommen, das ich im Kleiderschrank gefunden habe. Streck deine Arme aus.« Ich ballte meine Hände nervös zu Fäusten.

»Komm schon, Schätzchen. Ich habe in meinen Jahren schon viel Schlimmeres gesehen … Verdammt, ich habe selbst schon viel Schlimmeres angestellt«, sagte sie und hielt ihre Hände bereit, um meine Handgelenke zu fixieren. Ich schloss die Augen, bevor ich meine Vergangenheit jemand anderem als Draven präsentierte.

Sie schob die langen Ärmel bis über meine Ellenbogen und begann, das Band oben zu verknoten. Dann wickelte sie es um meinen Arm, bis die beiden Enden am Handgelenk gleich lang waren. Sie machte daraus eine hübsche Schleife, bevor sie sich der anderen Seite widmete. Meine Arme waren nun vollständig bedeckt, und ich schaute auf, um ihr ein strahlendes Lächeln zu schenken. Sie lächelte zurück, aber ich konnte nicht anders, als ihre Schultern in einer herzerwärmenden Umarmung an mich zu ziehen. Sie lachte.

»Danke, Pip«, flüsterte ich, und sie klopfte mir auf den Rücken.

»Oh, gern geschehen, Schätzchen. Hat mir Spaß gemacht, eine echte Puppe anzuziehen. Komm, wir sind spät dran. Lucius ist sicher schon unruhig.« Ich zuckte bei dem Namen zusammen, was ihr Lächeln zu Fall brachte.

»Er wird dir nicht wehtun, das weißt du doch, oder? Er … Na ja, er … Ach, was soll’s. Er mag dich, okay? Auch wenn er sich dabei wie ein Vollidiot benimmt. Hab keine Angst, ja? Ich werde auf dich aufpassen.« Ich nickte und folgte ihr nach draußen, als mir etwas auffiel. Die ganze Zeit über, in der Pip meine Arme umwickelt hatte, hatte sie kein einziges Mal nach meinen Narben gefragt. An diesem Punkt überkam mich eine morbide Neugierde.

»Pip … Willst du nicht wissen, was passiert ist?« Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich so langsam um, dass ich schon dachte, ich hätte sie irgendwie beleidigt.

»Ich weiß, was passiert ist, Keira.« Als sie noch etwas hinzufügte, sah sie mich nicht an.

»Es ist einer der Gründe, warum ich dich so sehr respektiere.«
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Pip führte mich durch eine Reihe von Gängen, die alle aus kaltem Stein gemeißelt waren und an manchen Stellen vor Feuchtigkeit trieften. Die ganze Zeit über vernahm ich ein leises Wasserrauschen, das sich anhörte, als wäre ich auf der gegenüberliegenden Seite eines Wasserfalls. Stellenweise wurde es so laut, dass ich Pip nicht hören konnte, wenn sie sprach. Immer wenn ich anfing, hinterherzuhinken, packte sie mich an der Hand und zog mich mit, wie die Puppe, die sie mich genannt hatte. Ich stieß mit ihr zusammen, als sie abrupt stehen blieb. Wir waren um eine Ecke durch einen kleinen Torbogen gebogen, der zu einem offenen Balkon führte. In diesem Moment keuchte ich auf.

Die große Halle war genau das, wonach sie sich anhörte … Eine riesige, mächtige Halle! Es schien, als hätte jemand eine Kirche in einen Goth Club verwandelt. Die weit über zehn Meter hohen Wände waren mit rotem Stoff bedeckt. Sie wurden von Lichtern am Boden beleuchtet, die schräg nach oben gerichtet waren und das seidige Material wie eine Flüssigkeit schimmern ließen, sodass es aussah, als würde Blut die Wände überziehen. Das Ganze verlieh dem Raum einen warmen, aber dennoch sonderbaren roten Schein. Oh ja, dieser Ort war wirklich abgefahren! Der Raum war eine seltsame Mischung aus altmodischer Eleganz und dem Palast eines Sadisten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto eher lag ich mit dem letzten Teil richtig, in Anbetracht der Tatsache, wem dieses Gebäude gehörte. Es gab zwei Treppen, die von dem Balkon, auf dem wir standen, hinunter in die Mitte liefen.

»Eine Sache noch, bevor wir nach unten gehen«, verkündete Pip und hob meinen Ärmel bis zu einer Seite meines Gesichts. Sie glättete den floralen Teil der Spitze über meinem Auge und meiner Wange. Ich beäugte ihre offene Handfläche und erkannte ein Häufchen feines schwarzes Pulver, das silbern schimmerte.

»Schließ deine Augen.« Ich tat, wie mir gesagt wurde, und zuckte zusammen, als sie über die Stelle pustete, an der sie die Spitze platziert hatte. Sie schälte sie vorsichtig wieder von meiner Haut und klatschte in ihre Hände.

»Tada! Was für eine schöne Puppe du bist, mit der der Lord spielen kann. Komm jetzt. Er ist sicher schon stinksauer.« Bevor ich meinen Senf dazugeben konnte, zog sie mich eine der Treppen hinunter.

Ich versuchte, mich an den kunstvollen Geländern aus schwarzem Eisen festzuhalten, die wie Metallflammen hervorstachen.

Dann nahm ich meine Umgebung in Augenschein und stolperte fast dabei. Ich fühlte mich wie Alice, die in ein Kaninchenloch gefallen war, nur dass meine Reise ein Drogentrip war. Ein Todesritt, bei dem ich mitten im Goth-Wunderland gelandet war.

Gegenüber der Treppe befand sich eine große erhöhte Bühne, die mich an ein altes Theater erinnerte. Lange, schwarze Vorhänge umrahmten die beiden Seiten, auf denen die Band harten Rock spielte. Der Leadsänger brüllte seine Worte in ein stehendes Mikrofon, das ein langer Skelettarm war, während die fleischlose Hand das Mikrofon umklammerte. Er trug nur eine Lederhose mit einem Nietengürtel. Nackte Füße und ein nackter Oberkörper, der größtenteils mit Tätowierungen von Dämonen bedeckt war, die in sein eigenes Fleisch schnitten, glitzerten auf seiner verschwitzten Haut.

Von oben konnte ich die Raumaufteilung besser erkennen. Es sah so aus, als ob sich die wichtigeren Leute auf der rechten Seite tummelten, die etwas höher lag. Der exklusive Bereich bestand aus halbmondförmigen Sitzgarnituren, mit einem größeren Bereich in der Mitte, in dem offensichtlich ihr König saß, der auf uns wartete. Der Rest des Raumes war aufgeteilt in eine Tanzfläche und etwas, das wie ein Verlies aussah. Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber als ich sah, wie sich Menschen in hundegroßen Käfigen an langen Ketten drehten, die fest an den Deckenbalken befestigt waren, konnte ich das Entsetzen nicht von meinem Gesicht fernhalten.

Obwohl Hände von allen Seiten mit ihnen spielten, sahen sie eher erregt aus als unter Schmerzen leidend. Dann gab es eine Gruppe von Mädchen, die alle an Stühlen mit hohen Lehnen gefesselt waren, mit Männern zu ihren Füßen, die sich ihren Weg nach oben leckten. Pip lachte mich über ihre Schulter hinweg an.

»Nicht deine Art von Party, was?«, kommentierte sie, als wir an einem Cyber Goth-Pärchen vorbeikamen. Das Mädchen saß gehorsam zu den Füßen ihres Meisters. Eine kurze Kettenleine war an ihrem braunen Lederhalsband befestigt. Das Ende war um die Faust ihres Besitzers gewickelt, und seine andere Hand streichelte liebevoll ihren Kopf. Beide trugen Masken über ihren Mündern, die auf zwei Seiten mit Luftschlitzen versehen waren. Ich hatte schon ein paar Cyber Goths in Afterlife gesehen, aber diese Leute hier waren extrem. Sie trugen braune Lederoutfits, die aussahen, als wären sie direkt aus Conan der Barbar entsprungen, wenn man Latexstacheln, pelzige Kniestiefel und Weltraumbrillen hinzufügte.

»Ähm, das ist ein klares Nein«, flüsterte ich, aus Angst, man würde mich belauschen. Aber als wir uns dem Podium näherten, konnte ich den schockierten Ausdruck nicht mehr verbergen, der sich auf meinem Gesicht eingenistet hatte. Die ganze Zeit über spürte ich, wie alle Blicke auf mich gerichtet waren, jede meiner Bewegungen analysierten und jede Veränderung meiner Mimik mit kühlen Augen musterten, die mir jeden Nerv raubten. Ich war innerlich wie zerrissen. Einerseits wollte ich mich in dem Meer der Dämonen, auf dem ich segelte, sicher fühlen, und Lucius war der Hafen, auf den ich zusteuerte. Andererseits wollte ich die Flucht ergreifen, als wären die Höllenhunde hinter mir her und Lucius derjenige, der sie freigelassen hatte!

Aber dank dieses Ortes und Pip an meiner Seite waren mir alle Entscheidungen genommen worden, und ich hatte keine Wahl, als dem verschlungenen Pfad zu folgen, der unter jedem Schritt, den ich machte, zerbröckelte. Ich schaute auf meine Füße, versuchte, all meinen Mut zusammenzukratzen, und stieß mit jemandem zusammen, da ich zu sehr damit beschäftigt war, mich darauf zu konzentrieren, welche meiner Sorgen ich ad acta legen sollte. Doch bevor ich aufblickte, wusste ich, dass ich gerade dabei war, den Stapel zu vergrößern.

Weiße Augen mit einem schwarzen Ring um die Iris gafften mich an. Er war riesig, und ich fühlte mich wie ein Kind, das seinen Hals nach oben recken musste. Sein Haar war wie feiner Metalldraht, der von seiner Stirn herabwallte und ihm den Anschein verlieh, als wäre sein Kopf länglich, was zu seinen hohen Wangenknochen und den tiefliegenden Augen, die eine natürliche Autorität ausstrahlten, beitrug. Sein Nasenrücken war mit einem Metallstab gepierct, der zu den Metallkugeln in der Mitte seiner Lippe und auf beiden Seiten seines Kinns passte. Das gleiche drahtige Haar bedeckte auch die Hälfte seines Gesichts, mit einem gepflegten grauen Bart, der in einer langen Spitze endete. Sein Körper war ein massives Rechteck aus Muskeln, seine Gliedmaßen aufgrund seiner Größe lang und stählern. Und ich hatte gedacht, Ragnar wäre einschüchternd. Dieser Kerl würde Ragnar sicher eine ebenbürtige Kampfchance geben.

»Caspian. Was für ein Gentleman du doch bist, dass du uns zu Lucius begleitest, du großer Klotz«, sagte Pip, nachdem sie ihre winzige Hand, die mit Bonbonschmuck bedeckt war, an dem schon Stücke fehlten, auf seinen Arm gelegt hatte. Er taxierte ihre Hand und schüttelte sie ab wie einen lästigen Käfer, bevor er sprach.

»Du kommst zu spät mit dem Spielzeug meines Meisters, Mädchen!«, knurrte er mit einer schwer akzentuierten Stimme, die klang, als hätte er eine Zunge aus gesplittertem Holz. Zuerst war mir gar nicht bewusst, dass er mich meinte … Ich war das Spielzeug? Na toll! In was für einen gefährlichen Spaß war ich dieses Mal geraten?

Pip nickte nur und gab keinen Kommentar ab, was eigentlich nicht ihre Art war. Wer war dieser Typ? Er wollte meinen Arm mit einer spatengroßen Hand packen, als glücklicherweise Pip dazwischenging.

»Nach dem, was Klaus ihr angetan hat, glaube ich nicht, dass er will, dass ein anderer Mann sie anfasst. Oh, hast du es noch nicht gehört? Es war recht unterhaltsam. Er hat ihm ein paar lustige Spiele mit seinem Messer beigebracht. Du weißt ja, wie gerne er mit Messern spielt. Also lass deine verdammten Hände von ihr, wenn du sie nicht verlieren willst! Komm, Schätzchen. Zeit, Püppchen zu spielen!« Sie griff nach meiner Hand. Ich hatte noch nie etwas so Tröstliches gespürt, seit ich der Mittelpunkt dieses Alptraums war. Dann sah ich natürlich, vor wem ich ›Püppchen‹ spielen sollte, und mein Herz dachte, ich würde wieder einen Marathon laufen.

Ich spürte den Riesen namens Caspian hinter mir, als meine Schritte dank der Vibrationen, die seine eigenen verursachten, leicht schwankten. Pip ließ mich nicht los, bis wir die Treppe zu ihrem ›Herrchen‹ hinaufgingen. Ich schaute mich um. Pip und ein paar wenige andere schienen die Einzigen in diesem Raum zu sein, die etwas Farbe ins Spiel brachten. Alles, was ich auf dieser Ebene vorfand, war schwarz. Die große Sitzgruppe bestand aus schwarzem Samt auf einem verbrannten Holzrahmen, der so abgenutzt aussah, dass ich mich fragte, wie er überhaupt ein Gewicht tragen konnte, geschweige denn sechs Personen. Es gab einen riesigen, runden und tiefen Tisch, der aus poliertem, versteinertem Holz bestand. Getränke in Gläsern aller Formen und Größen waren auf der Oberfläche verstreut, zusammen mit Aschenbechern und Linien aus weißem Pulver auf verspiegelten Oberflächen – Kokain.

Adam und Ruto saßen neben ihrem Lord. Adam schien sich sichtlich zu entspannen, als Pip auf ihn zuhüpfte. Das Licht in seinen Augen kehrte von seinem dunklen, grüblerischen Zorn zurück. Das war ein Mann, der seine Frau bedingungslos, hemmungslos und von ganzem Herzen liebte. Meiner Meinung nach grenzte es an Besessenheit, denn es schien, als könnte er nicht länger als eine Stunde ohne ihre Berührung auskommen, bevor sich die Anzeichen des Entzugs bemerkbar machten. Es ließ diesen hohlen Schmerz in meiner Brust aufsteigen, als ich an Draven dachte. Was tat er gerade? Ich wollte in mein Zimmer zurück rennen, mich verstecken und irgendwo schlafen, bis er mich holen kam. Allein der Gedanke daran, dass mein Schlaf der Schlüssel dafür war, dass wir zusammen sein konnten, reichte aus, um mir zu wünschen, nie wieder aufzuwachen.

Ein Schrei holte mich aus meiner Fantasie zurück, und ich sah, wie ein Mädchen, das zu Lucius’ Füßen hockte, aufstand. Als sie sich umdrehte, bekam sie von Lucius einen Klaps auf den nackten Hintern, um sich in Bewegung zu setzen. Sie war nackt, abgesehen von den tätowierten Armen und dem winzigen roten Tanga, der nur aus einem Dreieck bestand. Sie hatte blaues Haar, aus denen rote Katzenohren hervorstachen. Ihre Brustwarzen waren in Herzform rot tätowiert und mit Ringen durchstochen, an denen Quasten baumelten. Sie klingelte tatsächlich wie ein Glöckchen, als sie vorbeiging, und ich sah ihr hinterher, um die Ursache dafür herauszufinden. Dann sah ich, dass zwischen ihren Pobacken ein Schwänzchen aus kleinen Glocken hing. Ich wurde rot, schaute schnell weg und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie befestigt waren.

»Du bist spät, Pip!« Lucius schnippte in ihre Richtung, als sie neben Adam und einem anderen Mann, von dem ich mich besser fernhalten sollte, Platz nahm.

»Ja, bin ich, aber was soll ich sagen? Wir sind Mädchen, und ich wollte dein Püppchen hübsch machen.« Lucius hatte mich nicht angesehen. Bis jetzt. Seine Augen trafen auf meine, bevor er sich die Zeit nahm, jeden Zentimeter von mir abzuchecken, sodass ich mir wie ein nacktes Ausstellungsstück in einer Vitrine vorkam.

»Oh, das hast du in der Tat, Pip. Komm her, Püppchen!«, befahl er in einem tiefen, heiseren Ton, der mich zusammenfahren ließ. Instinktiv machte ich einen Schritt zurück, so wie die Beute vor dem Raubtier fliehen musste, und Lucius war ohne Zweifel ein Raubtier. Er sah aus wie ein dunkler, befehlshabender Krieger in seiner schwarzen Lederhose, die locker saß und weit geschnittene Beine hatte, aber an seiner schlanken Taille von einem dicken Gürtel enger gezogen wurde. Sie sah aus wie eine Kampfsporthose, und ich bemerkte die Spitze eines Dolchs, die im schwachen Licht glitzerte und aus der Scheide ragte, die an einem Bein von einem anderen Gürtel herabhing.

»Sofort!« Er sprang hoch und hielt mir seine Hand hin, damit ich mich ihm ausliefern konnte. Caspian stand immer noch hinter mir. Die Muskeln in Lucius’ Oberkörper spannten sich an, und das schwarze T-Shirt straffte sich, sodass es über dem großen Bizeps fast zu zerreißen drohte. Sein Oberkörper war mit Lederriemen und Gürteln überkreuzt, die aussahen, als würden weitere Waffen auf seinem Rücken darin stecken. Seine Arme waren ebenfalls mit schwarzen Streifen umwickelt, wie bei einem Straßenkämpfer. Dicke Ledermanschetten zogen sich seine Unterarme hinauf, die mit vier Schnallen verschlossen waren und weiter seinen muskulösen Arm hinaufwanderten. Er sah bereit für einen Kampf aus, von dem ich nichts wusste.

Schließlich traute ich mich, seinen Augen zu begegnen. Die Augenwinkel waren in der Nähe seiner Nase schwarz und verliehen ihm den Blick eines finsteren Herrschers, der sein von Schrecken erfülltes Reich überblickte. Als ich nah genug herangetreten war, streckte ich meinen Arm so weit wie möglich aus, um eine Armlänge zwischen uns zu belassen. Ich legte meine zittrige Hand in seine. Wie eine Schlange schlug er zu und zog mich an seine Brust. Er umschloss meinen Körper mit Armen, die so muskulös waren, dass es sich anfühlte, als hätte ich mich in eine Steinkiste gelegt. Er wirbelte mich herum und legte einen Arm um meine Taille, während er mit der anderen Hand über mein Haar strich, bevor er den Zopf packte. Dann beugte er seinen Kopf zu meinem Ohr, damit nur ich seine Worte hören konnte.

»Du bist so schön, mein kleines Keira-Mädchen. Ich wusste, dass dein Körper für schwarze Spitze gemacht ist.« Er fuhr mit seiner Hand über meinen Oberschenkel und an meinem Korsett entlang, wodurch mir so heiß wurde, dass ich nicht mehr in die Menge schauen konnte. Ich kniff meine Augen zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten, bis sich meine Nägel in meine Handflächen gruben.

»Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich das Korsett gutheiße.« Da flogen meine Augen auf. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber sein Griff verfestigte sich. Er knurrte tief in seiner Kehle.

»Keine Bewegung, oder ich reiße es dir ab!« Ich erstarrte.

»Ah, jetzt weiß ich also, wie ich dich zum Gehorsam bringen kann. Gut zu wissen.« Ich atmete tief ein, und meine Gedanken überschlugen sich vor Angst … Was würde er tun?

»Knie nieder!« Was?! Ich verkrampfte mich in seinem Griff, und er lachte.

»Weißt du, warum ich schwarze Spitze so mag, Keira?«, fragte er in seinem verführerischen Tonfall, und in Kombination mit seinem Atem an meinem Hals stellte es seltsame Dinge mit meinem Inneren an. Ich schüttelte meinen Kopf zur Antwort.

»Nein? Dann lass mich dir auf die Sprünge helfen.« Er bewegte sich hinter mir und positionierte seine Arme neu, sodass sie mich umschlossen. Beide Hände lagen nun an meinem Bauch. Er legte seine Handflächen flach auf das Korsett und strich mit seinen Händen über meine Brüste. Dann griff er mit beiden Händen nach der Spitze, die mein Dekolleté bedeckte, und zog plötzlich daran, sodass er einen Riss über meinen Brüsten erzeugte. Ich zuckte zusammen. Er hatte den Stoff zerrissen. Jetzt hing er auf beiden Seiten des Korsetts herunter, sodass man meine bebende Brust sehen konnte.

»Sie reißt leicht. Jetzt knie nieder, bevor ich dir eine weitere Demonstration gebe und dich für alle Augen hier entblöße!« Ich brauchte keine Sekunde, um darüber nachzudenken, als ich meine Beine anwinkelte. Um seinen Platz herum lagen noch die dicken Kissen, auf denen die letzte Sklavin anbetend zu seinen Füßen gesessen hatte. Ich fühlte mich gedemütigt. Adrenalin pumpte durch meinen Körper und wartete darauf, dass ich angreifen, weglaufen oder zusammenbrechen würde. Ich konnte nicht anders, als zu ihm aufzuschauen und zu sehen, wie er mich mit seiner massiven Gestalt überragte. In diesem Moment war er ein Gott des Olymps, der seinen Anspruch geltend machte. Natürlich bewies das, was als Nächstes passierte, dass dieses Bild der Wahrheit entsprach.

Mit einer besitzergreifenden Hand auf meinem Kopf wartete er darauf, dass der Raum verstummte. Als ich beobachtete, wie seine Augen in ein tiefes Rot übergingen, wusste ich, dass er alle kontrollierte. Ich sog den Atem ein, als auch die letzte Person im Saal zum Schweigen gebracht wurde. Jeder hatte Angst davor, zu tief einzuatmen und sich zu verraten. Doch ihre Angst entsprang anderen Wurzeln als meine. Sie wollten seinen Zorn nicht auf sich ziehen. Ich? Nun, ich war gerade Zeugin davon geworden, wie ein Mann innerhalb von Sekunden zweihundert Menschen unter seine Kontrolle gebracht hatte.

Das hatte mich zu Tode erschreckt!

»Dieses Mädchen hier ist Keira. Sag hallo, Keira«, verkündete er und schaute auf mich herab. Als ich nichts tat, beugte er sich zu mir runter und zog meinen Kopf nach hinten, wobei er meinen Nacken so weit wie möglich streckte.

»Sprich, Püppchen«, flüsterte er, und ich unterdrückte den Drang, ihn anzuspucken. Er neigte den Kopf zur Seite, als ob er meine Gedanken lesen wollte, aber bevor er etwas sagen konnte, nickte ich, um meine Zustimmung zu signalisieren.

»Hallo«, sagte ich verbittert, ohne meinen tödlichen Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Er lachte einmal und richtete sich wieder auf.

»Braves Mädchen«, murmelte er, bevor er sich wieder an den Raum wandte.

»Keira ist ein wunderschöner kleiner Leckerbissen, von dem ich weiß, dass er viele von euch in Versuchung führen wird. Aber sie ist MEIN!« Er brüllte das letzte Wort und ließ alle zurückschrecken, sogar Caspian, dessen Arme Baumstämmen glichen.

»Wenn irgendjemand sie auf eine Art ansieht, die mir nicht gefällt, dann wird Keira hier zusehen, wie dieser jemand stirbt. So einfach ist das. Aber bitte … Macht weiter und genießt den Abend.« Er brach den Bann, den er über alle verhängt hatte. Pip war die Einzige, die es wagte zu kichern.

»Oh Mann, Luc. Du weißt wirklich, wie man eine Party in Gang bringt!« Sie gackerte, woraufhin Adam die Stirn runzelte und sie dann von ihrem Sitz auf seinen Schoß zog, um sie etwas zu zügeln. Er knurrte, als er sah, wie sich ihr Schal verschob und ihre Brüste aufblitzten.

»Warum musst du mich so provozieren, Pummelchen?«, fragte er kopfschüttelnd. Sie zwinkerte mir zu, bevor sie ihrem Mann einen Hundeblick gewährte.

»Was ist los, Liebling? Gefällt dir mein Outfit nicht?« Sie drehte eine grün-blaue Locke unschuldig um ihren Finger. So wie es aussah, kaufte Adam ihr die Unschuldstour keine Sekunde lang ab. Er beschloss, nicht zu antworten, sondern nahm den Schal von ihren Schultern und schlang ihn um ihre Oberweite, bevor jemand einen Blick darauf werfen konnte. Er zog ihn eng an ihre Haut und band ihn um ihren Rücken, bis er zu einem Röhrenoberteil wurde, tief genug, sodass nur noch eine dünne Linie Haut über ihrer Hose zu sehen war.

»Hey! Das ist unfair!«, beschwerte sie sich und wollte es hinten gerade losbinden, als Adam ihre Arme packte und sie festhielt. Dann benutzte er die Enden des Schals, um ihre Arme am Rücken zu verschnüren.

»Sei still!«, schnauzte er, und sie grinste über seinen Groll, gab aber nach und kuschelte sich enger an seine Brust. Sie sah aus, als hätte sie zu viel Spaß an diesem Spiel.

»Schade, dass du nicht selbst einen Schal trägst.« Lucius’ Stimme so nah an meinem Ohr ließ mich erzittern. Er klang amüsiert, als er mich zittern sah.

Die Nacht zog sich hin, und meine Beine fingen an, sich zu verkrampfen, nachdem ich so lange in der gleichen Position verharren musste. Ich durfte mich nur auf die Kissen zwischen seinen Beinen setzen. Ich hatte ein paar Mal versucht, auf Abstand zu gehen, aber er hatte mich einfach mit Gewalt zurückgedrängt, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als wie ein Haustier mit dem Rücken an seinem Stuhl zu sitzen.

So blieb mir Zeit, den Ort eingehend zu studieren, aber je mehr ich aufnahm, desto mehr machte er mich verrückt. Zunächst einmal sahen die beiden anderen Leute hier genauso seltsam aus wie der Rest. Zumindest schienen Adam und Pip mir gegenüber freundlich gestimmt zu sein. Ich lugte zu Adam und dem Mann, der neben ihm saß, rüber. Er sagte zu niemandem ein Wort und nickte nur, wenn er angesprochen wurde. Er war eindeutig indianischer Abstammung, mit karamellfarbener Haut, mandelförmigen Augen und langem, rabenschwarzem Haar, das in zwei Zöpfen bis zu seinem nackten Bauch reichte. Er trug einen locker gewickelten, kastanienbraunen Stoff um die Beine, der an der Taille zusammengebunden war. Fast wie ein Rock, der in der Mitte zwischen die Beine gesteckt wurde.

Seine Brust war kahl, abgesehen von den seltsamen Metalldrähten, die sich in unregelmäßigen Abständen um seinen Körper wanden. Sie verliefen über seine obere Hälfte und sogar seine Arme entlang, wo sie an den Handgelenken und im Nackenbereich dicker wurden. Ich konnte nicht verstehen, welchem Zweck sie dienten. Als hätte ihn jemand mit Silberdraht umwickelt, ohne ihn wirklich zu fesseln. Nun, so wie ich diesen Ort kannte, wollte ich den Grund dafür ohnehin nicht herausfinden.

»Hakan, sag Hallo zu Keira«, sagte Pip, als ich beim Gaffen erwischt wurde. Er drehte sich zu mir um und nickte mir zu. Er war ein kräftiger Mann, aber es war die schwarze Maske, die er über den Augen trug, die ihn wie den Lone Ranger aussehen ließ. Es handelte sich um einen geraden schwarzen Streifen, der das Weiß seiner Augen und die Adern, die sich direkt unter der Haut ausbreiteten, deutlich hervortreten ließ.

»Gefällt dir sein Tattoo? Ich nenne es Dennis.« Ich lachte, als ich Hakans düsteren Blick in ihre Richtung erhaschte.

»Sieht nicht gerade wie ein Dennis aus«, meinte ich, bevor mir meine ›Schweig‹-Regel einfiel, die ich für diese Nacht aufgestellt hatte. Daraufhin zuckte Hakans Mund belustigt, und er nickte mir zum zweiten Mal zu. Nun, er brauchte sich nicht zu bedanken, dass ich mich für ihn eingesetzt hatte. Es war offensichtlich, dass das große Tattoo eines den Mond anheulenden Wolfs keinem ›Dennis‹ ähnelte. Innerlich dankte ich Pip dafür, dass sie mich zum Lachen bringen wollte. Manchmal zwinkerte sie mir zu oder zog eine lustige Grimasse, um mich zu unterhalten. Natürlich war sie immer noch gefesselt, aber Adam kümmerte sich gut um sie, mit Getränken und sogar einer Zigarette, die er mit ihr teilte.

»Trink!« Ein Befehl wurde mir entgegengebellt, als sich eine Bierflasche vor meinem Gesicht senkte. Seit seiner kleinen ausdrucksstarken Szene vor der Menge hatte ich Lucius keines Blickes gewürdigt. Er hatte mich auch nicht angesprochen, aber ich spürte, dass seine Augen die ganze Zeit über auf mir weilten.

Ich schüttelte den Kopf, doch das gefiel ihm nicht.

»Das war keine Bitte. Jetzt hör auf, ein sturer Esel zu sein und trink!« Er nannte mich einen Esel? Was für eine Frechheit! Ich schnappte mir die Flasche und trank sie auf ex, bevor ich sie auf den Tisch knallte.

»Zufrieden?!«, blaffte ich ihn an und spürte, wie meine Körpertemperatur anstieg. Er lachte, und bevor ich wusste, wie mir geschah, packte er mich an der Taille, hob mich hoch und platzierte mich zwischen seinen Beinen auf seinem Sitz, der genug Platz für uns beide bot. Auf diese Weise war ich ihm viel zu nahe, um verbergen zu können, was die Nähe mit meinem Körper anstellte. Trotzdem war ich froh, dass ich meine tauben Beine wieder bewegen konnte.

»Jetzt schon!«, knurrte er mir ins Ohr und wickelte meinen langen Zopf um seine Faust, um mich festzuhalten. Ich fühlte mich sofort wie das Mädchen, an dem ich vorbeigegangen war, nur dass ich kein Halsband trug!

Mein Rückgrat versteifte sich. Jeder Muskel geriet in höchste Alarmbereitschaft, als seine freie Hand begann, um meinen Rockschlitz herum zu kreisen. Er hinterließ eine Gänsehaut an den Stellen, an denen seine kalte Hand meinen Oberschenkel berührte, und schob den Stoff weiter zur Seite, sodass er mein Bein entblößte.

»Bitte nicht«, winselte ich und verlor all den Kampfgeist von vorhin.

»Schhh, entspann dich«, forderte er leise und zog mich an den Haaren langsam zurück, bis mein Rücken an seiner Brust lag.

»So ist es besser. Keira, du bist so angespannt. Warum?«

»Warum? Machst du Witze?« Ich war fassungslos über die Dreistigkeit dieses Mannes, König oder nicht! Wieder dieses tiefe Lachen, das mir aus Gründen, über die ich nicht nachdenken wollte, Schauer über den Rücken jagte.

»Ich könnte dich beißen, wenn du einen echten Grund für Anspannung haben möchtest, obwohl ich glaube, dass es eher intensiv wäre als alles andere.« Den letzten Teil flüsterte er verführerisch, und das Wort ›intensiv‹ blieb haften, ebenso wie seine Lippen an meinem Hals. Das half mir natürlich nicht, mich zu entspannen, und auf irgendeine krankhafte Weise fand er meine Reaktion auf sich faszinierend. Ich versuchte, mich loszureißen, aber er hielt mich fest und brummte nur ein Wort.

»Nicht!« Wenigstens brachte ihn das dazu, mein Bein loszulassen. Ich weigerte mich, ihn noch einmal anzusehen und entspannte mich definitiv nicht, wie er es mir befohlen hatte. Stattdessen nahm ich mehr von meiner Umgebung auf, um meine Gedanken von meiner hoffnungslosen Situation abzulenken. Ein Vampirkönig an meinem Rücken, der mich an den Haaren hielt, als würde ich an einer Leine hängen wie ein verdammtes Haustier! Es brachte mich auf die Palme.

»Ich muss auf die Toilette«, informierte ich ihn knapp.

»Ist das so?«, murmelte der selbstgefällige Bastard.

»Ja, das ist so. Aber ich kann dir auch gern ans Bein pissen, wie der Hund, für den du mich anscheinend hältst!« Daraufhin knurrte er. Ich versuchte, bei dem Geräusch, das ich in ihm verursacht hatte, meinen Rücken gerade zu halten.

»Liessa, nimm das Mädchen mit!« Er bellte seinen Befehl der einzigen anderen Frau zu, die hier oben neben Ruto saß.

Eine hübsche Brünette blickte von Caspians Hals, an dem sie gesaugt hatte, auf, was deutlich machte, dass sie ein Paar waren. Zumindest für heute Abend. Sie nickte, und Caspian ließ ihre Brust los, die er in einer Hand hielt. Mann, gab es hier irgendjemanden, der nicht an Sex dachte? War da irgendetwas im Wasser?

Sie stand auf und bot mir eine Hand an. Ich nahm mir Zeit, ihre schwarzen, fingerlosen Satinhandschuhe zu bewundern und wünschte mir, mein eigenes Paar zu haben. Sie war eine Schönheit, auch wenn es eher an ihrer Ausstrahlung lag, der perlmuttfarbenen Haut, die durch das dunkelbraune Haar, das von hellen Orangetönen durchzogen war, noch mehr zur Geltung kam. Sie hatte es zu winzigen Zöpfen gezwirbelt und mit etwas verflochten, das ich bei diesem Licht nicht sehen konnte. Es sah aus wie eine Art Gummischlauch, der an verschiedenen Stellen verschlungen war. Sie hatte pfirsichfarbene Augen, eine Farbe, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Durch die Röte, die sich auf ihren hohen Wangenknochen abzeichnete, wurden sie noch mehr betont. Ihr kirschroter Lippenstift war nach den sechs Knutschflecken, die sie Caspian verpasst hatte, nicht einmal verschmiert.

Ich nahm ihre Hand, dankbar, von Lucius wegzukommen, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Zum ersten Mal seit Stunden konnte ich wieder richtig atmen, als ich mich von ihm entfernte, aber dann fesselte eine starke Hand mein Handgelenk und zerrte mich zurück.

»Beeil dich, Püppchen. Du willst nicht, dass ich anfange, dich zu vermissen«, warnte er und fuhr mit einem Fingerknöchel über meine Wange. Ich weigerte mich, seinen Blick zu erwidern, denn ich wusste, dass ich dort eine feurige Hitze auffinden würde. Er ließ mich los und ich stolperte beinahe in meiner Eile, von ihm wegzukommen. Ich hörte ihn noch gackern, während ich in der Menge verschwand.

Wir erreichten die Toilette kurze Zeit später. Dank Lucius’ schrecklicher Ankündigung von vorhin, dass jedem etwas blühe, der mich auch nur schief ansah, konnte ich mich an diesem überfüllten Ort schnell durchkämpfen. Man hätte denken können, ich wäre Moses, so wie die Leute mir aus dem Weg gingen.

Ich blieb Liessa auf den Fersen, da ich nicht zweifelte, dass Lucius mir eine Ausrede wie ›Ich habe mich verlaufen‹ abkaufen würde, also beeilte ich mich und versuchte, mit ihren langen Beinen Schritt zu halten. Mit ihrem großen, schlanken, athletischen Körper erinnerte sie mich an einen dunklen Schwan, mit langem Hals und anmutigen Schritten. Nun, wenn sie der Schwan war, dann war ich die flatternde Gans, die nach ihr schnatterte und sie bat, langsamer zu gehen, als ich zum zweiten Mal ins Stolpern geriet. Hohe Absätze waren nun mal nicht für Power Walking in Clubs gemacht.

Zum Glück nahm sie Rücksicht auf meine kurzen Beine und verlangsamte ihr Tempo, als wir uns einem Torbogen näherten. Sie musste sich darunter ducken, während ich, nun ja, es nicht musste. Wir betraten ein luxuriöses Badezimmer mit riesigen schwarzen Samtblumen auf den tiefgoldenen Wänden. Blattvergoldete Schalen formten die Waschbecken, die hochglanzpolierte, altmodische Wasserhähne besaßen. Die Spiegel hatten vergoldete Rahmen. Der Fußboden war aus schwarzem Glas, und in der Mitte stand eine schwarze Chaiselongue mit schicken Goldleisten an den Rändern.

»Mein Mann kann dich nicht leiden. Er sagt, dass du unserem Lord Ärger einbrocken wirst, und Caspian mag keine Leute, die für Stress sorgen«, sagte sie und stellte sich vor den Spiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Was sollte ich darauf antworten?

»Tut mir leid, schätze ich«, sagte ich lahm, ohne ein Wort davon ernst zu meinen. Sie drehte sich zu mir um und lächelte.

»Bitte nicht. Ich bin dankbar dafür.« Ich runzelte irritiert die Stirn.

»Warum?« Ich traute mich fast nicht, zu fragen.

»Weil mir heute eine heiße Nacht bevorsteht, und noch viele weitere, solange du hier bist. Mein Mann ist im Bett am besten, wenn er wütend und frustriert ist, und da ich ihn nicht verärgern kann, machst du das netterweise für mich. Also danke ich dir dafür, dass du ihn etwas aufwühlst.« Ich war völlig fassungslos.

»Ähm … Gern geschehen?«, sagte ich verdutzt, woraufhin sie wieder zu mir herab lächelte.

»Oh, ich hoffe, du bleibst noch länger.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie eine der Kabinen öffnete, was für mich ein Zeichen war, mich zu beeilen und pinkeln zu gehen.

Als ich mit meinem Geschäft fertig war, trat ich an den Spiegel und sah zum ersten Mal, was Pip mit meinem Gesicht angestellt hatte. Ein schwarzes Muster in Form einer Rose schimmerte auf meinem Gesicht, was mir eine geheimnisvolle Ausstrahlung verlieh. Ich schaute an mir herab und runzelte die Stirn über mein hochgeschobenes Dekolleté, das Lucius’ grober Behandlung meines Kleides zu verdanken war. Als wäre ich von einer wilden Bestie geschändet worden, die an ihre Beute herankommen wollte. Kein Wunder, dass er mich zu seinen Füßen haben wollte. Von oben hatte er einen tollen Einblick bekommen, und dank des Korsetts wirkte mein Busen noch voluminöser, als würde er darum betteln, herauszukommen und zu spielen.

Ich spähte zu Liessa rüber, während ich mir die Hände wusch und darauf achtete, dass die ›Armbänder‹ nicht nass wurden. Da bemerkte ich, was für ein gummiartiges Material in ihren Haaren hing.

»Tentakel?«, rief ich, bevor ich meinen verbalen Filter einschalten konnte. Sie hatte tatsächlich Tintenfischtentakel in ihrem Haar! Zum Glück lachte sie über meinen Ausbruch.

»Oh, wie ich die Menschen liebe. Ich bin ein aquatiler Gestaltenwandler-Dämon und bevorzuge Tinte als Täuschung.« Sie zog ihre weiße Seidenbluse aus dem engen Bleistiftrock, den sie trug. Sie erinnerte mich an eine Lehrerin, aber die Abdrücke auf ihrem Körper ließen dieses Bild schnell verschwinden. Die Haut auf ihrem Bauch wies verschiedene Pfirsich- und Cremetöne auf. Das klang vielleicht verführerisch, aber nur, bis man die unzähligen kleinen Saugnäpfe erkannte, die in diagonalen Linien über ihre Haut verliefen. Sie berührte einen davon mit ihren Fingern, und ich staunte nicht schlecht, als er anfing, eine dicke schwarze Flüssigkeit auszuscheiden. Sie fing sie mit ihren Fingern auf und rieb sie aneinander, bevor sie sie im Waschbecken wusch.

»Kann giftig sein, wenn ich es will. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, werde ich nicht oft umarmt.« Sie lachte über ihren Witz und glättete ihr Haar an einer Stelle, wo es sich gelöst hatte. Jetzt war klar, dass die Tentakel auf ihrem Kopf ein Teil von ihr waren und nicht mit Absicht dort eingefädelt worden waren. Mit aufgerissenen Augen schüttelte ich den Kopf. Ich musste kurz verarbeiten, was ich von dieser Frau in Erfahrung gebracht hatte. Sie war zur Hälfte ein Tintenfisch. Ich wusste nicht, ob meine Nacht noch verrückter werden könnte, aber hey, dafür war noch Zeit!

Wir mischten uns wieder unter die Menge. Abgesehen von einem Mädchen, das nur mit schwarzem Klebeband bekleidet war, zwei Männern in Lederbondage-Klamotten, die es auf einer Couch trieben, und einem weiteren Mädchen, das ein Kleid trug, das direkt aus Vom Winde verweht stammte, mit einem Hut, der größer als eine Servierplatte war, fand ich immer noch nichts Seltsameres als das, was mir Liessa offenbart hatte. Aber als ich mich Lucius näherte, fielen meine Augen auf einen großen Mann, der uns den Rücken zukehrte. Er trug eine lange schwarze Jacke, die ihm bis zu den Füßen reichte, und sein schwarzes Haar kräuselte sich am Kragen um seinen Hals. Seine kraftvoll aussehenden Schultern beherrschten die Jacke, und eine Erinnerung traf mich wie ein Faustschlag in den Bauch.

Die Erinnerung an prächtige Blumen, Gras und einen Wald, der jede Seite umgab. Ein Windhauch, der meine Haut nicht erreichte. Einen vorragenden Stein, der mich vor den Füßen eines Fremden stolpern ließ. Die Füße eines gutaussehenden Mannes. Die Füße eines lebendigen Gottes.

Füße, die zu einem König gehörten.

Draven.
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DIE BRUTALE REALITÄT


Draven? Das konnte nicht sein, oder doch? Mein Herz hatte unkontrolliert zu schlagen begonnen. Draven stand mit dem Rücken zu uns, als wir uns näherten, war aber mit verschränkten Armen Lucius zugewandt. Da hörte ich seine unverwechselbare Stimme.

»Wo ist sie, Lucius?«, fragte er. Alle außer Lucius zuckten zusammen.

Oh mein Gott! Er hatte gesagt, dass er kommen und mich holen würde, und jetzt war er hier. Er war hier! Ich konnte zurück nach Hause! Meine Beine setzten sich in Bewegung, rannten auf ihn zu.

»Draven!«, rief ich, woraufhin er sich umdrehte.

»Keira? Keira, nein!« Aber es war zu spät. Ich stürzte mich auf ihn, doch anstatt in seinen Armen zu landen, fiel ich durch ihn hindurch. Ich erzitterte, als ich durch seinen Körper schwebte und hart gegen einen anderen Körper knallte. Hakan hatte mich aufgefangen und schubste mich in Lucius’ Arme, bevor ich überhaupt Luft holen konnte. Ich schüttelte immer noch den Kopf und versuchte zu verstehen, was passiert war.

»Lass sie gehen!«, donnerte Draven, wutentbrannt. Als ich mich wieder gesammelt hatte, verstärkte sich Lucius’ Griff um mich und drückte mich an seine Brust. Ich starrte Draven verzweifelt an. Er sah aus wie der starke Draven, von dem ich jede harte Linie kannte.

»Komm schon, Dom. Willst du mir wirklich drohen, wenn du nichts weiter als eine Projektion bist? Du warst schon immer hitzköpfig, und wie ich sehe, hat die Zeit dir nicht die Tugend der Geduld geschenkt.«

»Und du bist derjenige, der mich über solche Dinge belehrt?« Draven knurrte seine Worte heraus, und Lucius knurrte zurück.

»Eigentlich bin ich genau der Richtige, um das zu tun. Bilde dir NICHT ein, du würdest mich kennen, alter Freund. Das wäre unklug angesichts deiner Lage. Denk daran, was ich in meinen Armen halte!« Dabei schaute er auf mich herab, und seine Lippen berührten sanft meinen Hals, was mich bibbern ließ.

»Lucius!«, warnte Draven, aber es war zwecklos. Lucius hatte mich in seiner Gewalt, und Draven konnte nur zusehen. Er wurde Zeuge des Schauspiels, mit angespannten Emotionen auf seinem Gesicht, das so sehr versuchte, den mächtigen Mann darzustellen, der er war. Ganz in Schwarz gekleidet, mit dem langen Mantel, der ihm bis zu den Füßen reichte, erinnerte er mich an die Zeiten, in denen ich gedacht hatte, er wäre mein Entführer. Wie sehr wünschte ich mir, dass das jetzt die Realität wäre. Sein schwarzes Haar war nach hinten gestrichen, was seinen Augen einen noch durchdringenderen Blick verlieh. Ein hartes Flackern, das bei jeder Berührung meiner Haut von Lucius aufblitzte. Es sah aus, als würde er seine Rache kalkulieren und dazu alle Anschuldigungen aufeinanderstapeln und bewerten. Oh ja, Draven wollte ihn bestrafen, aber er wusste, dass ihm in diesem Moment die Mittel dazu fehlten.

»Oh ja, Dom. Ich war sehr geduldig.« Er fuhr mit dem Handrücken über meinen Nacken, den er zur Seite geneigt hatte. Seine Hand umspielte erneut mein Haar. Ich löste meinen Blick nicht von Dravens. Der Schmerz, den ich dort erblickte, spiegelte meinen eigenen wider.

»Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. So lange darauf gewartet, dass sie kommt. Es ist erfrischend, endlich etwas zu finden, das dich auf die Knie zwingt. Einen Mann ohne Schwächen. Zu sehen, wie er fällt. Sag mir, Dominic – wie fühlt es sich an, zum ersten Mal in deinem Leben so hilflos zu sein?«, fragte er, und Draven sah zum ersten Mal … besiegt aus.

»Ist das alles, was du willst, Luc? Zusehen, wie ein König vor den Füßen eines anderen auf die Knie fällt? Denn du sollst wissen, dass mein Stolz nichts bedeutet im Vergleich zu dem, was du in deinen Armen hältst. Ich bin gerne bereit …« Lucius ließ Draven aber nicht in die Knie gehen. Seine Stimme wurde rau und verlor ihre eisige Zurückhaltung.

»Du weißt, was ich will, Draven. Das, was du mir gestohlen hast, ist der einzige Grund, warum ich dich bestohlen habe. Wenn ich mein Eigentum zurückbekomme, sollst du auch deines bekommen. Bis dahin werde ich Spaß daran haben, mit unserer kleinen Keira hier zu spielen«, sagte er, und seine Stimme glättete sich wieder, wie Falten in einer Bettdecke. In der einen Minute war er hart, kalt, und in der nächsten liebkoste er mich mit seinen Worten, als würde er meine Gedanken und Zweifel in einen Nebel hüllen.

»Wenn du ihr etwas antust, wirst du dafür bezahlen, Lucius. Und dann wird es Zeit für mich, zu spielen!«

»Ha, Drohungen von einem Mann, den ich kontrollieren kann. Ich bin neugierig. Sag mir, wie hat sich dieser Tag angefühlt? Endlich jemanden zu entdecken, der mächtiger ist als du? Der dich dazu bringt, etwas zu tun, was du nicht kontrollieren kannst, wie du es selbst in der Vergangenheit so vielen angetan hast? War es … befreiend?« Er lachte, während Draven nur die Stirn runzelte und seine Arme vor der Brust verschränkte.

»Ich fände es befreiend, wenn du und ich das untereinander ausfechten könnten. Eins gegen eins, ohne Kräfte, ohne Spielchen, ohne Handlanger oder Ratsmitgleider. Nur du und ich, Luc.« Die tödliche Absicht in Dravens Augen erschütterte mich bis ins Mark. Während mir ein Schauer über den Rücken lief, gluckste Lucius.

»Was, wie normale Männer, Dom? Aber wir sind keine normalen Männer!«, zischte er.

»Diese Welt geht zu Ende. Wirst du noch an dein kostbares Gleichgewicht glauben, wenn der Himmel um dich und alles, was du liebst, herum einstürzt?« Lucius’ bitteres Lachen ging weiter, doch Draven schüttelte nur den Kopf.

»Was ist mit dir passiert, Luc?«

»Ich habe endlich meine Augen geöffnet! Und jetzt ist es an der Zeit, dass du das auch tust! Gib mir den Speer von Longinus, König, und du bekommst deine Königin zurück. Du hast zehn Tage Zeit, oder ihr steht ein Afterlife bevor, das nicht unter deiner Herrschaft steht!« Sein düsteres Lachen war verschwunden. Seine Wut floss so ungehindert, dass ich zum ersten Mal meine Augen von Draven abwandte und sie ängstlich zusammenkniff. Ich hatte zehn Tage Zeit. Nur zehn Tage.

»Du wirst sie nicht anfassen?«, verlangte Draven zu wissen.

»Oh, das kann ich nicht versprechen. Schließlich ist sie ein leckeres kleines Ding. Du hast gute Arbeit geleistet, was ihre Verwandlung betrifft.« Er fuhr mit einer Fingerspitze meinen Hals entlang und über mein Schlüsselbein.

»Meine Verwandlung?«, konnte ich nicht umhin, zu fragen. Ich war so verwirrt. Was meinte er?

»Ah, sie weiß nicht, was du mit ihr gemacht hast … Heikel, Dom. Sehr heikel.« Lucius war wieder amüsiert.

»Lucius!«, warnte Draven, aber das trug nur zu seiner Belustigung bei.

»Willst du wissen, warum du so verdammt gut schmeckst?«, brummte er und ließ mich zusammenfahren, nachdem er eine Pause eingelegt und einen Nagel in meinen Hals gebohrt hatte. Ich schüttelte den Kopf, kam aber nicht weit. Sein Griff verfestigte sich, und Draven knurrte.

»Lucius, NEIN!«

»Hast du das gehört, hübsche kleine Keira? Er sagt Nein zu mir! Er will nicht, dass du die Wahrheit erfährst. Er will nicht, dass ich dir sage, was er mit dir gemacht hat.«

»Draven?«, flüsterte ich.

»Ja, Draven, sag es ihr. Bitte sag ihr, was durch dich aus ihr geworden ist.« Diesmal ließ er mich den Kopf schütteln. Er hatte Unrecht … Draven würde mir nichts antun, oder? Ich konnte meinen Blick nicht von Draven abwenden. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte.

»Na schön, Dom. Wenn du deine Geheimnisse nicht ausplaudern willst, dann erlaube mir, deine eigenen Worte für Kreaturen wie sie zu benutzen. Wie hast du sie einmal genannt? Halbblüter … Abschaum!« Er schrie das letzte Wort, und ich dachte, meine Beine würden sich in Luft auflösen. Das war eine Lüge! Halbblüter? Nein, das war alles nur eine Gehirnwäsche! Ich sah zu Draven auf, und da erkannte ich die Wahrheit in seinen Augen.

Keine Lüge also.

»Weißt du, Keira, es gibt einen Grund, warum unsere Art keine sexuelle Beziehung mit Menschen eingehen soll. Dein Lover sollte das wissen. Schließlich war er derjenige, der diese Regel aufgestellt hat. Ist es nicht so, Dom?« Lucius schaute über meinen Kopf hinweg, aber Dravens Augen verließen meine nicht, und diesmal war ich zu verletzt, um Trost in ihnen zu finden.

»Es reicht, Lucius!«, forderte Draven, aber Lucius hatte zu viel Spaß, um jetzt aufzuhören. Und ich brauchte Antworten.

»Nein! Ich will alles hören«, sagte ich und richtete mich gerade auf, womit ich alle schockierte.

»Aber natürlich tust du das, mein kleines Keira-Mädchen. Und das wirst du auch. Draven war sehr egoistisch. Er hat versucht, dich so zu verändern, wie er es wollte.«

»Was meinst du?« Ich sah Draven an, denn ich wollte die Antwort von ihm hören.

»Keira, ich …«

»Er hat deine DNA verändert, Keira, und dich zu einer von uns gemacht. Du wirst nicht sterben. Du wirst nie alt werden. Du bist stärker als die meisten Menschen, und du hattest keine Ahnung. Siehst du, dein Lover hat dich mit seinem magischen Samen vollgepumpt und eine neue Keira unter deiner perfekten, blassen Haut wachsen lassen. Du wirst zusehen müssen, wie alle um dich herum sterben. Die Menschen, die du liebst, werden verenden, während du für immer schön bleiben wirst, alles dank deiner neuen …«

»Lucius, Schluss damit! Du hast schon genug angerichtet!« Draven versuchte verzweifelt, die nächsten Worte aus Lucius’ Mund zu verhindern. Aber ich musste es wissen, und Draven würde es mir nicht sagen, so viel war klar.

»Sprich weiter«, flüsterte ich und senkte meinen Kopf.

»Nein, Keira. Verstehst du nicht? Das ist es, was er will!« Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich wusste, dass er recht hatte, dass das Lucius’ Spiel war, aber ich musste die Wahrheit in Erfahrung bringen!

»Du willst wissen, warum du so verdammt süß schmeckst? Dämonenblut, Keira. Das Blut, das in deinen Adern fließt, ist Dämonenblut!« Er leckte meinen Hals von unten nach oben ab, bevor er mich losließ und zu Boden sinken ließ.

»NEIN!«, schrie ich, als ich auf die Knie fiel. Gott, ich hoffte, dass das alles nur ein schlechter Traum war. Das hatte er nicht getan! Niemals … Oder doch?

»Sag mir, dass das nicht wahr ist. Sag mir, dass es nur Lügen sind, Draven«, flüsterte ich und sah zu ihm auf. Ich fühlte mich wie eine zerbrochene Puppe. Aber seine Augen verrieten die Wahrheit. Draven hatte mich verändert. Jedes Mal, wenn wir miteinander geschlafen hatten, war er einen Schritt weitergegangen, um mich zu verwandeln.

»Wie konntest du nur?« Ich merkte nicht, dass ich das laut gesprochen hatte, bis ich ihn knurren hörte.

»Ich hatte jedes Recht dazu!«, konstatierte er und straffte seinen Rücken.

»Du bist mein, und du bist die Auserwählte. Du hast dein Schicksal schon vor langer Zeit akzeptiert, Keira. Jetzt ist es an der Zeit, damit zu leben. Ich schulde dir keine Rechtfertigung!« Wo war der Mann hin, den ich kannte? Vor mir stand ein König, der mich und alle anderen beherrschte. War ich nur ein weiterer Schritt, den er nehmen musste? Ein anderes Wesen, das ein Leben führte, das er gewählt hatte? Aber wofür? Ich war die ›Auserwählte‹. Ich hätte mein Schicksal akzeptiert. Aber wann genau hatte ich das getan? Für immer und ewig zu leben, war nie meine Entscheidung gewesen. Er hatte mir nicht einmal die Wahl gelassen! Ich wollte um mich schlagen, aber ich konnte die Kraft nicht aufbringen, da mein Körper vor Schreck erstarrt war. Wie konnte er mir das nur antun?

»Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt klar gemacht. Bring mir den Speer, Draven, oder du wirst dich mit einer ganz anderen Keira wiederfinden, wenn es an der Zeit ist, sie zu holen. In zehn Tagen kann eine Menge passieren. Manche Dinge können einen bitteren Nachgeschmack im Mund hinterlassen, mein Freund, und du kannst die Beweise, die vor dir liegen, mit eigenen Augen sehen«, sagte Lucius ruhig, und ich wusste, dass er mit einem dieser ›Beweise‹ mich meinte.

»Keira, sieh mich an«, war Dravens leise Anweisung. Langsam hob ich meinen Kopf. Bedauern blitzte kurz in seinen Augen auf, bevor sie sich wieder verhärteten.

»Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben? Worum ich dich gebeten habe?« Er hatte mich gebeten, tapfer zu sein, und ich nickte, was er mir gleich tat. Ich konnte etwas in der Luft spüren, das einer kühlen Hitze ähnelte. Wie wenn man eine Grippe hatte und einem kalt war, einem aber trotzdem der Schweiß von der brennenden Hitze über die Haut lief. Die Luft flackerte, und ich wusste, was es bedeutete.

»Draven! Ich … Ich …«, rief ich, bevor ich über meine Worte stolperte, aber er schenkte mir ein gedämpftes Lächeln, um mich zu beruhigen.

»Ich weiß, Keira. So wie ich es tue.« Und damit war er weg. Er wusste, was ich sagen wollte, hatte aber unsere Gefühle für sich behalten. Mir war es fast so vorgekommen, als wären wir die einzigen Personen im Raum gewesen, die ihre Liebe auf so eine stille Weise gezeigt hatten. Das war die Wahrheit. Egal, was Draven getan hatte, egal, wie sehr es wehtat, ich konnte weder ihn noch mich selbst belügen.

Ich liebte ihn, und zum Glück wusste er das noch.

Danach wurde ich in mein Zimmer eskortiert, und Adam musste Pip endlich freilassen. Keiner von uns beiden sprach, und dafür war ich dankbar. Mein Verstand war völlig in Aufruhr. Ich konnte nicht verstehen, was das alles zu bedeuten hatte, aber eines wusste ich: So sehr ich Draven auch liebte, ich fühlte mich verraten.

Ich bemerkte, wie Pip immer wieder mit den Schultern rollte, aber sie lächelte dabei jedes Mal. Wahrscheinlich dachte sie daran, wie Adam immer wieder mit ihrem Hintern gespielt hatte, in dem Glauben, dass niemand zugesehen hatte. Aber es war schwer, diskret zu sein, wenn ich auf dem Boden saß und Pip wie eine gestreichelte Katze schnurrte. Adam hatte einfach ihren Nacken geküsst und zugebissen, wenn sie zu laut wurde. Ich hätte mich unwohl dabei fühlen sollen, aber ich war zu betäubt gewesen, als etwas anderes außer Selbstmitleid zu fühlen.

»Du liebst ihn sehr, oder?«, fragte Pip, als wir wieder in meinem Zimmer waren. Um ehrlich zu sein, konnte ich mich an den größten Teil des Spaziergangs nicht mehr erinnern.

»Ja«, sagte ich und ging zum Fenster, um in eine Nacht hinauszuschauen, die ich nicht kontrollieren konnte. Ich fühlte mich wie eine verlorene Seele, die auf dem Friedhof umherwanderte und immer noch nicht wusste, wohin sie gehen oder was sie als Nächstes tun sollte.

»Und du bist sauer auf ihn«, fügte sie hinzu. Ich nickte ihrem Spiegelbild zu.

»Warum?« Ihre Frage verwunderte mich.

»Warum?«

»Ich meine, ja, vielleicht hat er dir nicht alles erzählt, aber ist es so schlimm, so zu sein wie ich? Einer von uns zu sein?« Sie sah traurig aus. Nein, nicht traurig, sondern gedemütigt.

»Pip, ich will dich nicht beleidigen, aber du verstehst das nicht.« Ich drehte mich um und sah, dass sie eine Grimasse schnitt. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade einem Kind eine Ohrfeige verpasst.

»Was, weil du denkst, keiner versteht es? ›Oh, da ist Pip, die kleine dumme Pip!‹ Ich bin nicht dumm! Adam denkt nicht, dass ich dumm bin!«, erklärte sie stolz.

»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Du bist es auch nicht«, fügte ich hinzu, bevor sie wieder aus der Haut fuhr.

»Aber wenn du das denkst, warum …?« Ich stoppte sie mit einer Hand.

»Weil du kein Mensch bist, Pip.«

»Oh!«

»Stell dir vor, du findest heraus, dass Adam dich jedes Mal verwandelt hat, wenn er mit dir geschlafen hat. Wie würdest du dich fühlen?« Ihre Augen weiteten sich, und dann lächelte sie, als ihr ein Gedanke kam.

»In einen Tiger? Oder in ein …«

»In einen Menschen!« Sie scheute zurück. Ja, sie hatte es geschnallt.

»Igitt. Nichts für ungut«, sagte sie und verzog das Gesicht, sodass sich ihre süße kleine Nase rümpfte.

»Schon gut. Aber so fühle ich mich, wenn es darum geht, eine von euch zu werden. Aber jetzt verstehst du es, oder? Wie würdest du auf Adam reagieren?«, wollte ich wissen.

»Ihm die Eier abreißen und daraus Ohrringe machen. Natürlich, nachdem ich ihm die Ohren gepierct habe, damit der Bastard sie selbst tragen kann! Okay, jetzt weiß ich, was du meinst. Du willst die Eier des Königs!« Ich hustete bei dem Bild, das sie in meinem Geist malte, und sie lachte über mein entsetztes Gesicht. Ich war auch schockiert, dass sie Draven als König bezeichnet hatte.

»Du betrachtest Draven als deinen König?«

»Natürlich, warum sollte ich nicht? Er ist schließlich der König von allen.«

»Aber ich dachte …« Okay, jetzt war ich völlig durcheinander.

»Ah, du dachtest, weil Lucius auch unser König ist, wären wir nur ihm unterworfen. Hehe, du bist lustig.« Sie kicherte mich an, bevor sie einen Bissen von ihrem Bonbonarmband nahm.

»Draven ist schon immer König gewesen. Der einzige, den meine Art je gekannt hat. Aber wir haben uns entschieden, Lucius zur Seite zu stehen, seiner Sache zu folgen und ihn Lord zu nennen. Ich muss zugeben, dass du ein Glückspilz bist. Draven ist ein heißer Typ, wie eine Mikrowelle!« Ich lachte, als sie mit ihren Augenbrauen wackelte.

»Ja, das ist er.« Dabei dachte ich an meinen dunklen Ritter, der schuldbewusst dagestanden hatte. Das brachte mich zurück zum Grund für diese Schuldgefühle, und ich biss mir frustriert auf die Lippe.

»Du bist immer noch verärgert, oder? Ich kann Sheila für dich anrufen. Sie ist meine Therapeutin.« Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln und ging in Richtung des begehbaren Kleiderschranks.

»Hast du nicht gesagt, sie wäre eine Harpyie?« Sie nickte und wuselte zum Sofa rüber, um sich darauf niederzulassen.

»Nicht nötig, danke.«

»Alles cool. Sie ist auch nicht sooo toll, aber sie macht gute Hashbrownies. Ich bringe Adam immer welche mit und lasse ihn dann um mehr betteln. Das ist nach meinen Sitzungen zu unserem Ritual geworden und der einzige Grund, warum ich noch hingehe. Ich liebe Sex mit Adam, wenn er bettelt. Dann macht er diese Sache mit der Zunge, die …«

»LALALA, ich hör nicht hin, Pip!« Sie lachte, als ich mir die Hände über die Ohren schlug. Ich konnte sie immer noch wiehern hören, während ich versuchte, etwas Passendes zum Schlafen zu finden, das nicht nach SEX schrie. Mann, gab es hier keine normalen Klamotten? Ich war kurz davor, Pip um einen Cartoon-Pyjama zu bitten, als ich mein Korsett abstreifte.

»Was läuft hier eigentlich mit Lucius? Was ist dieses Ding, das er von Draven verlangt?« Ich bückte mich, um einen Schuh auszuziehen und hüpfte herum, um ihn lösen zu können.

»Pip?«, rief ich, aber es herrschte Schweigen, was sehr untypisch für sie war.

»Lucius denkt darüber nach, den Deal abzublasen und einfach das zu nehmen, was er schon hat.« Das klang nicht nach Pip!

Ich hatte den Drang, meinen Schuh nach ihm zu werfen. Seine Stimme war gleichzeitig amüsiert und erregt. In diesem Moment fiel mir ein, dass das Kleid durchsichtig war und ich gerade mein Korsett ausgezogen hatte. Meine Wangen fühlten sich plötzlich an, als würden sie dampfen. Ich war nach vorn gebeugt gewesen, als ich seine Stimme gehört hatte. Somit gab es keine Chance, dass er meinen fast nackten Hintern übersehen hatte.

»Du hast einen schönen Arsch, Keira. Wie ein reifer Pfirsich«, sagte er so nah an meinem Ohr, dass ich keuchte. Schnell drehte ich mich um, so schnell, dass ich zur Seite wankte. Er streckte die Hand aus und griff nach meinem Unterarm, um mich zu stützen. Ich schaute hoch und noch mal hoch, so groß war er, vor allem jetzt, da ich meine Schuhe nicht mehr anhatte. Ich machte einen Schritt zurück, aber seine Hand ließ die Bewegung nicht zu.

»Was hast du hier zu suchen?« Das war vielleicht etwas lahm, aber was hätte ich sonst sagen sollen? Er nahm mich von oben bis unten in Augenschein, mit besonderem Augenmerk auf meine Unterwäsche, bevor seine Augen wieder mein Gesicht erreichten.

»Du fühlst dich nicht sehr wohl in deiner Haut, stimmt’s, Keira? Obwohl ich sagen muss, dass dir das Rouge gut steht.« Er sagte das wohl nur, um mich noch mehr zum Erröten zu bringen, was natürlich funktionierte.

»Was? Bist du gekommen, um noch mehr Geheimnisse auszuplaudern?«, motzte ich und riss mich aus seinem Griff los. Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, um wenigstens einen Teil meines Körpers vor seinem hitzigen Blick zu verbergen.

»Was willst du wissen? Offensichtlich behandelt dich Draven nicht als gleichwertig.« Hier war er irgendwie anders. Hier war es, als wären wir wieder im Hubschrauber. Er nervte mich, jagte mir aber keine Angst ein, obwohl mich sein räuberischer Blick etwas beunruhigte.

»Wag es ja nicht!« Er hob seine Arme in einer ›Keine Ahnung, was du meinst‹-Geste.

»Ich weiß, was du vorhast. Du versuchst, mich gegen ihn aufzuhetzen, aber das wird nicht funktionieren.«

»Würde mir im Traum nicht einfallen, treues Hündchen. Aber ich erkenne eine einseitige Beziehung, wenn ich eine sehe.« Dabei lachte ich. Was? Lucius gab mir Beziehungsratschläge?

»Und was weißt du schon von Beziehungen?« Ich gackerte, was ihn zum Stirnrunzeln brachte.

»Ich bin nicht abstinent, Püppchen, und ich liebe einen guten F…«

»Ja, also, ich kann auf die Details verzichten, danke«, sagte ich und drehte mich um, um etwas zu finden, das aus mehr Stoff als ein Taschentuch bestand.

»Mmm, Pfirsiche.«

»Wie bitte?«, warf ich ihm über meine Schulter zu und sah ihn an der Tür stehen, wo er sich seitlich auf den Rahmen stützte, einen Fuß vor den anderen gestellt.

»Ich habe nichts gesagt. Suchst du etwas Bestimmtes?«

»Ja, etwas anderes als ein Geschirrtuch wäre schön. Wer hat den ganzen Kram hier ausgesucht?«

»Pip«, sagte er, und ich lachte zu meiner Überraschung. Lachte ich tatsächlich gerade mit Lucius? Demselben Mann, der mich zu seinen Füßen knien lassen hatte? Verdammt, was war los mit mir?

»War ja klar«, murmelte ich.

»Hier.« Seine Stimme kam von hinten über meine Schulter und ließ mich erneut zusammenzucken. Ich lugte zur Seite, wo ein schwarzes T-Shirt in einer starken, blassen Hand lag. Ich drehte mich um und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Lucius hatte sein T-Shirt ausgezogen, was mich fast zum Keuchen brachte. Dieser Mann war die pure Männlichkeit und noch mehr. Und ich musste zugeben, dass ich meine Augen kaum von seinen Muskeln losreißen konnte. Er war schlanker gebaut als Draven. Während Dravens Schultern dazu gemacht waren, Baumstämme zu werfen, besaß Lucius den Körper eines Kämpfers. Ein definiertes Achtpack auf einem langen Bauch mit tiefen Rillen. Kräftige Brustmuskeln, die flach, aber fest waren. Seine Schultern und Arme sahen aus, als könnten sie in einer alten römischen Arena Streitäxte schwingen. All das zeigte sich unter einer Haut, die so blass war, dass sie zu schimmern schien.

Ich nahm das T-Shirt, wandte mich von ihm ab und murmelte ein kaum hörbares »Danke«. Es war schmerzhaft, ihn noch länger anzusehen. Ich wollte nicht, dass er nett zu mir war. Ich wollte nichts von ihm, schon gar nicht seine Zuneigung. Ich schüttelte den Kopf darüber, wie schnell der Bastard, der mich gerade erst bis aufs Letzte gedemütigt hatte, jetzt hier stand mit was genau? Einem Friedensangebot?

»Das ist eine Menge Grübelei für jemanden, der so klein ist.«

Ich wollte ihm für sein Grinsen gegen das Schienbein treten.

»Was hat es plötzlich mit der Freundlichkeits-Tour auf sich?« Ich beschloss, dem Blödsinn ein Ende zu setzen und mit offenen Karten zu spielen.

»Mir war nicht bewusst, dass ich jemals freundlich war.« Er schmunzelte, was mich beinahe dazu brachte, ihn weiter oben, an einer schmerzhafteren Stelle, zu treten.

»Zwingst du all deine Freunde dazu, vor dir zu knien, ihre Bewegungen zu kontrollieren, drohst ihnen, sie zu beißen und befiehlst ihnen, alles zu tun, was du willst?« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuzwängen, aber sein Arm an der Wand blockierte meine Flucht.

»Lass uns etwas klarstellen, Süße. Ich bin nicht dein Freund und werde es auch nie sein. Ich. Bin. Dein. Gefängniswärter. Und wenn du dich besser fühlst, wenn ich dabei ein Bastard bin, dann habe ich nichts dagegen. Aber nur, damit du es weißt: Hier unten, in meinem Reich, bin ich König und muss klarstellen, wer das Sagen hat, sonst wirst du bei lebendigem Leib gefressen. Was soll es also sein, Püppchen?« Ich runzelte die Stirn, aber jetzt, wo ich darüber nachdachte, wurde mir klar, warum er so eine Show abgezogen hatte. Als wir zur Toilette gegangen waren, hatte niemand gewagt, einen Blick auf mich zu werfen, im Gegensatz zu den Blicken, die ich geerntet hatte, als ich mit Pip dort ankam.

»Es war also zu meinem eigenen Schutz?« Er zuckte mit den Schultern.

»Nichts, was ich tue, ist eine Show, Süße, aber mich aufzuspielen, wirkt an diesem Ort Wunder. Was deinen Ritter in Not betrifft, dem ich ein Wort gewährt habe … Nun, wenn er nicht mit dem zurückkommt, was ich verlange, werden du und ich uns noch besser kennenlernen.«

»Auf keinen Fall. Ich würde niemals zulassen, dass du mich so berührst!«, schnaubte ich, aber er lachte nur.

»Sei dir nicht so sicher, Mäuschen. Ich mag zwar kalt sein, aber wir haben noch Zeit, und ich habe das Gefühl, dass Küsse von dir uns beide an einen heißen Ort bringen würden.« Er zwinkerte mir zu, und ich schnaufte frustriert, während ich mich an ihm vorbeidrängte. Ich stürmte ins Badezimmer und schlug die Tür vor Lucius und seinem amüsierten Kichern zu. Ich schloss sie ab. In meiner Eile, das Kleid loszuwerden, zerriss ich das verdammte Ding fast. Das T-Shirt warf ich wütend ins Waschbecken. Nun stand ich da, halb nackt, bis auf meine schwarze Spitzenunterwäsche. Meine Brust hob sich wutschnaubend, während ich nach Lucius’ T-Shirt griff. Ich hasste es, dass es das Einzige war, was ich anziehen konnte. Ich hasste es noch mehr, dass es nach ihm roch. Nach Mann, Holz und Moschus. Ich hätte mir gewünscht, es würde nach Schweiß, Dreck und getrocknetem Blut riechen.

Ich zog es mir über den Kopf und war dankbar, dass Lucius ein so großer Mann war. Es reichte mir bis knapp über die Knie, wie ein übergroßes Nachthemd. Ich begann, meine Haare zu entwirren und fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, um die Knoten zu lösen.

»Hier muss es doch irgendwo eine Zahnbürste geben«, murmelte ich.

»Versuch es mit dem Wandpaneel, das hinter dem Schrank versteckt ist.« Ich stieß einen kleinen Schrei aus und wirbelte herum, um zu sehen, dass Lucius am Badewannenrand saß, von wo aus er mich beobachtete.

»Wie bist du …? Was tust du …?«

»Tür und Dämon, schon vergessen?«, beantwortete er meine unvollendeten Fragen. Ich kniff meine Augen zusammen und atmete tief durch.

»Weißt du nicht, was Privatsphäre bedeutet?«

»Oh, ich kenne die Bedeutung allzu gut, habe es aber nie als eine Regel angesehen … Aber bitte mach weiter. Lass dich nicht aufhalten«, summte er und hielt mir seine Handfläche hin, in Kombination mit seinem schmierigen Grinsen. Ich schnaubte. Mir blieb nur das, oder eine Fontäne an Schimpfwörtern, die ich, wenn ich erst einmal angefangen hatte, nicht mehr hätte stoppen können.

Ich fand den Schrank, und nach einem minutenlangen Kampf erschien eine Hand hinter mir, um den richtigen Knopf zu drücken, damit er sich öffnete. Als ich mich umdrehte, hatte er schon wieder seinen Platz an der Wanne eingenommen. Ich knurrte tatsächlich. Aber meine miese Stimmung schwand, als ich sah, was in dem Schrank wie ein Schatz versteckt war. Eine Haarbürste, Bommel, Haarklammern, Tampons, Gesichtscreme und Duschgel. Und hinten vergraben lag eine neue Zahnbürste in einer Packung mit Zahnpasta. Mir entwich ein Lachen, als ich die Zahnbürste begutachtete.

»Lass mich raten. Pip war für den Einkauf von Keiras Vorräten zuständig?« Lucius hob eine Augenbraue.

»Oder hast du eine Vorliebe für Rosa und Power Rangers?« Ich musste kichern, als sich seine Augenbrauen zu einem Stirnrunzeln verzogen. Ich riss die rosafarbene Figur mit einer Bürste am Ende aus der Verpackung.

Lucius und ich wechselten keine weiteren Worte mehr, aber er blieb, bis ich mir die Schminke aus dem Gesicht gewaschen, die Haare gebürstet und die Zähne geputzt hatte. Langsam machte ich mir Sorgen. Warum war er immer noch hier?

»Findest du es faszinierend, einem Menschenmädchen dabei zuzusehen, wie es sich bettfertig macht, oder hast du einfach nur ein paar verkorkste Hobbys?«, fragte ich und drehte mich um, aber wieder hatte er sich rangeschlichen und ließ mich zusammenzucken, weil er plötzlich direkt vor mir stand. Ich wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Waschbecken.

»Nein, meine Hobbys sind eher von der … aktiven Sorte.« Ich schluckte das geistige Bild, das er gezeichnet hatte, hinunter und wollte mich wegdrehen, als er begann, mit dem T-Shirt an meiner Schulter zu spielen. Er rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger und wandte dabei den Blick nicht von mir ab.

»Warum hast du meinen Kuss erwidert?« Seine Frage überrumpelte mich, und ich schüttelte leicht den Kopf.

»Ich … Ich … Hab ich nicht.«

»Oh, doch, das hast du, Keira. Ich war dabei, erinnerst du dich? Jetzt antworte mir!«, forderte er, und schon war Lord Lucius wieder da.

»Ich … Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.

»Das reicht mir nicht. Sag es mir!«, rief er, und ich wich wieder zurück, aber er nahm seine Finger nicht von dem T-Shirt. Ich spähte zur Seite, um zu sehen, was er tat, aber er schnauzte mich wieder an.

»Sieh mich an, Keira.« Ich richtete meinen Blick zurück auf ihn.

»Braves Mädchen. Jetzt sag mir, warum?«

»Wenn ich das tue, machst du dann endlich die Fliege?« Er nickte langsam. Sein raubtierhafter Blick war zurück, als würde er sich darauf vorbereiten, wieder zuzuschlagen.

»Ich hatte Angst und wollte mich sicher fühlen.« Ich musste rot angelaufen sein, denn er lächelte und zeigte einen seiner Reißzähne, als sich seine Lippen auf einer Seite nach oben schwangen.

»Und du dachtest, ich wäre die sichere Wahl. Das ist wie das Kaninchen, das den Wolf küsst.«

»Eher der Wolf, der das Kaninchen küsst. Du hast mich geküsst.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang ich wie ein quengelndes Kind auf dem Spielplatz.

»Hm, ich erinnere mich aber noch gut daran.«

»Ich habe deine Frage beantwortet«, sagte ich und lehnte mich nach hinten, als er näher zu kommen schien.

»Das hast du.« Er lächelte immer noch.

»Also, wirst du jetzt verschwinden?« Ich war kurz davor, zu keuchen.

»Und warum sollte ich das tun?« Er kam mir ganz nah, bis sein Atem meinen Hals umspielte und seine Lippen meine Haut berührten.

Er jagte mir einen tiefen Schauer über den Rücken, der an meinem Ohrläppchen zur Ruhe kam, wo seine Lippen ein Zuhause gefunden hatten.

»Es ist mein Zimmer, Keira!«
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»Was soll das heißen, es ist dein Zimmer?«, fragte ich nervös.

»Schau nicht so besorgt, Mäuschen. Ich zwinge keine jungen Leckerbissen in mein Bett. Außerdem bist du nicht mein Typ«, meinte er, stieß sich vom Tresen ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Warum? Weil ich einen IQ und einen Puls habe?«, entgegnete ich, fragte mich jedoch, warum ich ihn überhaupt drängte. Er lachte und schüttelte dann den Kopf, als ob ich mir keinen Gefallen damit täte, meinen IQ unter Beweis zu stellen.

»Warum glaubt ihr, dass Vampire tote Kreaturen ohne Puls sind? Es überrascht mich immer wieder, wie die Menschen sich selbst für so hoch entwickelt halten, dann aber übernatürliche Legenden ins Spiel bringen und zu hirnlosen Idioten werden.« Er drehte sich um und ging geradewegs auf die Tür zu. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihm nachlief.

»Mann, du hast aber auch wirklich eine hohe Meinung von dir selbst!«

»Habe ich das? Beantworte mir eine Frage: Wenn ich keinen Puls hätte, wie würde dann all das dicke, köstliche Blut, das ich konsumiere, durch meinen Körper fließen? Selbst du bist klug genug, um zu wissen, dass ich dafür ein schlagendes Herz brauche, egal für wie herzlos du mich hältst«, sagte er und stellte sich neben die Balkontür gegenüber dem Bett. Okay, wenn man es so betrachtete, klang es wirklich ziemlich dumm.

»Oh, aber Knoblauch, das ist ein echter Killer. Was würde ich nur ohne Pfefferminzbonbons machen?« Ich konnte in der Reflexion des Spiegels sehen, wie er mit den Augen rollte und hoffte, dass er meinen finsteren Blick nicht erhaschte.

»Ich habe nichts von Knoblauch gesagt. Jetzt erzähl mir mehr über die Verwandlung eines Menschen.« Ich platzte mit der Frage heraus, noch bevor ich darüber nachgedacht hatte, und als ich sein Grinsen bemerkte, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

»Egal, ich will es nicht wissen«, warf ich schnell hinterher und wandte mich ab, um mein Erröten zu verbergen.

»Du bist echt eine beschissene Lügnerin. Ich weiß, dass eine Million Fragen in deinem hübschen Köpfchen herumschwirren, die dir dein dunkler Ritter garantiert nicht beantworten wird.«

»Hör auf, ihn so zu nennen!« Das brachte ihn dazu, ein lautes Lachen auszustoßen. Ich hasste es, wie er versuchte, Draven zu erniedrigen. Andererseits konnte ich nicht leugnen, dass Draven mir viele Dinge verheimlichte. Wie lange hatten Draven und ich schon miteinander geschlafen? Wie viele Gelegenheiten hatte er gehabt, es mir zu sagen? Nicht ein winziges ›Ach, übrigens, ich will nicht, dass du stirbst oder alt wirst, deshalb habe ich dir einen kleinen Shot verabreicht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?‹

Wenn ich an all die Male zurückdachte, in denen sich etwas auf den Tod oder das Altern bezogen hatte, und an Dravens Reaktionen darauf, wurde mir so einiges klarer. Draven sollte einen Warnaufkleber tragen. ›Vorsicht, zahlreiche Nebenwirkungen.‹

»Willst du es wissen oder nicht? Deine Entscheidung, aber ich mache dir das Angebot nicht noch einmal.« Lucius versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Er wusste, dass er mich in der Hand hatte, und zwar mit Haut und Haaren! Ich ging zum Bett und sackte niedergeschlagen darauf zusammen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich Draven in den Rücken fiel, wenn ich mir die Informationen von jemand anderem liefern ließ, aber was hätte ich sonst tun können? Ich hatte lange genug im Dunkeln getappt, und wohin hatte es mich geführt?

»Ja, ich will es wissen.«

»Natürlich tust du das«, murmelte er, und ich hätte ihm am liebsten eines der vielen schicken Kissen an den Kopf geworfen. Seine liebenswerte Art brachte mich durcheinander. Als würde ich über ein Spielfeld laufen, auf dem jemand ständig die Spielregeln änderte.

»Dann raus mit den Fragen«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke. Er streckte seine langen Beine aus, schien sich jedoch nicht darum zu scheren, dass er immer noch halb nackt war. Ich richtete mich auf dem Bett auf und zog die Decke über meine gefalteten Beine.

»Was ist ein Halbblüter?«

»Lass mich dich zuerst fragen: Was weißt du über die menschliche Essenz?« Er legte eine Hand unter sein Kinn und stützte den Ellbogen aufs Knie, während er mich aufmerksam anstarrte und auf meine Antwort wartete.

»Sprichst du davon, sich von menschlichen Emotionen zu ernähren?«

»Gut zu wissen, dass du nicht völlig unwissend bist.« Ich stieß ein leises Geräusch aus, das er aber ignorierte.

»Die menschliche Essenz ist das, wovon wir uns ernähren. Das geschieht auf unterschiedliche Weise, aber für die meisten sind es starke menschliche Emotionen. Vampire zum Beispiel ernähren sich direkt von der Quelle. Warum das Fleisch im Supermarkt kaufen, wenn man die Kuh selbst schlachten kann?« Er gluckste, als er sah, wie ich bei diesem Bild erschauderte. Würde ich jemals Zeugin davon werden, wie Lucius etwas abschlachtete, müsste ich mich in lebenslange Therapie begeben.

»Vampire erhalten die Essenz für ihre Kräfte nicht nur aus menschlichem Blut, sondern aus jeglicher Art von Blut. Wenn ich mich von einem Dämon oder einem Engel ernähren würde, je nachdem, was ich bevorzuge, würde ich ihre Essenz und damit ihre Macht verzehren. Nicht genug, um dauerhaft Schaden zu verursachen, aber genug, um sie für eine kurze Zeit zu schwächen.« Als ich ihm in die Augen sah, war es, als würde mir jemand eine Vision einpflanzen, und zwar eine schmerzhafte.

»Oh mein Gott! Du hast dich von Draven ernährt, nicht wahr? So bist du stark genug geworden, um ihn zu kontrollieren. Das ist der Grund, warum ihr Feinde seid. Jetzt ergibt alles einen Sinn.« Kopfschüttelnd fügte ich alle Puzzleteile zusammen, als sein Applaus meinen Blick in die Höhe schnellen ließ.

»Sehr gut, Keira. Was für ein kluger, kleiner Mensch du bist. Doch es gibt vieles über diesen schicksalhaften Tag, das du nicht weißt, und ich habe nicht die Absicht, ins Detail zu gehen.«

»Deshalb hast du es gewusst, oder?«, fragte ich und ignorierte seine letzte Bemerkung. »Dass mein Blut von Draven verändert wurde. Du konntest es in mir schmecken.«

Seine Augen schienen für eine Sekunde dunkler zu werden, bevor sie bei der Erinnerung rot aufblitzten.

»Ja, das konnte ich. Das und mehr. Du willst wissen, was aus dir geworden ist, Keira? Ich werde es dir sagen.« Er beugte sich vor, nachdem er seine Nackenmuskeln spielen lassen hatte, und starrte mich an, als wäre ich ein unlösbares Rätsel.

»Du, meine Liebe, wurdest in das einzige Wesen auf dieser Erde verwandelt, durch dessen Adern eine mächtige Mischung aus Dämonen-, Engels- und Menschenblut fließt.« Er stand auf, um sich an einen der vier Baumpfähle zu stellen.

»Wie du siehst, bist du sein kleines, einzigartiges Geschenk der Götter, das er behalten will, ob du es willst oder nicht. Du irrst dich, wenn du jemals gedacht hast, dass du bei einem Mann wie Draven eine Wahl hättest. Du bist eine Marionette, ein Spielzeug zur Belustigung eines Königs, und, was noch wichtiger ist, ein Mittel zum Zweck für die Götter, um ihre Macht zu erhalten. Du wirst dein Schicksal früh genug erfahren. Ob du es akzeptierst oder nicht, ist unwichtig. Wer von den Göttern auserwählt wurde, dem wird keine Wahl gewährt«, sagte er verbittert, und angesichts seiner Vergangenheit war er wohl ein Experte auf diesem Gebiet.

»Du musst es ja wissen, oder?«, platzte es aus mir heraus. Knurrend stürzte er sich auf mich. Plötzlich lag ich auf meinem Rücken, mit einem hundertzwanzig Kilo schweren Vampir auf mir. Er stützte sein Gewicht leicht auf einem Arm ab und benutzte den anderen, um mit den Fingern über meine Wange und meinen Hals zu streichen. Er atmete schnell, so wie ich auch, jedoch aus einem anderen Grund, denn ich bezweifelte, dass er aus Angst keuchte.

»Draven hat also ein paar Geschichten ausgeplaudert, was?« Er fuhr mit seiner Hand an meiner Seite entlang, und ich unterdrückte ein Stöhnen, als er mein T-Shirt ein eine Faust knüllte, um mein Bein zu entblößen.

»Wolltest du mehr über mich in Erfahrung bringen, mein Keira-Mädchen?«

»Ich … Ich …« Dank dem, was er mit mir anstellte, brachte ich keine Worte mehr über meine Lippen. Ich spürte, wie kalte Finger Kreise auf meinem Oberschenkel zogen.

»Du … Du?«, spottete er, als seine Hand höher wanderte, bis nach oben zu meiner Hüfte.

»Dein Name …«, flüsterte ich. Er senkte den Kopf und drehte sein Ohr in meine Richtung, um mich zu hören.

»Ja?«, flüsterte er zurück. Ich wusste, dass das nächste Wort aus meinem Mund eine Reaktion in ihm hervorrufen würde. Hoffentlich eine, die mich nicht umbrachte und seine Hand daran hinderte, weiterzuwandern. Ich spürte, wie er sich meiner Mitte näherte, und erstarrte. Jetzt oder nie. Und nie bedeutete das Undenkbare. Ich konnte meinen Körper nicht aufgeben. Einen Körper, der Draven gehörte. Also öffnete ich meinen Mund und sprach seine Ängste laut aus. Ein Wort. Ein Name.

»Judas«, flüsterte ich so leise, dass ich nicht sicher war, ob ich es überhaupt gesagt hatte, aber als Lucius mich durch seine tödlichen Reißzähne hindurch anknurrte, war klar, dass er es gehört hatte. Seine Zähne wurden länger, bevor er sich auf meinen Hals stürzte und mich zum Schreien brachte. Meine Arme schossen hoch, und ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er packte meine beiden Handgelenke und zischte:

»Halt still!«, was mich dazu brachte, den Kampf aufzugeben. Seine Zähne verhakten sich in meinem Fleisch, aber zum Glück hatte er noch nicht zugebissen. Er saugte meine Haut in seinen Mund, und ich spürte die scharfen Spitzen, die mich jeden Moment durchbohren würden. Ich hielt still, da jede plötzliche Bewegung zweifellos zu völligem Blutverlust führen würde.

Er sog an meinem Hals, ohne Blut zu ziehen, und als er sich zurückzog, klebte kein Tropfen an seinen Lippen. Mein Hals fühlte sich nur taub an. Sein Blick bohrte sich in meinen, während ich nur der Wut in seinen Augen entkommen wollte. Er konnte jeden verrückten Schlag meines Herzens hören, denn als er sich noch einmal herabbeugte und die Spitzen seiner Reißzähne über meine Haut schleiften, raste es noch schneller. Er lächelte in meinem Nacken.

»Schhh, kleines Kaninchen. Ich werde dich nicht verzehren, jedenfalls nicht heute Abend, aber …« Er ließ meine Handgelenke los und stemmte sein ganzes Gewicht nach oben, sodass er über mir zu schweben schien.

»Wenn ich diesen Namen jemals wieder von deinen süßen Lippen höre, werde ich dafür sorgen, dass es der letzte Laut ist, der über sie fließt.« Um seinen Standpunkt klar zu machen, schnappte er mit seinen Kiefern nach mir und kam den Lippen, von denen er sprach, so nahe, dass ich dachte, er würde sie mir abbeißen. Ich zuckte zurück und er grinste, während seine Zähne wieder auf ihre normale Größe schrumpften. Ich keuchte vor Angst, und meine hochgeschnürten Brüste streiften immer wieder an seiner nackten Brust entlang.

»Habe ich mich klar ausgedrückt, Keira-Mädchen?« Ich konnte mich nur zu einem schwachen Nicken durchringen. Statt blindem, glühendem Zorn wirkte er jetzt wieder belustigt. Er beugte sich ein letztes Mal herab und drückte seine Lippen für einen sanften Kuss auf meine Stirn. Er musste die kleinen Schweißperlen geschmeckt haben, denn er leckte und küsste jede einzelne weg. Ich war völlig durch den Wind. In der einen Minute war er ein wütendes Biest, das wie eine Guillotine über mir hing, und in der nächsten war er so sanft, dass es sich schon beinahe zu gut anfühlte.

Nachdem ich wie erstarrt unter Lucius‘ Streicheleinheiten gelegen hatte, ließ er endlich von mir ab und schob sich von mir. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit zu seinem Stuhl zurück, die meine Augen nicht registrieren konnten.

»Also, wo waren wir, bevor du etwas Saures in die süße Mischung gerührt hast?« Ich schüttelte den Kopf, aus Panik, ich würde wieder etwas ausplaudern, was ihn aufregen könnte.

»Ah, ich weiß. Ich wollte dir von Cambions und Nephilims erzählen.« Er rieb sich den Kiefer, an dem sich schon die Stoppeln von diesem Tag abzeichneten. Ich zog mich hoch, ganz langsam, so wie man sich in der Nähe eines gefährlichen, unberechenbaren Tieres bewegen würde.

»Keine Angst, Keira. Ich bezweifle, dass du denselben Fehler ein zweites Mal begehst, und ich glaube, ich bin recht gefasst … für den Moment jedenfalls.« Er legte einen Daumen unter sein Kinn und einen gekrümmten Zeigefinger über den Mund, während er sich im Stuhl zurücklehnte und den Ellbogen auf die Armlehne stützte. Er sah völlig entspannt aus. Das komplette Gegenteil von mir, wie man sich vorstellen kann.

»Für jemanden, der sonst so feurig ist, finde ich es zermürbend, wie du mich mit diesen großen, ängstlichen Augen anstarrst, ohne ein Wort zu sagen. Ich möchte, dass du sprichst.« Den letzten Teil unterstrich er mit einer fordernden Handbewegung. Ich schwieg.

»Was, nichts zu sagen? Keine brennenden Fragen über deinen königlichen Liebhaber?« Er grinste über den Namen, den er Draven gegeben hatte. Zweifelsohne wollte er mich provozieren.

»Du willst nur, dass ich anbeiße«, sagte ich und wandte meinen Blick ab.

»Hm, netter Gedanke.« Er lachte, als ich ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Besser. Willst du, dass ich weitermache, oder nicht?« Ich hasste das Lächeln, das er mir schenkte, als ich nickte. Ich hatte das Gefühl, ich würde ein ohnehin schon aufgeblasenes Ego noch weiter anheizen. Ich hoffte nur, dass eines Tages die Faust eines gewissen Jemands sie zum Platzen bringen würde. Dann würde er mich lächeln sehen!

»Denkst du an etwas Schönes, Keira? Sag mir … bin ich nackt?«, fragte er hinter seiner Hand, als wäre es ein Geheimnis.

»Nein, aber du würdest es mögen. Viel Gewalt.« Er ließ sich nach hinten fallen und klatschte lachend.

»Ha! Da ist sie wieder. Gut, jetzt kannst du damit aufhören, ein verängstigtes Mädchen zu sein und dich wieder auf das Spiel konzentrieren.« Ich gab ihm nicht die Genugtuung, zu antworten, was ihn anscheinend enttäuschte. Gut!

»Ein Cambion oder Nephilim ist das, was wir als Produkt unserer Art bezeichnen, wenn wir die verbotene Frucht probieren und uns von Dämonen und Engeln in einen Inkubus oder Sukkubus verwandeln.«

»Keine Ahnung, was das bedeutet.«

»Natürlich nicht. Immerhin hält Draven seine hübsche kleine Puppe gerne in einem Glaskäfig, hochglanzpoliert mit reinster Unwissenheit. Ein Inkubus ist ein männliches, übernatürliches Wesen, das einen Menschen in sein Bett mitnimmt. Ein Sukkubus ist die weibliche Version. In beiden Fällen droht die Todesstrafe. Obwohl ich bezweifle, dass Draven sich selbst die Ehre erweist und sich auf das Schwert stürzt«, murrte er.

»Ich bin mir sicher, dass Draven die Dinge nur deshalb vor mir geheim hält, weil er mich beschützen will«, sagte ich und versuchte, Glauben in meinen Worten zu finden.

»Ja, vor ihm selbst. Mach dir nichts vor, kleines Mädchen. Er wollte dich, und er hat dich genommen. Hey, nicht, dass ich ihm einen Vorwurf mache, aber sei nicht so naiv zu glauben, dass alle seine Absichten ehrenhaft wären.«

»Ich kann mir schwer vorstellen, dass ihr jemals Freunde wart«, murmelte ich und beschloss, seine letzte Aussage zu ignorieren.

»Ich denke, du wirst feststellen, dass wir gar nicht so verschieden sind. Du, zum Beispiel …«

»Was ist mit mir?«, fragte ich kopfschüttelnd.

»Nun, wir wollten beide etwas und haben es uns einfach genommen, dich weggeschnappt, ohne uns darum zu scheren, was das Beste für dich ist. Sag mir, hat er immer noch diese heiße Braut namens Aurora an seinem Tisch?« Er studierte meine Reaktionen und schmunzelte, als er den Schmerz in meinen Zügen aufblitzen sah.

»Das bedeutet wohl Ja. Ich kann es ihm nicht verübeln. Wie ich gehört habe, können Menschen unseren sexuellen Appetit nicht lange zügeln.«

»Das reicht!«, rief ich und schlug wütend mit der Faust auf das Bett. Er tat das mit Absicht, und ich hasste es, wie er Unsicherheiten in meinen Kopf pflanzte. Was machte Draven jetzt? War er mit ihr zusammen? Hatte sie ihm ein wenig Trost gespendet während meiner Abwesenheit? Ich sprang vom Bett und lief mit geballten Fäusten im Zimmer umher, während Lucius meine Wut mit süffisanter Genugtuung aufnahm.

»Ich weiß, was du vorhast, aber es wird nicht funktionieren.«

»Das nennst du nicht funktionieren?« Darauf rastete ich völlig aus und stürzte mich auf ihn wie eine übergeschnappte Katze, die man gerade in den Teich geworfen hatte. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich verlor mich in der Wut. Alles, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte, riss mich mit, zerbrach mich. Was blieb, war völlige Hysterie, die aus Nägeln, mädchenhaften Ohrfeigen und Haareziehen bestand. Ja, ich versuchte tatsächlich, seine Haare auszureißen!

Er packte meine Handgelenke, um mich unter Kontrolle zu bekommen, und begann mich sanft zu schütteln, indem er meinen Namen rief.

»Keira! Keira, stopp. Hör auf damit!« Dieses Mal registrierte ich keine Angst. Ich war zu wütend. Wütend auf Lucius, auf Morgan, auf mich selbst, auf Draven. Lucius hatte mich entführt. Morgan hatte mich entführt und schwach gemacht. Ich selbst hatte beide Male schlechte Entscheidungen getroffen, die dazu geführt hatten, dass es überhaupt so weit gekommen war. Und Draven? Er hatte mich angelogen. Er vertraute mir nicht genug, um mir die Wahrheit über das zu sagen, was er mir antat. All diese Dinge waren verschmolzen und resultierten in einer Kernschmelze.

»Lass mich los«, flüsterte ich, als ich mich beruhigt hatte, doch Lucius packte mich nur noch fester.

»Hast du dich beruhigt?« Er sah mich mit einer seltsamen Emotion an, die ich bisher noch nicht in seinen Augen gesehen hatte. War das … Besorgnis?

»Wirke ich beruhigt?«, war meine Antwort.

»Okay, ich gebe zu, ich bin zu weit gegangen, aber hat es sich nicht gut angefühlt, die ganze Wut rauszulassen?«

Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Oh, also hast du das nur zu meinem Vorteil getan, um mir bei der Bewältigung meiner Probleme zu helfen, Doctor Phil?«, fragte ich sarkastisch, woraufhin sich eine Augenbraue hob.

»Ich kann nicht leugnen, dass es mir Spaß gemacht hat. Eine feurige Frau macht mich an«, sagte er lächelnd, und ich lachte wieder.

»Ich dachte, ich wäre nicht dein Typ.« Ich bereute den Satz sofort, aber es war zu spät, um die Worte zurückzunehmen, und Lucius zeigte nur einen Moment der Überraschung, bevor er mir seine Antwort gab. Er senkte seinen Kopf, und als ich dasselbe versuchte, hob er mein Kinn an, um mir in die Augen zu sehen.

»Oh, wir haben noch Zeit, und ich fange langsam an, mich für hübsche kleine Puppen mit unbändigem Temperament und schlechter Laune zu erwärmen.« Er zwinkerte mir zu und ich wurde rot, während ich mit den Rändern von dem Band spielte, das noch immer in unkonventionellen Handschuhen um meine Arme gewickelt war. Lucius’ Blick wanderte nach unten. Als er meine Hand nahm, riss ich sie schnell zurück.

»Zeig sie mir«, befahl er, und ich trat keuchend einen Schritt zurück.

»Nein. Warum solltest du …? Nein!«

»Keira«, warnte er, als er einen Schritt auf mich zuging. Ich machte zwei weitere nach hinten und hatte das Gefühl, verfolgt zu werden.

»Keira!«, mahnte er wieder, dieses Mal in einem beherrschteren Ton. Ich warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass mir nichts im Weg stand, als ich weiter rückwärts paddelte.

»Ich sagte Nein!« Ich versuchte es mit mehr Nachdruck, aber meine Stimme schwankte zu sehr.

»Wie du willst«, meinte er. Für einen Moment dachte ich, er hätte nachgegeben, da er aufgehört hatte, mir näher zu kommen. Ich ging noch einen Schritt zurück, und seine Augen weiteten sich.

»Pass auf«, sagte er ruhig und nickte auf etwas hinter mir. Ich drehte mich kurz um, um zu sehen, wohin ich lief, als ich spürte, wie sein Körper gegen meinen stieß und er seine Arme von hinten um mich schlang. Schreiend versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er positionierte sich so, dass meine Arme über der Brust verschränkt waren und er sie mit seinen Händen festhalten konnte. Seine Brust, die sich gegen meinen Rücken presste, bildete eine massive Wand aus Muskeln hinter mir.

»Keira, so sehr ich es auch liebe, wie sich dein süßer kleiner Arsch gegen bestimmte Bereiche meiner Anatomie drückt, fürchte ich, dass ich uns beide in Verlegenheit bringe, wenn du noch länger so weitermachst, also halt bitte still.« Nachdem ich die Beweise dafür selbst gespürt hatte, tat ich sofort, was mir gesagt wurde.

»Braves Kätzchen.« Er schob einen meiner Arme hinter meinen Rücken und klemmte ihn zwischen unseren Körpern ein, damit er beide Hände frei hatte. Dann griff er nach meinem anderen Arm und streckte ihn vor mir aus.

»Bitte, tu das nicht. Ich zeige nie …«

»Schhh, Mäuschen. Ich werde dir nicht wehtun, aber ich bin neugierig.« Ich hielt den Atem an und schloss die Augen, denn das Gefühl, dass er meine Vergangenheit wie ein krankes Weihnachtsgeschenk aufdröselte, ließ mich nach Luft schnappen.

»Atme einfach. Ich tue dir nicht weh«, beruhigte er mich noch einmal, aber das war eine andere Art von Schmerz. Ich spürte, wie die Luft meine Haut berührte. Auf den Narben fühlte sie sich immer kälter an. Ich sah hinunter, als das Band durch seine Finger glitt und in Zeitlupe zu Boden schwebte, wie unter Wasser. Mein Verstand wollte die Realität, in der ich lebte, nicht wahrhaben.

»Na, sieh mal einer an«, summte er mit einer liebkosenden Stimme, ohne Spott, ohne Humor und ganz ohne Mitleid. Ich holte tief Luft und schloss erneut die Augen, als er mit seinen kühlen Fingern über jede einzelne Linie fuhr und sich dabei besonders viel Zeit für die tieferen Narben nahm. Die verheerenden. Die wahren Killer.

»Hat es weh getan, Keira?« Ich schluckte schwer und nickte.

»Sprich!« Er drehte mich um, damit ich ihn ansehen konnte.

»Sprich die Worte.« Er hielt meinen Arm fest und führte ihn langsam zu seinen Lippen.

»Ja«, flüsterte ich, während mir eine einzelne Träne, die er mit tiefer Faszination betrachtete, über die Wange lief.

»Aber du hast weitergemacht?« Ich wollte gerade nicken, als er den Kopf neigte, um mich zum Sprechen zu ermahnen.

»Ja.«

Er küsste eine Narbe, nachdem er selbst genickt hatte. »Und du hast viel geblutet?«

Keine Ahnung, warum er all das wissen wollte, aber nach jeder Frage küsste er eine Narbe, wodurch sich das Ganze seltsam erotisch anfühlte.

»Ja.« Wieder ein Kuss.

»Und als man ihn geschnappt hat, war das ein gutes Gefühl?«

»Ja.« Noch ein Kuss.

»Wahrer Schmerz geht bis auf die Knochen und bleibt dort noch lange nach dem Verblassen der Narben haften. Aber wirkliche Erlösung kann man nur erfahren, wenn man wahren Schmerz kennt. Und die sehen aus, als hätten sie sehr weh getan, Keira. Weißt du, was das bedeutet?« Ich schüttelte meinen Kopf.

»Sprich.« Wieder ein Befehl.

»Nein.« Diesmal gab es keinen Kuss.

»Sag mir, Keira, hat es sich gut angefühlt …?« Seine Lippen schwebten über meiner letzten Narbe, als er innehielt, und sein Griff verfestigte sich, bis es beinahe schmerzhaft war. Sein Blick verließ meinen nicht, und ich fühlte mich mehr als nur gefangen. Ich fühlte mich … versklavt.

»Ihn sterben zu sehen?« Er wartete. Seine Lippen waren meiner Haut so nah, dass sich dank seines kalten Atems eine Gänsehaut bildete.

Ich blickte zurück auf diese Nacht. Ich sah, wie sich Morgans Gesicht immer weiter von meinem entfernte, immer weiter nach unten fiel. Ich würde es nie unten ankommen sehen. Aber ich wusste es. Ich wusste, dass er tot war. Und was hatte ich dabei gefühlt, als ich dachte, ich würde ihn in diesen Tod folgen? Was hatte ich gefühlt? Die Antwort war so leicht zu finden, dass es mich zu Tode erschreckte. Ich richtete mein Gesicht weiter nach oben, sah ihm direkt in die Augen und antwortete:

»Ja!«

Seine Augen blitzten blutrot auf, und wenn ich gedacht hatte, dass er meine letzte Narbe küssen würde, dann hatte ich falschgelegen. Er zog mich grob zu sich und eroberte meine Lippen, noch bevor ich blinzeln konnte. Er drückte sich an mich und übernahm die Kontrolle über meinen Körper. Der Raum füllte sich in der Sekunde, in der sich unsere Lippen trafen, mit einem mächtigen, blendenden Licht, als würde die Sonne wie ein Meteorit vom Himmel stürzen. Er klammerte sich an mich, als könnte ich jede Sekunde verschwinden, küsste mich, bis ich das Gefühl hatte, zu ertrinken. Ich konnte nirgendwohin, und er ließ mich nicht denken, nur fühlen. Es war, als würde man sich an einem sinkenden Schiff festklammern und ins Verderben springen, anstatt die erste Rettungsweste zu ergreifen. Lucius war das Schiff und ich das Opfer, das zuließ, dass er mich tötete.

Warum wehrte ich mich nicht dagegen?

Er zog sich zurück und brach den Bann, sodass wir wieder in den Raum zurückkehrten. Ich betrachtete meine Hände auf seinem Körper und spürte Wärme, wo sonst nur Kälte war. Ich konnte nicht verstehen, warum ich ihn überhaupt anfasste. Überrascht ließ ich meine Hände fallen und wich zurück. Er hatte seine Augen noch geschlossen und sah aus wie ein wildes Tier, das um seine Kontrolle kämpfte. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als ob er nicht genug Luft in seine Lungen ziehen könnte. Seine Haare fielen nach vorn, als er den Kopf senkte. Jeder Muskel war angespannt, die Fäuste an seinen Seiten geballt, so fest, dass seine Knöchel noch blasser wurden.

»Lucius?« Ich flüsterte seinen Namen, als würde ich damit ein Verbrechen begehen. Ich schluckte, als sein Kopf hochschnellte. Das Rot in seinen Augen brannte, als ob ich dem Teufel persönlich begegnen würde. Ich musste eine Reaktion gezeigt haben, denn das eisige Grau kehrte in seine Augen zurück, und bald sah ich wieder einen gefassteren Lucius.

Er presste die Lippen aufeinander und wandte seinen Blick von mir ab, als er sich bückte, um etwas vom Boden aufzuheben. Ich sah zu, wie er sich erhob und das schwarze Band durch seine Hand führte. Ich dachte, er würde es mir geben, aber stattdessen kehrte er mir den Rücken zu und marschierte auf die Tür zu. Er drehte sich einmal um und warf mir einen letzten Blick zu, der sich anfühlte, als könnte er jede Mauer durchdringen, die ich je zum Schutz meines zerbrechlichen Geistes errichtet hatte.

»Schlaf gut, Keira. Und danke für dein Geschenk«, sagte er und hob das Band zum Kuss an seine Lippen, bevor er verschwand.

Irgendwie hatte ich nicht gedacht, dass er über das Band oder das Entblößen meiner Arme gesprochen hatte. Meine Gedanken flatterten zurück zu dem Kuss, bevor meine Knie auf dem Boden aufgeschlagen waren. Was hatte er mit mir angestellt? Warum hatte ich nicht gegen ihn angekämpft? Ich liebte Draven! Ich wollte Draven! Ich schaukelte meinen Körper hin und her, während ich meinen Kopf beschämt an meinen Armen vergrub. Ich war erbärmlich! Ich musste kämpfen. Ich musste zurück zu Draven. Er würde mich retten. Daran musste ich glauben.

Ich schaute auf meine Hände und sah, wie Tränen auf meine Handflächen tropften. Als ich meine Arme ausstreckte, einen weißen und einen schwarzen, noch immer von einem Band verdeckt, dachte ich daran, was Lucius mir angetan hatte. Er hatte mir ein Stück genommen. Etwas, das mehr war als nur ein Streifen Stoff. Er hatte mir meine Geheimnisse genommen, und statt Mitleid zu zeigen, hatte er mir im Gegenzug etwas anderes gegeben. Er hatte mir Gründe für den Schmerz gegeben und mich gezwungen, eine dunkle Wahrheit zu erkennen. Es hatte sich gut angefühlt, zu wissen, dass jemand, der mich verletzt hatte, litt, und es machte mir Angst, dass ich mich für diese Gedanken nicht schämte. Was machte das aus mir?

Ich erhob mich und ging zum Bett. Ich riss mir Lucius’ T-Shirt vom Leib, denn ich konnte es nicht ertragen, in seinem Duft zu schlafen. Ich zog meine Unterwäsche aus, unbekümmert dessen, dass ich nackt war und das Licht noch an war. Mein Verstand war zu beschäftigt, verzehrt von den starken Gefühlen, die ich für zwei Männer hegte.

Was ein Mann mir gegeben und ein anderer mir genommen hatte. Die Liebe, die Draven mir gegeben hatte, und die Liebe, die Lucius mir genommen hatte. Aber was hatte er mir stattdessen gegeben? Ich dachte an den Kuss zurück und bekam meine Antwort …

Lucius hatte mir die Sonne geschenkt.
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SCHULDBEWUSSTE ANTWORTEN


Ich erwachte von einer blendenden Sonne, und für einen Moment erinnerte ich mich an einen verbotenen Kuss. Ich setzte mich auf und sah den Morgen durch die Glaswand des Balkons. Es fühlte sich an, als könnte ich zum ersten Mal seit Tagen wieder atmen. Es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal Tageslicht gesehen hatte. Ich streckte meine Arme aus, als mir drei Dinge klar wurden.

Zunächst hatte ich Draven dieses Mal nicht in meinen Träumen besucht, und ich musste mir die Faust vor den Mund halten, um nicht loszuschreien. Warum? Warum hatte ich ihn nicht in meinen Träumen gesehen, als ich ihn am meisten gebraucht hätte?

Zweitens, meine beiden Arme waren entblößt, und das Licht im Raum war ausgeschaltet. War gestern Abend wieder jemand in mein Zimmer gekommen? Ich schaute nach unten, als mir die dritte Sache auffiel. Ich hatte ein Geschenk erhalten.

Ich nahm eine Stoffrolle in die Hand, zusammengebunden mit einem langen schwarzen Satinband. Ich zog an der Schleife, woraufhin sich ein Paar langer Handschuhe auf dem Bett entrollte und ein getrockneter roter Rosenkopf herauskullerte. Ich hob ihn auf, um ihn zu untersuchen. Die Rose sah aus, als wäre sie heute Morgen während eines tiefen Frosts gepflückt worden. Sie war sorgfältig in die Handschuhe eingewickelt worden, damit ich sie nicht übersehen würde, aber warum?

Die fingerlosen Handschuhe bestanden aus weichem, schwarzem Kaschmir. Ich zog sie an und konnte mir den glücklichen Seufzer, der mir entwich, nicht verkneifen. Handschuhe waren meine Rettungsdecke. Ohne sie fühlte ich mich ungeschützt. Die Ärzte, die ich aufgesucht hatte, hatten versucht, mich von dieser Abhängigkeit zu befreien, mit der Begründung, dass ich mich meiner Vergangenheit ohne mentale Krücken stellen müsste. Ich hatte das schlichtweg verneint.

Ich bemerkte auch, dass Lucius’ T-Shirt wieder aufs Bett gelegt worden war, zusammengefaltet und bereit, von mir übergestülpt zu werden. Ich wusste nicht, was ich von der offensichtlichen Tatsache halten sollte, dass Lucius wieder in meinem Zimmer aufgetaucht war, während ich geschlafen hatte. War das der Grund, warum mich meine Träume nicht zu Draven geführt hatten?

Nachdem ich das übergroße T-Shirt wieder angezogen hatte, stieg ich aus dem Bett und machte mich auf die Suche nach etwas dringend benötigtem Essen. Ich schlurfte zur Küchenzeile und brach beinahe in Tränen aus, als ich im Schrank nur Kaffee fand. Igitt! Wenigstens gab es etwas Brot und einen Toaster. Ich machte mir einen Toast und fand einen kleinen Kühlschrank, der in einem Schrank versteckt war. Ich wollte gar nicht daran denken, was Lucius dort aufbewahrt haben könnte, als das noch sein Zimmer gewesen war. Mann, dieser Typ raubte mir den letzten Nerv.

Ich ließ mich auf ein Sofa nieder, aß meinen Toast und trank einen Saft, den ich im Kühlschrank gefunden hatte. Wenigstens hatten sie nicht vergessen, dass ich ein Mensch mit menschlichen Grundbedürfnissen war. Ich hatte schon erwartet, im Kühlschrank Beutel mit Blut vorzufinden, wie eine kleine Blutbank. Als ich fertig war, ging ich ins Bad und versuchte, nicht daran zu denken, dass Lucius gestern jede meiner Bewegungen wie ein Perverser beobachtet hatte. Aus diesen Gründen duschte ich mich schnell, ohne meinen Blick von der Badezimmertür abzuwenden. Wozu so eine gläserne Dusche in der Mitte des Raumes, wie eine Art Unterhaltungskapsel? Nächstes Mal würde ich wohl die Badewanne nehmen, dann könnte ich mich wenigstens unter dem Schaum verstecken.

Nachdem ich meine Morgenroutine vollendet hatte, stand ich wieder im begehbaren Kleiderschrank und starrte auf meine trostlose Auswahl. Ich schaute von einem Ende, das mehr aus Plastik als aus Stoff bestand, zum anderen, das nach Goth-Märchen schrie. Lange Kleider, Kapuzenmäntel und Korsetts in Hülle und Fülle, aber kein einziges Paar Jeans in Sicht. Nur reihenweise Spitze, Samt, Seide und Satin, die darauf warteten, dass ich eine Entscheidung traf. Es fühlte sich an, als befände ich mich inmitten eines mittelalterlichen Theaterstücks, von dem mir niemand erzählt hatte.

Am Ende ertappte ich mich dabei, dass ich mir ein Kleid schnappte und versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Es war, als würde mir jemand einen seltsamen Streich spielen und mir vorgaukeln, dass ich zur falschen Zeit aufgewacht war, sodass jeden Moment eine als Hofnarr verkleidete Person ins Zimmer platzen und ›Überraschung!‹ rufen würde.

Ich konnte es nicht länger aufschieben. Ich hatte schon seit zwanzig Minuten in mein Handtuch gewickelt dagestanden und den Schrankinhalt angegafft. Ich zog den Stoff über meinen Kopf und drehte ihn, bis das Kleid über meinen BH und zu Boden fiel. Der dicke schwarze Brokat war mit großen Rosen gemustert, die eine Nuance dunkler waren. Der Rock war wunderschön und fiel in schweren Wellen von meinen Hüften. Es war eines dieser eng anliegenden Kleider, in denen man, auch wenn man kein kleines Mädchen mehr war, wie eine Prinzessin herumwirbeln wollte. Der Stil war mittelalterlich, bestickt mit einem keltischen Muster in gebürstetem Gold und Kupfer an den Rändern. Der dicke Gürtel, der um die Taille gelegt wurde und vorne herabhing, bevor er auch den Boden berührte, war im selben Design gehalten. Die Ärmel lagen oben eng an, verliefen aber an den Handgelenken in eine Art Glockenform, sodass ich meine Handschuhe wieder anziehen konnte. Die Stulpen der Ärmel, ebenfalls mit goldener Stickerei verziert, reichten mir zwar bis zu den Knöcheln, aber trotzdem fühlte ich mich mit den Handschuhen sicherer.

Der Rücken war eng geschnürt, wobei ich einige Mühe damit hatte, die gekreuzten Träger zusammenzuziehen. Dann war noch eine große Kapuze mit schwarzem Futter angebracht, die zum Schulterteil des Kleides passte. Was das Kleid anging, war ich zufrieden. Was jedoch meine Garderobe im Generellen anging, eher weniger. Eines war sicher: Ich würde mit Pip ein Hühnchen rupfen!

Ich beschloss, meine Haare zu einem lockeren Zopf zu binden, der mir über den Rücken hing, da mir kein Föhn untergekommen war, um sie zu trocknen. Als ich mich vor dem Verlassen der Garderobe im Spiegel betrachtete, lachte ich über mich selbst. Ich sah aus wie eine Statistin aus Der Herr der Ringe.

Ich ging zum Fenster gegenüber vom Bett und staunte über die Aussicht, die sich vor mir auftat. Sie war atemberaubend. Dann zerrte ich an der Klinke und war überrascht, als sich die Tür öffnete. Die kalte Luft peitschte gegen meine Haut und ließ den Stoff hinter mir her wehen wie die Schleppe eines Hochzeitskleides. Ich stand vor schneebedeckten Bergen und vereisten Bäumen, die auf allen Seiten in die Höhe ragten. Ein perfektes Winterwunderland. So malerisch, dass es mich an eine altmodische Weihnachtskarte erinnerte.

Das Haus am See war nicht der Name, den ich benutzt hätte, um es zu beschreiben. Es war eine verdammte Burg, eingelassen in einen Berghang, und als ich nach unten schaute, erblickte ich den See, der an den Bergrändern gefroren war. Er sah aus wie grau gefärbtes Glas, in dem sich die raue Landschaft spiegelte. Ich trat einen Schritt zurück, als ich sah, dass sich vor mir eine steile Felswand befand, die direkt in das gefrorene Wasser hinabführte. Mindestens einhundertfünfzig Meter in den sicheren Tod. Mir entkam ein Lachen. Pip hatte mir gesagt, dass ich hingehen konnte, wohin ich wollte. Ha, selbst wenn ich den Weg nach draußen finden würde, würde ich keine fünf Minuten überleben. Ich war auf einem verdammten Berg gefangen, um Himmels willen!

Ich schaute von einer Seite zur anderen. Soweit ich sehen konnte, bestand das Gebäude aus dunkelgrauem, gut verwittertem Stein, als ob es schon so lange stehen würde wie der Berg selbst. Es war schwer zu erkennen, wo der Stein begann und das Haus aufhörte, da die Farbe der Wände mit dem Felsen verschmolz. Als wäre der Berg vor über tausend Jahren aufgebrochen worden und die Türme unter dem Erdmantel hervorgequollen, wie ein dämonischer Palast für einen Vampirkönig.

Ich sackte in einem Stuhl zusammen und zog meine Knie an die Brust, um mich selbst zu umarmen. In der Tat eine hoffnungslose Situation. Wenn ich nicht darauf vertrauen würde, dass Draven sein Wort hielt, wäre ich versucht, den letzten Funken Hoffnung, an den ich mich noch klammerte, aufzugeben.

»Du siehst deprimiert aus.« Ich schoss hoch und schlug mir eine Hand gegen die Brust.

»Herrgott!«

Pip lachte. »Nein, nicht ganz.« Sie hüpfte auf den gegenüberliegenden Stuhl. Mir wurde schon kalt, wenn ich sie nur ansah. Wie immer war Pips vielseitiger Geschmack verblüffend. Sie trug ein weißes Oberteil im Baseball-Stil mit schwarzen Ärmeln. Auf der Vorderseite war ein beunruhigendes Bild zu sehen, das einen Teufel zeigte, der ein Model tötete, mit Flammen auf beiden Seiten des Laufstegs und dem Schriftzug ›Der Teufel tötet Prada‹. Dazu kam ein hübscher geblümter Rock, der nach unten hin ausgestellt war, sowie knöchelhohe, hellgrüne Gummistiefel mit kleinen schwarzen Fröschen. Es gab einfach keine Worte, um Pips Kleidungsstil zu beschreiben, was mich zur nächsten Frage brachte.

»Pip, kann ich dich etwas fragen?«

»Hm?« Sie inspizierte ihre spitzen, lackierten Nägel, auf denen jeweils eine andere Flagge prangte.

»Warum in aller Welt hast du meinen Kleiderschrank mit mittelalterlicher Fetischkleidung vollgestopft?« Sie hörte auf, auf Japan herumzukratzen, und musterte mich von oben bis unten.

»Ist das nicht dein Stil? Das Kleid steht dir gut, und ich habe es geschafft, das ganze Blut rauszuwaschen. Okay, ich gebe zu, der Lord hat mir eine Aufgabe gegeben, und ich war ein bisschen mit anderen Dingen beschäftigt, aber Adam hat mir diese rosa Hüpfburg zum Geburtstag geschenkt, und ich wollte schon immer mal Sex auf einer haben, und Adam macht diese Sache, bei der er mein Bein hochhebt und …«

»LALALA! Das werde ich mir nicht anhören, Pip, also bitte nimm dein Bein wieder runter.« Sie lächelte hinter ihrem Bein hervor, offensichtlich recht flexibel. Okay, jetzt hatte ich nur noch rosa Hüpfburgen und Pip und Adam, die sich durch das Kamasutra arbeiteten, im Kopf. Sie tauchten wie pornografische Zeichentrickblasen in meinem Kopf auf. Dann fiel mir ein, was sie gesagt hatte, und ich hoffte wirklich, dass ich sie missverstanden hatte.

»Was meinst du mit ›das Blut rauswaschen‹?«

Sie lachte nervös. »Oh, das … Das war nichts, nur ein großes Missverständnis, ehrlich. Ich meine, sie dachten, ich wäre eine Hexe. Die dummen Bastarde wussten nicht einmal, was ein Kobold ist. Der Fluss hat das meiste Blut weggespült, als sie versucht haben, mich in diesem Tauchstuhl-Ding zu ertränken. Also, nachdem sie mich erstochen hatten, um zu sehen, ob mein Blut schwarz ist und ob ich versuchen würde, den Teufel zu rufen, um ihn um meine Rettung anzuflehen.« Sie wurde sehr ernst und zeigte auf ihr Oberteil, bevor sie flüsterte:

»Er ist ein sehr beschäftigter Mann. Sogar in der Hölle gibt es Papierkram, weißt du? Jedenfalls habe ich die Stelle an der Seite geflickt. Es ist wie neu. Aber ich schätze, du willst jetzt ein neues Kleid, oder?« Ich schielte automatisch zur Seite und bemerkte einen winzigen Fleck, an dem der Stoff nicht zum Rest der Rosen passte. Oh je … Sie hatte keinen Scherz gemacht!

»Das war mal dein Kleid?«

»Ja.«

»Und ich trage es, weil …?« Ich hob die Augenbrauen und drängte mit fuchtelnder Hand auf eine Antwort.

»Rosa Hüpfburg, schon vergessen?«

Ich schüttelte den Kopf. Selbst Dan Brown wäre nicht in der Lage, Pips Code zu knacken.

»Bitte erklär es mir«, sagte ich und spürte, wie ich allmählich Kopfschmerzen bekam.

»Lucius hat mich beauftragt, dir Kleidung zu kaufen, aber ich hatte keine Zeit mehr wegen …«

»Wegen der rosa Hüpfburg«, beendete ich für sie.

»Ja. Siehst du, jetzt hast du es kapiert.« Sie klatschte in die Hände, sodass ihr Japan-Nagel komplett abfiel. Sie schnappte sich das Stück aus der Luft, leckte es einfach ab und steckte es wieder dran.

»Ich dachte, ich könnte zwei Bären mit einer Axt töten. Adam hatte mich schon seit ein paar Jahrzehnten darum gebeten, meinen wachsenden Kleiderschrank zu sortieren … Ich bin etwas kaufsüchtig und hasse es, Dinge wegzuwerfen. Das waren die Kleider aus den beiden Epochen, die ich nicht behalten wollte.«

»Also hast du sie mir gegeben?« Es fing an, schrecklich viel Sinn zu ergeben.

»Das habe ich, du Glückspilz!« Sie beugte sich vor, kniff mir in die Wange und wackelte damit, wie man es bei Kindern tat. Ich lachte. Es war einfach zu verrückt, um nicht darüber zu lachen.

»Konntest du nicht einfach das tun, was die anderen auch tun, wenn sie ihren ganzen Mist loswerden wollen, und alles bei eBay verkaufen?«, fragte ich, aber sie schüttelte den Kopf.

»Adam lässt mich nicht mehr in die Nähe eines Computers, nach dem, was mit Lucy passiert ist.«

Ich hatte Angst zu fragen, aber meine Neugierde siegte. »Wer war Lucy?«

»Mein Computer, und sagen wir mal so … Sie hat es nicht überlebt. Drink?« Sie stand auf und hüpfte ins Zimmer, war aber zurück, bevor ich mich erheben konnte. Sie hielt eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit, auf deren Etikett das Bild eines Apfels und einer Birne über dem Namen ›Obstwasser‹ stand. Sie hatte ein Schnapsglas in der Hand, und ein weiteres hing an einer dicken Silberkette um ihren Hals.

»Ist es nicht noch recht früh?«

»Vielleicht schon. Keine Sorge, Adam ist beschäftigt. Also, was soll es sein? Kleine Eier oder große Eier?« Ich brauchte eine Minute, um einen weiteren Pip-Code zu entschlüsseln und zu verstehen, dass sie die Füllmenge meinte.

»Große Eier«, sagte ich, und sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, während sie mir ein randvolles Schnapsglas reichte. Ich wartete darauf, dass sie ihr Glas füllte, und wir erhoben unsere Gläser.

»Prost!«, rief Pip. Wir kippten die Shots. Die Flüssigkeit brannte mir die Kehle hinab, bevor ich den Geschmack wahrnahm. Pip grinste mich schelmisch an und füllte mir noch ein Glas. Dieses Mal brannte es nicht so stark.

»Heißt das, ich kann dich überzeugen, mir ein paar Klamotten zu besorgen, die ich auch wirklich tragen kann?«

»Die trägst du schon, und außerdem steht dir das Kleid gut. Du hast größere Titten als ich, deshalb ist es oben etwas eng, aber trotzdem … Vava voom!« Dabei warf sie den Kopf zurück und heulte wie in einem Comic.

»Aber wenn du dich besser fühlst, ich mochte die Renaissance nicht besonders. Diese Kleider waren echt schwer, ganz zu schweigen von den knochenbrechenden Korsetts«, sagte sie und machte eine würgende Bewegung, bevor sie unsere Gläser wieder auffüllte.

»Das verkaufst du mir gerade schlecht, Pip«, murrte ich und kippte meinen Shot. Natürlich füllte sie mir wieder nach.

»Sag mal, war das wirklich mal Lucius’ Zimmer?« Pip grinste mich böse an.

»Du stehst auf ihn, was?« Dabei wackelte sie mit den Augenbrauen, wie sie es immer tat.

»Nein!«, entgegnete ich und verschüttete etwas von der Flüssigkeit auf die Fliesen.

»Schade. Zwei Könige, ein Bett … Hört sich nach einem Höllenspaß an, aber hey, nur meine Meinung. Wie auch immer, ich glaube, er hat dich damit nur auf den Arm genommen. Er mag kein Tageslicht, und in diesem Raum gibt es zu viel davon. Ich kann das gut nachempfinden. Ich bin selbst ein Nachtschwärmer und mag das Tageslicht nicht besonders, aber hier ist es nicht so schlimm. Das liegt an den Bergen. Sie lassen nicht viel Sonne in diesen Teil. Aber Lucius hat einen riesigen, riesigen, riesigen Teil der Höhlen als Quartier«, sagte sie, nachdem sie mir mit ihren Händen gezeigt hatte, wie riesig genau. Ich konnte nicht anders als zu kichern. Vielleicht lag es auch an den vielen Shots, die immer noch unaufhörlich flossen.

»Höhlen?«

»Oh ja. Mann, hier gibt es Unmengen von Höhlen. Alles wurde so in den Berg gebaut, dass die meisten gar nicht wissen, was sich hier befindet. Außer Lucius’ Gästen natürlich … Oder eher Untertanen. Alle, die du in der großen Halle gesehen hast, wurden von Lucius verwandelt. Die Einzigen, die noch nicht verwandelt wurden, sind die Mitglieder seines Rats, und du hast sie alle getroffen. Liessa mag dich übrigens. Sie hat mir gesagt, ich soll dir Danke sagen.« Sie zwinkerte mir zu, und ich wusste, wofür sie sich bedankte, obwohl ich nicht behaupten konnte, etwas damit zu tun zu haben.

»Also waren alle in diesem Raum …«

»So was von nicht menschlich! Nein, du bist die Einzige hier mit diesem Titel. Alle sind so neidisch, dass du meine Freundin bist, und Adam hat mir gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll. Also bin ich hier, um dich zu beschützen, obwohl wir Rum brauchen, wenn wir Piraten sein wollen. Aber ich habe keinen, also müssen wir uns mit Schnaps abfinden.« Sie faselte das alles, während sie mir einen Piratengruß zuwarf, was mich wiederum zum Kichern brachte, bis ihre Worte durch meinen schnapsüberschwemmten Verstand zu dringen begannen.

»Damit ich das richtig verstehe … Alle sind verwandelte Engel und Dämonen, die jetzt Vampire sind, und die Einzigen, die es nicht sind, sind du, Adam, Ruto, Hakan, Liessa und der große Kerl, der mich hasst und dessen Namen ich vergessen habe … Oh, und ich?«

»Du meinst Caspian. Mach dir keine Sorgen um ihn. Er hasst jeden, dem er zum ersten Mal begegnet, und er ist fürchterlich beschützend dem Lord gegenüber. Manchmal verspotte ich ihn deswegen, aber dann versohlt Adam mich, und dann machen wir diese Sache, die meine …«

»LALALA, Pip! Bitte verschone mich mit dem Sex-Talk.« Ich hielt kurz inne, um einen weiteren Shot zu kippen.

»Sind diese Höhlen der Weg, auf dem wir hierhergekommen sind?«

»Ja. Aber keine Sorge, du kannst dich nicht verlaufen. Nur die Türen, die verschlossen sind, führen tief in den Berg und weiter in Lucius’ Reich. Ich werde dir bald alles zeigen, aber nicht heute. Ich muss zu Adam zurück, bevor er aus seinem … Ups, fast hätte ich es verraten.« Sie hatte wieder diesen verlegenen Gesichtsausdruck, als würde sie gleich in große Schwierigkeiten geraten. Da es hier um Pip ging, zweifelte ich auch nicht daran.

»Also erzähl mir von dem König. Liebst du ihn und willst du sein Kind? Denn ich liebe Babys … Nicht zum Fressen oder so!« Ihre Frage versetzte mich in die Vergangenheit, und ich verspürte sofort diesen Schmerz in meiner Brust, der nur durch seine Abwesenheit ausgelöst wurde. Darüber zu sprechen, machte es noch realer. Sie musste gesehen haben, wie sich mein Gesicht vor Schmerz verzog, denn sie füllte mein Schnapsglas wieder auf.

»Ich liebe ihn so sehr, dass es wehtut, und ich glaube, ich werde verrückt, wenn ich ihn nicht bald wiedersehe. Er ist … Er ist nicht nur jemand, den ich liebe, er ist jemand, den ich brauche. Weißt du, was ich meine?«

Sie nickte. »Ich weiß, und es tut mir leid. Ich könnte nicht ohne Adam sein, und ich möchte nicht sehen, was mit der Welt passieren würde, wenn er mich nicht hätte. Ein beängstigender Gedanke!« Ich verstand nicht ganz, was sie meinte und fragte mich, wer zum Teufel dieser Adam in der übernatürlichen Welt war.

»Du würdest dich also besser fühlen, wenn du den König öfter sehen könntest?« Ich verstand die Frage nicht wirklich, nickte aber, woraufhin sie anfing, sich mit dem Kanada-Nagel auf die Lippen zu klopfen.

»Ich glaube, ich kann mir etwas von Moon leihen, aber sie könnte sauer werden, also wird vielleicht Forester aushelfen. Mal sehen, was ich tun kann.« Sie lächelte, aber mein Kopf war dank des Schnapses zu verschwommen, denn ich hatte kein Wort verstanden … Moon? Forester?

»Okay …«, murmelte ich, aber als sie versuchte, mein Glas wieder zu füllen, legte ich meine Hand darüber. Ich vertrug eine Menge, aber die Flasche war schon fast leer, und der Rausch, der langsam durch mein Gehirn kroch, brachte den Grenzwertmesser zum Klingeln.

In der Ferne ertönte ein lautes Gebrüll, und Pip erblasste.

»Wow, das ging diesmal schnell. Männer, was?«, sagte sie, nahm die Flasche und trank sie aus.

Wir sprangen beide auf, als meine Tür aufgerissen wurde und Adam auf den Balkon stürmte. Er sah weitaus weniger konservativ aus als sonst. Seine graue Jogginghose war verkehrt herum angezogen, und sein T-Shirt war an den Nähten zerrissen, hielt aber an einigen Stellen noch zusammen. Unter seinen Armen und auf seiner Brust prangten große feuchte Flecken. Hatte er trainiert? Aber da war noch etwas: Er sah total wild aus, und Pip … Nun ja, sie war einfach nur aufgeregt.

Er stürmte durch den Raum auf den Balkon, während er Pip einen finsteren Blick zuwarf.

»Pummelchen, du warst unartig!«, knurrte er mit einer tiefen, grollenden Stimme, die ich nicht als seine erkannte.

»Bitte entschuldige mich, Keira. Pipper hier wird gebraucht«, erklärte er mir ruhig, beugte sich vor und warf sie über seine Schulter, was sie zum Kichern brachte. Er drehte sich um und nickte mir zu, bevor er aus der Tür schritt.

»Bis heute Abend, Schätzchen, und schlaf gut«, rief sie hinterher, verstummte aber, als Adam ihr einen Klaps auf den Hintern gab. Sie schimpfte, während sie weggingen.

»Meinst du, du kannst mich wieder in den Käfig sperren, kleines Frauchen? Ich denke, es ist Zeit für eine kleine Revanche!« Ich hörte einen weiteren Klaps und einen Aufschrei, als sie den Flur hinabgingen.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was gerade passiert war. Hatte sie ihren Mann wirklich in einen Käfig gesperrt? Nach all dem, was ich über Pip wusste, fiel mir die Vorstellung nicht schwer.

Ich war froh, endlich Zeit für mich allein zu haben. Als Pip mich aus heiterem Himmel nach Draven gefragt hatte, hatte ich all meine Kraft zusammennehmen müssen, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich konnte ihr nicht einmal ansatzweise erklären, wie sehr ich ihn vermisste. Aber nicht nur ihn. Meine Schwester und Frank. RJ und Jack. Und Sophia. Ich wollte so stark sein wie sie. Der Gedanke an Vincent verursachte einen Schmerz in meiner Brust, der mich dazu brachte, meine Augen zu schließen, um ihn zu unterdrücken. Und an der Spitze des Elends stand natürlich Draven. Dominic Draven.

Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, die mir über die kalten Wangen liefen. Ich hob meine Knie zur Brust und schob den ganzen Stoff um den Stuhl, auf dem ich saß. Mir war nicht nur kalt, ich war am Erfrieren. Es war, als hätte jemand alles, was meine Seele füllte, ausgeleert und mich in dem eisigen Wasser da unten ertränkt. Die Kälte, die sich in mir ausbreitete, lag nicht nur am Winterwetter. Ich vermisste Draven so sehr, dass es mir physische Schmerzen bereitete.

Ich blickte hinaus auf die raue, verschneite Landschaft und ertappte mich dabei, wie ich sie finster anstarrte, als würde sie mich irgendwie verhöhnen. Ich wollte ihre Schönheit anschreien, weil sie Teil meines Gefängnisses war. Sie hatte nicht das Recht, schön zu sein!

»ICH HASSE DICH!« Ich schrie, bis meine Lungen schmerzten. Mein Groll hallte in den Bergen wider, hörbar für eine Welt, die mir verborgen blieb. Ich stand auf und ging näher an die Glaseinfassung heran, ohne Furcht vor der Höhe. Ich war zu wütend, um Angst zu haben. Es fühlte sich an, als würden meine Adern brennen, angetrieben von Feuer und Schwefel. Plötzlich wurde mir ganz heiß, als ob ich Flammen aus meinen Händen schießen lassen könnte. Gott, ich war so zornig!

»Hast du mich gehört? ICH HASSE DICH!« Ich warf mein Schnapsglas über den Balkon, wobei ich dummerweise versuchte, die Bergseite gegenüber zu treffen. Dann geschah etwas Unglaubliches. Das Glas flog wie aus einer Pistole geschossen und traf erstaunlicherweise die Seite des Berges, auf die ich gezielt hatte. Es zerschellte beim Aufprall, aber nicht nur das – es dröhnte und verursachte einen Felssturz, der in den eisigen See hinabrollte. Steine von der Größe eines Autos fielen ins Wasser und verursachten ein gewaltiges Platschen. Als wäre ich gerade mit einem Raketenwerfer auf den Berg losgegangen!

Was zum Teufel war in meinem Drink gewesen? Und wie hatte ich gerade etwas mindestens dreihundert Meter weit über den See geschleudert? Hatte ich mir das nur eingebildet?

Meine Hände griffen nach dem Metallgeländer. Ich hatte das Gefühl, ich könnte es zerquetschen, und als ich das Metall ächzen hörte, ließ ich los und trat einen Schritt zurück. Was war hier los? Ich schaute auf meine Hände und bemerkte, dass meine Adern auf meiner blassen Haut deutlich hervorstachen. Lag das nur daran, dass mir kalt war?

»Aaah!« Ich schrie auf, als ein Schmerz gleichzeitig durch meinen Kopf und meine Brust schoss. Mit dem Kopf in meinen Händen stolperte ich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür knallte und mit der freien Hand nach der Klinke tastete.

»Ahhhhhh!« Ich schrie wieder auf, als ein weiterer Schmerz meine Arme hinunter und wieder hinauf wanderte. Es fühlte sich an, als würde mein Herz in Flammen stehen und Feuer in meine Arterien pumpen, das meinen Körper mit brennendem Schmerz versorgte. Ich fiel zu Boden und verhedderte mich in dem Kleid, während ich mich selbst umklammerte. Ich musste etwas tun. Ich musste um Hilfe rufen. Ich holte tief Luft.

Und dann: Peng! Der Schmerz stoppte, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Als wäre nie etwas passiert. Meine Muskeln entspannten sich, und ich fiel flach auf den Rücken neben das Bett, völlig erschöpft. Ich kniff meine Augen zusammen, atmete durch.

Und das war alles, was ich brauchte, um in Ohnmacht zu fallen. Ein Atemzug.

Ich öffnete meine Augen, als mich das Gefühl überkam, hochgehoben zu werden, und vernahm ein leises Stimmengemurmel. Dann spürte ich, wie ich auf etwas Weiches herabgelassen wurde, das ich sogar in meinem vernebelten Geist als Bett erkennen konnte. Ich versuchte, mich an das Geschehene zu erinnern, tappte aber im Dunkeln. Ich schaffte es nicht einmal, meine Augen ganz zu öffnen, aber die kleinen Schlitze zwischen meinen Lidern zeigten helles Licht. Mein Kopf war zu schwer. War ich betrunken?

»Wa … has… du … ihr … anget… Pip?« Ich konnte mehr abgehackte als ganze Wörter verstehen. War das Adams Stimme?

»Ihr … gi… gut … als … ich ging … sie wied… in Ordnung?« Das war Pip, oder? Warum waren sie hier? Was war passiert?

»Ich hoffe … oder der Lor… rastet aus.« Was war mit meinem Kopf los? Warum konnte ich mich nicht konzentrieren?

»Pip, lass … schlafen … braucht Ruhe.« Ich spürte, wie sich jemand über mich beugte und begann, mit meinen Haaren zu spielen. Es fühlte sich an, als würden Finger meinen Zopf entwirren und durch die feuchten Wellen streichen.

»Da … hübsch … für … den Köni…« Ich spürte einen leichten Kuss auf meiner Wange, bevor etwas über meine Haut lief und wie wild kribbelte. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen und spürte, wie mein Körper tiefer in die Dunkelheit fiel, als hätte jemand das Bett entfernt und einen Abgrund unter mir aufgerissen. Ich fiel immer schneller und schneller, bis mein Verstand nicht mehr mithalten konnte. Die Dunkelheit brachte mich an einen Ort, der meine Sinne überschwemmte, als ob ich zu lange unter Wasser gewesen wäre und jetzt nach Luft schnappen müsste. Keuchend setzte ich mich auf, als sich meine Lungen mit kalter Luft füllten. Ich öffnete die Augen und schaute mich um, um zu sehen, wohin mich die Dunkelheit gebracht hatte. Der Schock blieb mir im Hals stecken, als würde ich versuchen, das Wasser, das mich beinahe ertränkt hätte, aus meinem Kreislauf zu drücken.

Erstaunt versuchte ich, die Szene und alles andere um mich herum zu erfassen. Als jedoch mein Blick auf die Gestalt fiel, die sich in der Nähe befand, war meine ganze Aufmerksamkeit geweckt. Ich musterte ihn von oben bis unten. War er wirklich hier? War ich wirklich hier? Wie war es dazu gekommen?

Zu viele Fragen und nicht genug Zeit, um die Antworten herauszufinden, also versuchte ich es nicht. Ich hörte einfach auf zu denken und konzentrierte mich auf den Mann vor mir.

Dann sagte er meinen Namen, und ich erschauderte beim Klang seiner schönen Stimme.

»Keira?« Ein so bezaubernder Klang, so majestätisch und verführerisch, mit einer solchen Autorität, dass man es nicht wagen würde, sie in Frage zu stellen. Niemals.

Die Stimme eines Engels.

»Vincent?«
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VINCENTS SPRUNG INS UNGEWISSE


»Vincent, bist du das wirklich?«, fragte ich so zaghaft, dass ich nicht sicher war, ob er mich überhaupt hörte. Er hob eine perfekt geformte Augenbraue und schenkte mir eines der breitesten Lächeln, das ich je bei ihm gesehen hatte.

»Keira!« Dann stürzte er sich von der anderen Seite des Zimmers auf mich, aber ich krabbelte rücklings vom Bett und hob panisch die Hände.

»Stopp!« Er hielt sofort inne und sah mich entsetzt an.

»Keira, was ist los? Warum willst du nicht, dass ich dir zu nahe komme?« Er sah mich stirnrunzelnd und beinahe schon verletzt an. Sein Blick verlieh mir das Gefühl, als hätte ich gerade eine Faust verschluckt. Wusste er nicht, was passierte, sobald mich jemand anfasste?

»Ich will nicht gehen, Vincent. Ich kann nicht gehen … Noch nicht. Bitte zwing mich nicht zu gehen. Bitte.« Ich schüttelte den Kopf, als mich die Gefühle übermannten. Ich hasste es, so schwach zu sein, und in diesem Moment brachte es mich fast um, nicht das tun zu können, was ich eigentlich tun wollte. Da kamen mir die Tränen, und ich stützte meinen Kopf in die Hände, um meine Scham zu verbergen.

»Keira … Keira, hör mir zu. Ich würde dich nie zwingen zu gehen. Ich. Will nicht. Dass. Du. Gehst.« Er sprach jedes Wort mit solcher Überzeugung, so dick mit seinen eigenen Emotionen überzogen, dass fette Tränen den alten folgten.

»Keira, sieh mich an!« Ich schüttelte den Kopf in meinen Händen. Ich saß auf seinem Bett und erinnerte mich daran, es schon einmal gesehen zu haben, damals, als sich sämtliche Schönheiten darauf gerekelt hatten, über seine nackte Gestalt drapiert. Jetzt saß ich am Rand und weinte wie ein Kind.

»Keira, sieh mich jetzt an!«, forderte er streng. Es überraschte mich immer noch, eine solche Autorität von Vincent zu hören. Schniefend schaute ich hoch. Er wirkte unfassbar groß, obwohl er vor mir kniete. Seine Hand kam langsam hervor, und ich schreckte zurück. Mit in Falten gelegter Stirn neigte er den Kopf zur Seite.

»Keira, vertraust du mir?« Seine Frage traf mich tief, als könnten die Worte mich streicheln. Als könnten sie über meine Haut fließen und mich in eine Wärme hüllen, die ich so dringend brauchte. Aber es reichte schon, hier zu sein, und ich hatte Angst, dass eine Berührung von Vincent mich wieder in den Kaninchenbau stürzen würde. Und dort unten wartete ein Herzkönig ohne Herz auf mich.

»Ja«, flüsterte ich und schaute in seine unglaublichen, topasfarbenen Augen, in denen sich meine eigenen Gefühle widerspiegelten.

»Gut, denn … Bei den Göttern, ich habe dich vermisst!«, sagte Vincent, als ob etwas in ihm zerbrochen wäre. Die Worte kamen in einem Ansturm harter, fester Wahrheit heraus. Dann packte er mich, zog meinen Körper an seinen und drückte mich an seine Brust. Ich keuchte bei der Berührung auf. Seine Haut begann zu glühen, und ich wurde schnell von einem Dunst der Glückseligkeit eingehüllt. Die Gefühle, die meinen Verstand eroberten, waren eine so berauschende Mischung aus Beruhigung, Hoffnung, Sicherheit und Trost, dass ich in seiner starken Umarmung dahinschmolz und jedes andere Gefühl loslassen konnte.

Ich spürte, wie eine Hand meinen Kopf an seine Brust drückte und mein Haar streichelte, während sich die andere um meine Taille legte, wo er mit seinen Fingern beruhigende Kreise zog.

»Schhh, du bist hier in Sicherheit. Niemand wird dir wehtun, Keira … Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.« Er murmelte in mein Haar und lehnte sich dann zurück, um mich auf die Stirn zu küssen. Ich sah zu ihm auf. Als er beide Hände zu meinem Gesicht führte, um meine Tränen mit seinen Daumen aufzufangen, wurde mir erst klar, dass ich immer noch Unmengen davon vergoss.

»Wie ist das möglich, Vincent? Jedes Mal, wenn Draven mich berührt …« Er hielt mir einen Finger an die Lippen, um mich davon abzuhalten, den Satz zu beenden.

»Ich bin ein Engel, Keira. Ich kann alles berühren, was rein ist, selbst in dieser Form, selbst wenn es nur deine Seele ist, die zu uns geschickt wurde.« Ich fing an, den Kopf zu schütteln, aber dann machte es klick, und ich hatte das Gefühl, als würden mir die nächsten Worte entrissen werden.

»Draven kann nicht, weil … er zur Hälfte … ein Dämon ist?« Vincent sah in diesem Moment traurig aus, nickte aber.

»Es tut mir leid, Keira, aber dein Körper ist immer noch dort, wo sie dich festhalten. Diese Form ist deine Seele, und dieser Teil gehört zu uns. Nicht nur zu Dom, sondern auch zu Sophia und mir. Deshalb kommst du zu uns zurück. Obwohl ich vermute, dass dir jemand hilft, denn es ist nicht möglich, dass ein Mensch das alleine schafft.« Er sah mich einen Moment lang an. Dann erhellten sich seine Augen für eine Sekunde, und er starrte mich an, als ob ihm gerade eine Idee gekommen wäre.

»Ah, natürlich!« Er lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, ohne seine Hände von mir zu nehmen.

»Was? Was ist?«

»Sie ist ein raffiniertes kleines Ding, deine neue Freundin … Frecher, kleiner Kobold!« Er lachte und ich zog mich weiter zurück, was ihm wohl nicht gefiel, aber er ließ es trotzdem zu.

»Wer, Pip?«

Er nickte schmunzelnd.

»Sie ist diejenige, die das tut?«

»So, wie ich Pip kenne, würde ich sagen, ja. Denk mal zurück. Warst du bei ihr, als es das erste Mal passiert ist?«, fragte er und strich mit dem Handrücken über meine Wange.

»Ich war im Flugzeug«, antwortete ich.

»Und das zweite Mal?«

»Als ich aufgewacht bin, saß sie auf meinem Bett.«

»Natürlich.« Er lachte wieder und stand mit einer fließenden Bewegung auf.

»Komm, Keira. Ich glaube, es gibt jemanden, den du sehen willst, und ich würde meine Flügel darauf verwetten, dass er dich auch sehen will.«

»Draven!«, rief ich und ergriff seine ausgestreckte Hand, die mich hochzog. Mir wurde fast schwindelig bei dem Gedanken, Draven wiederzusehen, aber dann sickerte ein deprimierender Gedanke durch – ich konnte ihn noch nicht berühren. Mir schwirrte der Kopf bei dem Gedanken, dass ich nur wegen Pip hier war. Ich wollte sie in den Arm nehmen und ihr sagen, wie viel mir das alles bedeutete.

Ich schaute Vincent zu, wie er sich eine dunkelbraune Lederjacke im Militärstil überzog. Als er sich umdrehte, bemerkte ich, dass er ein verblichenes weißes T-Shirt trug, auf dem das Logo ›Triumph‹ stand. Es sah ziemlich retro aus, und ich erinnerte mich daran, die Aufschrift schon einmal gesehen zu haben.

»Steve McQueen!«, platzte es aus mir heraus. Vincent schenkte mir ein typisches Draven-Grinsen. Mein Onkel, Hilarys Vater, hatte ein Poster von Steve McQueen auf einem Motorrad in seiner Garage hängen.

»Genau der, Süße!«, sagte er und lächelte immer noch, als er meine Hand in seine nahm und mich aus dem Zimmer zog. Da fragte ich mich … Warum war ich überhaupt in Vincents Zimmer gelandet?

Vincent führte mich einen Korridor entlang, an den ich mich vage erinnerte. Ich war in der Nacht hierhergekommen, als mir Lucius seine unvergessliche Berührung verpasst hatte. Aber als wir an der Tür vorbeigingen, die zu Dravens Zimmer führte, zog ich meine Hand zurück.

»Wohin gehen wir?« Plötzlich wurde ich nervös.

»Ich dachte, du vertraust mir, Keira?« Seine Stimme war wie Honig, der verführerisch über meine kalte Haut tropfte, und ich konnte nur nicken. Was hatte es mit den Draven-Brüdern auf sich, dass man alles tat, was sie von einem verlangten? Es waren nicht nur ihre Stimmen. Jedes winzige übernatürliche Molekül, das sie besaßen, ließ mich zu dem Takt springen, den sie vorgaben. Es war ihre Stärke. Ihre angeborene Autorität und ihre unendliche Macht, die sie nach Belieben einsetzen konnten. Und ich war süchtig wie ein Junkie. Ich wollte alles davon haben, als würde ich einen Teil von mir selbst verlieren, je länger man mich von ihnen fernhielt.

Es fühlte sich an, als wären wir stundenlang durch verschiedene Gänge, Tunnel und offene Torbögen gelaufen, obwohl es wohl nur fünfzehn Minuten waren. Ich war so aufgeregt, Draven zu sehen, dass ich Angst hatte, mich in Luft aufzulösen, bevor ich überhaupt angekommen war. Ich klammerte mich an Vincent, als wäre er das Einzige, was mich an diesem Ort festhielt. In gewisser Weise war er das wohl auch. Ihm schien es nichts auszumachen. Obwohl meine Hand in seiner lag, umklammerte meine andere Hand seine Jacke am Ellbogen, bis meine Knöchel weiß waren.

Schließlich gelangten wir zu einer großen Wendeltreppe, die so weit nach unten zu führen schien, dass ich von unten den Teufel hätte lachen hören können. Ich beugte mich über die Anhöhe und lugte hinunter auf den offenen Mittelteil.

»Wow, man kann nicht einmal den Boden sehen. Bitte sag mir nicht, dass wir all diese Stufen runtergehen müssen«, raunte ich.

»Müssen wir nicht«, sagte er mit einem Anflug von Belustigung in seinem Ton. Bevor ich mich zu ihm umdrehen konnte, wurde mein Körper hochgezogen, was mich aufschreien ließ.

»Was hast du…?«, stotterte ich, denn ich hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Er hob mich an seine Brust und testete mein Gewicht, mit einem Arm unter meinen Knien und dem anderen um meinem Körper.

»Bei den Göttern, Keira. Lassen sie dich dort verhungern?!« Er klang aufgebracht, was an sich schon ungewöhnlich bei Vincent war. Ich hatte keine Chance, ihm zu antworten, als er leise knurrte und ich in seiner felsenfesten Umarmung zusammenzuckte. Dann führte er uns an den Rand. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, bevor ich anfing, mich zu winden wie ein Fisch auf dem Boden eines Bootes.

»Vincent! Nein … Bitte sag mir, dass du nicht das tust, was ich denke, dass du … Bitte nicht!«

»Schhh, Keira. Entspann dich einfach. Ich hab dich.« Er drehte sich mit dem Rücken zum Treppenrand. Einen wunderbaren Moment lang dachte ich, ich hätte mich geirrt und er würde wieder zurückgehen. Erst als es zu spät war, bemerkte ich, dass er nur darauf wartete, dass ich tief einatmete. Er drehte sich um und setzte sich auf die Kante, sodass seine Beine über der Treppe baumelten.

»Noch ein Atemzug, Keira!« Machte er Witze? Ich erstarrte in seinen Armen. Wenn ich mich bewegte, würde er mich fallen lassen, und meine Höhenangst ließ keinen anderen Gedanken zu als … Oh, Scheiße!

»Atme jetzt tief durch, Keira«, sagte er streng, und ich tat, wie mir geheißen.

»Braves Mädchen«, meinte er und sprang.

Ich spürte, wie die Luft um uns herum aufwirbelte, als befänden wir uns in einem Windkanal. Die Geschwindigkeit war immens, und ich drehte mein entsetztes Gesicht zu seiner Brust. Ich öffnete meine Augen nur für eine Sekunde und sah das Wort ›Triumph‹, das sich kräuselte, als wäre es in unruhige Gewässer geworfen worden. Mein Kleid flatterte um uns herum wie ein nutzloser Fallschirm, und ich schloss schnell meine Augen, aus Angst vor dem unvermeidlichen Aufprall.

Dann, BUMM! Vincent war gelandet, und ein dumpfes Geräusch hallte durch die vor uns liegenden Tunnel. Ich hatte die Landung nicht gespürt, aber das hieß nicht, dass meine Beine nicht schlackerten, als er mich absetzte. Er hielt mich an den Armen fest, bis er überzeugt war, dass ich stehen konnte. Als ich dachte, er würde mich loslassen, sprach er.

»Warte!«, befahl er leise, und ich erstarrte. Seine Hände verließen meine Arme, wanderten zu meiner Taille und begannen, meine Seiten zu ertasten. Was um Gottes Willen hatte er vor? Es schien, als würde er nach etwas suchen, aber dieses Kleid hatte leider keine Taschen.

Er schüttelte den Kopf, und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Er hob mein Kinn an. Da er über 1,80 m groß war, musste ich meinen Kopf nach hinten neigen, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Du musst ihnen sagen, dass sie dir mehr zu essen geben sollen, Keira. Das ist inakzeptabel!« Er zischte tatsächlich das Wort ›inakzeptabel‹, und ich fuhr zusammen. Ich sollte mich daran erinnern, Vincent nie zu verärgern, wenn dies nur ein kleiner Einblick in die feurige Wut war, die tief unter den Schichten der engelhaften Unschuld begraben lag. Er knurrte, als seine Hände meine hervorstehenden Rippen ertasteten und nur losen Stoff an meiner Seite zu greifen bekamen.

»Wir haben Glück, dass Dom dich nicht anfassen kann. Wenn er merkt, wie viel du abgenommen hast, würde das seine Wut nur noch mehr anheizen, und ich bezweifle, dass uns dann noch viele Männer übrig bleiben.« Er ließ mich los und ich trat zurück. Ich schlang meine Arme um mich, da mir ohne seine Berührung noch kälter war.

»Was meinst du?« Anstatt mir zu antworten, hielt er mir seine Hand hin. Ich nahm sie in meine.

»Du wirst schon sehen.« Bei diesem Gedanken zappelte ich. Dravens Wut durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, und in diesem Moment war ein wutentbrannter Draven nicht der, dem ich begegnen wollte.

Ich ließ diesen Gedanken hinter mir und folgte Vincent durch die unterirdischen Tunnel, von denen nur Engel und Dämonen wussten, wohin sie führten. Ich fühlte mich wie ein Eindringling. Es fühlte sich so an, als ob das Mauerwerk mich nicht ausstehen könnte, und ich konnte nicht umhin, meinen freien Arm fester um meine Mitte zu schlingen.

»Ein Penny für deine Gedanken.« Vincents Stimme hatte wieder diesen sehnsüchtigen Honigton angenommen. Als seine Hand meine drückte, lächelte ich zu ihm rauf.

»Ich habe nur gerade gedacht, dass es sich nicht richtig anfühlt, dass ich hier unten bin.« Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und zog mich näher an sich heran, um einen Arm um meine Schultern zu legen. Dort schmiegte ich mich an seine Seite.

»Keira, das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Du fühlst dich unwohl, weil du der erste Mensch bist, der diese alten Mauern je betreten hat. Es gibt viele Seelen, die hier ihren Ruheplatz gefunden haben. Zweifellos kannst du ihre überschüssige Energie spüren. Aber fürchte dich nie vor der Position, die du unter uns innehast.«

»Was meinst du? Welche Position?«

»Keira, zweifelst du an uns oder an den Göttern? Du weißt, was du für uns bist.« Er schien mich gleichzeitig zu necken und zu tadeln.

»Du meinst, weil ich diese Auserwählte bin, nicht wahr?« Ich konnte nicht anders, als die Stirn zu runzeln bei dem Namen, den mir alle gegeben hatten.

»Diese Auserwählte? Die Auserwählte, meinst du.«

»Vincent, bitte versteh doch. Ich bin nur ich. Nur Keira. Jemand, der Höhenangst hat, zu viel Tee trinkt und im Schrank nur schwarze Kleidung hat. Warum glauben alle, dass ich das Zeug dazu hätte, diese Auserwählte zu sein?«

Er lachte herzhaft und drehte sich so schnell zu mir um, dass ich blinzeln musste.

»Was hast du von der Auserwählten erwartet, Keira? Dass sie Xena, die Kriegerprinzessin, ist?«, fragte er amüsiert, und ich verpasste ihm einen Ellbogenstoß in die Rippen.

»Hey! Hör auf damit, Xena.«

»Wag es nicht, mich so zu nennen. Außerdem, wie kommt es, dass ein Engel wie du sich so eine Serie ansieht? Oder stehst du auf Frauen, die so austeilen können wie Xena?«, sagte ich neckend und wollte ihm spielerisch in den Bauch schlagen. Seine Hand schnellte hervor und packte mein Handgelenk, bevor ich mit ihm in Kontakt kam. Er zog sie zu sich und legte sie auf seinen Rücken, was mich dazu zwang, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Ich schaute auf und bemerkte ein neues, schelmisches Grinsen, das ich noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Er senkte seinen Kopf zu meinem Ohr. Ich spürte, wie mein Blut an die Oberfläche schoss, als sein Atem über die zarte Haut an meinem Hals strich.

»Nein, ich bevorzuge Blondinen«, flüsterte er, und als ich ihm in die Augen sah, zwinkerte er mir zu. Ich schluckte den Kloß hinunter, und der Moment, als wir uns geküsst hatten, tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Ich musste rot geworden sein, als hätte ich zu viel Zeit auf der Sonnenbank verbracht, denn er lachte beim Anblick meiner Wangen.

»Reg dich ab, Süße. Ich verspreche, mich zu benehmen.« Er strich mit vier Fingerspitzen über meine Wange und küsste mich dort. Dann ließ er seine Hand auf meine fallen und nahm sie fest in seinen Griff.

Wir sprachen erst wieder, als wir am Ende eines gewölbten Ganges auf einen großen, offenen Raum zugingen. Wir passierten einen Bogen, und ich erschrak, als ich etwas nahe an meinem Ohr hörte.

»Schhh …«, zischte eine wehmütige Stimme, und Vincent zog mich näher an seine Seite.

»Keine Sorge. Es sind nur die Wächter. Schau.« Er zeigte auf den Bogen, durch den wir schritten. Der Raum war von Fackeln erhellt, sodass ich die beiden steinernen Gestalten von verhüllten Frauen auf beiden Seiten erkennen konnte. Sie standen sich gegenüber und hatten ihre grauen Finger an die Lippen gelegt. Sie waren sehr, sehr gruselig, doch das war nicht das Einzige, was mir einen Schauer über den Rücken jagte.

An den Wänden befanden sich gewölbte Nischen, in denen jeweils eine weibliche Gestalt in einer anderen Position zu sehen war. Die steinernen Statuen standen in verführerischen Posen und offenbarten eine Art Opfergabe. Eine hielt eine Schale voller Obst, in der auch ihre nackten Brüste lagen. Eine andere spielte ein langes, flötenähnliches Instrument, obwohl ich noch nie eins gesehen hatte, das länger war als ein normaler Mensch. Zwei weitere hatten ihre Körper jeweils zur Hälfte mit Goldmünzen bedeckt, wobei das orangefarbene Gelb hell auf dem trüben Totengrau leuchtete.

Als ich mich weiter in den Raum vorwagte, hörte ich, wie sich hinter mir Stein auf Stein bewegte. Ich wirbelte herum. Die beiden verhüllten Gestalten an der Tür hatten eine neue Position eingenommen. Ihre Umhänge bedeckten nicht mehr ihre Brüste. Auch sie hatten jetzt ihre Köpfe in den Nacken gelegt und schienen leise zu heulen.

»Sie haben sich bewegt, Vincent. Sie haben sich bewegt!«, flüsterte ich panisch, aber er zuckte nur mit den Schultern und ging weiter.

Wir kamen an einer Reihe von aufreizenden Statuen vorbei, die die Sockel der Säulen in dem großen Raum bildeten. Er sah fast aus wie eine Höhle mit riesigen, baumgroßen, gewölbten Säulen, an denen jeweils drei nackte Gestalten mit zur Decke ausgestreckten Armen ragten. Erst als ich sie noch einmal untersuchte, bemerkte ich, dass sie alle wie versteinerte Sexsklaven angekettet waren.

Am Ende standen die zwei größten Säulen. Sie mussten mindestens drei Meter breit sein und bestanden aus dicken Steinblöcken in einer rötlichen Farbe, wie übergroße Ziegelsteine. Dahinter befand sich eine Tür in derselben Größe, die aus dunklen Holzpaneelen bestand und von dicken, schwarzen Eisenbändern überkreuzt gehalten wurde. In der Mitte war sie mit glänzenden Metallnägeln versehen. Sie wirkte undurchdringlich und durchaus einschüchternd. Nur ein Narr würde versuchen, gewaltsam durch diese Türen zu kommen.

»Du glaubst also wirklich nicht, dass du hierhergehörst?«, meinte Vincent. Die Frage hallte durch den Raum und erreichte die in Stein gehauenen Ohren von mindestens dreißig Frauen. Was hatte er von mir erwartet? Natürlich hatte ich nicht das Gefühl, in dieses märchenhafte Verlies zu gehören. Er beäugte mich von Kopf bis Fuß, und ich folgte seinem Blick. Okay, in diesem Kleid passte ich vielleicht in die Rolle, aber in der Realität …

»Gib mir deine Hand, Keira.« Ohne zu zögern tat ich, wie mir gesagt wurde. Eine weitere Gabe der Dravens: Man schenkte ihnen absoluten Gehorsam.

Er führte mich zu einer Öffnung neben der Tür. Das Loch im Stein erinnerte mich an etwas aus Indiana Jones und der Tempel des Todes. Ich zögerte, als er meine Hand in die dunkle Öffnung steckte, aber mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Blick, der mich wie ein gescholtenes Kind aussehen ließ, tat ich, was er wollte.

»Wenn du ein Metallstück spürst, das wie ein Griff geformt ist, ergreif es und halt dich daran fest.« Ich folgte seiner Anweisung und tastete nach der kalten Stange.

»Was jetzt?«

»Jetzt warten wir darauf, dass die Tür dich als eine von uns erkennt.« Ich drehte mich zu ihm um.

»Was meinst du …? Arrh!« Ich japste, als mir das Metall einen Stich versetzte. Ich riss meine Hand weg. Fünf kleine Nadelstiche zierten meine Fingerspitzen. Ich saugte das Blut ab und sah Vincent mürrisch an.

»Das nächste Mal lasse ich dich die Tür öffnen!«, raunte ich und beäugte stirnrunzelnd meine Hand. Ich hörte Vincent lachen, bevor er meine Hand in seine nahm. Er küsste jeden meiner Finger und ließ mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Mit jedem Kuss wurde mehr von meinem Blut auf seinen Lippen verschmiert.

»Du warst sehr mutig, und ich denke, ich habe meinen Standpunkt klar gemacht.« Er nickte zu etwas hinter mir. Ich sah, wie sich die Eisenbänder auf einer Seite lösten und eins nach dem anderen in synchronen Bewegungen nach unten schwang. Als die Tür von allen Metallschlössern befreit war, die nun an den Seiten herabhingen, öffnete sie sich und gewährte uns damit Einlass.

»Das habe ich getan?«

»Dein Blut. Wie du siehst, Keira, bist du uns ähnlicher, als du vielleicht denkst.« Ich nahm einen scharfen Atemzug, als mir einfiel, woran das wohl lag.

»Dank Draven, meinst du«, murmelte ich und hielt ihn kurz vor der Tür auf. Das helle Licht, das von hinten kam, umstrahlte seine Gestalt und ließ ihn noch mehr als den Engel erscheinen, der er war.

»Ah, du bist also wütend auf ihn?« Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, ich könnte sein Gesicht sehen, aber durch das Licht, das aus der Öffnung kam, lag seine Mimik im Schatten.

»Nicht wütend. Aber hey, woher weißt du, was passiert ist? Hat er es dir erzählt? Denkt er, dass ich wütend auf ihn bin?«

»Warum solltest du es nicht sein? Es war unklug, dir deine Unsterblichkeit vorzuenthalten. Er und ich waren uns diesbezüglich nicht einig.« Ich verabscheute die Vorstellung, dass sie sich gestritten hatten, vor allem, wenn es um mich gegangen war, aber bei dem Wort ›Unsterblichkeit‹ überzog eine Gänsehaut meinen gesamten Körper.

»Warum hat er es mir nicht gesagt?«

»Willst du die Wahrheit wissen?« Ich nickte, unwissend, ob ich die grausame Wahrheit wirklich hören wollte.

»Er war der Meinung, dass es nicht deine Entscheidung wäre. Du gehörst zu ihm. Er gehört zu dir. Er hat keinen Grund gesehen, der dagegen gesprochen hätte, diese Beziehung nur ein Leben lang zu leben. Und du?«

»Ich … Ich wäre zumindest gerne gefragt worden. Ich hätte die Wahl haben wollen. Diese Entscheidungen sollten immer noch meine sein.«

»Genau das habe ich ihm auch gesagt. Du hast recht, deine Entscheidungen sollten auch deine bleiben, aber Draven ist ein Hitzkopf und hat jeden dominiert, den er je getroffen hat, bis du aufgetaucht bist, also sei nachsichtig mit ihm. Er lernt noch, Keira.« Er sagte das mit nichts anderem als Liebe und Fürsorge für seinen Bruder, und dem konnte ich nicht widersprechen. Er wollte mir nur helfen, was die flirtende Aufmerksamkeit, die er mir manchmal schenkte, noch verwirrender machte. Ich zuckte innerlich mit den Schultern und beschloss, mir darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen.

Als wir den Raum betraten, musste ich meine Augen schließen, da ich kurzzeitig geblendet war, und war dankbar für Vincents Führung. Wir kamen um eine Ecke und betraten einen weiteren Raum, denn jetzt war ein Geräusch zu hören, das wie das Aufeinanderprallen von Schwertern klang.

»Toll, jetzt muss Takeshi für ihn hinhalten«, murrte Vincent frustriert. Ich blinzelte ein paar Mal. Meine Sicht kehrte langsam zurück, was mir einen Anblick bescherte, der jede Frau in Ohnmacht fallen lassen hätte. Wir traten auf einen Balkon, der sich um den Raum darunter herumzog. Auch ohne die zwei männlichen Gestalten, die in der Mitte kämpften, war es offensichtlich, wofür er benutzt wurde. Ein Trainingsraum. Alle Wände waren von oben bis unten mit Waffen jeglicher Art übersät.

Dolche und Schwerter in verschiedenen Größen waren in einer tödlichen Kuppel an einer Wand ausgebreitet. Zwischen jeder Klinge prangte ein Wurfstern. An einer anderen Wand waren Metallringe befestigt, die eine Reihe von Speeren in verschiedenen Längen und Ausführungen trugen. An manchen waren rote, afrikanisch aussehende Haare angebracht, die von den Klingen hingen. Bei anderen waren die Griffe mit Tierfell bedeckt.

Dann gab es noch die praktischeren Waffen, die entlang verschiedener Ständer am Boden angeordnet und besser für das Training geeignet waren. Holzstäbe, die zumindest keine Gliedmaßen im Handumdrehen abtrennen würden, warteten darauf, benutzt zu werden. Natürlich fehlte es in dieser Abteilung nicht an Gefahren, denn auch hier gab es zahlreiche Sets von Samuraischwertern, die in drei Größen erhältlich waren. Sie schienen die beliebteste Wahl zu sein, denn der ganze Trainingsraum strahlte ein japanisches Flair aus. Der Boden bestand aus Bambus, und die Wände waren cremefarben, verziert mit japanischen Symbolen. Diese prangten auf langen roten Streifen, die von der Decke bis zum Boden hingen.

Die exotischer aussehenden Waffen waren an der größten Wand hinter den Kämpfern und gegenüber unserer Position ausgestellt. Mir schauderte bei dem Gedanken, dass sie jemals am menschlichen Körper eingesetzt wurden und irreparablen Schaden anrichteten. Äxte, Keulen und Streitkolben, eine tödlicher als die andere, größer, schärfer und mit mehr Stacheln. Sogar Sicheln hingen dort, die eher für landwirtschaftliche Zwecke gedacht waren. Klingen in so vielen Formen und Größen, aus einer Vielzahl von Materialien, sahen so makellos aus, als stammten sie direkt aus den Händen ihrer Schöpfer. Die Sammlung war riesig und zweifellos wertvoll. Mehr als nur ein Stück sah aus, als bestünde es aus massivem Gold, bestückt mit funkelnden Edelsteinen und Diamanten.

Und dort, inmitten dieser zerstörerischen Instrumente, stand der Mann, dem nicht nur der Raum gehörte, sondern jedes Wesen darin. Die Menge saß am Rand der mit Matten bedeckten Fläche, die den größten Teil einnahm. Sie sah zu, wie zwei Männer einander umkreisten und lange, tödliche Samurai-Schwerter in ihren Händen schwangen. Beide hielten ihre Waffen in unterschiedlichen Winkeln – Takeshi in einer schützenden Haltung, damit die Klinge seinen Körper vor einem bevorstehenden Schlag schützte, während Draven so aussah, als würde er sich mit seiner Waffe auf den Todesschlag vorbereiten.

Ich schaute auf den Mann herab, der mich liebte, und sah für eine Sekunde lang einen Teil von ihm, der leicht Hass verspüren konnte. Ein schrecklicher Gedanke, wenn man Draven als Mann gegenüberstand. Ein erschreckender Gedanke, wenn man Draven als Dämon gegenüberstand. Aber beide Dravens mit einer Klinge zu konfrontieren …

Das ließ mich vor Angst bibbern.
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ENGEL, DÄMONEN UND SCHWERTER


An diesem Zeitpunkt hatte mein Mund aufgehört zu arbeiten und wollte nicht mehr zuklappen, während ich das köstlichste männliche Exemplar auf dieser Welt angaffte. Draven stand mit leicht gespreizten Beinen da und trug nur eine schwarze, weite Hose, die wie eine authentische Kampfausrüstung aussah. Um seine Hände waren purpurfarbene Riemen gewickelt, die seine Finger kreuzten, seine Fäuste vollständig bedeckten und an den Handgelenken endeten. Und das war’s.

Sein nackter Oberkörper war so aufgepumpt und voller Muskeln, dass ich mit meinen Fingerspitzen über jeden einzelnen streichen wollte. Das, zusammen mit dem dünnen Schweißfilm, ließ ihn wie den ultimativen Kampfgott aussehen. Seine Arme spannten sich an, als er das Schwert fester umklammerte, und die Aktion kräuselte seine Muskeln. Er hatte sich die Haare mit einem dicken Lederriemen aus dem Gesicht gebunden, was seine Wangenknochen noch deutlicher hervortreten ließ und ihm das harte, strenge Aussehen eines Mannes verlieh, der bereit war, massiven Schaden anzurichten. Er sah so stark und unbezwingbar aus, dass mir sein Gegner leid tat.

»Was hat er da an?«, fragte ich mit heiserer Stimme, ohne meine Augen von Dravens mächtiger Gestalt abzuwenden.

»Das ist ein Hakama, die traditionelle Kleidung im Samurai-Kampf. Aber tu dir selbst einen Gefallen und erwähne in seiner Gegenwart nicht, dass es wie ein Rock aussieht.« Er lachte vor sich hin. Es hätte tatsächlich wie ein langer Rock ausgesehen, hätte Draven nicht mit gegrätschten Beinen dagestanden, die sichtbar machten, dass es sich um eine Hose handelte.

»旧友準備ができて?« (»Bereit, alter Freund?«, auf Japanisch), fragte Takeshi mit einer sanften, eleganten Stimme, die keine Angst zeigte. Sie umkreisten sich noch einmal, als Dravens Augen anfingen zu leuchten, bevor er sprach.

»持っていけ!« (»Zeig, was du drauf hast!«) Und dann ging es los.

Draven stürmte auf Takeshi zu, und als sich ihre Schwerter trafen, hüpfte ich in die Luft. Takeshi hatte seinen Schlag abgewehrt und sich unter dem Druck, den Draven auf seine Klinge ausübte, nach hinten gebogen. Dann drehte er sich, und die Kraft seines Körpers stieß Draven zurück. Takeshi wirbelte zweimal durch die Luft, bevor er auf seinen Füßen landete. Er wischte mit seinem Schwert über den Boden, bevor er es in einem großen Bogen über seinen Kopf hob und es mit voller Wucht auf Draven niedergehen ließ.

Draven lenkte den Hieb ab und drehte sich auf einem Fuß, bevor er den Rücken seines Gegners angriff, aber ein weiteres Klirren von Stahl bewahrte Takeshi vor Verletzungen. Ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich die Klingen berührten. Eigentlich hätte ich die Augen schließen sollen, aber das schien unmöglich, wenn Draven den Raum beherrschte.

Sie umkreisten einander wieder. Es sah eher aus wie ein gut synchronisierter Tanz als ein tödlicher Kampf, den sie austrugen. Im Raum war es still, obwohl mindestens fünfzig Leute in der Runde saßen, darauf wartend, dass sie an die Reihe kamen. Ich konnte sogar ein paar blutige Gesichter sehen, wo sie Dravens Wut zu spüren bekommen hatten. Dann entdeckten meine Augen Zagans blasse Gestalt, die leicht zusammengesackt war, und Sophia, die an seiner Seite stand und ziemlich sauer auf ihren Bruder wirkte. Kein Wunder, denn ich konnte von hier aus das Rinnsal von Blut sehen, das einen starken Kontrast zu seiner schneeweißen Albinohaut bildete.

Dann brachte mich ein lauter Knall zurück zu dem Kampf. Draven stand mit verdrehten Hüften da, sein Schwert an seinem Bein ausgerichtet. Die Klinge zeigte neben seinem Fuß auf den Boden, bereit für Takeshis nächsten Schritt. Er nickte, und Dravens Klinge drehte sich nur durch eine leichte Bewegung seines Handgelenks, sodass die Reflexion des Lichts Takeshi kurzzeitig blendete. Draven nutzte den schmutzigen Trick zu seinem Vorteil und ging mit erhobener Klinge auf seinen Kopf los, aber Takeshi ließ seinen Körper fast bis zum Spagat fallen und hob sein Schwert über den Kopf, um sich vor dem herannahenden Schlag zu schützen. Sie blieben in dieser Position und kämpften gegen die Kraft des anderen, bis Takeshi nicht mehr konnte und sich weiter nach unten fallen ließ, um Draven entkommen. Er sprang wieder hoch, indem er nur seine Rückenmuskeln für einen Salto benutzte.

Das war der Moment, in dem die Dinge eine übernatürliche Wendung nahmen. Takeshi führte seine Klinge an die Lippen und leckte sie ab, wobei seine Zunge eine blaue Flamme hinterließ. Draven nahm eine andere Haltung ein, die Beine weit gespreizt und das Schwert vor sich gestreckt, die Klinge zur Decke gerichtet.

»そうなんですか?« (»So willst du also kämpfen?«), fragte Draven und hob eine Augenbraue zu seinem Gegner.

»時のニーズはわが主なければなりませんか« (»Wenn es sein muss, mein Lord.«), entgegnete Takeshi, bevor er sein Haupt in tiefem Respekt verneigte. Draven nickte kurz und sprach in, wie ich annahm, perfektem Japanisch.

»非常によく、古いマスター.« (»In Ordnung, alter Meister.«) Er ließ seinen Hals in einem weiten Bogen kreisen. Das Knacken seiner Wirbelsäule hallte in dem stillen Raum wider. Ich beobachtete erstaunt, wie sich seine Rückenmuskeln anspannten und das schwache Violett in seinen Adern hervortrat. Es lief durch seinen Arm, der das Schwert hielt, nach unten und schien heller zu werden, je weiter es kam. Als es seine Hand erreichte, glühte es in wütenden Impulsen unter seiner Haut, bis es plötzlich in Flammen ausbrach und seine Hand mit der Klinge zu verschmelzen begann. Ich trat erschrocken einen Schritt zurück, spürte aber, dass Vincent hinter mir war und mich daran hinderte, weiterzugehen.

»Es wird nicht mehr lange dauern«, flüsterte er mir ins Ohr, als sie wieder anfingen, sich gegenseitig zu umkreisen.

»Weiß er denn nicht, dass ich hier bin?«

»Nein. So kann er deine Anwesenheit nicht spüren, und meine Schwester auch nicht.« Er brauchte es nicht zu erklären. Ich kannte die Gründe dafür. Es waren die gleichen, weshalb er mich nicht berühren konnte.

»Sieh zu!«, sagte Vincent und nickte über meine Schulter zu den beiden Kämpfern, die jetzt jeweils ein brennendes Samurai-Schwert in den Händen hielten. Takeshis Griff verfestigte sich, während Draven seine Klinge gar nicht mehr zu halten brauchte, da sie ein Teil von ihm geworden war. Ich schluckte schwer und sah entsetzt zu, wie Draven erneut auf Takeshi zustürmte, der sein Schwert in einem Achtermuster vor Draven schwang, sodass der Effekt vor meinen Augen verschwamm. Es war sowohl ein wunderschönes Lichtspiel als auch eine tödliche Bewegung … Und Draven rannte mit dem Schwert in der Hand direkt darauf zu. Ich konnte kaum zusehen.

Doch kurz bevor er der herabkommenden Klinge zu nahe kam, sprang Draven in die Luft und landete hinter Takeshi, wo er ihn mit einem Tritt nach vorne katapultierte. Takeshi richtete sich schnell auf und stürzte sich mit hoch erhobenen Flammen auf Draven. Die Waffen schlugen zusammen. Das Feuer in beiden verband sich und sprühte Funken, beide gespeist aus verschiedenen Kraftquellen.

Takeshi schwang seine Klinge in einem vollen Kreis und verfehlte Draven, der sich nach hinten überschlug und seinen Körper auf beinahe schmerzhafte Weise krümmte, um Haaresbreite. Er richtete sich mit einem Arm wieder auf und trat zur Seite, um Takeshi mit der Klinge am Arm zu erwischen. Sie hinterließ einen Schnitt, aber er zuckte nicht einmal. Blut lief an seiner bestickten Trainingskleidung herunter, aber da sie schwarz war, konnte man es nur anhand eines Risses im Ärmel erkennen. Er warf sein Schwert in die Luft und fing es mit der anderen Hand auf, um stattdessen mit dieser zu kämpfen.

Alles ging unglaublich schnell, und es wurde schwierig, mitzuhalten, als Draven wieder die Oberhand gewann. Mit seiner freien Hand zog er Takeshi am Hemd und verpasste ihm eine harte Kopfnuss. Blut strömte aus Takeshis Nase, als er nach hinten taumelte. Er schüttelte den Kopf und spuckte Blut auf den sauberen Boden, womit er einen roten Sprühnebel hinterließ. Draven schenkte ihm ein mörderisches Lächeln.

»Wenn es sein muss, mein Freund!«, sagte er zu Takeshi, der daraufhin schmunzelte. Sie nickten beide, bevor Takeshi, der langsam seine kühle Fassung verlor, sich mit allem, was er hatte, auf Draven stürzte. Draven wartete bis zur letzten Sekunde, bevor er zur Seite sprang und Takeshi am Handgelenk packte. Mit einem schnellen, hörbaren Knacken ließ er die Klinge fallen. Takeshi gab keinen Laut von sich und hielt sich auch nicht die gebrochene Hand. Er stürzte sich auf Draven, während sich seine andere Hand wie bei einem riesigen Raubvogel in lange, tödliche Krallen verwandelte. Doch bevor er zuschlagen konnte, schnappte sich Draven die Klinge, die Takeshi fallen gelassen hatte, und richtete die beiden flammenden Schwerter hinter sich auf den Boden. Dann warf er sein Körpergewicht nach hinten und trat mit beiden Beinen gleichzeitig aus. Seine Füße traten mit solcher Wucht in Takeshis Brust, dass man seine Rippen knacken hörte.

Der Schlag katapultierte Takeshi nach hinten, und er landete hart auf den Matten. Draven rannte auf ihn zu, sprang hoch und hob beide Klingen, bereit, Takeshi aufzuspießen. Ich konnte meinen Ausbruch nicht aufhalten.

»DRAVEN, NEIN!« Aber es war zu spät. Beim Aufprall kniff ich die Augen zusammen, aber als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass zwei Schwerter aus den Matten ragten, eines auf jeder Seite von Takeshis Kopf. Keines hatte ihn berührt.

Draven hockte auf einem Knie über einem reglosen Takeshi, mit gesenktem Kopf. Die Haare, die sich von seinem Lederband gelöst hatten, fielen nach vorne und verdeckten sein Gesicht. Er hob langsam den Kopf und schaute auf. Als sich unsere Blicke trafen, blitzten seine Augen lila auf, bevor ich meinen Namen über seine Lippen huschen sah. Auch alle anderen im Raum sahen zu mir und Vincent auf.

Ohne den Blick von mir zu nehmen, ließ er Takeshis Schwert los, das immer noch im Boden steckte. Mit einer Stimme, die laut genug war, dass der ganze Raum ihn hören konnte, sagte er:

»Vergiss nicht, alter Meister. Wenn du deine Waffe verlierst, verlierst du deinen Kopf. Alle wegtreten!« Nachdem alle auf sein Kommando hin aufgesprungen waren, liefen sie durch die Türen unter dem Balkon, auf dem wir standen. Ein paar humpelten und waren auf die Hilfe von anderen angewiesen.

Draven löste sein Schwert aus der Faust, ließ es zu Boden fallen, ohne den Blick von mir zu nehmen, und trat ein paar Schritte nach hinten. Ich fragte mich, warum er das tat, bis er das Ende erreichte und begann, in unsere Richtung zurückzulaufen. Er kam an die Stelle, an der Takeshi noch immer versuchte, auf die Beine zu kommen, und warf sich in die Luft. Ich schrie auf, als seine Hände nach dem Geländer griffen, das unter seinem Gewicht erzitterte. Dann schleuderte er seinen Körper darüber und landete vor uns auf den Füßen. Wieder einmal klappte mir der Mund bei seinem Anblick auf.

»Keira …« Er sagte meinen Namen, als hätte er tausend Jahre darauf gewartet, ihn auszusprechen. Als er einen Schritt auf mich zukam, machte ich auch einen Schritt auf ihn zu, aber dann fing ich mich und wich zurück, was ihn eine Augenbraue hochziehen ließ.

»Ich kann dich nicht berühren.« Die Worte verließen meinen Mund, und er senkte seinen Kopf als Antwort. Ich konnte sehen, wie sich seine Fäuste an den Seiten ballten. Es hatte den Anschein, als ob er mit seinen bloßen Händen etwas zerstückeln wollte.

»Nein, kannst du nicht«, sagte er leise. Seine Stimme bildete einen starken Kontrast zu den Muskeln, die sich an seinem ganzen Körper anspannten.

»Lass uns allein, Bruder.« Er schaute nicht einmal in Vincents Richtung, und mich überkamen plötzlich Zweifel. Was, wenn ich begann, zu verblassen, sobald er ging?

»Vincent, warte. Ich …« Ich drehte mich zu ihm um, und er lächelte mich an.

»Schon gut, Keira. Du wirst nirgendwo hingehen. Noch nicht. Dom, tu mir einen Gefallen und halt dein Temperament im Zaum, bevor du ihr Angst machst. Sie hat schon genug durchgemacht.« Draven knurrte tief in seiner Kehle, nickte aber in Vincents Richtung.

»Vincent, ich wollte noch sagen …«

»Gern geschehen, Keira«, kam er mir zuvor, bevor ich mich bedanken konnte, zwinkerte mir zu und sprang vom Balkon. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie Vincent lautlos auf einem Knie neben Takeshi landete und ihm auf die Beine half. Er legte seinen heilen Arm hinter seinen Nacken und führte ihn hinaus.

»Das nächste Mal, Bruder, versuch bitte, nicht alle unsere Männer zu verprügeln, nur um deinem Zorn freien Lauf zu lassen. Es sollte nur eine Trainingsübung sein, kein Todeskommando«, murrte Vincent, bevor er verschwand. Dravens einzige Antwort war ein teilnahmsloses Grunzen.

»Schön zu sehen, dass du mit allem gut klarkommst«, sagte ich.

»Mach keine Witze, Keira. Nicht jetzt.« Er schob seine Haare mit zwei riesigen Händen zurück, was ich als Zeichen seiner Frustration erkannte.

»Wenn ich keine Witze mache, weine ich. Warum hast du mich angelogen, Draven?«, fragte ich, bevor ich noch die Nerven verlor.

»Ich habe dich nicht angelogen, Keira«, antwortete er ruhig, was mich angesichts dessen, was er gerade getan hatte, überraschte.

»Ah, du willst dich also darauf berufen, dass es eine reine Formsache war. Na gut, dann formuliere ich die Frage anders. Warum hast du mir nichts gesagt, Draven?« Daraufhin runzelte er die Stirn.

»Ich glaube, mir ist es doch lieber, wenn du Witze machst«, erwiderte er trocken, bevor er zu einer großen, aus Bambus geflochtenen Bank ging. Er setzte sich auf eine Seite, sodass mir genug Platz blieb, um ihn nicht aus Versehen zu berühren. Dieser Gedanke reichte schon aus, um meine Kontrolle zu verlieren und in Tränen auszubrechen. Ich wollte ihn so sehr berühren, in seine Arme laufen und meine Lippen auf seine legen.

»Setz dich, Keira … bitte.« Das ›Bitte‹ fügte er erst nach einer Pause hinzu. Ein Wort, das er womöglich seit meiner Entführung nicht oft ausgesprochen hatte. Ich setzte mich neben ihn, behielt aber den Abstand im Hinterkopf, auch wenn ich jeden Millimeter davon verabscheute.

»Hat es schon beim ersten Mal angefangen, als wir … miteinander geschlafen haben?«, fragte ich und verlor für einen Moment fast die Stimme.

»Ja, und wenn du eine Entschuldigung erwartest, wirst du lange warten müssen.«

»Dank dir habe ich jetzt viel Zeit«, antwortete ich scharf, bevor ich fortfuhr. »Es wäre trotzdem meine Entscheidung gewesen, Draven, ob du nun anderer Meinung bist oder nicht.« Daraufhin verlor er fast die Beherrschung. Er riss den Kopf hoch. Seine Augen sahen schwarz und gefährlich aus.

»Da liegst du falsch, Keira. Du gehörst zu mir, und das macht es zu meiner Entscheidung. Was hättest du erwartet, von mir zu hören, Keira? Hätte ich einfach mittendrin aufhören und dir sagen sollen, was aus dir wird, wenn du mit mir zusammen bist? Die eine Sache, vor der du dich schon als Kind gefürchtet hast? Nein, das hätte ich nicht über mich gebracht. Nicht zu dieser Zeit.« Er wandte seinen Blick ab. Ich fragte mich, was er in der Ferne seines Geistes sah.

»Und wann dann, Draven? Wenn ich angefangen hätte, mich zu fragen, warum ich keine Anti-Faltencreme mehr brauche? Wenn alle Freunde um mich herum angefangen hätten, an Arthritis und kaputten Hüften zu leiden?« fragte ich sarkastisch.

»Es geht nicht um das Alter oder darum, wie du aussiehst. Du bist wunderschön, Keira. Du bist so verdammt schön, dass es wehtut, dich anzusehen. Und zu wissen, dass ich dich nicht berühren kann, weil ich …«, sagte er verbittert und schaute in die Richtung, in der Vincent verschwunden war. Es brach mir das Herz. Er wusste, dass Vincent mich berühren konnte, wo er es nicht konnte.

»Aber du wärst für mich in jedem Alter schön. Wenn es darum geht, zuzusehen, wie die, die du liebst, sterben, dann ist das ein Teil des Lebens für jeden, sowohl für Sterbliche als auch für Unsterbliche.«

»Aber ich kann nicht in ihrer Nähe sein, Draven. Ich kann nicht mit meiner Schwester alt werden und mich über die Kinder von heute und den Preis für eine Packung Milch beschweren. Ich muss alle, die ich liebe, schon lange vorher verlassen, denn sie würden sich wundern, warum ich nie altere. Ich liebe dich, Draven, und ich weiß, dass ich mich irgendwann damit abfinden werde, aber das macht es nicht leichter.« Dabei schenkte er mir ein so herzerwärmendes Lächeln, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte.

»Tja, da kommt die gute Nachricht ins Spiel. Glaubst du wirklich, ich würde dich all denen entreißen, die dir am Herzen liegen? Das könnte ich dir nie antun, Keira, und ich möchte niemals diese Art von Schmerz in deinen Augen sehen.« Ich sah ihn stirnrunzelnd an und schüttelte konfus den Kopf.

»Ich verstehe nicht …«

»Ich werde dafür sorgen, dass du für alle, die dich sehen, im richtigen Alter erscheinst. Du musst niemals dein bisheriges Leben, dein menschliches Leben, zurücklassen. Ich würde nicht so grausam sein zu der Einzigen, die ich liebe, Keira.« Als ich das hörte, hätte ich fast geschrien, aber diesmal vor Freude. Er musste gesehen haben, wie sich meine Augen weiteten, denn er hob eine Hand, musste aber mitten in der Bewegung anhalten, um mich nicht zu berühren.

»Das wirst du tun? Das kannst du? Wirklich?«, fragte ich schockiert. Seine Augen wurden weicher.

»Ja, das kann ich und das werde ich für dich tun. Ich würde alles für dich tun, Keira, und sobald du wieder bei mir bist, werde ich es beweisen.« Ich schüttelte ungläubig meinen Kopf.

»Draven, du musst mir nie etwas beweisen. Aber tu mir einen Gefallen … Versuch das nächste Mal, mir ein bisschen mehr Vertrauen zu schenken. Du kannst mir nicht etwas vorenthalten, nur weil du denkst, dass es zu meinem Besten wäre. Das geht am Ende nach hinten los.« Er mochte es nicht, wenn ich ihm sagte, was er zu tun hatte, und ich rief mir Vincents Worte in Erinnerung, dass es neu für ihn war, mit einem Menschen zusammen zu sein. Dass es für jemanden, der so viele Leben damit verbracht hatte, alle um sich herum zu befehligen, eine Zeit dauern würde, sich daran zu gewöhnen, jemanden auf Augenhöhe zu haben.

»Heißt das, ich darf dich behalten?«

»Heißt das, du lässt mir eine Wahl?«, antwortete ich und versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht.

»Nein, das bedeutet nur, dass ich daran denken muss, dich das nächste Mal vorerst zu besänftigen. Du gehörst bereits mir, deshalb ist deine Seele hier. Und wenn dein Körper wieder hier ist, werde ich dir zeigen, was es wirklich heißt, mir zu gehören.« Er sagte dies voller erotischer Verheißung.

»Ich wünschte, ich könnte dich berühren«, flüsterte ich und machte mir nicht einmal die Mühe, die Traurigkeit aus meiner Stimme zu vertreiben.

»Ich weiß, mein Engel, aber du musst mir vertrauen. Ich werde dich holen kommen.« Er versuchte, den harten Ton aus seiner Stimme zu halten, während er diesen letzten Teil sagte. Wie schwer das wohl alles für ihn sein musste …

»Ich weiß und das tue ich, aber letzte Nacht …«

»Du hast gedacht, ich wäre wirklich da.«

Ich nickte und er schaute an die Decke, als würde er nach den richtigen Worten suchen.

»Ich kann diesen Ort nicht ohne Lucius’ Erlaubnis betreten. Deshalb hat er dich dorthin gebracht. Deshalb konntest du nur meine Projektion sehen. Er hat meiner Bitte Gehör geschenkt, ihn zu sprechen, und er wusste, dass ich einen Beweis dafür haben wollte, dass es dir gut geht.« Er knirschte mit den Zähnen, als er die letzte Nacht beschrieb. Es war seltsam, zum ersten Mal zu hören, dass er nicht allen Befehle erteilen konnte. Es gab einen Ort, der Draven verwehrt war, und es gab eine Person auf dieser Welt, die er nicht kontrollieren konnte, und damit meinte ich nicht mich.

»Was werden wir tun?« Es schien ein hoffnungsloser Fall zu sein, aber Dravens Hände ballten sich zu Fäusten. Der rote Stoff, der sie bedeckte, spannte sich unter der Kraft.

»Du wirst nichts weiter tun, als zu warten. Versuch gar nicht erst, wegzulaufen, Keira. Ich kann nicht tun, was ich vorhabe, wenn ich Angst haben muss, dass dir etwas zustößt.«

»Wieso, was ist dein Plan?«

»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Du hast gesagt, dass du mir vertraust. Jetzt ist es an der Zeit, es zu beweisen. Kannst du das tun?«

»Ja, aber …«

»Kannst du das für mich tun, Keira?«, fragte er noch einmal in einem strengeren Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Ja«, antwortete ich leise. Wieder wollte er mich berühren, musste sich aber zurückhalten. Er schloss seine Augen und sagte:

»Braves Mädchen.«

»Sag mir wenigstens, dass sie dich gut behandeln. Ich kenne Lucius und hoffe, dass seine kleine Demonstration von Dominanz nur mir galt. Sag mir, dass er dich nicht jedes Mal so behandelt, Keira. Ich denke nicht, dass ich meine Wut im Zaum halten könnte.« Er schien mich fast anzuflehen, ihm seine Ängste zu nehmen. Nun musste ich mich zwischen einer Lüge, die ihm Trost spenden würde, und einer Wahrheit, die ihm Schmerz bringen würde, entscheiden. Jetzt verstand ich, warum Draven mir Dinge vorenthalten hatte. Ich wusste, dass ich seine Logik von nun an nicht mehr in Frage stellen konnte, egal zu welchem Preis. Wenn es Dinge gab, die er mir nicht erzählte, dann musste es bedeuten, dass er mich beschützen wollte. So, wie die nächsten Worte aus meinem Mund ihn beschützen würden.

»Ich sehe ihn kaum, und selbst wenn, dann behandelt er mich nicht so.« Ich hoffte, dass er das Schwanken in meiner Stimme als übermäßige Emotionen auffassen würde. Er nickte, und als ich hörte, wie er den Atem ausstieß, den er angehalten hatte, wusste ich, dass er an meine Worte glaubte. Ich fühlte mich beschissen! Ich hasste es, ihn anzulügen, aber jetzt war mir klar, wie es sich anfühlte, auf dieser Seite zu stehen. Der Seite, an der man jemandem Informationen vorenthalten musste.

»Bei den Göttern, Keira, ich vermisse dich!« Sein Geständnis ließ mich krampfhaft blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten.

»Ich vermisse dich auch. Ich wünschte nur …« Ich hob meine Hand zu seinem Gesicht, ohne ihn zu berühren, und er schloss seine Augen.

»Ich weiß, mein Schatz. Bald. Ich gebe dir mein Wort.« Ich sah, wie sehr er sich bemühte, die Fassung zu bewahren, aber ich konnte meine Emotionen in diesem Moment nicht so gut in den Griff bekommen wie er. Ich stand auf, ging ein paar Schritte durch den Raum und drehte mich zu ihm um.

»Warum tut er das? Gott, ich verabscheue ihn! Ich habe niemandem etwas getan, und doch bin ich hier, nicht einmal ganz. Und ich fühle mich so hilflos. Ich will etwas tun, ich will helfen!«, rief ich. Die ganze Zeit saß Draven da, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Finger verschränkt, als würde er beten. Seine Augen folgten meinen Bewegungen, während er darauf wartete, dass ich mich sammelte. Ich starrte ihn an, keuchend, und das Einzige, woran ich dachte, war, wie verdammt sexy er aussah. Seine Schultern und sein Bizeps wirkten groß genug, um einen Bären zu zerquetschen, und seine eindrucksvollen Augen hielten mich in seinem Blick gefangen, als würde er mich niemals loslassen. Draven war ein dunkler Engel und ein Dämonenkönig, der etwas wollte, das er nicht anfassen konnte. Das war der Blick, den er mir zuwarf – Hunger … Nicht zu bändigender Hunger. Und ich war sein Festmahl.

Er stand langsam auf und ging auf mich zu, wie ein Raubtier, das sich an etwas heranpirschte, in das es seine Reißzähne versenken wollte. Ich wich zurück, bis mein Rücken die Wand traf.

»Draven?« Ich sagte seinen Namen, aber er schien mir nicht zuzuhören, als er näher kam.

»Du weißt, dass du mich nicht berühren kannst, oder?«, zwang ich über meine Lippen, aber die Erregung in meiner Stimme war deutlich. Er hob eine Augenbraue. Ein Mundwinkel kräuselte sich zu einem teuflischen Grinsen.

»Ist das so? Dann muss ich wohl andere Mittel finden.«

Ich schüttelte ungläubig meinen Kopf. Was auch immer er vorhatte, es war riskant, und ich war noch nicht bereit zu gehen. Ich würde nie bereit sein.

»Nein?«, sagte er, bevor er schnell den Abstand zwischen uns eliminierte. Ich sah zu ihm auf. Wir waren uns so nah, dass ich ihn durch seinen süchtig machenden Duft fast schmecken konnte. Ich wollte nur seinen Hals lecken und die salzige Haut dort kosten. Ich reichte ihm nur bis zur Brust, und als er seine Hände an beide Seiten meines Kopfes legte, formte er damit einen Käfig, bei dem ich mehr als glücklich wäre, wenn jemand den Schlüssel wegwerfen würde. Er beugte sich herunter. Ich hatte zu viel Angst, mich zu bewegen, für den Fall, dass wir uns versehentlich berührten.

»Hast du Nein zu mir gesagt, Keira?« Seine Hand bewegte sich von der Wand weg und näherte sich meiner Taille, ohne den Stoff zu berühren.

»Das ist ein wunderschönes Kleid, Keira, aber ich glaube, ich bevorzuge den Körper darunter … Tatsächlich …« Er ließ den Satz ausklingen, während seine Augen lila aufblitzten. » … weiß ich es mit absoluter Sicherheit!« Und dann verwandelte er sich in seine Dämonenform. Die Kraft pulsierte durch jede Pore, und ich konnte sehen, wie sie sich unter jedem Zentimeter Haut auf seinem Körper ausbreitete. Sein Gesicht lag nun im Schatten, dank seiner großen Flügel, die sich von seinem Rücken gelöst hatten. Seine Federn kräuselten sich leicht, bevor er sie wieder ineinander faltete.

»Draven, was tust du?«, flüsterte ich, und er lächelte.

»Ich lasse meinen Engel raus!« Und damit ging das Violett in einen bläulichen Schimmer über, und seine dunkelgrauen Flügel wurden ein paar Nuancen heller. Er schloss die Augen und spannte sich an, als würde er sich darauf konzentrieren, diesen inneren Teil von ihm zu kontrollieren. Seine Augen blitzten auf und färbten sich in einen wunderschönen, tiefen Indigo-Ton, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Seine Hand schwebte immer noch über meiner Seite, und als ich bei dem Gefühl, das mich durchschoss, ein Keuchen ausstieß, lächelte er.

»Warst du das?«, fragte ich, schockiert, dass ich einen Teil von ihm spüren konnte.

»Vielleicht. Lass es uns noch einmal versuchen und es herausfinden, ja?« Ich schaute nach unten und sah, wie seine Hand an meiner Seite hochkam, ohne mit mir in Kontakt zu kommen. Ich spürte, wie seine Fingerspitzen über meine Haut strichen. Ich konnte mir das Stöhnen nicht verkneifen, das mir über die Lippen kam. Sie krochen höher, und als er die Spitze meiner Rippen erreichte, änderte er die Richtung. Er fing an, über meine bebende Brust zu gleiten, und mein Atem stockte. Das Gefühl, von jemandem, der so stark war, so sanft berührt zu werden, war so berauschend, dass meine Augenlider schwer wurden. Es war nicht dasselbe wie Dravens Berührung, sondern etwas, das von Magie und einem Mann verwoben worden war. Seine Hand glitt über meine Kurven, und meine Reaktion ließ ihn knurren. Ich schaute an mir herab. Meine Brustwarzen waren steif, und Verlangen schoss direkt in mein Innerstes.

Es fühlte sich an, als würde seine Kraft auf meiner Haut tanzen und in einer Art elektrischem Ungleichgewicht wieder zurückprallen. Dann wanderte seine Hand tiefer, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Draven berührte mich auf die einzige Art und Weise, die ihm blieb, und die Vorfreude auf diesen Moment fühlte sich an, als könnte ich meinen Höhepunkt erreichen, wenn er mich nur darum bitten würde. Doch als seine Hand den Punkt zwischen meinen Beinen erreichte, fiel mein Kopf zurück an die Wand, meine Augen schlossen sich und mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Seine Berührung traf mein Innerstes wie ein Dammbruch. Meine Mauern zerbröckelten, und alle Gefühle, die bis dahin eingeschlossen gewesen waren, strömten mit extremer Lust aus mir heraus. Ich schrie auf, denn ich konnte es nicht mehr eindämmen. Es hörte sich so an, als würde Draven dasselbe tun, aber da meine eigenen Schreie noch in meinen Ohren klangen, war es schwer zu sagen. Ich ritt weiter auf den Wellen meines Höhepunkts, den mir seine übernatürliche Berührung beschert hatte, und es war himmlisch.

Ich musste gekeucht haben, denn Draven legte seine Stirn nah an meine und sagte:

»Schhh. Einfach nur atmen, Süße.« Ich konnte als Antwort nur nicken.

»Aber was ist mit dir? Du bist nicht …«, schaffte ich es schließlich zu fragen, doch als ich zu ihm aufblickte, zog er seine Augenbrauen hoch und lächelte.

»Bin ich nicht?« Er blickte nach unten. Ja, da war ein feuchter Fleck auf seiner Hose.

»Aber wie? Ich habe dich nicht angefasst.«

»Wenn es um dich geht, finde ich bei den meisten Dingen Lust, Keira, und dir dabei zuzusehen, wie du dich deiner hingibst, gehört definitiv dazu. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich vermisse?« Ich stieß ein erschöpftes Lachen aus und nickte.

»Ja, ich glaube, das hast du.« Das war es, was ich gebraucht hatte, und doch wusste ich, dass es alles nur noch schwieriger machen würde, wenn ich in meinem Körper aufwachte und mich kalt und allein vorfand.

»Keira?« Ich schaute zu ihm auf, als er meinen Namen sagte, und als ich völliges Elend vorfand, wusste ich, was passieren würde.

»Zeit, aufzuwachen, Schätzchen!«, hörte ich eine Stimme in mein Ohr flüstern.

»Nein! Noch nicht, ich will bleiben!«, rief ich, und Draven runzelte die Stirn.

»Keira, was hörst du?«

»Pip. Sie versucht, mich zu wecken.« Draven heulte vor Wut auf. Seine Flügel spannten sich auf. Er hämmerte mit seiner Faust gegen die Wand, sodass ich zur Seite sprang.

»NEIN, DU KANNST SIE NICHT ZURÜCKHABEN!«, brüllte er mit seiner dämonischen Stimme und verlor dabei alles Engelhafte in sich. Die Flammen loderten um seinen Körper, doch es gab kein Zurück mehr. Er griff verzweifelt nach mir, als ich anfing, zwischen den beiden Orten zu flimmern, zwischen Körper und Seele. Seine Hand glitt direkt durch mich hindurch. Die Wände begannen bei dem zweiten Gebrüll, das von vor Zorn verzogenen Lippen kam, zu beben.

»Draven!«, schrie ich.

»Keira, NEIN! Komm zurück! Komm zurück zu mir!« Ich konnte immer noch hören, wie er nach mir rief, als seine Stimme in dem Raum, in den ich zurückkam, widerhallte. Ich weinte über den Verlust und fühlte nichts für den Körper, den ich zurückgewonnen hatte. Ich hätte lieber als körperlose Seele in einer Welt gelebt, solange ich nur an Dravens Seite bleiben konnte.

Es fühlte sich an, als wäre mein Herz aus Glas, und der Schmerz in Dravens Gesicht hätte es zerbrochen. Die Splitter durchbohrten jedes meiner lebenswichtigen Organe. Er hatte so verloren ausgesehen, so gebrochen, so verlassen in seiner blendenden Wut, dass ich anfing zu schluchzen und nicht einmal zusammenzuckte, als Pips Arme mich umschlossen und meinen Körper an ihren zogen. Sie fing an, mich hin und her zu schaukeln und beruhigend meinen Rücken zu streicheln.

»Schhh. Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich konnte es nicht länger halten. Es tut mir leid, meine Freundin … Es tut mir so leid!« Ihre Worte überrollten mich, ohne an mir haften zu bleiben, während ich meinen Verlust herausschrie.

»Draven! Draven! Ich will dich zurück … Ich will … Ich …« Ich stolperte über meine Worte und versuchte, einen dringend benötigten Atemzug zu nehmen, während die Schluchzer aus mir herausprasselten.

»Er kann dich hören, Keira, aber beeil dich. Ich kann es nicht mehr lange halten!« Ich schaute wieder zu Pip und sah, dass auch sie Tränen in den Augen hatte. Ich holte schnell Luft und sprach die einzigen Worte, die je von Bedeutung gewesen waren.

»Ich liebe dich, Dominic.«
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EIN SCHRITT ZU WEIT


Nachdem man mich zurückgeholt hatte, brauchte ich eine Weile, um darüber hinwegzukommen, Draven zum vierten Mal seit New England zu verlassen. Ich fühlte mich geistig ausgelaugt, und die arme Pip musste es mitansehen. Ich hatte geweint wie ein Kind, während Pip die unpassende Mutterfigur in einer blau-rosa-farbenen Anzughose aus den späten Achtzigern und einem Tank-Top mit echten Muscheln dran spielte. Rosafarbene Pailletten funkelten von ihren Trägern. Immer wenn sie mich umarmte, konnte ich die harten Brüste spüren, die von zwei silbern besprühten Muschelschalen bedeckt waren. Ich fragte mich, ob sie und Lady Gaga in denselben Geschäften shoppen gingen.

Keine Ahnung, wie viel Zeit während meines ›Schluchzmarathons‹ vergangen war, aber nachdem Pip sich vergewissert hatte, dass ich mich nicht über den Balkon stürzen würde und Adams übliches Knurren aus dem Korridor zu hören war, verließ sie mich. Diesmal versicherte sie mir jedoch, dass sie ihn nicht gefesselt oder angekettet hatte.

Als die Sonne langsam unterging, stand ich auf, suchte mir etwas Essbares und duschte, diesmal ohne Rücksicht auf die Tür oder die Glaskabine. Ich lehnte meine Stirn an das Glas, schloss meine Augen und ließ das Wasser meine Tränen wegspülen. Immer wieder blitzte Dravens Gesicht vor mir auf, den Herzschmerz, den ich wegküssen wollte, in seine perfekten Züge geätzt. Die blinde Panik in seiner Stimme, die in der Regel so beherrscht war, so von Dominanz angetrieben, dass sie nie ins Wanken geriet – nicht, bevor man mich entführt hatte.

Nachdem ich all meine Tränen vergossen hatte, stieg ich aus der Dusche. Es war an der Zeit, mich am Riemen zu reißen und die Sache mit klarem Kopf anzugehen. Ich würde niemandem etwas nützen, wenn ich bei jeder Gelegenheit zur Heulsuse wurde, und wenn ich diese Auserwählte war, von der alle ständig schwärmten, musste ich anfangen, mich so zu verhalten, als hätten die Götter mich aus einem guten Grund auserwählt, ohne ihnen die Chance zu geben, es zu bereuen.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf marschierte ich in den begehbaren Kleiderschrank und suchte mir etwas aus, das mir zumindest ein Gefühl von Macht verlieh. Ich packte mir ein Kleid, das mich schwer schlucken ließ, aber bevor ich kneifen konnte, löste ich die Bänder und zog es mir über den Kopf. Nachdem ich alles festgezurrt, eine Netzstrumpfhose und ein Paar kniehohe Stiefel angezogen hatte, schnappte ich mir die Kosmetiktasche, die Pip mir beim letzten Mal dagelassen hatte, und stolzierte ins Badezimmer.

Als ich fertig war, erkannte ich die wutschnaubende Person, die mich anschaute, kaum wieder. Schluss mit der alten, wimmernden Keira, der verlorenen Prinzessin. Nein, heute Abend wollte ich mir Eier wachsen lassen und im Goth-Style durch die Halle schreiten!

Ich nahm mir das einzige Paar Handschuhe, das ich dank Lucius besaß. Da sie auch schwarz waren, passten sie zum Rest des Outfits. Die obere Hälfte des gewagten Kleids bestand aus einem Korsett, das sicher auf meiner Haut lag und vorne mit einem dicken Band, durch schwarze Metallreifen gezogen, verschnürt wurde. Der Stoff schillerte in einem tiefen Rot, das an den Stellen, auf die das Licht traf, lila wurde und bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Der Rücken hingegen war tief ausgeschnitten, aber der Unterrock bestand aus mehreren Lagen schwarzen Satins, der der unteren Hälfte mehr Masse verlieh. Er war ausgestellt, aber der gesamte vordere Teil war bis zu meinen Oberschenkeln hochgezogen und dort mit dem gleichen Spitzenband wie am Korsett zusammengebunden. Es fühlte sich wie ein Fenster mit Vorhängen an, unter dem meine Beine zum Vorschein kamen, aber dank der Strumpfhose und Stiefel fühlte ich mich nicht ganz so entblößt und zur Schau gestellt. Allerdings konnte ich nichts gegen das üppige Dekolleté tun, das viel Haut zeigte.

Ich beschloss, mein Haar offen zu tragen und die Wellen auf natürliche Weise trocknen zu lassen. Ich warf meinen Kopf nach vorn, ließ mein Haar vor mir herabhängen und zerzauste es am Ansatz. Dann warf ich meinen Kopf wieder zurück. Meine Haare flogen nach hinten, bis zum unteren Teil meiner Taille. Da es noch feucht war, kam eine dunkle, goldene Farbe zum Vorschein, wobei der obere Teil meines Kleides jede einzelne Strähne reflektierte, sodass sie einen erdbeerblonden Ton annahmen. Was mein Make-up anging, hatte ich mich für eine schwarze Augenpartie entschieden, die mir einen düsteren Blick verlieh, der meine derzeitige Stimmung ausdrückte. Meine blasse Haut war der perfekte Hintergrund für meine kräftigen Lippen, die jetzt so dunkelrot schimmerten, dass sie fast zu bluten schienen. Ich nickte mir selbst zu, holte tief Luft und ging zur Tür, wo mich die Nacht erwartete.

Pip hatte mir versichert, dass ich heute Abend in Ruhe gelassen würde und nicht in der großen Halle zu erscheinen hatte. Was sie wirklich meinte, war, dass ich mich verstecken konnte wie der verängstigte kleine Mensch, für den mich alle hielten! Nun, soweit wollte ich es nicht kommen lassen. Ich musste meinen Feinden zeigen, dass sie mich nicht unterschätzen sollten, und mich in meinem Zimmer zu verkriechen und über eine Situation zu jammern, die ich nicht ändern konnte, war nicht der richtige Weg, um dieses Ziel zu erreichen. Es war an der Zeit, in dieser Welt aufzuwachen und nach dem Motto ›Wenn du sie nicht schlagen kannst, schließe dich ihnen an‹ ihre Schwächen herauszufinden, wenn ich schon dabei war.

Ich hielt an dieser kleinen Rede fest, bis ich die Haupttreppe erreichte. Als der ganze Raum voller verwandelter Vampir-Dämonen und Engel-Bösewichte in Sicht kam, schluckte ich meine Angst und holte tief Luft.

»Du kannst das!«, ermutigte ich mich selbst und glitt die Treppe nach unten. Ich versuchte, selbstbewusst zu wirken. Obwohl jedes Molekül in meinem Körper mir sagte, dass ich mich umdrehen und die Fliege machen sollte, hielt ich meinen Kopf hoch und erwiderte jeden Blick mit völliger Gleichgültigkeit. Als ich mich durch die Menge bewegte, wurde mir klar, dass Lucius’ Drohung immer noch ernst genommen wurde. Niemand stellte sich mir in den Weg, während ich auf das Podium zuging. Die Musik trommelte einen schweren Beat, der vom Boden aus durch meine Beine vibrierte. Mit jedem Schritt wanderten meine Haare weiter nach vorne, bis sie sich schließlich in zwei Teilen zu jeder Seite meiner Oberweite spalteten. Ein lesbisches Pärchen in Gummikleidung zischte mich an, und die Kleinere knurrte nur ein Wort.

»Electus.« Mein Blick blieb starr nach vorn gerichtet, aber meine Hand schnellte nach oben für einen Mittelfinger-Gruß. In diesem Moment trafen meine Augen auf den dunklen Vampirkönig, und ich musste schmunzeln, als sich Verblüffung auf seinem Gesicht ausbreitete.

Eins zu Null für das Menschenmädchen!

Ich schleppte mich weiter vorwärts. Mit jedem Schritt verschlangen mich seine Augen, aber seine Haltung veränderte ihren entspannten Zustand nicht. Er saß mit leicht gespreizten Beinen da und stützte sich mit seinem Ellbogen auf einem Knie ab. Sein Kinn ruhte auf einer Hand, während ein Finger seine Lippen bedeckte, die ein schelmisches Lächeln verbargen. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie meine Herzfrequenz in die Höhe schoss, auch wenn er es womöglich hören konnte. Der Typ hatte einfach etwas an sich, das einem den Atem raubte und schwer schlucken ließ. Wenn er einfach nur die Straße entlanglaufen würde, würde er nicht nur viele Blicke auf sich ziehen, sondern auch den ganzen Verkehr anhalten und einen Strom von Mädchen hinter sich herlaufen lassen. Er sah schmerzhaft gut aus, was mich nur noch mehr irritierte. Jemand, der so böse war, sollte nicht so attraktiv sein. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich davon nicht betroffen war, aber das wäre gelogen.

Als ich die wenigen Schritte auf das Podium zumachte, klopfte mein Herz wie verrückt. Mein ganzer Mut war nur noch eine Hülle von dem, was er einst gewesen war. Ein verdammter Blick von diesem Mann reichte aus, um mein Selbstbewusstsein zu zerstören. Er verlieh mir das Gefühl, als würde ich nackt dastehen, so wie seine Augen mich verschlangen und jede Schicht von mir abstreiften.

»Keira.« Er sprach meinen Namen aus, als wäre er der Anfang eines Zauberspruchs. Automatisch erstarrte ich, als er aufstand, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er trug abgewetzte graue Jeans mit Rissen an den Knien, kombiniert mit einer schwarzen Jacke, die bis zu den muskulösen Unterarmen hochgeschoben war. Sie besaß einen hohen Rollkragen mit seitlichem Reißverschluss, der heruntergezogen war, um ein weißes T-Shirt darunter zu offenbaren. Ich war überrascht, ihn so lässig gekleidet zu sehen. Fast jeden Abend in Afterlife trug Draven einen Anzug. Anscheinend spielte Lucius nach anderen Regeln.

»Komm her!«, forderte er und verlor für einen Moment sein Lächeln. Ich merkte, dass meine Füße mich vorwärts trieben, bevor ich überhaupt darüber nachdachte. Sobald ich in Reichweite war, packte er mich an der Taille und zog mich grob an seine Brust. Ich stieß einen erschrockenen Laut aus.

»Nun, Pip, in Anbetracht der Tatsache, dass es ihr nicht gut genug ging, um herunterzukommen, beweist der Anblick dieser Schönheit in meinen Armen das Gegenteil.« Ich wollte meinen Blick Pip zuwenden, aber Lucius knurrte.

»Augen zu mir!« Ich versteifte mich in seinem unnachgiebigem Griff. Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht, hierherzukommen? Wenn ich hatte versuchen wollen, etwas Macht zurückzugewinnen, indem ich meinen Feinden keine Angst zeigte, dann reichte ein Blick auf Lucius aus, um alle Hoffnungen zunichte zu machen.

Ich spürte, wie Fingerspitzen über meine Wange fuhren. Als sie mein Kinn erreichten, packte er es und zwang mich, zu ihm aufzusehen.

»Du siehst wirklich zum Anbeißen aus, aber warte mal … Da fehlt etwas.« Seine Lippen formten sich zu einem übermütigen Grinsen, und als er sah, wie ich schluckte, hörte ich ihn glucksen. Er hatte immer noch mein Kinn in der Hand und begann, meinen Kopf zur Seite zu neigen, um sich zu meinem Ohr zu beugen. Zunächst sagte er gar nichts, sondern ließ seinen Atem an meinem Hals verweilen.

»Schön genug, um dich essen, beißen und aussaugen zu wollen. Mmm, ich könnte dich ganz leicht nass und wieder trocken lecken«, brummte er in mein Ohr und leckte lange und gemächlich über meinen Hals, was mich erzittern ließ. Hitze stieg mir bei dem groben Bild, das er zeichnete, in die Wangen. Erst als ich seine Fingerknöchel an meiner Wange spürte, wurde mir bewusst, dass ich meine Augen geschlossen hatte.

»Ah, da ist es ja. Das war es, was dieser Porzellanhaut noch fehlte.« Er lachte, als ich bei seinen Worten noch mehr errötete. Plötzlich wirbelte er mich herum und zog mich nach unten, damit ich mich zu ihm setzte. Dieses Mal jedoch nicht vor ihm auf die Knie. Nein, dieses Mal musste ich zwischen seinen Beinen Platz nehmen, mein Rücken gegen seine Brust gelehnt. Sein Arm schloss sich fest um meine Taille, während die andere Hand meine Haare zur Seite strich, sodass er die Haut an meinem Hals freilegte. Normalerweise hätte ich nicht mit der Wimper gezuckt, aber wenn man einen aufgegeilten Vampir im Nacken sitzen hatte, der mit einem sprach, als wäre man ein Appetithäppchen, dann läuteten schnell alle Alarmglocken.

»Wie ich sehe, hast du mein Geschenk erhalten«, sagte Lucius und hob einen meiner Arme hoch. Ich bemerkte die dunkle Ledermanschette, die um sein Handgelenk gebunden war, als er meinen Arm anfasste, um ihn zu untersuchen. Ich versuchte, ihn wegzuziehen, da ich das Gefühl immer noch nicht ausstehen konnte, dort berührt zu werden.

»Schhh, Süße. Ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte er mir ins Ohr, als er mein Unwohlsein spürte. Keine Ahnung, wieso, aber seine Worte hatten eine beruhigende Wirkung auf mich. Er wartete, bis ich mich entspannte und bewegte sich erst wieder, als er spürte, wie die Anspannung aus meinen Rückenmuskeln wich.

»Braves Mädchen«, summte er, und obwohl ich es nicht sehen konnte, spürte ich sein Lächeln in meinem Nacken. Warum war er so liebevoll? Es war fürchterlich verwirrend. Ich fühlte mich wie ein Tischtennisball, der erst zur guten Seiten, dann zur bösen und dann wieder zurück zur guten geschlagen wurde. Mir wurde schon ganz schwindelig. Der einzige Anker, der mir blieb, war Lucius’ Arm um mich, der mich davor bewahrte, in einem Meer aus dämonischem Chaos zu versinken.

Einer von Lucius’ Fingern kroch unter meinen Handschuh, bis er die nächstgelegene Narbe ertastete. Meine Atmung beschleunigte sich, und meine Instinkte setzten ein. Ich versuchte, mich von ihm loszureißen, kam aber natürlich nicht weit. Ich fühlte mich wie auf einer Achterbahnfahrt, wenn einen die Sicherheitsgurte nicht losließen, bis die Fahrt vorbei war. Leider schien diese Fahrt nie zu Ende zu gehen.

»Komm schon, Keira. Füge ich dir in irgendeiner Art Schmerzen zu?«, fragte er, aber ich versuchte immer noch, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien.

»Antworte mir!«

»N…nein, aber …«

»Dann sei still und zeig mir, wie mutig du bist.« Seine Worte waren nicht spöttisch, nur tröstlich. Schließlich atmete ich tief durch und ließ ihn ohne Widerstand weitermachen. Immerhin war es ja nicht so, als hätte er sie nicht schon gesehen, also was hatte ich zu befürchten? Er zog meine Handschuhe nicht aus, um meine Haut freizulegen, sondern wollte sie nur für sich selbst spüren. Er tastete die Stellen ab, die näher an meinem Ellenbogen lagen, und fuhr mit der Fingerspitze so sanft darüber wie ein Mottenflügel.

»Hat dir mein Geschenk gefallen, Keira?« Seine Frage überrumpelte mich. Sein Arm spornte mich an, ihm zu antworten.

»Ja.« Meine zittrige Stimme enthielt nichts von dem Selbstvertrauen, an das ich mich zuvor noch geklammert hatte.

»Ich wollte schmerzhafte Erinnerungen in ein weiches Material einhüllen«, erklärte er, suchte die nächste Narbe und fuhr mit einem glatten, kalten Finger darüber.

»Warum?«, konnte ich nicht umhin, zu fragen.

»Im Gegensatz zu dem, was du denkst, kann ich dich gut leiden, kleiner Mensch.« Sein Geständnis verblüffte mich, aber nicht genug, um zu verhindern, eine Erwiderung zu schnauben.

»Was, als Snack?«, kommentierte ich sarkastisch.

»Ist das ein Angebot?« Obwohl seine Worte mit Humor gespickt waren, erschauderte ich in seinen Armen.

»Nein, wohl kaum. Keine Sorge, Keira. Ich bin gesättigt«, sagte er, bevor er hinter mir mit dem Finger schnippte. Ich drehte mich um, als eine Kellnerin mit einem Getränk zu uns herüberlief. Es sah aus wie eine Bierflasche, auf deren Etikett ›Krombacher dunkel‹ stand. Sein Griff um mich verfestigte sich, sodass er die Flasche mit der Hand, die um meine Taille lag, halten konnte. Entsetzt sah ich zu, wie aus dem Daumennagel seiner freien Hand eine steinerne Kralle wuchs. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber die einzige Reaktion auf meine sinnlosen Bemühungen war ein kehliges Lachen, bevor er seine Kralle benutzte, um den Kronkorken zu lösen. Dann nahm er einen großen Schluck von dem Bier und klopfte mit der Kralle auf die dunkle Flasche. Ich konnte erst aufatmen, als sein Nagel sich wieder auf seine normale Länge reduziert hatte. Er stellte mir die Flasche vor die Nase.

»Trink«, befahl er. Ich schüttelte den Kopf, aber das gefiel ihm nicht.

»Keira, trink!« Mit rollenden Augen riss ich ihm die Flasche aus der Hand. Erst als ich einen langen Schluck nahm, merkte ich, wie trocken meine Kehle war und wie das Bier meinen Durst löschte. Der Geschmack war anders als die Biersorten, die ich zuvor probiert hatte, mit subtilen Schokoladennoten, die sich mit Karamell und etwas Bitterem am Ende vermischten. Anders als mein übliches Corona, aber trotzdem gut.

Er stupste mich an, um mich dazu zu bewegen, mehr zu trinken, bevor er mir die Flasche wieder abnahm. Ich verstand sein Verhalten nicht und warum er sein Getränk teilen wollte, aber nachdem er es mir in regelmäßigen Abständen gereicht hatte, wurde mir klar, dass er so weitermachen wollte.

Im Laufe der Nacht schien ich mich, ohne es zu merken, zu entspannen, bis Lucius mich nicht mehr festhalten musste. Nein, jetzt lehnte ich mich aus freien Stücken gegen ihn, und das jagte mir Angst ein.

Ich nahm die Räumlichkeiten in Augenschein. Wie immer gab es hier jede Menge seltsame und gruselige Dinge zu sehen. Der rote Schein der Lichter, die auf die Stoffe an den Wänden gerichtet waren, verlieh dem Raum einen unheimlichen Hintergrund für alle Gäste, die mehr zu tun schienen als nur zu trinken. Eine Frau in Lederkleidung stand inmitten einer Gruppe Männer und wurde mit Farben bemalt. Sie lachten herzhaft, während sie mit den verschiedenen Farben Teile ihres Körpers für sich beanspruchten. Einer hatte schon angefangen, sie von ihren blauen Brüsten zu lecken. Ich sah schnell weg und zuckte, als ein anderes Paar seinen Höhepunkt herausbrüllte. Lucius fing hinter mir an zu glucksen.

»Unschuld riecht so verfickt süß. Du bringst mich beinahe zum Sabbern«, knurrte er in mein Ohr, während seine Hände meinen Brustkorb umfassten und mich weiter zurückzogen. Ich war schockiert, als ich spürte, wie sich seine Erregung in meinen Rücken drückte.

»Nicht!«, flüsterte ich und blickte nach unten, wo seine Hände verweilten. Er knurrte wieder, ließ mich aber erstaunlicherweise los und gab keinen Kommentar ab.

»Kann ich morgen mit ihr nach draußen gehen?«, fragte Pip von ihrem üblichen Platz auf Adams Schoß. Ihre Kleidung des heutigen Abends bestand aus einem rot-schwarzen Schottenmuster-Tutu und dazu passenden Converse-Schuhen. Auf dem Gummi stand auf der einen Seite: ›Ich werde deine 80er-Jahre-Schlampe sein‹ und auf der anderen ›Und mit deinem Pac-Man spielen‹. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl sie voller Tattoos und Piercings war, sah sie immer noch so niedlich aus wie ein Kindergartenkind, mit ihrem roten Kapuzenpulli, auf dem Elmo aus der Sesamstraße mit einem fröhlichem Lächeln zu sehen war. Sie hatte sogar ihre Haare zu hohen grünen Zöpfen gebunden, die Adam immer wieder um seine Hand wickelte, um zu verhindern, dass sie davonhüpfte.

»Sollte kein Problem sein«, sagte Lucius überraschenderweise und reichte mir noch etwas von seinem Bier, das er erst zurücknahm, als ich seiner Meinung nach genug konsumiert hatte. In diesem Moment stolzierte eine Schönheit mit wunderschönen roten Locken vorbei, die sich hoch auf ihrem Kopf türmten. Sie lächelte Lucius an und leckte sich verführerisch die Lippen. Ich war schockiert, als er sie anknurrte und aggressiv die Zähne fletschte. Eine merkwürdige Reaktion auf ein Mädchen, das offensichtlich versuchte, ihn ins Bett zu kriegen. Anscheinend war es eine Beleidigung für ihn gewesen. Das Mädchen huschte eilig davon. Sein Verhalten verwirrte mich, und noch mehr, als sein Arm über meine Vorderseite wanderte und seine Hand meinen Hals umfasste, um den Rhythmus meines schlagenden Herzens zu finden. Seine Finger verharrten an meiner Halsschlagader, während sein Daumen kontrolliert auf und ab strich.

»Was tust du?«

»Das Gefühl deines Pulses beruhigt mich«, war seine einzige Antwort.

»Wohin willst du sie bringen?« Seine Frage kam nach etwa zwanzig Minuten des Schweigens und betraf wohl Pips Idee, mich irgendwohin auszuführen.

»Mein Lord?«, fragte Pip, die nach einem langen Kuss von Adam nach Luft schnappte.

»Geh mit ihr in den Stillen Garten, nicht in den Wald, Pip. Verstanden?« Pip senkte respektvoll den Kopf vor ihrem Lord, und ich musste gestehen, dass ich angesichts der Autorität, die sich hinter diesem Befehl verbarg, auch nicht widersprochen hätte. Ich lugte zu ihr, um mich zu vergewissern, ob sie das für eine gute Idee hielt. Sie zwinkerte mir nur zu, bevor sie sich wieder Adams wartenden Lippen widmete.

»Zieh dich morgen warm an. Die Winter hier können grausam sein, und die Kälte schneidet in menschliche Haut«, säuselte er in mein Ohr und berührte immer noch meine nackten Schultern.

»Könnte sich als schwierig erweisen, in Anbetracht meiner Garderobenwahl.«

»Erklär mir das!«

Da wünschte ich mir, ich hätte meine große Klappe gehalten.

»Ich … Ich meine nur … Ähm, ich bin sicher, ich werde etwas finden«, fügte ich schnell hinzu, um Pip nicht in Schwierigkeiten zu bringen.

»Ich werde dafür sorgen, dass du etwas Passendes zum Anziehen hast«, sagte er und schaute über meine Schulter zu mir herab.

»Ich möchte nicht, dass du so aussiehst, wenn ich nicht anwesend bin. Eine zu große Versuchung für meine Art.«

»Du meinst, auszusehen wie ein angezogener Truthahn, der zum Weihnachtsessen geschlachtet wurde?« Mürrisch verschränkte ich meine Arme. »Ich bin kein Festmahl!«, fügte ich verärgert hinzu.

»Es gibt andere Dinge, die ich von dir nehmen würde, als dein Fleisch, mein kleines Keira-Mädchen, aber eine Verkostung stünde definitiv auf dem Speiseplan.« Ich schloss die Augen und versuchte, unseren Kuss aus dem Kopf zu bekommen. Natürlich versagte ich.

»Ich muss mal kurz auf die Toilette.« Das brachte ihn zum Gackern. Es war offensichtlich, dass er mich in eine unangenehme Situation gebracht hatte. Er ließ mich los, indem er die Arme seitlich ausstreckte. Ich stand zu schnell auf und fiel fast wieder auf ihn zurück. Mann, konnte das noch peinlicher werden?! Er grinste mich so böse an, dass ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Dann nickte er Liessa zu, aber ich fügte schnell hinzu:

»Ich glaube, ich schaffe es dieses Mal allein.« Lucius nahm mich kurz in Augenschein und nickte Liessa noch einmal zu, damit sie sich wieder setzte. Ich war überrascht, dass er mich gehen ließ. Andererseits war nicht zu übersehen, dass alle in diesem Raum ihren Lord fürchteten.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Alle wichen ängstlich zurück, als würde der kleine, furchterregende Mensch Gift spucken. Auf der Toilette angekommen, lehnte ich mich gegen ein Waschbecken und versuchte, mich zu sammeln.

»Nicht ausrasten, Keira!«, warnte ich mein Spiegelbild laut. Zum Glück war ich allein hier drin. Nicht, dass es mich scherte, wenn Lucius’ Freaks mich für durchgeknallt hielten, aber allein zu sein half, mich wieder zusammenzureißen. Was für ein Spiel spielte Lucius? In der einen Minute war ich davon überzeugt, ich könnte nicht noch mehr Hass für ihn empfinden, in der nächsten flirtete er mit mir, bis ich zu Brei wurde. Was er über meine Arme gesagt hatte, dass man sie in weiches Material wickeln müsste, war eine süße Geste gewesen, auch wenn ich sie nicht ganz nachvollziehen konnte. Hatte er das aus einem bestimmten Grund getan? Hoffte er, mich gegen Draven aufzuwiegen?

Zu viele Fragen schwirrten durch meinen Kopf und machten es mir schwer, einfache Dinge zu tun, wie zum Beispiel pinkeln zu gehen. Nur gut, dass ich noch rechtzeitig merkte, dass mein Rock in meinem Schlüpfer steckte, bevor ich wieder nach draußen ging und jeder Tom, Dick und Dämon meinen blassen Hintern sehen konnte.

Ich machte mich auf den Weg zurück, als ich eine Stimme vernahm, die ich in letzter Zeit nur aus meinen Träumen kannte.

»Draven?«, flüsterte ich mit gesenktem Kopf, um zu verbergen, dass ich sprach.

»Keira, komm zu mir!« Es war Draven. Aber wo? Und wie? Ich schaute mich um und bemerkte einen niedrigen Torbogen auf der linken Seite der Bühne. Seine Stimme ertönte ein weiteres Mal. Sie klang, als käme sie von da drinnen. War das der Plan, von dem er gesprochen hatte? Wollte er, dass ich seiner Stimme folgte? Ich lief in diese Richtung, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Ich wusste, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte, wenn Lucius mich erwischte, aber was war das Schlimmste, das er mir antun konnte? Er würde mich sicherlich nicht umbringen. Schließlich konnte man schwer mit einer Leiche verhandeln.

Ich schaffte es durch den Steinbogen, ohne dass mich jemand aufhielt, und stieß den Atemzug aus, den ich angehalten hatte.

»Keira, komm. Folge meiner Stimme«, ertönte es aus dem dunklen Gang. Ich warf einen letzten Blick in die große Halle. Als ich niemanden in diese Richtung kommen sah, beschloss ich, auf Dravens Anweisungen zu hören. Ich lief den dunklen Gang entlang. Gerade als das Licht dabei war, auszugehen, leuchteten die Fackeln, die mit massiven Bügeln an der Wand befestigt waren, von selbst auf. Zuerst zuckte ich zusammen, aber dann tröstete mich das Geräusch von knisterndem Holz.

»Keira. Komm schon, meine Keira!«, rief Draven mit einem Echo, das mich wieder in Bewegung brachte. Der Durchgang bestand aus groben Steinblöcken, die sich zu einem niedrigen Bogen aufbauten. Der Geruch von Feuchtigkeit und Rauch, der von den Fackeln ausging, drang in meine Nasenlöcher, und ich begann zu schwitzen, jedoch nicht, weil mir heiß war. Ich schlang meine Arme um meinen Bauch und wagte mich weiter vor. Warum gefiel mir dieser Plan nicht?

»Hab keine Angst, Keira. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.« Es schien, als könnte Draven meine Beklommenheit spüren. Das reichte aus, um meine Beine weiter vorwärts zu treiben, bis ich an eine Kreuzung kam, die mir drei Wege offenbarte – links, rechts und geradeaus.

»Draven?«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass er mich hören würde.

»Geradeaus, Keira!«, sagte er, und ich folgte seiner Stimme blindlings durch den beleuchteten Tunnel. Jedes Mal, wenn ich an einen dunklen Abschnitt kam, wurden andere Fackeln zum Leben erweckt. Und jedes Mal wich ich zurück, aus Angst, mich zu verbrennen, wenn ich zu nahe kam.

Nach einer Weile gelangte ich zu einem weiteren Abschnitt. Jetzt ging es nicht mehr nach links oder rechts, sondern nach oben oder unten. Aus irgendeinem Grund hoffte ich, Draven würde mir anweisen, nach oben zu gehen, aber ich war nicht überrascht, als seine strenge Stimme mir zurief:

»Hier unten. Ich bin hier unten!« Ich schloss die Augen und wischte meine verschwitzten Handflächen an meinem Kleid ab, bevor ich seiner Anweisung Folge leistete.

»Okay, ich schaffe das«, murmelte ich mir selbst zu.

»Draven, sag mir, bist du wirklich hier?« Angst kroch über meine Haut, je weiter ich mich nach unten wagte.

»Vertrau mir, Keira. Das ist der einzige Weg hinaus.« Es fiel mir schwer, dieser Stimme nicht zu vertrauen, also ging ich unbeirrt weiter. Die Treppe bog um eine Kurve, bevor sie wieder gerade nach unten verlief. Ich fragte mich, wie weit die Tiefen reichten und hoffte, dass ich bald das Ende erreichen würde.

»Ich dachte, du kannst nicht hierherkommen?«, fragte ich, nachdem seine Stimme für eine Weile verstummt war. Mit jeder Minute verstärkte sich ein flaues Gefühl in meiner Magengrube.

»Ich habe einen Weg gefunden, aber du musst dich beeilen, sonst werden sie dich finden.« Das klang irgendwie ganz und gar nicht nach Draven. Er würde mich doch nicht in Gefahr bringen, oder? Ich blieb stehen und blickte auf den Weg zurück, der mich hierhergebracht hatte. Ich würde doch wieder zurückfinden, oder?

»Keira, warum vertraust du mir nicht? Ich würde nie zulassen, dass dir jemand wehtut. Komm zu mir.« Seine Worte durchdrangen meine Zweifel, und der letzte Rest meiner Mauern der Vorsicht bröckelte.

Nach der nächsten Kurve die Treppen hinab offenbarte sich mir eine Tür, und ich atmete erleichtert aus. Ich hätte wohl nicht mehr lange durchgehalten. Die Tür stand einen Spalt offen. Nach ein paar kräftigen Stößen konnte ich sie weit genug öffnen, um hindurchzuschlüpfen. Ein großer Raum breitete sich vor mir aus. Die Fackeln hier knisterten mit hellgrünen Flammen. Sie wurden vom Stein reflektiert und erzeugten ein unheimliches Glühen aus jeder Ecke. Der Boden war durch den dichten Nebel, der von irgendwoher kam, nicht zu sehen. Die Decke war mindestens zehn Meter hoch und mit dekorativen Steinarbeiten überwölbt. Sie waren in die Form eines Seeungeheuers geschnitzt, das in stürmischer See ein Schiff zerstörte. In der Mitte des Meeres befanden sich zwei Wasserstrudel, die eigentlich Löcher in der Decke waren. Sie waren in etwa so groß wie Mini Coupés und passten zu den Löchern im Boden, wie ein perfektes Spiegelbild. Ich fragte mich, was für einen Zweck sie erfüllten, denn die auf dem Boden waren mit silbrigen, nassen Ziegeln umrandet und erinnerten irgendwie an Brunnen. Der Raum roch nach Feuchtigkeit, hier noch mehr als in den Gängen.

Ich hatte ein mulmiges Gefühl und suchte Halt an den Wänden, um den Brunnen aus dem Weg zu gehen. Ich schaute immer wieder an die Decke, in der Erwartung, dass irgendetwas passierte.

»Draven?«, flüsterte ich und wünschte mir, ich wäre nie hierhergekommen.

»Geh einfach auf die andere Seite des Gitters. Dort findest du den Ausgang.« Ich spähte zu der Stelle, von der Draven gesprochen hatte, und erblickte auf der anderen Seite eine weitere Tür. Auf dem Boden war ein Metallgitter angebracht, das so breit wie der Raum war und vom zweiten Brunnen bis zur Wand neben der Tür reichte. Kein Weg führte daran vorbei. Um zur Tür zu gelangen, blieb mir keine andere Wahl, als es zu überqueren. Ich beschloss, es einfach hinter mich zu bringen, bevor ich doch noch kneifen und mich aus dem Staub machen würde.

Die Tür bestand aus schwerem Holz, mit einem kleinen bogenförmigen Fenster, das in der Mitte mit drei Stäben versehen war. Ich drückte, wobei ich versuchte, den dicken Ringgriff zu drehen, der an einer Seite hing.

»Warum öffnest du dich nicht, du verfluchtes Ding!«, schimpfte ich.

»Verschlossen!«, rief ich, bekam aber keine Antwort.

»Draven?«, flüsterte ich schließlich und befürchtete das Schlimmste. Ich hörte, wie sich etwas bewegte, als würde Stein auf Stein reiben. Und es kam von oben. Ich blickte langsam hoch. Was ich sah, waren meine Ängste, die zur Realität wurden. Das Seeungeheuer bewegte sich an der Decke, und als sich ein Tentakel aus dem Brunnen löste, krachte es auf das aus Stein gehauene Schiff und brach entzwei. Der ganze Raum bebte. Die Steindecke begann zu bröckeln und stückweise herunterzuregnen.

»DRAVEN!«, schrie ich, als ein gewaltiger Druck auf das Mauerwerk ausgeübt wurde. Ich spürte, dass etwas auf mich zukam, schnellte herum und fing an, mit meinen Fäusten gegen die Tür zu hämmern.

»DRAVEN!«, rief ich wieder, aber er hatte mich verlassen. War ich zu spät gewesen? Ich drehte mich noch einmal um, als das Geräusch lauter wurde und Wassertropfen in die entstandenen Risse regneten. Ich hatte ein ungutes Gefühl, was das Geräusch anging, und als ich erkannte, dass sich die Löcher in der Decke schneller drehten, wusste ich, dass mir gleich ein Alptraum bevorstand.

»LUCIUS!« Ich schrie den einzigen Namen, der mich noch retten konnte.

Dann geschah es.

Das Wasser brach aus den Wänden hervor und stürzte in die Brunnen auf dem Boden. Ich presste meinen Rücken gegen die Tür. Gerade als ich dachte, der Raum würde überflutet und ich würde ertrinken, schien das Wasser direkt in die Löcher im Boden zu fließen. Ich atmete erleichtert auf. Ich würde nicht sterben. Dieser fürchterliche Raum würde nicht zu meinem Wassergrab werden.

Die Gischt des Wassers durchtränkte mein Kleid bis auf die Haut, und ich beschloss, ein letztes Mal die Tür auszuprobieren. Ich drehte mich um und schrie lauter als je zuvor. Das Gesicht, das im Fenster aufgetaucht war, war die Wurzel all meiner Angst. Ein Gesicht der Hölle. Man hätte alle Gesichter hineinpacken können, die mich in meinen dunkelsten Träumen heimgesucht hatten – Morgan, Sammael, Gorgonen-Egel und jede Dämonengrimasse, die mir je untergekommen war – und es wäre immer noch nicht dem nahegekommen, was auf mich zurückstarrte. Ich konnte nicht aufhören zu schreien.

Es besaß einen ovalen Kopf, dessen Haut über gezackte Knochen gezogen worden war. Die Augen waren schwarz und hohl, der Größe und Form nach wie Esslöffel. Seelenlose Augen, mit einer dicken, vernarbten Haut um sie herum, fast so, als wären sie herausgestemmt worden. Es hatte keine Nase, nur einen entsetzlichen Mund, der drei Viertel des Gesichts einnahm. Zehn Zentimeter lange Metallnadeln zogen sich von einer Seite zur anderen. Davon gab es etwa vierzig, die sich über das offene Grinsen ausbreiteten. Dahinter befand sich ein gespaltenes Gesicht mit drei Reihen rasiermesserscharfer Zähne, die mich an einen Hai erinnerten, nachdem er sich einen Körperteil geschnappt hatte. Aus dem Maul, wenn man es überhaupt so nennen konnte, tropfte eine endlose Menge Blut. Es war eher eine Waffe als ein Gesichtsmerkmal. Der Haaransatz war eine zerrissene Kopfhaut, die sich wie eine dämonische Frucht von der Stirn schälte.

Ich wollte zurückweichen, aber der Boden unter mir begann sich zu bewegen. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass das Metallgitter, auf dem ich stand, sich in den Felsen zurückzuziehen begann. Es war zu spät, um zu versuchen, rüberzuspringen. Ich konnte nirgendwohin. Ich hatte keine andere Wahl, als mich an den Gitterstäben im Fenster neben dem schrecklichen Gesicht festzuhalten. Es fing sogar an zu lachen und spuckte Blut auf mich. Ich schluckte die Galle runter, die in mir hochstieg, bis ich meinen Kopf zur Seite drehen musste, um mich zu übergeben. Ich klammerte mich fester, als meine Kraft schwand, und wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn sie mich komplett verließ.

Meine Zehen berührten noch die letzten Zentimeter des Gitters. Ich rutschte ein paar Mal aus und schrammte mit meinen Stiefeln an der Felsstufe unter der Tür entlang. Das Gesicht kam näher. Sollte ich mich in den Tod stürzen oder mich von diesem Dämon beißen lassen?

»ZEIT ZU STERBEN!«, fauchte die dämonische Stimme, die die Wände vibrieren ließ, bevor das Gesicht sein riesiges Maul öffnete. Mir blieb nicht einmal Zeit, loszulassen, als es mir die langen, blutigen Metallstifte in die Finger stieß, die sich durch mein Fleisch bohrten.

Schreiend ließ ich die Stäbe los und fiel rückwärts in den Tod. Ich wünschte mir, das wäre nicht das letzte Gesicht gewesen, das ich vor meinem Tod gesehen hatte.

Aber das war es.
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EIN UNGEWÖHNLICHER RETTER


Ich hatte mich schon daran gewöhnt, dass mir der Tod mit einem Sturz in einen dunklen Abgrund bevorstand, aber bis zur Landung war ich nie gekommen.

Bis jetzt.

Ich stürzte mit dem Rücken ins Wasser. Meine Gliedmaßen trieben um mich herum. Meine Haare tanzten in Zeitlupe über meinem Kopf, während mein Blut wie rote Bänder aus meinen Fingern floss, bevor es sich mit dem dunklen Wasser vermischte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass dies nicht mein Tod, sondern mein Überleben war. Ich fing an, nach dem Wasser zu greifen, so wie man es in blinder Panik tat. Nicht mehr weit bis zur Oberfläche. Ich durchbrach sie und atmete tief ein, um meine Lungen zu füllen.

Sobald mein Körper auf die Luft reagierte, konnte ich meine Umgebung wahrnehmen. Ich befand mich anscheinend in einer Höhle unter dem Raum, aus dem ich gefallen war. Das Wasser plätscherte von oben. Ich versuchte, mich zu orientieren und einen Weg hinaus zu finden, aber es war extrem dunkel. Die einzige Lichtquelle bot ein grünes Leuchten von oben. Zum Glück spiegelte sie sich auf dem Wasser und erhellte die Höhle ein wenig. Ich schaute mich um und erkannte, dass das Wasser in verschiedene Teile der Höhle abzweigte. Auf einer Seite formte sich so etwas wie ein kleiner Strand, der vom Wasser aus nach unten abfiel. Ich musste mich wohl selbst herausziehen, was sich angesichts meiner schmerzenden Hände als schwierig erwies. Zum Glück hatte die Kälte sie betäubt, denn ich verspürte nur ein Pochen, wenn ich sie bewegte.

Ich hielt meine Finger ruhig, indem ich das Wasser in großen Kreisen zu mir zog. Langsam begann ich, Fortschritte zu machen. Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein und betete nur, dass der Dämon, der mich offensichtlich tot sehen wollte, nicht zurückkommen würde. Ich bewegte mich schrecklich langsam, kam dem Ufer allmählich näher. Der Gedanke, dem eiskalten Wasser zu entkommen, trieb mich voran. Ich hoffte, dass ich es schaffen würde, bevor ich mir alle Zähne zerschmetterte, die heftig klapperten. Ich war körperlich am Ende, aber ich atmete, und das war alles, was im Moment zählte.

Ich kam näher ans Ufer, bis meine Füße endlich Boden fanden, aber sie rutschten immer wieder auf dem Schlamm aus. So fest ich konnte, stieß ich mich ab. Ich schaffte es, einen Teil meines Körpers aus dem Wasser zu ziehen, konnte aber einen Aufschrei nicht verhindern, als meine Finger nach festem Untergrund griffen. Blut floss auf den Sand, aber als ich meine Hände vergrub, wurde mir klar, dass es kein Sand war, sondern … Seife? Eine weiße, lehmartige Substanz, schaumig zwischen meinen blutigen Fingern und zu glitschig, um sich festzuhalten. Ich biss mich durch den Schmerz und versuchte, mich hochzuziehen, aber mir fehlte der Halt.

Dann verschlimmerte sich meine Situation, als die Wände zu beben begannen. Das Wasser vibrierte in kleinen Wellen, die auf den seltsamen Höhlenboden spritzten. Ich hörte etwas hinter mir, einen Gesang von oben, bevor die Wellen größer wurden. Meine Angst steigerte sich, bis es nicht mehr nur die Kälte war, die mein Bibbern verursachte. Ich kämpfte mit der Furcht und versuchte verzweifelt, aus dem Wasser zu kommen. Ich schaute nach oben und erspähte eine Öffnung im Felsen. Sie wäre mein Ausweg, wenn ich nur dorthin gelangen könnte. Ich schrie wieder, als ich meinen Händen mehr Schmerzen hinzufügte, aber mein Überlebenswille übernahm die Kontrolle und flutete meinen Körper mit lebensrettendem Adrenalin. Ich musste hier raus.

Ein weiteres Geräusch ertönte hinter mir, als ob etwas aus dem Wasser aufsteigen würde, und ich spähte hinter mich, um die Quelle zu lokalisieren. In der Nähe eines Felsens, der eine winzige Insel im Wasser war, tauchte eine Leiche auf. Sie sah aus wie ein verbranntes Skelett, von dem Fleisch in großen Stücken wie abgeschnittene Muskelfasern herabhing. Sie kletterte auf den Felsen und benutzte dabei alle vier ekelhaften Gliedmaßen, die bei jeder Bewegung knackten und ein grauenvolles Echo in der Höhle erzeugten. Übelkeit überkam mich, und ich kotzte alles aus, was noch in mir war. Der Kreatur entging das nicht. Sie riss ihren Kopf hoch. Der Anblick ihres Gesichts ließ mich noch einmal würgen. Das Fleisch schmolz am Schädel der Leiche herunter, als würde eine unsichtbare Kraft es nach unten ziehen und das Gewebe über die Löcher dehnen, wo sich Augen, Nase und Mund hätten befinden sollen. Sie machte ein klickendes Geräusch, wie eine riesige Grille, und drehte, immer noch auf allen vieren, ihren Kopf, um mich wie eine mannshohe Gottesanbeterin anzuvisieren.

Ich musste hier weg! Ich musste den Ausgang erreichen, sonst würde ich hier nicht lebend rauskommen. Mit einem weiteren Schrei versuchte ich, mir einen Weg nach draußen zu graben. Ich krallte mich an den Lehm, aber er glitt mir durch die Finger, als bestünde er nur aus zerdrückter Seife. Mein ganzer Körper klebte von dem Zeug, während ich panisch um mich schlug. Ich versuchte, mich herauszuziehen, als die Kreatur anfing, ihre knochigen Fäuste gegen den Felsen zu hämmern, auf dem sie stand.

»Ach, komm schon!«, rief ich frustriert, als mein Fuß abrutschte und ich weiter den Abhang hinunterglitt. Der weiße, dicke Lehm begann sich unter mir zu bewegen, pulsierte und bildete Blasen, die beim Platzen so groß wurden, dass sie mein Gesicht, meinen Nacken und meine nackten Schultern bespritzten. Aber ich konnte nicht loslassen. Meine einzige Hoffnung war diese Öffnung. Wenn ich zurück ins Wasser ging, würde ich hier nie wieder rauskommen. Ich wusste das, und das Ding wusste es auch. Irgendwann fand ich halbwegs Halt und beugte meine Knie, um mich nach oben zu katapultieren. Der größte Teil meines Körpers war mit dem dicken weißen Schaum bedeckt, der so schwer war wie Zement, doch für eine Sekunde dachte ich, dass ich es wirklich schaffen könnte.

Aber dann geschah etwas. Tausende kleine rote Adern begannen im Boden um mich herum zu pulsieren und stärker zu vibrieren, als wäre der Schlamm lebendig. Bald spürte ich, wie er in meine Haut eindrang, als würde er mir langsam das Leben heraussaugen. Meine Arme konnten meinen Körper nicht mehr stützen. Ich fiel mit dem Gesicht nach vorn. Meine Beine, noch halb im Wasser, hatten aufgehört, sich zu bewegen und trieben nur noch wie zwei tote Schwimmer herum.

Mir war nicht nur kalt. Ich fühlte mich auch … hohl. Die Adern wurden größer. Es war, als würde mein Körper sie mit meiner Essenz versorgen, die sie zur Kreatur zurückbrachten. Aber wie? Ich dachte, niemand könnte sich von mir ernähren. Da hatten sie sich wohl geirrt, dachte ich sarkastisch. Vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt in Anbetracht der Tatsache, dass ich kurz davor war, in diesem Drecksloch zu verrotten, aber der Gedanke, dass Dravens Stimme mich in den Tod geführt hatte, war zu herzzerreißend. Meine einzige Hoffnung war, dass mich hier unten niemand als leblose Hülle finden würde. Draven sollte nie erfahren, wie ich gestorben war. Es war zu schmerzhaft, nur daran zu denken.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite, während der Schlamm gegen mein Gesicht klatschte. Ich hatte versucht zu fliehen, war kämpfend zu Boden gegangen und hatte die Schlacht verloren. Der einzige Lichtblick am Horizont war, dass Draven durch meinen Tod den Krieg gewinnen würde. Lucius würde den Speer, von dem sie gesprochen hatten, nie in die Hände bekommen. War das der Grund für all das, was jetzt geschah? War ich schon immer zum Sterben bestimmt gewesen? War das der große Plan der Götter für mich? Wenn dem so war … Mann, dann war das echt ätzend!

»D…Drav…en … Ich … liebe dich«, winselte ich und ließ dies die letzten Worte sein, die meinen Lippen entkamen, bevor ich meinem Afterlife die Stirn bot. Eine einzelne Träne kullerte über die Lehmschicht auf meiner Wange. Ich spürte, wie sie sich verhärtete, bevor der Tropfen zu Boden fiel. In dieser Sekunde brach ein helles Licht aus meiner Träne hervor, und ich hörte, wie die Kreatur aufheulte. Dann erblickte ich zwei schwarze Armeestiefel, die sich mir näherten. Der Lehm unter den Füßen der Person wurde schwarz.

»Ich wusste, dass du nur Ärger machen würdest«, grummelte eine männliche, emotionslose Stimme. Zwei Hände griffen nach mir, und ich rutschte am Ufer entlang, als ich aus dem Wasser gezogen wurde. Ich wurde hochgerissen, war aber zu schockiert, um zu sprechen. Mein Retter war kein Mann, sondern ein Teenager.

Ruto zog mich zu einem Felsen und drückte mich dagegen.

»Bleib hier, Mädchen!«, fauchte er in einem dunklen Ton, dem ich nicht widersprechen wollte. Dann drehte er sich wieder zu der Kreatur um, und ich sah etwas, das ich bei Ruto nicht für möglich gehalten hätte.

Er war ein Engel.

Große Flügel wuchsen aus seinem Rücken. Sie waren jedoch nicht mit dicken Federn besetzt, sondern entfalteten sich nur als Knochen unter seiner Haut und bogen sich langsam nach außen. Da die Fackeln am Ausgang angezündet worden waren, konnte ich jetzt alles sehen. Der orangefarbene Schein spiegelte sich auf dem roten Stein der Höhle.

Rutos Oberkörper war entblößt. Er trug nur schwarze Jeans, die tief auf seinen Hüften saßen und oberhalb weiße Boxershorts zeigten. Schwarze Tattoos, die Dolche bildeten, liefen über seinen Rücken, wobei die Griffe zu dem Abschnitt übergingen, aus dem seine Flügel wuchsen. Er ließ den Hals knacken, bevor ich sah, wie silberfarbene Energie auf seiner Wirbelsäule emporkroch. Es hatte den Anschein, als würde er sie aus dem Boden ziehen. Sie wanderte über seine Haut, bis sie ihr Ziel an dem Punkt fand, an dem seine Flügel begannen. Ich beobachtete, wie sie seinen Körper verließ und die Knochen seiner Flügel beleuchtete, bevor sie sich nach außen hin ausbreitete und so etwas wie dreieckige Metallsplitter in verschiedenen Größen bildete. Tausende kamen aus dem Netzwerk von Knochen, das mich an das Skelett eines riesigen Vogels erinnerte. Sie erzeugten ein klingelndes Geräusch, als eine Metallwelle nach der anderen nach außen wuchs, bis der letzte Knochen bedeckt war. Ehrfürchtig beobachtete ich, wie jetzt ein ganzer Satz Metallflügel zu sehen war, wie glänzende, tödlich scharfe Stahlfedern, die den Großteil der Höhle ausfüllten.

Die Kreatur stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und warf ihren Kopf nach hinten. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Ruto, als würde sie sich zum Angriff bereit machen. Aber sie hatte keine Chance. Ruto streckte seine Flügel aus. Als das Metall sich kräuselte, lösten sich einige Scherben und schossen wie Pistolenkugeln auf die Kreatur. Die tödlichen Metallstacheln trafen alle ihr Ziel, bis die Kreatur aussah wie ein Nadelkissen. Sie heulte ein weiteres Mal vor Schmerzen auf, als sich das Metall in die Knochen des fleischigen Skeletts bohrte. Dann explodierte das Licht an den Einschlagstellen, und schon bald zerfiel die Kreatur in dem Wasser, das mich gefangen gehalten hatte.

»Du siehst echt scheiße aus.« Ruto beäugte mich mit verschränkten Armen, als wäre ich ein ungezogenes Kind gewesen, das für das Spielen im Schlamm zurechtgewiesen werden musste. Ich wollte ›Was du nicht sagst‹ erwidern, aber das wäre wohl unklug gewesen. Außerdem fehlte mir die Kraft zu sprechen.

Die Metallflügel falteten sich zusammen und ließen mich in der Höhle mit einem Teenager zurück, der mächtig sauer aussah.

»Kannst du laufen?« Ich stieß mich von dem Felsbrocken hoch, aber meine Beine weigerten sich, mich zu tragen, und ich sackte zu Boden.

»Das bedeutet wohl nein«, hörte ich ihn sagen, als er mich hochhob. Ich fühlte mich wie ein Sack voller Knochen, als ich über seine Schulter gelegt wurde. Für einen schlanken Teenager war er erstaunlich stark.

»Scheiße, Mädchen. Du bist ja voll mit diesem Mist! Gut, dass ich mein Lieblingsshirt ausgezogen habe. Mann, du stinkst!«, beschwerte er sich, und ich musste glucksen. Anscheinend war der Stress durchgesickert und machte mich verrückt. Entweder das, oder ich war einfach nur froh, dass ich nicht als toter Nordstaatler in einem Höllenloch mit Mr Klirrenden Knochen als Gesellschaft verweste.

»Ah, so fängt es an«, raunte er und klang dabei nicht so jugendlich, wie er aussah.

»Wassss … meinsss … duuu?« Meine Sprachfähigkeit schien nicht zu funktionieren. Es fühlte sich an, als wäre ich betrunken. Immer wenn ich die Augen schloss, überkam mich das Gefühl, als hätte jemand Nebel in mein Gehirn gespritzt.

»Das ist der Schlamm. Sobald er abgewaschen ist, sollte es dir besser gehen, obwohl es mich überrascht, dass du so lange durchgehalten hast«, meinte er.

»Waaasss … waaaar … das?«, fragte ich in der Hoffnung, dass Ruto der Sprache Betrunken und Verrückt mächtig war.

»Was das war?«, wiederholte er für mich, während er sich unter einer Öffnung duckte und mit der Hüfte eine Tür zur Seite schob. Ich fühlte mich wie ein riesiger nasser Fisch. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, fokussierten sie sich auf meine neuen grauen Dreadlocks, die wie versteinerte Schlangen herunterhingen.

»Das war der Nachkomme eines Dämons namens Asag, der vor langer Zeit verbannt wurde und seine Kinder in den Bergen zurückgelassen hat, die darauf warten, herbeigerufen zu werden. Aber die Frage ist, von wem?« Wenn er erwartet hatte, dass ich es wusste, musste ich ihn wohl enttäuschen. Angesichts dessen, dass mich immer mehr Leute umzingelten, die mich nicht ausstehen konnten, wäre das wohl eine lange Liste von Verdächtigen gewesen.

Er sagte nichts weiter, und ich war froh darüber. Ich hätte ihm ohnehin nicht antworten können. Wir marschierten weiter durch endlose Gänge und Tunnel, die nicht gerade beheizt waren, sodass ich nicht verhindern konnte, dass mein Körper vor Schüttelfrost bebte. Ruto schien das nicht zu stören. Wenn doch, verkniff er sich einen Kommentar. Ich musste sogar irgendwann eingenickt sein, denn als Nächstes wurde ich auf den Boden gelegt. Ruto fing an zu reden, aber es war offensichtlich, dass er nicht mit mir sprach.

»Ich habe sie gefunden, mein Lord.« Ich schaute auf und konnte nur verschwommen erkennen, dass Ruto etwas an sein Ohr hielt. Ich musste nicht Sherlock sein, um zu wissen, dass er mit Lucius telefonierte, aber wenn es darum ging, wo ich mich befand, wäre Sherlock wohl hilfreich gewesen. So musste die Welt für Brillenträger, denen man ihre Sehhilfen wegnahm, aussehen.

»Sie war in der Höhle, unten bei den Wasserschleusen. Jemand hat wohl zuvor das Gitter geöffnet. Ich habe sie dort gefunden, als sie angegriffen wurde.« Sogar von hier unten konnte ich das Gebrüll am anderen Ende der Leitung vernehmen. Das hörte sich nach einem wutentbrannten Vampirkönig an. Ruto zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern antwortete lediglich mit:

»Ja, mein Lord«, und legte auf.

Ich musste wieder ohnmächtig geworden sein, denn die nächste Stimme, die mich weckte, gehörte Lucius, und ich spürte, wie ich größeren, stärkeren Händen übergeben wurde.

»Was ist passiert?«, blaffte Lucius, und ich krümmte mich in seinem Griff. Was wollte er vor mir hören? Es war doch wohl klar, dass ich versucht hatte zu fliehen. Aber dann sprach Ruto, und ich verstand, dass die Frage nicht mir gegolten hatte.

»Ein Asag-Sprössling, mein Lord.« Ich spürte, wie Lucius sich versteifte, als er diese Antwort von Ruto erhielt.

»Herbeigerufen?«, wollte Lucius wissen. Ruto musste wohl genickt haben, da er nichts Hörbares beizutragen hatte.

»Und da du mir keinen abgetrennten Kopf geliefert hast, nehme ich an, dass du nicht weißt, von wem?« Lucius’ Stimme war wie Säure, die sich durch Metall fressen konnte, so aufgebracht klang er.

»Nein, mein Lord. Aber ich gehe zurück in die Höhle, um zu sehen, ob ich eine Aura oder Beschwörungssignatur aufspüren kann.«

»Gut. Geh mit Liessa. Vielleicht findet sie etwas in den Quellen. Erstatte mir dann Bericht. Los!« Lucius’ Stimme schwankte nicht, obwohl die Emotionen, die von ihm ausgingen, von kaum kontrollierter Wut durchdrungen waren. Tatsächlich hatte ich gerade mehr Angst als zuvor, als ich noch gedacht hatte, ich würde ertrinken und zu Saft für eine Skelettkreatur gepresst werden.

»Keira, kannst du mich hören?« Die Frage klang angespannt, aber sie kam auch von einem Mann, der eindeutig besorgt war.

»J-j-jaaa«, stotterte ich und öffnete meine Augen, aber meine Umgebung war noch immer verschwommen.

»Ich werde dich jetzt ausziehen und ins Wasser legen, also keine Panik, wenn ich dich gleich untertauche.« Ich spürte, wie seine Hände zu meinem Kleid wanderten und versuchte sofort, sie wegzuziehen.

»Nnn-nnnein!« Ich konnte nicht aufhören zu zittern, und meine Stimme war der Beweis dafür.

»Keira, hör mir zu! Wenn ich das Zeug nicht abwasche, wirst du nur noch schwächer. Jetzt halt die Klappe und lass mich dir helfen.« Seine Hand berührte für eine Sekunde meine Wange, bevor er den dicken Stoff meines Kleides in der Mitte zerriss. Ich holte tief Luft, als ich spürte, wie die Seiten wie Flügel einer Tür zurückgezogen wurden, um meinen Körper zu entblößen. Große Hände umfassten meine Hüften, bevor ich einen tiefen Atemzug vernahm, der ausnahmsweise nicht von mir kam. Dann spürte ich, wie sich meine Unterwäsche zusammen mit meiner ruinierten Strumpfhose löste. Er musste mir schon die Stiefel abgenommen haben, denn ich fühlte nur noch dicken, verkrusteten Schlamm und kalte Luft auf meiner Haut.

»Atme tief ein, wenn ich es dir sage«, sagte Lucius sanft, als er mich aufhob. Ich konnte warmen Dampf spüren und das Geräusch von fließendem Wasser hören, das aber nicht von der Dusche kam.

»Jetzt!« Sobald ich die Anweisung befolgte, wurde ich untergetaucht. Er drückte meinen Kopf nach unten, und ich mochte das Gefühl nicht, von seiner Hand festgehalten zu werden. Ich spürte seine andere Hand auf meinem Körper, als würde er versuchen, den Schlamm zu entfernen, aber als ich anfing, mich zu wehren, ließ er mich nach Luft schnappen.

»Hol noch mal Luft.« Dieser Aufforderung konnte ich schwer widersprechen, und nachdem ich es getan hatte, drückte er mich wieder nach unten. Ich fing wieder an zu strampeln, aber er wusste, wie lange ich unter Wasser bleiben konnte, ohne dass mir die Luft ausging, also hielt er mich mit Leichtigkeit unten, während er mir den Schlamm aus den Haaren wusch. Schließlich, nach drei weiteren Malen, ließ er mich über der Oberfläche bleiben.

»Hör auf, mich zu ertränken!«, beschwerte ich mich, während ich hustete und Wasser ausspuckte. Lucius zog meinen Kopf an den Haaren nach hinten, ohne mir wehzutun.

»Tu, was ich dir sage, bevor ich dich tatsächlich ertränke!«, knurrte er mich an, und ich erstarrte. Jetzt, wo nicht mehr so viel von dem Zeug an mir klebte, ging es mir etwas besser. Die Dinge wurden klarer, und der Nebel begann sich zu lichten. Es sah aus, als wäre ich in einem antiken Badehaus aus der Römerzeit. Der Raum war groß und schimmerte in einem hellen, sandfarbenen Marmor, durchzogen von rostroten Adern. Dieser passte farblich zu den rauen Felswänden, war aber von der Textur her das genaue Gegenteil. In der Mitte befand sich ein runder Pool, der etwa zwei Meter über dem Boden ragte und rundherum mit Stufen versehen war. Er bestand aus demselben Marmor und besaß sechs große Säulen, die bis zur Decke reichten. Dort wurden sie zu wunderschönen geschnitzten Kunstwerken geformt, die sie wie Baumwipfel mit Weinreben und Beerenfrüchten aussehen ließen.

Lucius hatte mich am Rand des Pools positioniert. Er setzte sich aufgrund seiner Körpergröße weiter unten auf die Stufen, damit er sich auf der richtigen Höhe befand. Für einen Moment musterte er meinen verspannten Nacken, bevor er meinen Kopf wieder nach unten drückte. Sobald er mich losließ, kam ich hoch und flüchtete ans andere Ende, weit weg von ihm. Ich verbarg meinen Körper, so gut ich konnte. Andererseits hatte er mich noch vor wenigen Augenblicken überall angefasst, also hatte ich keine Ahnung, was das nützen sollte.

Er hob eine Augenbraue und deutete mit dem Finger an, dass ich zurückkommen sollte.

»Nein!«

»Nein? Keira, du willst dieses Spiel nicht mit mir spielen.« Seine Drohung war sehr real, aber ohne die volle Wucht der Wut dahinter hielt ich es für besser, die Chance zu nutzen, als noch weiter untergetaucht zu werden.

»Ich bin mir sicher, dass ich mich selbst waschen kann«, sagte ich stur.

»Nein, das kannst du nicht«, erwiderte er, bevor er etwas tat, bei dem mir die Augen aus dem Kopf gefallen wären, wenn ich eine Zeichentrickfigur gewesen wäre. Er stand auf, packte sein T-Shirt, zog es aus und warf es zur Seite.

»Stopp!«, rief ich, als er seine Gürtelschnalle öffnete und begann, sich seinen Jeans zu entledigen.

»Zu spät«, sagte er und zog alles aus, wobei er seine Schuhe wegkickte. Ich drehte mich schnell um, als er mir seine Nacktheit offenbarte. Auf einen Teil seiner Anatomie wollte ich mich ganz bestimmt nicht konzentrieren. Okay, zu spät, aber ich wollte nicht auf das große Glied starren, das zu Recht eine eigene Postleitzahl hätte besitzen können. Ich schüttelte den Kopf, als ob das helfen würde, das Bild aus meinem Gedächtnis zu löschen. Damit war ich so beschäftigt, dass ich zu spät bemerkte, dass er bereits in den Pool gestiegen war, bis seine Hände meine Schultern fanden. Ich fuhr vor Schreck zusammen, was ihn zum Lachen brachte.

»Halt still und lass mich das machen.« Er sprach in mein Ohr und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, als er seine Stimme vertiefte.

»Ich …« Ich musste mich räuspern, bevor ich weitermachen konnte.

»Ich habe dir gesagt, dass ich das selbst tun kann.« Die Worte kamen nicht halb so entschlossen heraus, wie ich es vorgehabt hatte.

»Und ich habe dir gesagt, dass du das nicht kannst.« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Finger krallten sich kurz vor dem Schmerzpunkt in meine Schultern.

»Das ist nicht nur Schlamm, zumindest nicht mehr. Er wurde verdorben. Je länger er auf deiner Haut bleibt, desto mehr schwächt er dich. Menschenhände können ihn nicht entfernen, denn durch ihre Berührung breitet er sich nur aus und gewinnt noch mehr an Kraft.«

»Was ist das für ein Zeug?«, fragte ich und holte zitternd Luft, als seine Hände in großen, sanften Kreisen über meinen Rücken strichen. Dann widmete er sich wieder meinen Schultern und begann, meine Muskeln zu massieren.

»Entspann dich, Keira. Nichts wird dir hier etwas antun. Nicht einmal ich.« Den letzten Teil flüsterte er mir ins Ohr, bevor er die empfindliche Haut unter meinem Ohrläppchen küsste. Als er sich wieder seiner Aufgabe zuwandte, beantwortete er meine Frage.

»Die Kreatur, die dich angegriffen hat, wurde aus den Tiefen des Berges herbeigerufen. Ein Abkömmling des Dämons Asag, der sich von Krankheit ernährt. Sein Opfer muss sich in der Nähe eines großen Gewässers befinden, bevor er die Erde in das hier verwandelt.« Er kratzte ein Stückchen ab, das auf meinem unteren Rücken klebte, und hielt es mir vor die Nase. Dann rieb er das Zeug zwischen Daumen und Fingern, während er fortfuhr.

»Damit stellt er eine Verbindung zwischen dir und ihm her. Es saugt das Gute aus dir heraus, deine Gesundheit, und hinterlässt eine Krankheit, die dich, wenn sie lange genug anhält, irgendwann umbringt. Es kann auch dazu führen, dass du Dinge siehst, die nicht existieren. Dass du Dinge fühlst, die du fühlen sollst. Eine Art Droge, Keira. Ein Halluzinogen. Verstehst du?«, fragte er leise, und ich konnte nur nicken.

»Gut. Jetzt dreh dich um.« Bei dieser Anweisung hätten meine Knie wohl nachgegeben, hätte Lucius mich nicht mit beiden Händen um die Taille gehalten. Ich wollte Nein sagen. Ich wollte mich umdrehen und ihn mit beiden Händen zurückstoßen, aber wenn das, was er sagte, wahr war, hatte ich keine andere Wahl. Ich versuchte mir vorzustellen, dass es wie eine Untersuchung beim Arzt wäre, aber sobald ich mich umdrehte, um ihm ins Gesicht zu sehen, verflog dieser Gedanke wie ein Schwarm ängstlicher Vögel.

Zum Glück reichte mir das Wasser bis zum Schlüsselbein, aber bei Lucius blieb der Großteil seines Oberkörpers frei. Der Anblick seiner blassen, glatten Haut über harten Muskeln ließ ihn in der spiegelnden Umgebung des Wassers und des Marmors beinahe göttlich aussehen. Ich konnte mein Gesicht nicht heben. Meine Wangen brannten, weil wir uns so nah und viel zu nackt waren.

»Sieh mich an, Süße«, sagte er und hob meinen Kopf, wobei er mein Kinn fest umklammerte. Ich hielt den Atem an, als würde ich auf einen Kuss warten, den ich gar nicht wollte. Das war einfach zu viel. Er war hier, bei mir, half mir und beruhigte mich, wie ein sanfter Ritter es mit einer holden Maid tat. Okay, Schluss jetzt … Keine Märchenanalogien. Keine Gedanken an die dampfende Umgebung. Und schon gar keine Gedanken ans Nacktsein!

»Ha, du siehst aus, als würdest du etwas Saures lutschen. Entspann dich. Du machst mich noch ganz nervös«, neckte er, was mich schließlich dazu brachte, zu lächeln und meine Schultern zu lockern.

Er begann, mit seinen Daumen über meine Wange und meine Nase zu streichen, wobei er mehr von dem Schlamm wegwusch. Als er mit meinem Gesicht fertig war, widmete er sich meinem Hals, bevor er tiefer ging. An diesem Punkt holte ich tief Luft, sodass er erstarrte.

»Mir ist klar, dass du nicht diese Art von Mädchen bist, Keira, aber ich gehe davon aus, dass du schon einmal berührt wurdest. Oder ist Draven den Heiligen beigetreten und hält seine Beute bis zum Hochzeitstag unter Verschluss?«, fragte er sarkastisch, und ich sah ihn finster an.

»Wenn du willst, dass ich dich weitermachen lasse, solltest du Draven nicht mehr erwähnen!« Ich ekelte mich vor mir selbst, dass ich das zuließ, auch wenn ich keine andere Wahl hatte und meine Gesundheit auf dem Spiel stand.

»Ich könnte dich fesseln, wenn das die Sache für dich einfacher macht«, antwortete er mit einem bösen Grinsen, das man sonst nur beim Teufel sehen würde.

»Nein, danke.« Ich wollte die Arme vor der Brust verschränken, was er im letzten Moment verhinderte. Er streckte sie zur Seite und beugte sich zu meinem Gesicht herab, sodass nur noch Zentimeter zwischen uns blieben.

»Oh, dank mir noch nicht, meine kleine Keira. Ich habe noch gar nicht angefangen!« Und mit diesen Worten legte er die Arme, die er in einem sicheren Griff hielt, hinter meinen Rücken. Er nahm meine beiden Handgelenke in eine Hand und versuchte mit der anderen, die Sorgenfalte auf meiner Stirn zu glätten.

»Ich will es dir nur leichter machen«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die so cremig war wie Sahne auf Erdbeeren. So sahen meine Wangen wahrscheinlich auch aus – cremefarbene, blasse Haut, überzogen von einer beerigen Röte. Dann tauchte seine Hand unter, und egal, wie viele tröstende Worte er mir gönnte, ich spannte jeden Muskel an wie einen Stahlträger. Seine Hand strich über meine linke Brust, dann über meine rechte und entfernte den Schlamm mit sanften Berührungen. Seine Bewegungen waren hypnotisierend, so präzise und vorsichtig, fast so, als würde er eine zerbrechliche, unbezahlbare Antiquität anfassen. Ich schloss die Augen und klemmte mir die Unterlippe zwischen die Zähne, um das Stöhnen zu unterdrücken, das aus mir heraussprudeln wollte. Mit geschlossenen Augen und schwerem Atem spürte ich, wie seine Hand den gefährlichen Weg an meinem Bauch entlang weiterlief und dabei langsame Kreise zog.

»Bitte!« Das Wort entglitt mir, bevor ich es aufhalten konnte. Ich spürte, wie sich sein Kopf zu meinem senkte und seine Lippen sich auf meine legten.

»Sag es. Sprich die Worte. Sag mir, was du willst.« Jedes Wort bahnte sich seinen Weg durch meine Nerven, bis es in mein Innerstes vordrang. Er schlang nun beide Hände um meinen Körper und hielt mich fest.

»Sag es!«, zischte er und zog meine untere Hälfte näher, wobei er mit beiden Händen eine Pobacke hielt und sie mit starken, erfahrenen Fingern knetete. Ich konnte jede harte Erhebung seines durchtrainierten Körpers spüren. Jeden einzelnen Zentimeter.

»Ich … Ich …« Mir fiel es schwer, zu sprechen, als überwältigende Gefühle meinen Körper überfluteten und mich völlig verwirrt zurückließen. Es fühlte sich an, als würde meine Haut in Flammen stehen. Ich konnte meinen eigenen Puls im Nacken und an den Handgelenken pochen spüren. Als würde mein Blut nur für Lucius durch meinen Körper gepumpt.

»Du?«, wollte mir Lucius auf die Sprünge helfen, bevor er meine Unterlippe von meinen Zähnen in seinen Mund zog und kräftig daran saugte. Diesmal konnte ich nicht verhindern, dass mir ein Stöhnen entwich. Er ächzte auf, doch kurz bevor er weitermachen konnte, traf mich ein blinder Blitz der Erkenntnis. Ich konnte diese Grenze nicht überschreiten.

»Ich kann das nicht!«, sprach ich über seinen Lippen, die im Gegenzug lächelten, während er seine Stirn an meine legte.

»Nein … Aber ich kann es!« Das war meine einzige Warnung, bevor er seine Finger in meinem Haar vergrub, meinen Kopf zurückwarf und seine Lippen in einem herzzerreißenden Kuss auf die meinen presste. In dem Moment, in dem er über meinen Mund leckte und mit seiner Zunge eintauchte, um unsere Verbindung zu vertiefen, erstrahlte der Raum in einem so grellen Licht, dass ich meine Augen schließen musste. Es war, als hätte uns jemand zur heißesten Zeit des Tages an einem karibischen Strand abgesetzt. Lucius stöhnte, bevor er den Kuss auf eine neue Ebene der Leidenschaft hob. Seine Hände glitten meinen Körper hinab und hielten mich fest, als würde er sich selbst verlieren, wenn meine Haut nicht seine berührte. Ich konnte jeden Teil von ihm spüren. Seine Männlichkeit ruhte an meinem Bauch, während er darauf wartete, dass ich ihm grünes Licht gab.

Mein Verstand vernebelte sich wieder, aber dieses Mal kam ein sexuelles Verlangen hinzu, das meine Hände dazu brachte, Lucius festzuhalten. Ich konnte nicht aufhören. Mein Körper schrie förmlich danach. Als seine Lippen meine verließen, hätte ich beinahe aufgeschrien, aber dann spürte ich, wie sie einen süßen Kuss nach dem anderen auf meinen Hals setzten. Ich warf meinen Kopf zurück und das Wort:

»Ja!«, kam wimmernd heraus.

»Ruf es noch einmal!« Während seine geschickten Hände meinen Körper befehligten, befehligte seine Stimme meinen Geist, mein ganzes Wesen und meine frevelhafte Seele.

Also überreichte ich sie ihm.

»JA!« Ich knurrte das Wort an seinem Mund. Dann packte ich zwei Hände voll von seinem Haar und verschloss seine Lippen mit meinen. Dadurch wurde die Sonne noch heller, und er krallte seine Finger grob in meinen Hintern. Das Knurren aus meinem offenen Mund war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er mich hochhob, um dann jeden Zentimeter Distanz zwischen uns zu eliminieren. Er schlang meine Beine um seine Taille und führte uns zum Rand des Pools.

»Sag mir, dass du das willst«, krächzte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, als ob er sich zurückhalten wollte, aber es nicht ganz schaffte. Ich schaute zu ihm auf, und als ich sah, wie die Sonne seine Haut in ein schimmerndes Licht tauchte, fragte ich mich, ob ich jemals zuvor etwas so Schönes gesehen hatte. Mir fehlten die Worte. Keine erogene Zone an meinem Körper hatte sich je so sehr nach etwas gesehnt. Ich konnte nur nicken, und damit bekam er, was er wollte.

Er stieß mit der rohen Kraft eines Vampirkönigs in mich hinein und entflammte mein Innerstes. Ich schrie bei meinem Höhepunkt, heulte meine Lust heraus, die nur eine einzige Bewegung ausgelöst hatte. Lucius drückte meinen Oberkörper nach hinten und lehnte mich über die Kante, um meine Brüste wie eine ›Willkommen Zuhause‹-Matte vor sich auszubreiten. Mit einer Hand fest auf meinem Hintern und der anderen besitzergreifend auf meinen Brüsten, ließ er seiner Leidenschaft freien Lauf und katapultierte mich damit in eine andere Welt.

Ich konnte spüren, wie sich der Orgasmus in meinem Bauch bei jedem harten Stoß zusammenzog, während er meinen Körper hemmungslos benutzte. Ich war sein williges Opfer. Mein Körper gehörte nicht länger mir. Keine sanften Worte, keine zärtliche Liebkosung, nur fleischliche Begierde, die der einzige Grund dafür war, warum die Menschheit so lange überlebt hatte.

Für die Liebe zum Sex.

Für das Verlangen nach Sex.

Für Sex von Lucius.

»Keira!« Das männliche Gebrüll meines Namens war mein Untergang. Mit einem letzten, kräftigen Stoß, verloren in blendender Raserei, kamen wir zusammen.

Dann öffnete ich meine Augen, und die Welt um mich herum zerbrach.
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EIN FATALER FEHLER


Ich konnte nicht verstehen, was gerade geschehen war. In der einen Minute hatte ich mich in Ekstase gewunden, und in der nächsten fand ich mich in etwas eingewickelt wieder, das wie eine dicke Decke aussah. In den Armen von Lucius wurde ich durch einen breiten Flur getragen, in dem verschiedene Kunstwerke die glatten Wände bedeckten.

»Was ist passiert?«, fragte ich, nachdem ich meine Umgebung in Augenschein genommen hatte.

»Nun, angesichts dessen, dass du meinen Namen durch deine zerbissenen, aber äußerst küssbaren Lippen gestöhnt hast, schätze ich, dass wir Sex hatten.« Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, und ich wusste nicht, wen ich mehr zu Brei schlagen wollte – mich oder ihn? Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können? Was war los mit mir? Ich liebte Draven. Ich hätte so etwas doch nie getan! Jetzt war es offiziell …

Ich verabscheute mich selbst!

Lucius fing an zu gackern. Obwohl ich wusste, dass ich unter der Decke immer noch nackt war, begann ich, mich aus seinem Griff zu schlängeln.

»Halt die Klappe. Das ist nicht witzig! Wir hatten Sex, und jetzt habe ich alles verloren!« Ich war den Tränen nahe, denn ich wusste, ich müsste es Draven beichten. Oh Gott, wie würde er reagieren? Ich war die abscheulichste Freundin in der Geschichte der Menschheit.

»Wie ich vermutet habe«, sagte er süffisant.

»Was faselst du da?«, schnauzte ich ihn an, aber er verlagerte nur seinen Griff und zog mich näher an seine Brust.

»So heiß es auch geklungen hat, Keira, bezweifle ich, dass deine wilde Fantasie der Realität gerecht worden ist. Außerdem glaube ich nicht, dass du es mit mir aufnehmen könntest«, flüsterte er über meine nackte Schulter hinweg. Moment mal! Was sagte er da?

»Wir hatten keinen Sex?!«

»Jetzt hat sie es kapiert«, grummelte er. »Nein, Keira. Wir hatten keinen Sex. Ich ziehe es vor, wenn meine Partnerin ansprechbar und nicht komatös ist. Ich bin zwar ein Vampir, aber ich stehe nicht auf Nekrophilie.« Ein Schwall aufgestauter Aggression verließ meinen Körper, ersetzt durch eine gewaltige Menge von Erleichterung. Völlige, totale Erleichterung.

Gesegnet seien die Götter!

»Was ist also passiert?«, fragte ich, nachdem mir klar geworden war, dass ich den Mann, den ich über alles liebte, nicht mit seinem vampirischen Erzfeind betrogen hatte.

»Ich habe es dir erklärt. Das waren die Nebenwirkungen des Schlamms, den ich verzweifelt versucht habe, von dir abzuwaschen. Ich kann mir vorstellen, wie sehr dich meine nackte Präsenz erregt hat. Dann hast du angefangen zu halluzinieren, wie ich es dir prophezeit habe.« Er war wieder viel zu selbstgefällig, aber durch seine Sticheleien fühlte ich mich ein wenig besser. Anders ausgedrückt: Ich konnte damit leben, wenn Lucius wusste, dass ich in meinen Gedanken heißen, dampfenden, Pool-Sex mit ihm gehabt hatte. Besser, als aufzuwachen und festzustellen, dass wir tatsächlich heißen, dampfenden, Pool-Sex gehabt hatten.

»Mann, dein Ego kennt keine Grenzen«, neckte ich zurück, was er belächelte.

»War es so, wie du es erwartet hast, oder besser? Ich nehme an, viel, viel besser, ja?«, erwiderte er so humorvoll, als würde er mit einer langjährigen Freundin über einen betrunkenen One-Night-Stand flirten, der nie passiert war. Ich lachte und hob das Spiel auf die nächste Stufe. Eine grausame Stufe.

»Eigentlich war es enttäuschend. Viel, viel schlechter, wenn du verstehst, was ich meine.« Zusätzlich wackelte ich mit meinem kleinen Finger, damit er den Wink verstand. Er blieb auf dem Flur stehen und brach in raues Gelächter aus. Dann beugte er sich zu meiner nackten Schulter herab und hielt die Haut dort mit seinen Zähnen fest, was mich erschaudern ließ.

»Für diesen Kommentar wirst du bezahlen. Nicht heute, aber eines Tages, mein kleines Keira-Mädchen.« Ich schmunzelte in dem Versuch, zu verbergen, was seine hitzigen Worte mit mir anstellten. Wie sie mich geradewegs zurück in den Traum stürzten. An die Stellen, an denen diese grinsenden Lippen gewesen waren.

»Was ist wirklich passiert? Ich nehme an, dass ich jetzt sauber bin?« Meine Wangen erhitzten sich noch mehr bei dem Gedanken, dass ich immer noch nackt war.

»Du bist ohnmächtig geworden, als ich gesagt habe, dass du dich umdrehen sollst. Aber keine Sorge, Süße. Ich habe das ganze Zeug von dir abgewaschen. Oh, und Keira …« Er hielt inne und flüsterte mir wie ein Liebhaber ins Ohr:

»Ich war sehr, sehr gründlich.«

Wir wanderten weiter durch das Wabenmuster aus Tunneln, Gängen und Fluren, bis wir vertrauten Boden erreichten. Noch einmal um die Ecke, und dort war mein Zimmer. Keine Ahnung, wie diese Übernatürlichen das anstellten. Er hatte mich mindestens zwanzig Minuten lang getragen und nicht einmal geschwitzt. Lucius war verdammt stark, kein Zweifel, aber es verblüffte mich trotzdem. Bei Draven war es irgendwie natürlich. Man sah ihn einmal an und erwartete nichts anderes. Er sah aus wie ein Mann, der jeden Feind, der so dumm war, ihm zu nahe zu kommen, zermalmen und pulverisieren konnte. Lucius hingegen war eher eine stille, aber tödliche Waffe. Seine Macht lag im Verborgenen. Ich vermutete, dass sie all die Jahre geschlummert hatte, bis er sich geweigert hatte, weiter an Dravens Seite zu stehen. Nein, jetzt waren sie Feinde. Ebenbürtig in ihrer Macht, wie man es mir erzählt hatte. Aber warum?

Ich konnte nicht aufhören, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Was könnte so weltbewegend sein, dass sie sich gegeneinander gewandt hatten? Was könnte die Welt so erschüttert haben, dass aus einer Seite zwei geworden waren?

Meine Fragen drangen in den Hintergrund, als ich auf ein Bett gelegt wurde. Es senkte sich auf einer Seite, als Lucius sich neben mich setzte, eine Hand hob und mir sanft ein paar Haare von der Wange strich. Er steckte sie hinter mein Ohr. Da merkte ich, dass er mein Haar gebürstet hatte, denn jetzt hing es in einem nassen Zopf an meiner Seite herab. Die Vorstellung, dass Lucius das getan hatte, verursachte eine Gänsehaut.

»Hattest du … ähm, irgendwelche Hilfe?« Er hob eine Augenbraue und schenkte mir ein fieses Grinsen.

»Nein, das war alles ich und nur mein Vergnügen.« Er zwinkerte mir zu und fuhr mit seinen Fingerspitzen über mein Schlüsselbein.

»Du bist eiskalt!«

Er runzelte die Stirn und zog die Decke um mich herum, bevor er noch den Überwurf vom Fußende des Bettes darüber warf. Lucius deckte mich ernsthaft zu?! Okay, jetzt konnte mich nichts mehr schockieren. Erst flocht der Vampirkönig mein Haar, dann deckte er ein Mädchen zu, weil ihr kalt war.

»Du brauchst Ruhe«, sagte er, nahm meine Wange in seine Handfläche und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe, sodass ich die Augen zusammenkniff.

Dann bewegte er sich. Meine Hand schoss hervor, um ihn zu packen, aber sein Handgelenk war so dick, dass sich mein Daumen und meine Finger nicht berührten.

»Lucius, warte, ich … Ich will nicht allein sein.« Ein Blick auf mein Gesicht, und er wusste warum.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir wieder jemand wehtut, Keira. Du hast nichts zu befürchten.« Er drehte den Kopf, auf der Suche nach etwas Tieferem in meinen Augen. »Aber du fürchtest dich trotzdem«, fügte er bei der Angst, die mir noch immer ins Gesicht geschrieben stand, hinzu.

»Nun gut«, sprach er ohne Spott. Er stieg vom Bett. Bevor ich wieder nach ihm greifen konnte, ging er auf die andere Seite, legte sich neben mich und drehte mich so, dass er seinen Körper an meinen schmiegen konnte. Ohne sexuelle Spannung. Ohne Hautkontakt. Lediglich eine solide Präsenz, stark und sicher an meinem Rücken. Er legte seinen Arm um meine Mitte und zog mich näher.

»Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist, damit du ohne Angst deinen Frieden findest.« Seine Stimme beruhigte mich, und ich glaubte ihm jedes Wort. So war es leicht, Lucius nicht nur als den Vampirkönig zu sehen. Er war auch ein Mann, zu Unrecht beschuldigt, der den Namen Judas trug.

»Danke«, sagte ich und gab dem Gefühl meiner schweren Augenlider nach.

»Ruh dich aus, kleines Keira-Mädchen.« Ich öffnete meine müden Augen und erspähte seine blasse Hand, die vom Mondlicht, das durch die Balkontüren fiel, beleuchtet wurde. Er hielt sie offen, als würde er auf etwas warten. Bevor ich darüber nachdenken konnte, legte ich meine Hand in seine, wobei ich bemerkte, dass meine Finger verbunden worden waren. Warum spürte ich keinen Schmerz? Wie hatte ich überhaupt vergessen, dass das passiert war? Er musste meine Reaktion gespürt haben, als die Ereignisse der Nacht zurückkamen. Wie eine todbringende Spinne, die ein Netz von Alpträumen, das ich durchleben musste, spann. Er packte mich fester und flüsterte in mein Haar.

»Schhh, ich bin hier. Ich bin hier.«

»Lucius?«

»Ja, Keira?«

»Danke, dass Ruto und du mich gerettet habt.«

Er hob seine Hand zu meinem Gesicht, strich mein Haar zurück und flüsterte an meiner Wange: »Gern geschehen, Keira.«

Das Letzte, was ich spürte, bevor mich die Dunkelheit verschlang, war Lucius’ Hand, die meine fester hielt, während er mir beruhigende Worte zuflüsterte.

Irgendwann bewegte sich der Körper neben mir, und die Finger, die ich noch immer hielt, lösten sich. Ich atmete gleichmäßig und blieb still, als Lucius begann, sich von meiner Seite zu entfernen. Meine Augen waren fest verschlossen, als er sich über mich beugte und seine Fingerknöchel über meine Wange zu meinem Hals wanderten. Dann zog er die Decke höher, als ob er mich nur berührt hätte, um meine Körpertemperatur zu analysieren. Bevor er ging, beugte er sich näher und küsste mich unter dem Ohr.

»Schlaf ruhig und friedlich, mein schönes Mädchen.« Und mit einem letzten Kuss auf meine Schläfe war er verschwunden.

Ich öffnete die Augen. Das Licht des Wintermondes erfüllte den Raum mit bläulicher Wärme. Zum Glück war es nicht das pechschwarze Nichts, das meine Alpträume in der Regel heraufbeschworen.

Langsam setzte ich mich auf und schaute mich im Zimmer um, doch ich erstarrte mitten in der Bewegung. Das konnte nicht sein … Oder doch? Mein Herz machte einen Sprung bei dem Anblick, der sich mir bot.

»Ava?« Der riesige Vogel sträubte sein Gefieder. Er sah ziemlich verärgert aus. Ich sprang vom Bett auf und wollte zum Balkon rennen, wo sie auf dem Geländer saß, als ich den lila Schimmer in ihren Augen sah.

Oh Gott, nein! Nicht nur Ava saß hier und beobachtete mich. Auch Draven! Ich stürmte auf die Türen zu. Er hatte mich mit Lucius gesehen. Ich schaffte es gerade noch, die Tür zu öffnen, doch Ava drehte nur ihren Kopf, bevor sie in die Nacht verschwand.

»Draven!«, rief ich, aber es war zu spät. Der Schaden war angerichtet.

Und ich war diejenige, die ihn verursacht hatte.
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Keine Ahnung, was passiert war, nachdem Ava an mein Fenster gekommen war, aber ich wachte wieder in meinem Bett auf. War das nur ein Traum gewesen? Ich wünschte mir, es wäre so, aber was, wenn nicht? Bei diesem Gedanken stiegen mir die Tränen in die Augen, bevor ich sie wegdrücken konnte.

Ich wickelte die Decke um mich wie eine Raupe und tappte mit kleinen Schritten ins Bad. Als ich mein Gesicht im Spiegel erhaschte, schaute ich schnell weg. Ich ekelte mich vor mir selbst. Ich war eine Verräterin. Zumindest würde mich Draven von jetzt an als eine sehen. Die letzte Nacht mit Lucius war nur aus einem verzweifelten Bedürfnis nach Trost geschehen. Keine Ausrede, sondern die Wahrheit. Eine harte Tatsache, die zu etwas führte, das nach mehr ausgesehen hatte, als es tatsächlich gewesen war.

Sicherlich hatte Draven mehr Vertrauen in mich, oder? Ich hoffte es, aber ich musste es dennoch in Erfahrung bringen. Ich musste mich selbst davon überzeugen, und ich kannte genau den richtigen Kobold für den Job.

»Du hast an meiner Birne geklingelt?«, rief Pip von der Tür aus, während ich auf dem Klo war. Zum Glück befand ich mich am richtigen Ort, um mir vor Schreck in die Hose zu machen.

»Pip, um Himmels willen! Kannst du nicht anklopfen?!«, nörgelte ich, aber sie zuckte nur mit ihren kleinen Schultern und ließ damit ihre lächerlich großen Ohrringe schwingen. Ohrringe mit dem Motiv von Jack Skellington aus Nightmare Before Christmas. Er trug sogar eine Weihnachtsmannmütze, die leuchtete.

»Schöne Ohrringe«, kommentierte ich, während mich eine schweigende Pip dabei beobachtete, wie ich meine Morgenroutine beendete.

»Magst du sie? Adam hat sie mir zum Jahrestag geschenkt. Und eine neue Schaukel für unser Schlafzimmer.« Sie machte eine Schaukelbewegung, als ob sie mir bei der Vorstellung auf die Sprünge helfen müsste. So wie ich Pip kannte, handelte es sich wohl nicht um einen fröhlichen Zeitvertreib vom Kinderspielplatz.

»Was, du bist also nicht der Typ Mädchen, der auf Schokolade und Diamanten abfährt?« Damit brachte ich ihre blauen Lippen, die zu ihren Haarspitzen passten, zum Lächeln.

»Schokolade ist zum Beträufeln bestimmter Körperteile gedacht, und was Diamanten angeht, schau mal genau auf den guten alten Jack.« Sie kam näher an mich heran und schüttelte ihren Kopf, wodurch kleine Regenbögen in den großen Diamanten, die Jacks Augen waren, entstanden.

»Toll!« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, auch wenn ich mich fragte, wo zur Hölle Adam so ein Geschenk gefunden hatte.

»Du weißt, dass du so nicht rausgehen kannst, oder?« Sie musterte mich von oben bis unten und brachte mich zum Lachen. Ich war immer noch in die Decke eingewickelt, und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie es ernst meinte.

»Magst du das Outfit etwa nicht?«, neckte ich sie, sodass sie ihre süße kleine Nase rümpfte.

»Nicht wirklich. Tut deiner Figur nichts Gutes. Außerdem hat dir Lucius andere Klamotten besorgt. Sie sind im Schrank und um einiges besser als dieses hässliche Ding. Du siehst aus wie eine Made mit einem hübschen Kopf und …«

»Pip, hör auf. Ich zieh dich nur auf. Das ist meine Bettdecke, kein Kleid!« Ich stoppte sie, bevor sie eine Reihe von verrückten Gründen aufzählen konnte, warum es nicht die beste Idee war, mich so zu präsentieren. In Anbetracht dessen, was sie anhatte, wäre meine Wahl dennoch praktischer gewesen … War ihr denn nie kalt? Neben ihrem verrückten Schmuck trug sie noch eine kurze, verblasste Denim-Latzhose mit blutenden Schmetterlingen auf den Taschen und eine viel zu farbenfrohe Pop-Art-Strumpfhose. Ihr T-Shirt war mit Cartoons aus den Achtzigern, denen sie einen gewissen Pip-Twist verpasst hatte, verziert.

Es war sonnengelb mit einem Bild von drei Glücksbärchis. Wenn ich mich richtig an die Bären erinnerte, gab es ein rosa ›Hurrabärchi‹ mit einem Regenbogen, ein ›Freundschaftsbärchi‹ mit Blumen und ein ›Sonnenscheinbärchi‹ mit einer Sonne.

Ich lachte, bis sie sich umdrehte und mir die Rückseite präsentierte. Alle drei Bären waren auch hier zu sehen, aber sie sahen etwas mitgenommen aus und waren jetzt alle Zombies.

Echt ein Hammer-Shirt.

Ich folgte ihr nach draußen und sah, dass der einzige praktische Teil ihrer Kleidung für dieses Wetter ihre kniehohen Gummistiefel, bedruckt mit Gummibärchen, waren. Es erweckte irgendwie den Anschein, als hätten zwei Regenbögen Sex gehabt, und Pip wäre daraus geboren worden!

»Also, wohin gehen wir heute?«, fragte ich, aufgeregt wegen der Idee, endlich aus dieser Festung raus und an die frische Luft zu kommen.

»Zum Stillen Garten. Oder hat Lucius gesagt, ich soll dich in den Wald mitnehmen?« Ich erinnerte mich an die Warnung, die sie von Lucius erhalten hatte, und nach den schrecklichen Ereignissen der letzten Nacht konnte ich auf eine weitere Nahtoderfahrung verzichten.

»Er hat gesagt, nicht in den Wald, Pip«, erinnerte ich sie und ging an ihr vorbei zum Kleiderschrank, in dem hoffentlich ein paar ›normale‹ Klamotten auf mich warteten. Ich nahm ein teuer aussehendes Paket in die Hand, auf dem ›William Rast‹ stand, was vermutlich der Name des Designerlabels war. Ich öffnete es und brach vor Freude beinahe in Tränen aus, als ich eine Jeans auspackte. Ich stürzte mich auf die anderen Taschen. Zum ersten Mal seit Tagen bekam ich wieder richtige Kleidung in die Finger. Ich fand ein langärmeliges Oberteil mit den bewährten Daumenlöchern. Auf der letzten Schachtel war der Name eines Labels in goldenen Buchstaben aufgedruckt, was mich zum Schlucken brachte.

Es handelte sich um ein griechisches Münzmotiv, das in der Mitte mit dem Bild der Medusa verziert war. Versace. Nachdem ich die Box eine Weile angestarrt hatte, stieß Pip einen tadelnden Laut aus. Darin befand sich ein wunderschöner roter Mantel, von dem ich sicher war, dass er im Himmel gefertigt worden sein musste. Ich hob ihn hoch. Das Material war dick und schwer.

»Oh, der gefällt mir!«, jubelte Pip und bestätigte damit, dass sie ihn nicht ausgesucht hatte. Wenn ich mir all ihre Farben so ansah, war ich froh darüber.

Nach einer schnellen Dusche zog ich mich an und ließ Pip im Wohnzimmer, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie mir im Badezimmer Gesellschaft geleistet hätte, wenn ich es erlaubt hätte. In der Dusche bemerkte ich, dass keine Verbände mehr um meine Finger gewickelt waren. Der einzige Beweis dafür, dass ein Dämon mich gebissen hatte, waren die winzigen roten Punkte, die wie wochenalte Narben aussahen.

Als ich angezogen war, fühlte ich mich zum ersten Mal, seit ich das Haus meiner Schwester verlassen hatte, wohl. Die Jeans bestanden aus einem weichen Denim und passten sich an meine Beine an, als hätte man einen Gipsabdruck von meiner unteren Hälfte angefertigt. Auch das Top bestand aus feinster Baumwolle und lag weich auf meiner Haut. Aber es war der Mantel, der mir das Gefühl gab, in eine teure Wolke gehüllt zu sein. Tailliertes, tiefrotes Kaschmir, das bis zu den Knien reichte und sich bei jeder Bewegung wie ein wellenförmiger Rock ausbreitete. Er erinnerte mich eher an ein Kleid, so schön war der Mantel geschnitten. Das Oberteil wölbte sich mit maßgeschneiderten Einsätzen über meiner Brust, und um den Hals trug ich einen langen Schal, den ich zu einer lockeren, großen Schleife band. Und das Beste daran … Er war herrlich warm.

Pip hatte mir rote Kaschmirhandschuhe zugeworfen, die zwar nicht sehr lang waren, aber es dank meines Oberteils auch nicht sein mussten. Nachdem ich noch ein paar neue Schnürstiefel gefunden und meine Haare in den üblichen Zopf gesteckt hatte, war ich bereit für die Welt da draußen.

Und diese offenbarte sich als eine, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Wie eine Horrorversion eines Winterwunderlandes. Es wäre ein tolles Bild für eine Weihnachtskarte im Goth-Stil gewesen.

Während ich Pip eine halbe Stunde lang zugehört hatte, wie sie nonstop über Cartoons redete, schritten wir endlich durch die letzte Tür, nachdem wir einen Turm voller Wendeltreppen bewältigt hatten. Da wurde mir klar, was mein Neujahrsvorsatz sein sollte, und er beinhaltete das Wort ›Fitnesscenter‹.

Ich war Pip gefolgt, die auch nach tausend Schritten nicht so wirkte, als würde ihr jemals die Puste ausgehen. Tatsächlich schien ich sie die meiste Zeit aufzuhalten. Sie lief hin und her, bevor sie sich auf eine Stufe setzte und auf mich wartete, während sie immer noch plapperte, als ob ich jedes Wort dazwischen gehört hätte. Ich hatte nicht mal den Atem gefunden, um ihr zu sagen, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie quasselte.

Wir waren gerade oben angekommen, als ich zum Turm zurückblickte. Ein großes Stück des Berges war an der Türseite zu einer runden Form geglättet worden. Die Felswand sah nach nichts anderem aus als nach einem Berg. Jetzt wurde mir klar, warum kein Mensch je erfahren würde, was sich hier verbarg. Es war eine unterirdische Burg.

Ich schaute mich um. Statt schneebedeckter Gipfel der sanften Berge entfaltete sich nur Weiß. Überall schwebte dichter Nebel. Es fühlte sich an, als wäre ich dem Himmel so nah, dass ich fast erwartete, die Perlenpforten zu sehen. Offenbar befanden wir uns auf dem Gipfel des Berges, der für den Außenbereich abgeflacht worden war. Ich sah Pip zu, wie sie auf dem schneebedeckten Boden, der wie eine weiße Decke zwischen den Steinmauern ausgebreitet war, entlang hüpfte.

Er entfaltete sich zu einer riesigen kreisförmigen Fläche. Am Rand befand sich eine bröckelnde, gewölbte Mauer, die vernebelt die Entfernung zu den Steinruinen zeigte. Die Spitze der Mauer war eine verdrehte graue Baumwurzel, die aussah, als wäre sie schon lange tot. Sie war so dick wie mein Körper und musste einen Umfang von einem halben Fußballfeld haben. Neben den Steinmauern türmten sich getrimmte Hecken, die sich spiralförmig nach innen wanden, bis sie auf die gepflasterten Steinplatten trafen, die nur dank einiger Fußabdrücke stellenweise zu sehen waren.

In der Mitte des Gartens stand ein riesiger, abgestorbener Baum. Er hatte keine Rinde und wies eine seltsame Form auf, als hätte ein kolossaler Riese versucht, ihn aus dem Boden zu reißen. Noch seltsamer als sein Standort im Garten war die Tatsache, dass es sich um das Einzige in der Umgebung handelte, das nicht verschneit war. An der Wurzel befand sich eine Aushöhlung, groß genug, um mindestens sechs Leute dort unterzukriegen. Wie ein natürliches Tipi-Zelt.

Je weiter wir in den Garten vordrangen, desto mehr konnte ich von Inneren des Baumes erkennen. Darin war etwas aufgebaut, das das Flair einer gotischen Teeparty ausstrahlte. Pip klatschte in die Hände und lief die Stufen hinunter, um sich neben ihr vollendetes Werk zu stellen.

»Voilà!« Sie streckte beide Arme weit aus und neigte ihren Körper zur Seite, wie jemand, der die Zuschauer in einem Freakshow-Zirkus willkommen hieß.

»Gefällt es dir?«, fragte sie mich stolz und bedeutete mir, einzutreten. Der Platz war so groß, dass ich mich gar nicht ducken musste. Wir setzten uns einander gegenüber, und als Pip ihre Beine übereinanderschlug, tat ich dasselbe.

Ich schaute mich staunend in meiner verrückten Umgebung um.

»Hast du das alles gemacht?«, fragte ich und musterte das Innere eines Baumes, der sich in eine Teestube im Freien verwandelt hatte.

»Ja. Die Tücher habe ich aus alten Kleidern gebastelt.« Sie bezog sich damit auf die Dreiecke aus Leder, Latex und schwarz-rot besticktem Samt, die mit einem dicken, weißen Satinband verbunden waren und um die Innenseite der Baumwände herum hingen.

»Es sieht toll aus. Was ist der Anlass?«, fragte ich in Bezug auf all die verrückten Dinge zwischen uns, die wie ein Festmahl auf einer Halloweenparty verteilt lagen.

»Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas Zeit mit einem Mädchen verbringen. Ich wollte das schon immer mal machen, hatte aber nie jemanden, den ich hätte einladen können. Und Puppen und Bären tratschen nicht, jetzt, wo Barbie eine richtige Schlampe ist! Wusstest du, dass man schon Domina-Barbies kaufen kann? Ich habe zwei davon. Und den Sklaven Ken. Oder hieß er Blaine? Ich sag’s dir, ich kann mit diesem Mädchen nicht mehr mithalten. Wie auch immer, ich denke, du hattest ein paar harte Tage und solltest dich mal entspannen.« Ich konnte mir ein strahlendes Lächeln nicht verkneifen. Wie immer wollte mich Pip aufmuntern.

»Nun, das weiß ich zu schätzen, und ich bin am Verhungern«, sagte ich und nahm das Festmahl in Augenschein. Es gab Sandwiches in Form von Fingern, die sich auf dreistöckigen Tortenständern aus schwarzem Glas türmten und in der Mitte mit Skelettstacheln aus Acryl versehen waren, die oben auf einen Totenkopf, der die Griffe darstellte, trafen. Ein anderer Ständer präsentierte Fleisch, Käse und Kekse in kleinen schwarzen Kesseln.

Der letzte war ein hoher schwarzer Vogelkäfig, in dem eine zweistöckige, lila glasierte Torte stand, mit einem schwarzen Spinnennetz um die untere Etage drapiert. Die zweite Etage war mit tropfender roter Kalligrafie an den Seiten verziert, während der letzte Schliff ein essbarer Zylinder war. Er enthielt einen Teil des Kopfes, der mit einer Art Himbeersauce das Blut darstellen sollte. Zumindest hoffte ich, dass es Himbeersauce war! Aus der Torte ragte ein Fleischermesser. Angesichts der glitzernden Klinge bezweifelte ich, dass es essbar war. Wenn doch, würde ich Pip den Vortritt lassen.

Natürlich wäre keine Teeparty komplett gewesen ohne ein Teeservice, und hier präsentierten sich gleich drei davon. Eines setzte sich aus einem hohen Topf mit schwarz-weiß gestreiften Sahne- und Zuckerkännchen zusammen. Dieses passte am besten zur Umgebung, denn die einzigen Farben in diesem Wunderland befanden sich in diesem Baum. Sogar der Himmel war gespenstisch weiß.

Ein anderes Set war ebenfalls weiß, aber die Teetassen waren mit blutigen Handabdrücken und Blutstropfen bemalt, als wären sie von einem Slasher-Film-Opfer angefasst worden. Ohne die rote Farbe wäre das Set mit der plumpen kleinen Teekanne und dem dicken Milchkännchen niedlich gewesen. Es sah jedoch so aus, als wäre es mit Blut gefüllt, das aus den Ausgießern überlief.

Das letzte Set war cool, wenn auch auf eine gruselige Art und Weise, die gut zu Halloween passte. Es hätte direkt Victor Frankensteins Labor entstammen können. Die Teekanne bestand aus grünem Glas und erweckte den Anschein einer Laborausrüstung, die für Experimente gedacht war. Auf der Vorderseite des Glasbehälters stand ›Arsen‹ auf einem gealterten Etikett. Das Set enthielt außerdem einen Trinkbecher für die Milch, auf dem ›Gift‹ stand, und ein Reagenzglas in einem Metallhalter mit dem Giftsymbol auf der Vorderseite.

Pip reichte mir eine schicke, blau-weiße Porzellantasse mit Untertasse, die einen Muffin anstelle von Tee enthielt. Dieser war mit marineblauem Zuckerguss, aus dem ein schwarzes Zuckerherz ragte, glaciert. Dazu reichte sie mir eine schwarze Serviette, die von einem roten Band und einem schwarzen Wachssiegel mit dem Buchstaben ›P‹ zusammengehalten wurde.

»Wow, du hast dich wirklich ins Zeug gelegt, Pip«, kommentierte ich und zog meine Handschuhe aus, bevor ich mir einen Teelöffel schnappte, um die Torte zu kosten. Und als ob das nicht genug wäre, passten auch sie zum Goth-Thema, ganz in schwarz und in der Form von Totenköpfen. Verdammt noch mal, wo hatte sie das ganze Zeug überhaupt her? Von eBay?! Oder hatte es bei Goth’R’Us einen Ausverkauf gegeben?

»Gefällt es dir? Du solltest sehen, was ich für Adams Geburtstag kreiert habe. Letztes Jahr war es die Rocky Horror Show. Adam hat so süß in seinem Kostüm ausgesehen.« Bei diesem Bild verschluckte ich mich fast an dem blauen Zuckerguss.

»Was mich zu der Frage führt: Was hat Lucius getragen?« Wie kam ich überhaupt darauf?! Warum dachte ich jetzt an Lucius, nach der Katastrophe von letzter Nacht?

»Oh, er musste natürlich ›Rocky Horror‹ sein. Du weißt schon, der blonde Gott, der von dem verrückten Doc erschaffen wurde. Und Lucius stehen die goldenen Shorts hervorragend.« Okay, dieses Mal brachte mich der verdammte Zuckerguss beinahe zum Ersticken!

»Nicht dein Ernst!«, rief ich schockiert, nachdem ich etwas getrunken hatte, das definitiv kein Tee war.

»Warum nicht? Lucius hat Sinn für Humor, und wenn man nackt so gut aussieht wie er, beschwert sich niemand.« Sie zwinkerte mir zu. Der große Vampirkönig hatte beim Verkleiden mitgespielt?

»Lass mich raten. Du warst Columbia?« Ich konnte sie mir gut als kleinen, blauhaarigen Dr Frank-N-Furter-Groupie vorstellen.

»Ja, und ich hatte sogar einen goldenen Glitzerhut und alles! Und wenn ich mich recht entsinne, war Liessa Magenta und Ruto Riff Raff. Liessa hat sogar Caspian dazu gebracht, sich als Eddie zu verkleiden, was er nur getan hat, weil er Leder tragen durfte. Wenn du dabeigewesen wärst, hättest du eine tolle Janet abgegeben.« Ich musste kichern, als ich mir vorstellte, wie sie alle als diese Figuren verkleidet zusammensaßen.

»Und ich muss dir nicht sagen, als was sich das Geburtstagskind verkleidet hat, obwohl er das erste Outfit, das im Film vorkam, abgelehnt hat. Er stimmte schließlich der Version zu, in der Dr Frank-N-Furter den grünen Chirurgenkittel trägt, aber darunter musste er nackt sein. Das waren meine Regeln!«

»Warum bin ich nicht überrascht?«, sagte ich und brachte sie zum Lächeln, bevor sie den Zuckerguss, der die gleiche Farbe wie ihre Lippen hatte, von ihrem Cupcake leckte.

»Weißt du, das war eine großartige Idee. Ich habe schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf eine Tasse Tee gewartet«, sagte ich und griff nach einer weiteren Teekanne, als Pip zu kichern begann.

»Es ist nicht diese Art von Teeparty, entschuldige.« Ich runzelte die Stirn.

»Was meinst du? Was für eine Art von Teeparty ist es dann?« Ich traute mich fast nicht, zu fragen.

»Ähm … Die, bei der es keinen Tee gibt, sondern nur jede Menge leckeren Alkohol.«

»Pip! Du weißt doch, was das letzte Mal passiert ist, als du mich abgefüllt hast.«

»Ja, und wenn ich mich recht erinnere, hast du dich mit Überschallgeschwindigkeit fortbewegt, bist auf Gehirnwellen durch Raum und Zeit geflogen, und das Ergebnis war ein lebendiger Gott namens Draven, der zweifellos nicht nur Superman, sondern der gesamten X-Men-Crew in den Arsch treten könnte. Also, was sagst du – Lust auf einen Drink, Janet?« Während dieser kleinen Rede hatte sie eine der vielen verrückten Teetassen mit Weiß-der-Kobold-was gefüllt. Sie schwenkte die Tasse durch die Luft, ohne einen Tropfen zu verschütten.

»Du bist böse … Das weißt du, oder?« Ich nahm die Tasse aus ihren zierlichen Händen, wobei ich von ihren Nägeln Notiz nahm, die alle mit anderen Früchten bemalt waren. Die Erdbeere war mein Favorit.

»Ich habe es faustdick hinter den Ohren, Schätzchen!«, verkündete sie, nahm ihre eigene Tasse und stieß mit mir an.

Ich war fassungslos wegen all der Dinge, über die wir sprachen, und konnte mir sogar einiges über Draven von der Seele reden. Ich vergaß auch irgendwie die Sache mit ihrem übernatürlichen Wesen. Obwohl Pip schräg war, war es so, als würde ich mich mit einer guten Freundin unterhalten, wie RJ oder meiner Schwester Libby. Diese Gedanken ließen mich für ein paar Minuten schweigen, während sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich vermisste sie alle so sehr.

Zum Glück war Pip gerade damit beschäftigt, eine neue Cocktailmischung zusammenzustellen. Bald fand ich heraus, dass die Teekannen und die dazugehörigen Milchkännchen verschiedene Arten von Mixgetränken enthielten, und so hatten wir viel Spaß beim Experimentieren.

»Also, jetzt hast du alles über mich in Erfahrung gebracht, aber was ist mit dir? Ich meine, du bist ein verheirateter Kobold, der jeden Abend an Lucius’ Tisch sitzt. Wie ist das so?«

»Nun, es war nicht unbedingt der Karriereweg, den ich einschlagen wollte, aber Adam ist Lucius’ Lieutenant, also gehört das irgendwie zur Ehe dazu. Ein bisschen wie ›Kauf einen, und du bekommst einen Kobold umsonst dazu‹. Es ist riskant für andere, in Adams Nähe zu sein, wenn ich nicht dabei bin … Sagen wir einfach, er wird etwas launisch.« Darüber runzelte ich die Stirn. Wie konnte sie nur bei der besten Stelle aufhören?

»Okay, du musst mir hier etwas mehr geben, Pummelchen. Du machst mich fertig«, sagte ich und nannte sie bei dem Spitznamen, den Adam ihr gegeben hatte.

Sie lachte, als sie den Vogelkäfig öffnete, um an die riesige Torte zu kommen. Sie ergriff das große Messer, machte einen merkwürdigen Karateschlag und rief:

»Hi-ya!« Dann legte sie mir das Stück, dass sie abgeschnitten hatte, auf einen schwarzen Teller und reichte ihn mir.

»Es ist rot!«, rief ich verblüfft und deutete auf die cremige, sattrote Füllung im Inneren.

»Rote Buttercreme. Probier mal, ist verdammt lecker.« Sie nahm gleich das ganze Stück und versuchte, es sich seitlich in den Mund zu stopfen. Ich biss in meines hinein und gab sofort ein Geräusch von mir, das eigentlich nur für das Schlafzimmer reserviert sein sollte. Die Torte war unfassbar gut. Sie war mein neuer Freund. Und ich wollte mehr.

»Ich wusste, dass sie dir schmeckt. Vincent hat gesagt, du bist eine Naschkatze.« Moment mal … Was?

»Was meinst du? Hast du mit Vincent gesprochen?« Mein Herz begann in meiner Brust zu hämmern, als ich seinen Namen hörte. Die Vorstellung, von ihm beschützend umarmt zu werden, brachte mich fast dazu, dasselbe Geräusch auszustoßen wie bei meinem ersten Bissen.

»Oh, ich habe vergessen, es zu erwähnen. Vincent hat mich kontaktiert und gebeten, dafür zu sorgen, dass du ausreichend zu essen bekommst. Da wurde mir klar, dass wir dich nicht genug füttern und habe gleich deinen Kühlschrank mit Süßigkeiten gefüllt. Du findest auch ein paar Zuckerstangen unter deinem Kopfkissen … Du weißt schon, für den Fall, dass du aufwachst und an etwas Süßem lutschen willst.« Sie zwinkerte mir zu, und ich spuckte vor Kichern fast rote Torte aus. Sie reichte mir einen weiteren Becher, der wohl wieder eine Überraschung enthielt.

»Vielen Dank, ich weiß das zu schätzen.«

»Wow, du bist leicht zufriedenzustellen. Du bist glücklich darüber, dass wir dich füttern?!« Sie brach in Gelächter aus und begann, einen weiteren Teller mit Sandwiches für mich zu belegen. Zusammen mit der Torte, dem Käse, den Keksen und dem Obst war ich kurz vor dem Platzen.

»Ehrlich gesagt finde ich, du verdienst einen goldenen Stern für das ›Füttere-das-Menschenmädchen-Spiel‹«, sagte ich, lehnte mich zurück und knöpfte meinen Mantel auf.

»Gut. Heißt das, du sagst das auch Vincent, wenn du ihn das nächste Mal siehst? Er macht mir Angst!« Dabei sprang ich auf.

»Was meinst du mit ›er macht dir Angst‹? Vincent ist harmlos.« Und reizend und süß und ach, ich sollte es lieber bleiben lassen!

»Ha! Du kennst die Dravens nicht so wie der Rest von uns. Sie sind nicht ohne Grund Herrscher, und Vincent ist der einzige Befehlshaber der königlichen Armeen. Er hat Legionen über Legionen im Himmel, wie kein anderer, und regiert seine Männer mit einer gerechten, aber eisernen Faust. Er ist auch der Einzige, der Lucius im Ring geschlagen hat, wobei Dominic nie gegen ihn gekämpft hat.« Bei jedem Wort, das ihr entkam, stand mir der Mund offen. Vincent, ein Kommandant der himmlischen Armeen? Das war verrückt. Für mich war er einfach nur Vincent, ruhig und zurückhaltend, aber so süß wie der Engel, der er war. Wow … Einfach wow!

»Du weißt anscheinend eine Menge über sie«, sagte ich, in der Hoffnung auf mehr Informationen. Pip war jetzt mein Dealer, und dieser Junkie brauchte einen weiteren Draven-Fix. Dringend.

»Nun, ich habe früher mit ihnen zusammengelebt. Ich war Ratsmitglied, zusammen mit Adam und Ruto. Ich vermisse Sophia.« Sie blickte betrübt in ihre Teetasse.

»Okay, lass mich das mal zusammenfassen … Ihr wart alle Teil von Dravens Rat, bis Lucius und Draven zu Feinden wurden, ja?«

»Genau. Aber da mussten wir uns trennen. Wir trafen unsere Wahl. Adam hat sich für Lucius entschieden, weil er ihm gegenüber loyal ist, also bin ich ihm gefolgt, aber ich vermisse meine Freunde.« Sie tat mir so leid, dass ich fast aufgestanden wäre, um sie zu umarmen, aber sie fing wieder an, Drinks zu mixen, also hielt ich mich zurück.

»Darfst du sie nicht sehen?«, wollte ich wissen.

»Das ganze ›eine Seite gegen die andere‹ macht alles schwierig, und Adam würde Lucius nie verlassen.«

»Warum nicht? Wenn es das ist, was du willst, dann …« Sie schüttelte den Kopf, bevor ich zu Ende sprechen konnte.

»Nein, Adam kann nicht ohne mich gehen. Das wäre zu gefährlich.« Sie schauderte. Was hatte es überhaupt mit Adam auf sich?

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Ich weiß. Dafür müsstest du meine Geschichte kennen und wissen, wie Lucius uns beide gerettet hat.«

»Wie?« Pip schenkte mir ein kleines Lächeln. Sie streckte ihre kleine Zunge raus, um über ihr Lippenpiercing zu lecken.

»Bereit für ein paar Geschichten, Schätzchen?« Als ich nickte, klatschte sie in die Hände.

»Zeit für ein paar stärkere Getränke, denke ich.«

Oh, das hörte sich nicht gut an.


20


DIE NUMMER DER BESTIE


»Okay, da war ich also, mit diesem Arschlochfreund, gerade, als die Kacke am Dampfen war und ich für sein Verbrechen eingesperrt wurde. Ich meine, woher hätte ich wissen sollen, was passiert, wenn ich ein paar Ratten aus China auf ein Schiff nach London setze? Der Bastard hat mir gesagt, es wären Glücksratten. Er wollte, dass ich glückliche Haustiere für unser neues Zuhause in England habe. Klingt doch harmlos, oder? Die Ratten haben aber nicht auf einen normalen Dämon wie ihn gehört, also musste ein dummer Kobold sie freundlich darum bitten, mit Mami auf Reisen zu gehen und mit in ihr neues Zuhause zu kommen. Die Prügel, die er mir verpasst hat, als ich ihn gefragt habe, ob er das für eine gute Idee hielt, hätten schon ein Hinweis sein sollen, aber er war eben ein echt gutaussehender Kerl, also habe ich nachgegeben, und vielleicht, nur vielleicht, damit eine kleine Epidemie ausgelöst, die ein paar Tote verursacht hat.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk und lugte mit schuldbewussten Augen über ihren Tassenrand.

»Er hat dich geschlagen? Okay, warte mal … Wann war das, und von wie vielen Toten sprechen wir?«

»Ähm, ich denke, das war im Jahr 1603. Ja, genau, da habe ich zum ersten Mal ein Capotain gekauft … Ich glaube, ich habe ihn sogar noch irgendwo.«

»Ein Capotain?« Ich wusste, dass sie bei dieser Geschichte irgendwann vom Weg abkommen würde.

»Oh, die gibt es nicht mehr. Das waren diese hohen, schmalkrempigen Hüte, normalerweise schwarz, aber ich hatte einen in lila. Der passte perfekt zu diesem …«

»Pip, konzentrier dich. Wie viele Menschen …?« Ich hielt inne, als ich langsam anfing, es zu begreifen. Das Datum und mein geschichtsbegeistertes Gehirn fügten die Zahnräder an den richtigen Stelle zusammen, und als sie sich endlich wieder zu drehen begannen, wurde mir die schreckliche Antwort klar.

»Warte! Du willst doch nicht sagen … Bitte, sag nicht … Du hast die Pest nach London gebracht?!« Sie zuckte zusammen.

»Ähm, irgendwie schon«, murmelte sie und nahm einen weiteren Schluck, während sie ihren schuldbewussten Blick nicht von der Stelle bewegte.

»Pip! Verdammt noch mal, das hat über 40.000 Tote gefordert!«

»38.472 um genau zu sein, aber einer davon hatte ohnehin ein schwaches Herz, also zählt er nicht.«

»Scheiße. Also was ist passiert?« Ich hatte mich dafür entschieden, mein Getränk auf ex zu trinken, während Pip an ihrem nur nippte.

»Na ja, die Mächtigen hatten mit der ganzen Sache ein Problem. Es kam zur Verhandlung, aber ich bin nicht aufgetaucht.«

»Was?! Du hast dich gar nicht blicken lassen? Warum nicht?« Sie steckte sich eine Beere mit Zuckerguss in den Mund und zuckte mit den Achseln.

»Was soll ich sagen? Ich war mit Jagen beschäftigt.«

»Jagen? Was genau, Füchse oder was?« Daraufhin lachte sie und verschluckte sich an ihrer zweiten Beere. Ich wollte ihr gerade zur Hilfe kommen, als sie sich eine Faust auf die Brust legte und fest dagegenschlug, als hätte sie das schon des Öfteren gemacht. Sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr.

»Scheiße, nein! Ich liebe Füchse und hasse die Mistkerle, die sie jagen. Hast du noch nie ihre süßen, buschigen Schwänze gesehen?«

»Dann verstehe ich nicht. Was hast du dann …?«

»Ich habe das Arschloch gejagt! Ich wusste, dass ich ohne seinen jämmerlichen Kadaver runtergeschickt werde, aber er dachte, das wäre ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden.« Sie knirschte bei der Erinnerung mit den Zähnen, und es schien das erste Mal zu sein, dass Pip wütend auf jemanden war. Sogar als sie sich mit Klaus gestritten hatte, hatte sie es auf eine scherzhafte Art getan.

»Und wo ist er hin?«

»Scheiße, keine Ahnung. Der Punkt ist, als ich ihn gejagt habe, haben sie mich auch gejagt. Ich mag zwar klein sein, aber ich kann mich nicht unsichtbar machen.«

»Ich nehme an, sie haben dich gefasst?« Ich hasste die Vorstellung, dass die arme kleine Pip wegen etwas gejagt wurde, für das sie nicht allein verantwortlich war.

»Oh ja, das haben sie. Und die Feuer der Hölle vertragen sich nicht mit einem kleinen Schattenkobold wie mich.«

»Schattenkobold?«

»Nun, es gibt verschiedene Typen von uns. Mein Freund Forester, zum Beispiel, ist ein …«

»Lass mich raten, Waldkobold?«, fiel ich ihr ins Wort, woraufhin sie mich verwirrt angaffte.

»Nein, wie kommst du darauf? Oh, du meinst wegen des Namens. Nein, er ist der Kobold der Verlorenen. Er kann den Verwirrten ihre Macht nehmen, aber anstatt ein Wesen zu schwächen, verleiht es ihm die Kraft, die Verwirrung zu bekämpfen. Win-win für beide, wenn du mich fragst. Ich kann die Schatten manipulieren, und der Kopf ist voll von Schatten«, sagte sie mit erhobener Augenbraue, als würde sie auf meine nächste Frage warten.

»Ich verstehe das nicht, Pip. Hilf mir mal auf die Sprünge … Menschen haben Schatten in ihren Köpfen?«

»Aber natürlich. Wo sonst sollten all die neuen Informationen hin? Ich kann diese Schatten mit jeder beliebigen Information füllen oder sie einfach wegnehmen. Anders ausgedrückt: Sagen wir, ich rasiere dir mit einem Fleischerbeil all deine wunderschönen Locken ab und dir fehlen nicht nur die Haare, sondern auch ein paar Stücke von der Kopfhaut. Wäre doch eine beschissene Frisur, oder?«

»Konzentrier dich, Pip!«, rief ich. Sie lachte über die Grimasse, die ich dank des lebhaften Bildes, das sie gerade beschrieben hatte, schnitt.

»Nun, ich könnte diese Erinnerung rausnehmen und sie zu einem Schatten machen, zu einer weiteren leeren Stelle, die darauf wartet, gefüllt zu werden. Mit anderen Worten, ich könnte sie leer lassen, sodass du aufwachst und denkst, dass du immer eine Kopfhaut hattest, die einem Metzgerblock gleicht. Oder ich könnte dir das Bild des Metzgers, der das mit dir angestellt hat, einpflanzen. Du würdest dich nicht an mich erinnern«, endete sie mit einem Grinsen.

»Das ist ein beängstigender Gedanke, Pip.« Die Vorstellung, dass jemand mit meinem Gehirn Scrabble spielte, ließ mich erschaudern.

»Ich weiß, aber ich ernähre mich lieber von positiven Gefühlen, also lasse ich die Leute lieber in dem Glauben, sie hätten im Lotto gewonnen oder so … Oh, aber einen Typen habe ich dazu gebracht, zu denken, dass er schon immer Ballerina werden wollte. Er wurde der Hauptdarsteller in Coppelia. Du weißt schon, das Ballett? Er fing an, in seinem Wohnzimmer Pirouetten zu drehen. Das Lustigste war – und das wird dir gefallen – er war ein haariger, fetter Trucker aus Minnesota!« Wir sahen uns beide an und brachen in Gelächter aus, bis mir die Tränen in die Augen stiegen.

»Wie auch immer. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, dass er von einem Supermodel flachgelegt wurde, also ein weiterer Sieg für beide.«

»Und was hat das alles damit zu tun, dass meine Seele Draven einen Besuch abstatten kann?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, während ich eine Zuckerbeere nahm, die sie mir aus dem geöffneten Kiefer einer Totenschädelschale anbot.

»Nun ja, das ist etwas knifflig. Normalerweise brauche ich zusätzlichen Saft, aber ich kann auch eine Seele abtrennen – alle Schatten auf einmal, sozusagen – und sie an einen Ort binden. Es ist nicht einfach, und ich bin danach echt erledigt, aber es ist machbar, wenn der Empfänger stark ist.«

»Okay, erklär mir das … Der Empfänger?«

»Es ist so: Wenn ich einen Welpen hätte und in Urlaub fahren würde, müsste ich ihn in jemandes Obhut lassen, der sich um ihn kümmert. Jemand mit Verantwortungsbewusstsein, jemand, den ich kenne … Würde ich ihn einem Obdachlosen überlassen, der sich nicht einmal selbst ernähren kann und obendrein noch bekloppt ist, würde der Welpe schnell das Zeitliche segnen, soweit klar?« Ich nickte, aber sie konnte sehen, dass ich immer noch durcheinander war, was die Details anging.

»Nun, mit einer Seele ist es dasselbe. Ich kann sie nicht einfach irgendjemandem überlassen, sonst würde sie versuchen, wegzulaufen, wie ein Welpe, der nach Hause will.« Ah, es fing an, klick zu machen.

»Ich bin der Welpe?«

»Du bist der Welpe, Schätzchen, und wenn ich das sagen darf, ein süßer obendrein. Und einem Draven würdest du wohl kaum entwischen.«

»Also ist Draven mein Welpenhüter?«, fragte ich, und sie nickte, wobei sie ihr ganzes Haar schüttelte.

»So ist es, Honigbienchen, obwohl sein Bruder es anscheinend echt auf dich abgesehen hat. Er hat wohl viel an dich gedacht, meine Freundin. Deine Seele ist beim letzten Mal direkt zu ihm geschossen. Mir scheint, als hättest du in Vincent einen Engels-Verehrer.« Ich stieß ein gurgelndes Lachen aus, während Pip ein schelmisches Lächeln aufsetzte.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich mit brennenden Wangen.

»Ach Gott, Schätzchen! Du hast mir nicht gesagt, dass du eine Brille trägst. Was ist mit ihr passiert? Ist sie zerbrochen, als Klaus dir eins übergezogen hat?« Dann tat sie so, als hätte sie ihre Brille verloren und klopfte auf den Boden, als läge sie irgendwo herum.

»Haha. Ich meine es ernst, Pip.«

»Ja, ich auch, denn du musst blind sein, wenn du nicht siehst, wie sehr Vincent auf die kleine Electus-Chica abfährt.« Ich schüttelte den Kopf, was sie mir nachmachte.

»Tut er nicht. Und wir werden dieses nicht existierende Thema jetzt fallen lassen und uns darauf konzentrieren, was mit dir passiert ist.« Als ich das sagte, gab sie Katzenlaute von sich und kratzte mit ihren Nägeln in der Luft.

»Von mir aus, Engelchen. Kein Grund, die Krallen auszufahren«, sagte sie und schlug mit einer nicht vorhandenen Handtasche nach mir. Ich lachte.

»Wo waren wir gerade, bevor du herausgefunden hast, dass Vincent in dich verknallt ist?«

»Pip!« Der Dämon grinste nur.

»Okay, okay, Memo angekommen, Telegramm erhalten, ich hab’s geschnallt. Nun gut, ich glaube, ich war an dem Punkt, an dem sie mich gejagt haben, um meinen Kobold-Arsch zurück zum Berg aus Feuer und Schwefel zu schleppen.« Sie zeigte mit dem Daumen in Richtung Boden, und ich schluckte schwer.

»Was? Du wurdest doch nicht in die Hölle geschickt, oder?«

»Natürlich, Schätzchen.« Sie nickte, während sie eine Wassermelone auf ihrem Nagel inspizierte, bevor sie daran leckte, als wäre es tatsächlich eine Frucht.

»Für wie lange?«, fragte ich und hasste die Vorstellung, dass meine kleine Freundin zur Strafe in die Hölle geschickt worden war.

»Ungefähr ein Jahr.« Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, bis sie fortfuhr.

»Das entspricht etwa hundert deiner Menschenjahre.«

»Was?! Du warst hundert Jahre lang dort? Oh, Pip«, sagte ich kopfschüttelnd, den Tränen nahe.

»Hey, am Ende hat sich alles zum Guten gewendet. Die Bestrafung war gar nicht so schlimm. Ich hatte wirklich Glück. Zuerst wollten sie mich einem Haufen beschissener Höllenhunde zum Fraß vorwerfen, aber am Ende brauchten sie einen Snack, um Abaddon bei Laune zu halten.« Dabei küsste sie die tätowierten Knöchel der Hand, auf der ›Adam‹ stand.

»Also hat Adam dich gerettet?« Daraufhin lachte sie sich tot, bis ihr die Tränen kamen.

»Oh Mann, du bist ja ein Witzbold. Nein, er hat mich nicht vor Abaddon gerettet. Er ist Abaddon.«

»Okay, jetzt bin ich verwirrt. Ich dachte, er wollte dich fressen? Und wie kann es sein, dass dieser Abaddon Adam ist?«

»Okay, zuerst musst du verstehen, wer Abaddon ist. Luzifer musste seine Armeen aufstocken. Also beschloss er, die ›Große Bestie‹ aus den verkorksten Seelen von verlorenen Kriegern und solchen, die im siebten Zirkel gefangen waren, zu erschaffen.«

»Siebter Zirkel … Wie die Höllenzirkel in Dantes Inferno?«

»Ja, der gute alte Dante. Er war ein Dämon und hat sich eines Nachts volllaufen lassen. Er wollte ein Theaterstück schreiben, hat aber letzten Endes die Wahrheit zu Papier gebracht, der Idiot … Aber ja, sein Werk zur Erklärung der neun Höllenzirkel trifft es genau auf den Punkt. Der siebte ist Gewalt, doch auch dort gibt es viele verschiedene Ringe. Als ob das eine Rolle spielen würde. Wenn es nach mir ginge, würde ich den ganzen Scheißhaufen einfach in einen Raum werfen und sie es untereinander ausfechten lassen! Aber nein, Luzifer glaubte nicht, dass sich der äußere Ring der belanglosen Gewalt gegen Menschen und Eigentum mit dem mittleren Ring der traurigen Selbstmörder vertragen würde. Und die Bastarde im inneren Ring hatten vor nichts Respekt, nicht einmal vor den Göttern. Dort befanden sich die meisten Krieger.« Sie beschloss, mir einen weiteren Drink zu mixen, um mir eine Minute Zeit zu geben, das zu verarbeiten. Und verdammt, die hatte ich dringend nötig.

»Also zog sich Luzifer seine Experimentierhandschuhe über, fusionierte ausgewählte Seelen im brennenden Fluss Phlegethon und versuchte, ›die mächtige Bestie‹ zu erschaffen, die er Abaddon nannte, was übrigens ›Zerstörung‹ auf Hebräisch bedeutet.«

»Okay, Zerstörung, verstanden … Was ist dann passiert?« Ich fühlte mich wie ein Kind, dem man am Lagerfeuer Horrorgeschichten erzählte.

»Luzifer hat also versucht, diese mächtige Bestie zu erschaffen, aber es ging immer wieder schief. Sie starben, eine nach der anderen, weil sie entweder zu schwach oder zu stark waren, sodass sie sich mit einer Wut zerfleischten, die nicht zu bändigen war. Also hat ihm jemand einen Rat gegeben …« Sie beugte sich vor und fügte hinter vorgehaltener Hand hinzu:

»Luzifer kann ein bisschen empfindlich sein, aber es war König Asmodeus des zweiten Zirkels, der mit der Idee kam, ein paar lüsterne Seelen in den Mix zu werfen. Seiner Ansicht nach würde Lust jeder Kreatur etwas geben, das sie begehren könnte, was einem süßen Arsch wie Abaddon einen Grund geben würde, die Wut zu überleben. Nach dem 616. Versuch wurde also Abaddon aus den Seelen der Verdammten geboren.« Mann, das war echt schwer hinzunehmen. An der Art, wie sie ihre schlanken Beine ausstreckte, wusste ich, dass sie es sich bequem machte, bereit, mir den Rest der Geschichte zu erzählen.

»Und es nervt mich tierisch, dass die Leute denken, die Zahl der Bestie wäre 666. Das ist falsch. In der Offenbarung im 66. Band der Oxyrhynchus-Reihe wird die Zahl der Bestie mit 616 angegeben. Aber nein, alle wollten es gleichmäßig aussehen lassen. Tja, du weißt ja, dass flauschige weiße Kaninchen manchmal gar nicht so weiß sind, verstehst du?« Ich nickte, aber ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was sie meinte.

»Um es noch einmal klarzustellen … Du willst mir also sagen, dass Abaddon Adam ist, der Zerstörer der Hölle und Luzifers persönliches Armeehaustier, der aus den Seelen verbitterter Menschen erschaffen wurde?«

»Und ein paar lüsterner«, fügte sie nickend hinzu.

»Und das ist der Grund, warum jeder denkt, dass 666 die Zahl des Teufels ist?« Erwartungsvoll hob ich die Augenbrauen.

»Ja, so in etwa. Aber natürlich ist die Nummer falsch. Sie bezieht sich nicht auf den Big Boss da unten, sondern auf meinen Big Boss hier oben.« Sie lehnte sich zurück.

»Na gut. Jetzt erklär mir, wie diese Beziehung zustande gekommen ist. Ich nehme an, er hat dich nicht gefressen?« Sie zwinkerte mir frech zu, und mir wurde sofort klar, dass wir unterschiedliche Vorstellungen von der Bezeichnung ›fressen‹ hatten.

»Ah, jetzt kommt der beste Teil. Aber zuerst musst du dir diesen Punkt in meinem Leben vorstellen. Ich war gerade runtergeschickt worden, und obwohl ich herzlich willkommen geheißen wurde, war es nicht die Art, die man sich wünschen würde. All diese zähnefletschenden Bastarde lachten und schlossen Wetten ab, wie lange ich durchhalten würde, bevor ich zum Spießbraten wurde. Ha, ich war die Letzte, die gelacht hat, ihr Scheißer!« Sie kippte ihren Drink, bevor sie sich den gestreiften Milchkrug schnappte und auch ihn leerte. Ich nahm an, dass er puren Wodka enthielt.

»Abaddon war für seine brennende Wut bekannt, aber Nummer 616 schaffte es wenigstens, am Leben zu bleiben. Leider war er auf dem Schlachtfeld zu unberechenbar. Der große Klotz dachte, er hätte keinen Gebieter. Ich denke, wenn dich niemand zerstören oder kontrollieren kann, dann bist du auch niemandes Diener.« Sie trank den Wodka aus und warf den Krug über ihre Schulter. Sie war jetzt ein wenig ernster geworden.

»Tja, jetzt hatten sie ein ernsthaftes Problem, mit dem nicht einmal Luzifer fertig wurde. Was taten sie also? Die Bastarde warfen ihn in sein eigenes Reich der Hölle und sperrten ihn dort mit ein paar Wächtern ein, und ich benutze das Wort Wächter hier eher vorsichtig … Sie waren praktisch nicht existent. Wie eine Kuh, die vorgibt, ein Rentier zu sein. Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass ein Haufen Kühe die Kutsche vom Weihnachtsmann zieht?! Verdammt noch mal, nein!« Sie schnappte sich einen weiteren Krug, als mir klar wurde, worum es hier eigentlich ging.

»Er tat dir also leid?«, fragte ich leise.

»Ich habe diesen großen, fiesen Bastard schon gemocht, bevor sie mich da drin aufgehängt und baumeln lassen haben wie ein Stück Rindfleisch in einer Schlinge.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich meine, sie haben ihn einfach eingesperrt! Sie haben ihn erschaffen und ihm ein paar Spielsachen überlassen. Sie haben nur auf den Tag gewartet, an dem wir sterben!« Sie wurde jetzt richtig wütend, und ich sah, wie ihre Fingerspitzen schwarz und ihre Haut trüb wurden. Ich rutschte zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. Als sie auf meine Berührung erschrocken reagierte, war es, als hätte sie gerade erst gemerkt, dass ich noch da war.

»Ist schon gut, Pip. Ich verstehe das. Niemand denkt gerne daran, dass jemandem, den er liebt, wehgetan wird oder Unrecht widerfährt. Aber jetzt ist alles gut, denn er hat dich.« Sie nahm ihren Blick von der Stelle, an der ich sie berührte, und zeigte mir das wässrige Grün ihrer Tränen. Sie nickte dankbar.

»Jetzt erzähl mir den guten Teil.« Daraufhin schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln, und ich wusste, dass die alte Pip wieder zurück war.

»Als Erstes habe ich meine Schlinge gelockert, mich umgedreht und den Bastarden den Mittelfinger gezeigt. Dann habe ich ein bisschen die Nerven verloren, als die Berge zu beben begannen. Ich spreche von einem Kerl, der in seiner Wut wirklich furchterregend ist. Er war immer wütend, schon als ich ihn das erste Mal getroffen habe. Und warum sollte er das auch nicht sein? Ist ja nicht so, als hätte man ihn jemals gut behandelt. Man hatte ihm nie einen Grund gegeben, kein zorniges Monster zu sein, oder?« Ich nickte, um ihren Redefluss nicht zu unterbrechen.

»Er kroch also aus seiner Höhle, wie Hulk, muskelbepackt von oben bis unten, auf der Suche nach einem Snack, und was fand er vor? Das kleine, knochige Ich. Er war so enttäuscht!« Sie lachte über etwas, was vermutlich die Erinnerung an sein Gesicht war.

»Das ist so, als ob du in ein berühmtes Steakhaus gehst, dich auf ein großes, saftiges Porterhouse freust, und der Kellner sagt dir, dass sie kein Fleisch mehr haben und du stattdessen die Selleriestange probieren sollst. Zuerst schien er mich nur zu mustern, als würde er versuchen, das Fleisch an mir zu finden.«

»Was hast du getan?«

»Ich war kurz davor, mir in mein kleines Mädchenhöschen zu machen. Als er mich an einem Bein hochgehoben hat, glaube ich, dass ich tatsächlich gepinkelt habe. Aber dann geschah etwas Eigenartiges.« Von all den Dingen, die hätten passieren können, hätte ich den nächsten Teil am wenigsten erwartet.

»Was ist passiert?«, fragte ich, total fasziniert.

»Ich habe gekichert.«

»Was?«

»Ja, verrückt, oder? Hier hing ich also, als hätte mich King Kong selbst in der Hand, und fing an zu kichern. Aber ich konnte einfach nicht anders. Ich bin wirklich kitzlig. Allein das Wort bringt mich zum Lachen. Also dachte ich, wenn ich schon sterbe, dann lachend, und als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Aber er hat mich nicht verschlungen und hat mich auch nicht als handlichen Zahnstocher verwendet. Nein, er schaute mich nur an, als würde er etwas zum ersten Mal sehen, was letzten Endes auch so war.« Sie grinste, und es war ansteckend.

»Ich wette, dass die Wächter nicht mehr gelacht haben.« Ich liebte Karma.

»Darauf kannst du wetten. Zum ersten Mal fühlte er sich gut unterhalten. Er setzte mich wieder auf den Boden und wartete ab, was ich als Nächstes tun würde. Also fing ich an, herumzuspringen, alberne Geräusche zu machen und für ihn zu singen. Mit der Zeit habe ich ihn sogar zum Lachen gebracht, was bei Abaddon in etwa so klingt, als würde ein Berg husten und grunzen. Es hat sogar einen Erdrutsch verursacht.«

»Kann ich mir vorstellen.« Das war das Einzige, was mir dazu einfiel. Eines war auf jeden Fall klar: Ich würde Adam niemals wieder auf die gleiche Weise ansehen.

»Irgendwann war er so weit, dass er anfing, sich um mich zu kümmern, mich zu füttern, mich warm und in Sicherheit zu halten. Als die Wächter erkannten, dass ich so bald nicht gefressen würde, machten sie einen großen Fehler und versuchten, mich ihm wegzunehmen … Das kam bei ihm nicht gut an, und sein Zorn verursachte schließlich das Erdbeben in Shamakhi 1667, bei dem 80.000 Menschen starben. Natürlich haben sie das so schnell nicht mehr versucht.« Ich schüttelte den Kopf bei ihren Worten. Allein der Gedanke daran, wie Adam jedes Mal reagierte, wenn Pip nicht in seiner Nähe war, brachte mich zu der Frage … Wo war er jetzt?

»Aber es war cool. Wir wurden Freunde, und schon bald verliebte er sich in mich. Klar hat es eine Weile gedauert, bis er sich daran gewöhnt hatte, sich um mich zu kümmern. Anfangs war er auch nicht gerade sanftmütig, das kann ich dir sagen! Einmal habe ich für ihn getanzt. Er hat mich angestupst, damit ich es noch mal mache, aber dabei hat er mich über die Länge eines ganzen Flugzeugfelds geschleudert. Junge, war ich wütend. Ich glaube, ich habe eine Woche lang nicht mit ihm geredet oder ihn unterhalten. Aber nur so konnte er es verstehen, und nach ein paar Steinwürfen meinerseits hat er gelernt, mich mit etwas mehr Vorsicht zu behandeln.«

»Ich kann mir das gar nicht vorstellen, Pip. Wie war das so?«

»Es war verdammt cool, weil sich niemand mit mir anlegen wollte. Sogar Luzifer hat mir einen Besuch abgestattet. Das war lustig. Er kam runter, hat einen auf großen Macker gemacht, quasi auf ›Ich bin dein Herrscher, Frau, also knie nieder‹. Nun, er hat diesen Quatsch mit mir versucht und wollte, dass ich das Biest unter Kontrolle bekomme. Ich habe natürlich Nein gesagt.« War das ihr Ernst? Oh ja, das war es, und sie war verdammt stolz auf sich.

»Krasse Sache.«

»Verdammt richtig. Natürlich ging das nicht gut für mich aus. Luzifer wollte seine Waffe und auch die Kontrolle darüber, die er aber ohne mich nicht hatte. Ich! Ein kleiner, unbedeutender Schattenkobold, der daran gewöhnt war, von anderen kontrolliert zu werden, hielt den Schlüssel zum stärksten Dämon und zur größten Bedrohung der übernatürlichen Welt in der Hand. Ha, also das, Schätzchen, war wie ein Gewinn im Dämonenlotto. Ich war nicht nur schwer in diesen Kerl verliebt, sondern er auch in mich!«

»Also musste Luzifer einen Rückzieher machen?«

»Ah, Scheiße, nein! Der hinterhältige Bastard hat mich weggeschickt.«

»Was meinst du mit ›weggeschickt‹?«

»Nun, er meinte, meine Strafe wäre aufgehoben worden, was für Pipper also bedeutete, ihren Arsch aus der Hölle zu bewegen und nicht zurückzukommen.« Sie sah mein schockiertes Gesicht und lachte.

»Ich weiß, schrecklich, oder? Aber keine Sorge, denn ab da wurde es richtig wild.«

»Was ist passiert?« Ich beugte mich vor. Ich wollte unbedingt das Ende der Geschichte hören. Das war besser als jede Folge einer jeden Serie, die ich je gesehen hatte.

»Abaddon vermisste mich, und das hat er sehr, sehr deutlich gemacht. Nachdem ich gegangen war, hat Abaddon die Kontrolle verloren und angefangen, alles in seiner Reichweite zu zerstören. Sie konnten ihn nicht aufhalten. Er war in Rage, und nur ich konnte dem ein Ende setzen. Daraufhin kam Luzifer zu mir und meinte, wenn ich keinen Wirt für ihn finde, der stark genug wäre, ihn zu halten, würde die Unterwelt wirklich untergehen.«

»Warum konnten sie dich nicht zurückschicken, damit du wieder bei ihm bist?«

»Weil Luzifer mich bereits begnadigt hatte und man dann nicht in die Hölle zurückkehren kann. Es sei denn, man begeht das Verbrechen noch einmal, doch das hätte ich niemals getan. Außerdem wollte ich, dass Abaddon da raus kommt. Ich wusste, wenn ich den richtigen Wirt für ihn finden würde, könnten wir zusammen sein. Da habe ich Lucius getroffen.« Ich war überrascht, als sein Name fiel, und jedes Mal, wenn ich ihn hörte, kroch Röte über meine Haut, um dort zu verweilen. Pip warf mir einen ›Ich weiß, was du denkst‹-Blick zu, biss sich aber stattdessen auf ihre blauen Lippen.

»Richtig. Du weißt, dass du hier ein paar mehr Details liefern musst«, warf ich ein, nachdem klar wurde, dass sie nichts weiter sagen würde. Sie beugte sich nach vorne und schaute in den Himmel.

»Ich schätze, wir haben noch etwas Zeit«, sagte sie und tippte sich mit einem spitzen Nagel auf ihr Kinn. Diesmal war es die Ananas.

»Jedenfalls hat sich Lucius mit mir getroffen. Er wusste, dass ich Hilfe brauchte, einen Wirt zu finden, aber dieses Mal sollte es anders sein. Dieses Mal war es nicht nur ein leeres Gefäß ohne Seele. Nein, denn dieses Mal musste der Wirt bereit sein, zur Bestie zu werden.« Mein Mund formte ein ›O‹, als mir klar wurde, worauf sie hinauswollte.

»Ist das machbar? Aber warum? Hätte ihn das nicht umgebracht? Oder hätte er dafür ohnehin sterben müssen?«

»Whoa, mach mal langsam. Ich werde dir alles erklären. Mann, ich fühle mich wie ein Professor an einer Universität für Übernatürliches. Also, wo war ich, bevor du auf den Zug mit den Ausreißerfragen aufgesprungen bist?«

»Komm schon, Pip, ich sterbe vor Neugier. Du warst an dem Punkt, an dem es um einen menschlichen Wirt ging, mit Seele und so.« Sie schnippte mit dem Finger und sagte:

»JA!«, während sie immer noch mit ihrem Finger auf mich zeigte.

»Die Sache ist, dass ich für den Rest meines langen Lebens jeden Tag mit diesem Typen verbringen musste, also sollte ich ihn auch mögen, oder?«

»Ergibt Sinn«, sagte ich, und sie nickte enthusiastisch.

»Definitiv, Schwester. Also ging ich auf die Jagd, während Lucius dafür sorgte, dass der menschliche Wirt eine Chance hatte, die Verwandlung zu überleben.«

»Wie?«

»Er wollte seine menschliche Seite zu einem Vampir machen, bevor die Bestie den Wirt übernahm.«

»Moment mal … Er war dabei, einen Menschen zu verwandeln? Aber ich dachte, das kann er nicht. Draven hat mir gesagt …«

»Jaja, Draven hat dir erzählt, dass Vampire keine Menschen verwandeln können, und er hat insofern recht, als dass sie es in der Regel nicht überleben. Aber …« Sie hob ihre Hand und legte ihre Handfläche auf mein Gesicht, um meine nächste Frage aufzuhalten. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Es musste frustrierend sein, wenn man ständig unterbrochen wurde, aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.

»Der Wirt, in dem Fall mein süßer Ehemann, hätte ohnehin sterben müssen, damit die Bestie den Wirt akzeptiert. Aber so, als Vampir, war sein Körper stärker, als die Bestie ihn ergriff, sonst wäre er in Stücke gerissen worden. Vampire können sich verdammt schnell heilen, und es sah für eine Weile nicht gut für ihn aus, aber letzten Endes haben sie eine ganz ordentliche Fusion hingekriegt. Schätze ich jedenfalls.«

»Adam ist also sowohl ein Vampir als auch diese Bestie?« Ich konnte die Macht, die Adam besaß, überhaupt nicht begreifen.

»Das ist er, und da er auch an Lucius gebunden ist, ist er ihm treu ergeben, was uns zurück zu den beiden Seiten bringt und warum mir nicht wirklich eine Wahl blieb. Der Vampir in Adams menschlicher Seite ist Lucius gegenüber loyal. Die Bestie Abaddon in ihm ist mir und nur mir gegenüber loyal. Und da mein Herz seine bestialische Seite erobert hat, legt sich niemand mit dem kleinen Koboldmädchen an. Buh, yeah!« Sie streckte ihre Hand nach meiner aus und gab mir ein High Five. Wir lachten, während mein Verstand die ganze Zeit seinen Verarbeitungszyklus durchlief.

Wir wollten gerade aufstehen und gehen, als mir eine weitere Frage einfiel.

»Warte. Woher wusste Lucius überhaupt, dass du Hilfe brauchst?«

»Draven hat ihm gesagt, dass er mich aufsuchen soll.« Ich hielt sie mit einer Hand auf ihrem tätowierten Arm auf, als ich den einen Namen hörte, der mir am meisten bedeutete.

»Draven?«

»Ja. Es geschah auf seinen Befehl hin.«

»Aber warum? Kanntet ihr euch?«, fragte ich und hoffte auf ein Ja, damit ich auch den letzten Tropfen an Informationen aus ihrer Zeit mit ihm herausquetschen konnte. War er damals mit jemandem zusammen gewesen?

»Nö!« Das war’s auch schon mit den Infos. Aber dann fuhr sie fort und erzählte mir etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte.

»Aber er wurde damit beauftragt, Abaddon bei der Suche nach einem Wirt zu helfen.« Was, jemand konnte tatsächlich Draven etwas befehlen? Schwer vorzustellen.

»Auf wessen Befehl hin? Luzifers?« Sie lachte sanft, als ob mir etwas Wichtiges entgangen wäre, und tätschelte meine Hand, die sich immer noch um ihren Arm klammerte.

»Nein, nicht Luzifers. Es war Asmodeus, der König des Zweiten Zirkels der Hölle – der Lust.« Oh, okay. Wer war dieser Typ nun? Aber bevor ich fragen konnte, schenkte sie mir ein wissendes Grinsen und warf eine Atombombe ab.

»König Asmodeus ist … Dravens Vater.«
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Wir machten uns wieder zurück auf den Weg in mein Zimmer. Ich hätte durch Schwärme von Feuerameisen laufen können und hätte das Brennen an meinen Beinen nicht bemerkt, weil ich so in Gedanken versunken war. Sein Vater? War das überhaupt möglich? Natürlich war es das. Ich meine, von irgendwo musste er ja stammen, und er hatte mir erzählt, dass er und seine Geschwister das Resultat einer fragwürdigen Engel-Dämonen-Beziehung waren, also warum fiel es mir so schwer, das in meinen Kopf zu bekommen? Lag wohl daran, dass ich jetzt einen Mann kannte, der in Dravens Leben ein Wörtchen mitzureden hatte, und niemand legte sich gerne mit Daddy an.

Bei meinem nächsten Gedanken brach ich in Gelächter aus. Pip beäugte mich von der Seite, als hätte ich endgültig den Verstand verloren. Wow. Ich war mit einem Nachkommen des Königs der Lust zusammen! Wie perfekt war das denn? Kein Wunder, dass er im Bett ein Gott war, und ich war ihm als Gläubige so treu ergeben … Amen! Natürlich ernüchterte mich der Gedanke, dass er wusste, dass ich in Lucius’ Armen geschlafen hatte, schnell wieder.

Zurück in meinem Zimmer konnte Pip mein Schweigen schließlich nicht mehr ertragen, abgesehen von diesem einen verrückten Lachanfall.

»Okay, Missy, habe ich etwas Falsches gesagt?« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, was sie noch niedlicher aussehen ließ.

»Als du Dravens Vater erwähnt hast, hat mich das überrascht. Und du hast mir nicht erzählt, wie du Adam kennengelernt hast.« Das war eine weitere Sache, die ich unbedingt wissen wollte. Es war, als wäre die Geschichte noch nicht vollständig, ohne dass dieses letzte Teil des Puzzles an seinen Platz gesetzt wurde.

»Nun, das kann ich nur auf eine wirklich coole ›Pipper weiß es am besten‹-Art lösen! Komm her, Zuckerpüppchen, und setz dich.« Ich lachte über ihre Namenswahl und ging zu dem Wohnraum in der Mitte des Zimmers, der von der Größe her eher einer Wohnung entsprach.

»Also gut. Das fühlt sich jetzt vielleicht ein bisschen komisch an.« Okay, jetzt saß ich hier mit einer Koboldin, die sich über mir positionierte und mir sagte, dass etwas, das sie gleich tun würde, seltsam wäre, und ich war mir nicht sicher, ob ich das letzte Teil des Puzzles finden wollte.

»Entspann dich, Chicarica. Alles wird gut, du wirst sehen. Und wenn du das Kleid, das ich trage, nicht liebst, bringe ich dich vielleicht nicht wieder zurück … War nur ein Scherz. Mann, da macht man einen kleinen kosmischen Witz, und du verkrampfst dich wie eine Nonne in einem Porno! Ich weiß schon, was ich tue, Süße.«

»Und was ist das genau, abgesehen davon, dass du mich würgst, als würden wir gleich rummachen?« Sie lachte und schlug dann ihre Hände gegen beide Seiten meines Kopfes, was mich zusammenzucken ließ.

»Meine Liebe, was ich jetzt tun werde, ist viel cooler als Rummachen, und es ist das, was ich am besten kann.«

»Und was genau ist das?« Sie beugte sich so weit vor, dass ihre Nase nur noch einen Zentimeter von meiner entfernt war, und sprach Worte, die mich in Panik versetzten.

»Ich fülle die Schatten aus.«

Und damit wurde ich in eine andere Welt getaucht.
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Es war faszinierend und beunruhigend zugleich, wenn einem klar wurde, dass man offensichtlich gerade in die Geschichte zurückkatapultiert wurde. In der einen Minute hatte ich in meinem Zimmer gesessen, mit einem Kobold auf meinem Schoß, und in der nächsten starrte ich auf eine Londoner Straße aus dem 17. Jahrhundert. Der dunkle Nebel verlieh den trüben Straßen nur wenig Farbe, und der Kontrast zwischen den Klassen war verblüffend. Heutzutage konnte man beim Bummeln durch die Einkaufsstraßen kaum noch eine Menschengruppe von der anderen unterscheiden. Natürlich machte es einen Unterschied, ob eine Person zu Gucci ging oder zu Primark, aber das … Nun, das ging von schmutziger brauner Wollkleidung, die aus der Not heraus gemacht worden war, zu den feinsten Brokatkleidern über, die nur dazu dienten, den eigenen Reichtum zur Schau zu stellen.

Ich schaute nach unten und sah mich so, wie ich war, aber als die Leute an mir vorbeigingen, wusste ich, dass ich nicht Teil dieser Geschichte war. Ich war hier nur ein Beobachter, und was ich beobachtete, war ein Mädchen in einem eleganten Kleid, das eine Straße betrat, von der ich annahm, dass es sich um eine Kutschenstraße handelte, obwohl es außer der sich nähernden Kutsche, die auf das todgeweihte Mädchen zusteuerte, kaum Anzeichen dafür gab.

Instinktiv schrie ich auf und eilte dem Mädchen zu Hilfe, aber ein Gentleman kam mir zuvor. Er stürzte sich auf sie, warf sie zu Boden und rettete ihr gerade noch rechtzeitig das Leben. Ich beobachtete, wie die außer Kontrolle geratene Kutsche um eine Ecke düste. Das Geräusch von splitterndem Holz und in Not geratenen Pferden erklang. Was übrig blieb, war ein Mann, der auf einer weiblichen Gestalt lag. Als ich näher kam, keuchte ich.

Sie war eine sehr kleine Frau. Und nicht nur irgendeine, sondern Pip aus einer ganz anderen Zeit. Sie sah so anders aus als die Pip, die ich kannte. Es war, als würde man eine Spur von Kekskrümeln im Wald finden. Jedes Teilchen malte ein Bild. Ihre kleine Nase und ihre Lippen ohne Piercings, ihre perfekten kirschfarbenen Locken, die man selbst mit den heutigen Haarfärbemitteln schwer hinbekommen konnte. All ihr Haar war fein säuberlich auf ihrem Kopf aufgetürmt, halb unter einem zierlichen Samthut versteckt. Mit ihrer Haarfarbe und den auffallend grünen Augen, dem Farbton der tiefsten Wälder, wirkte sie, als wäre sie nicht von dieser Welt.

Aus diesen Gründen war ich nicht überrascht, dass der Mann, der noch immer auf ihr lag, regungslos blieb. Er starrte auf sie herab, gefangen von ihrer exquisiten Schönheit, bevor er überhaupt Worte finden konnte. Und die, die er schließlich fand, waren nicht die, die ich erwartet hatte.

»Turteltäubchen«, flüsterte er, und Pip strahlte ihn an.

»Pardon?«, sagte sie. Wenn ich jemals daran gezweifelt hatte, dass es sich hier um Pip handelte, die unter einem Mann lag, dann räumte ihre bekannte, melodische Stimme jeden Zweifel aus. Der Mann schien sich aus seiner Trance zu schütteln und richtete sich auf, als ihm klar wurde, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.

»Madame, verzeiht bitte. Seid Ihr wohlauf?«, fragte er und bot ihr seine Hand an. Als Pip eine behandschuhte Hand in seine legte, half er ihr hoch. Erst jetzt konnte ich sehen, dass der Mann ein ganz anderer Adam war. So hatten sie sich also kennengelernt. Er hatte ihr das Leben gerettet. Zumindest dachte er das.

»Mir geht es gut, Sir. Euretwegen, wie es scheint. Ich bin Euch zu größtem Dank verpflichtet.« Adam wurde tatsächlich rot, aber verbarg es, indem er sich vor ihr verbeugte.

»Nicht doch, Mylady. Ich bin froh, dass Ihr unversehrt seid, aber wo ist Eure Begleitung?« Er schaute sich um und fand niemanden, der Pip für sich zu beanspruchen schien.

»Ich fürchte, Ihr werdet nur mich hier antreffen. Ich habe mich wohl verirrt.« Hinterhältiger kleiner Kobold. In diesem Moment hatte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie diese ganze Szene inszeniert hatte.

»Euer Gatte sollte nicht so nachlässig mit seinen Pflichten sein, Mylady. Und als Gentleman muss ich seinen Namen in Erfahrung bringen, um ihn sofort über diese Angelegenheit zu informieren. Denn eine Frau von Eurer Schönheit ist nicht sicher allein hier, schon gar nicht auf den Straßen dieser Stadt.« Adam klang wirklich verärgert und Pip … Nun, Pip war schlichtweg begeistert. Sie schaute Adam an, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet, ihn zu finden, und soweit ich wusste, war das nicht weit hergeholt.

»Ich fürchte, ich habe keinen Ehemann, Sir, der mir zur Hilfe eilen könnte.« Als Adam das hörte, drehte er seinen Kopf zu Pip und sah sie hoffnungsvoll an.

»Ein Verlobter also?«, fragte er und verlor dabei jedes Feingefühl.

»Leider nein, Sir.« Wieder schien seine Hoffnung zu wachsen.

»Nicht einmal vergeben?« Seine letzte Frage war beinahe schon begierig, jetzt, wo er nur eine Antwort von einem Heiratsantrag entfernt war.

»Nein, Sir«, sagte sie, und Moment mal … Wurde Pip gerade rot? Auch Adam nahm ihre Hautveränderung zur Kenntnis und wirkte bei dem Anblick fassungslos. Er hob sogar seine Hand, fing sich aber im letzten Moment und hielt sich damit zurück, sie zu berühren.

»In diesem Fall erlaubt mir bitte, Euch nach Hause zu begleiten, Mylady.« Er streckte seinen Arm aus, damit sie ihre Hand darauf legen konnte, und die Art und Weise, wie er ›Mylady‹ sagte, grenzte an ungezähmte Besessenheit. Oh ja, es gab keinen Zweifel daran, dass er sie wollte.

»Darf ich so kühn sein und Euren Namen in Erfahrung bringen, Mylady?«, hörte ich ihn fragen. Pip lächelte ihn mit Augen an, die ihn langsam auszuziehen schienen. Ich hörte sie sogar schlucken.

»Natürlich, Sir. Miss Winifred Ambrogetti. Und Euch, Sir? Wie darf ich Euch nennen?« Sie leckte sich die Lippen, sodass der arme Adam nichts anderes tun konnte, als sie anzustarren.

»Ähm … Verzeiht mir, wie war die Frage noch gleich?« Pip lachte hell auf, weil sie genau wusste, worauf seine Gedanken hinausliefen. Das kleine Luder saugte noch einmal an ihrer Unterlippe, sodass ihm der Atem stockte. Ich gluckste und schüttelte den Kopf.

»Armer Bastard. Du hattest keine Chance, oder?«, sagte ich mir laut.

»Euer Name, Sir?«, half ihm Pip auf die Sprünge, nachdem sie ihre Lippe mit einem Plop losgelassen hatte.

»Ah, aber natürlich, wie unhöflich von mir. Ich bin Mr Adam Fitzwilliam von Westenbury. Zu Euren Diensten, Miss Winifred.« Sie gingen zusammen weg, Arm in Arm, wie Seelenverwandte, die wieder vereint waren. Ich lächelte, als ich Adam sagen hörte:

»Ambrogetti? Welch ungewöhnlicher Name.«

»Er ist griechisch, Sir, und ich glaube, er bedeutet ›unsterblich‹.« Mir blieb seine Reaktion verwehrt, da sie mir beide den Rücken zugewandt hatten, aber ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck gut vorstellen. Ihr Name bedeutete ›unsterblich‹ auf Griechisch! Passender ging es wirklich nicht mehr.

Sie verschwanden aus dem Blickfeld. Ich dachte schon, das wäre das Ende, als ich plötzlich in einen anderen Teil der Geschichte eintauchte. Alles, was mir fehlte, waren der Doc, ein Delorean und Marty McFly’s rote Weste.

Dieses Mal fand ich mich in einem stattlichen Stadthaus wieder. Mit seinen hohen Decken und seiner exquisiten Einrichtung war es nicht schwer zu erraten, dass der Besitzer dieses Anwesens ein sehr reicher Mann war. Ich stand in einem großen Flur und konnte einige Leute in dem Raum zu meiner rechten sprechen hören, aber kurz bevor ich hineingehen wollte, um nachzuforschen, vernahm ich lauter werdende Stimmen, die mir sagten, dass jemand in meine Richtung kam.

»Mrs Fitzwilliam, Mr Fitzwilliam. Es war mir ein Vergnügen, aber wir müssen uns jetzt verabschieden. Einen schönen Tag Ihnen beiden.« Wartet, war das … Lucius?

»Nein, nein, bitte macht euch keine Umstände. Wir kennen den Weg und finden selbst hinaus. Miss Winifred, wenn ich bitten darf.« Lucius’ tiefe Stimme hallte durch den großen Raum. Ich beobachtete, wie Pip durch die Tür kam, gefolgt von Lucius, während Adam im Hintergrund Pip wie ein verlorenes Hündchen nachsah.

Lucius schloss die Tür hinter sich, und ihn in einem eleganten Anzug aus dem 17. Jahrhundert zu sehen, ließ meine Kinnlade nach unten klappen. Ich hätte gerne behauptet, dass es witzig war, einen Mann in einem schicken langen Mantel, einer lockigen schwarzen Perücke und einer Rüschenkrawatte zu sehen, aber Lucius machte das Outfit auf eine souveräne Art männlich.

Sein burgunderroter Mantel hing ihm bis zu den Knien, zusammen mit einer Weste, die einen goldenen Kontrast zu den Stickereien an den größeren Manschetten bildete. Die gekräuselten langen Ärmel seines weißen Hemds waren über seinen Händen zu sehen, passend zu seiner gebundenen Krawatte. Er trug sogar einen Hut mit breiter Krempe, der an einer Seite gefaltet war und den eine große schwarze Feder zierte. Er erinnerte mich an einen Musketier, vor allem mit dem Schwertgut, den er über der Schulter trug, der, wenn ich mich an die Waffensammlung meines Großvaters erinnerte, Bandelier genannt wurde. Es waren meine Großeltern mütterlicherseits, die in Cornwall lebten, gewesen, von denen ich meine Liebe zur Geschichte geerbt hatte. Sie hatten eine ganze Bibliothek voller Bücher über die alten Pyramiden Ägyptens und die größten Eroberer der Welt. Und wenn man Lucius so ansah, konnte man ihn leicht für einen von ihnen halten.

Seine Stiefel klapperten über den Marmorboden. Pip schritt neben ihm in einem wunderschönen mintgrünen Kleid, das am Rücken wie ein Korsett geschnürt war und ellenbogenlange Ärmel hatte, mit langen Abendhandschuhen und Perlen an Ohren und Hals. Ihr wunderschönes rotes Haar umrahmte lockig ihre Schläfen und fiel hinten lang über ihre Schultern. Sie war umwerfend. Beide zusammen sahen aus wie eine perfekte Kombination aus Schönheit und Reichtum.

»Das könnte zu einem Problem werden, kleiner Kobold«, sagte Lucius, ohne Pip anzuschauen.

»Mein Lord?« Sie neigte den Kopf zur Seite, woraufhin Lucius stehen blieb und zur geschlossenen Tür zurückblickte. Pip folgte seinem Blick, und ein schelmisches Lächeln breitete sich auf ihrem perfekten Porzellangesicht aus.

»Ah, die Mutter … Sie hat sich doch klar und deutlich ausgedrückt, oder? Und ich würde meinen, ihre Bemerkung über Sünde galt nicht nur mir.« Dabei sah Lucius auf sie herab, und ich konnte sehen, wie sich das Kerzenlicht des Leuchters auf seinen Reißzähnen spiegelte.

»Dann hat sie mehr Verstand, als ich der alten Hexe zugetraut hätte. Hör auf meine Worte, kleiner Dämon. Sie wird versuchen, ihn dir wegzunehmen«, sagte er leise.

»Keine Angst, mein Lord. Wenn sie das erreicht, ist er nicht der Mann, den ich gesucht habe.« Sie wirkte betrübt, während sie das sagte, und ich verstand, was sie meinte. Sie brauchte einen starken Charakter mit Herz und Verstand, um es mit Abaddon aufnehmen zu können.

»Richtig. Aber vergiss nicht die Kraft, die der Komet mit sich bringt. Du hast noch bis zum 14. November Zeit, also bleibt dir nur noch ein Monat.« Das war das Letzte, was sie sagten, bevor der Butler mit einem Mantel für Pip erschien und die Tür öffnete, um sie beide zu verabschieden.

Ich wartete darauf, dass diese Vision endete, aber das tat sie nicht und ließ mich nur noch verwirrter zurück. Was hatte das alles mit einem Kometen zu tun? Da ich noch hier war, beschloss ich, zu versuchen, in den Raum zu kommen, in dem sich Adam noch aufhielt, aber wie sollte ich ohne einen Körper eine Tür öffnen? Mann, diese ganze Sache mit der Projektion war mir zu hoch. Letztendlich hatte ich mir unnötig den Kopf zermartert, denn die Tür schwang plötzlich mit etwas zu viel Kraft auf.

»Adam, du darfst Miss Ambrogetti nicht mehr sehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, kam eine zänkische Stimme aus einer Ecke, die mir verborgen blieb. Sie klang alt und zu hoch. Lucius hatte recht – wie eine alte Hexe.

»Aber Mutter …«

»Kein Aber, Adam. Dieser Wortlaut steht dir nicht. Das Mädchen hat nicht die entsprechenden Geburtsrechte und ist nicht adlig genug für unsere Familie. Du wirst deine Cousine Mary heiraten, wie dein Vater und ich es besprochen haben.«

»Ja, Mutter«, sagte Adam und senkte entmutigt seinen Kopf. Ein weiterer Punkt, bei dem Lucius nicht falsch gelegen hatte. Die Mutter würde ein Problem werden. Ich wollte gerade an ihm vorbeischlüpfen und mir die Mutter selbst ansehen, doch da fing das Kerzenlicht an zu flackern. Als ich blinzelte, merkte ich, dass ich mich wieder an einem anderen Ort in der Zeit befand.

Diesmal umfing mich strahlender Sonnenschein, daher bezweifelte ich, dass ich Lucius zu diesem Zeitpunkt zu Gesicht bekommen würde. Ich schaute mich um. Wir befanden uns in einem Park. Ich war nicht überrascht, Pip in voller Montur zu sehen. Ihr Kleid bestand aus mehreren Lagen exquisiter Stoffe. Sie ging auf einen Mann zu, der seine Augen woandershin richtete. Pip lief direkt in ihn hinein, wohl wissend, dass sie mit ihrem Ziel zusammenstoßen würde. Adams Arme schossen hervor und hielten Pip fest, bevor sie nach hinten stürzen konnte, und sie legte ihre Hände auf seine Brust. Als er die Situation erfasst hatte, trat er zurück, aber seine Augen sprachen Bände. Er wollte sie, und seine Qualen waren so klar wie dieser kalte Wintertag in der Geschichte.

»Miss Winifred. Ich bitte Euch um Verzeihung. Ich habe nicht darauf geachtet, wohin ich gehe. Die Schuld ist ganz die meine.«

»Mr Fitzwilliam, Ihr seid zu hart mit Euch selbst. Ich fürchte, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders, und ich finde es seltsam, dass sie mich nun geradewegs zu der Wurzel dieser Gedanken geführt haben.« Er sah fassungslos aus.

»Ihr habt an mich gedacht, Mylady?«

»Immer«, sagte sie und senkte ihren Blick, um ihn dann wieder zu heben, was Adam zum Keuchen brachte.

Sie starrten sich an, und es war offensichtlich, dass Adam nicht wusste, wie er auf Pips Geständnis reagieren sollte.

»Wollt Ihr einen Spaziergang mit mir unternehmen, Mr Fitzwilliam?« Adam schaute sich um, als würde er befürchten, dass sich seine Mutter in der Hecke versteckte.

»Es wäre mir ein Vergnügen, Miss Winifred.« Er bot ihr seinen Arm, und sie nahm ihn dankend an. Ich fühlte mich wie der beschissenste Spion der Welt, während ich an einem klaren Tag neben ihnen herlief und nicht einmal versuchte, mich zu verstecken. Ich hätte den Ententanz vor ihnen hinlegen können, ohne dass jemand auch nur mit der Wimper gezuckt hätte. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln, aber er hielt mich nicht davon ab, mich wie ein Eindringling zu fühlen.

»Kommt Ihr oft nach Green Park, ohne Begleitung noch dazu?«, fragte Adam sie, und sie erwiderte mit ihrem typischen melodischen Kichern.

»Macht Ihr Euch Sorgen um mich, Sir?«

»Ja. Euer Onkel sollte mehr auf Eure Sicherheit achten.« Ah, Lucius hatte sich also als der Onkel ausgegeben.

»Seid unbesorgt, verehrter Sir Fitzwilliam. Ich habe einen treuen Diener, der für mich Wache hält und weiß, wann er wirklich gebraucht wird.«

»Sehr gut.« Er schien erleichtert zu sein, und ich fand es süß, wie beschützerisch er ihr gegenüber war. Oh ja, es hatte ihn schwer erwischt!

»Wusstet Ihr, dass es Karl II. war, der den größten Teil dieses Landes zu dem königlichen Park gemacht hat, als der er heute bekannt ist, nämlich den St. James Park? Er hat die Hauptwege des Parks anlegen und sich sogar ein Kühlhaus bauen lassen, das ihn im Sommer mit Eis für kalte Getränke versorgte. Habt Ihr es gesehen?« Adam klang nervös. Es schien, als redete er um den heißen Brei herum, weil er verzweifelt versuchte, seinen Blick von ihrem üppigen Dekolleté abzuwenden, das ihr Korsett formte.

»Ein Kühlhaus? Bei diesem Wetter ist es wohl eher voll geblieben.« Er lachte und schien sich ein wenig zu entspannen. Er war im gleichen Stil gekleidet wie Lucius, nur mit einem weiten Mantel, der wie ein Umhang aussah.

»Sagt mir, besucht Ihr gerne das Theater?«, fragte Adam sie nach einer nachdenklichen Minute.

»Das tue ich, Sir.«

»Habt Ihr schon Nathaniel Lees Theodosius im Dorset Garden gesehen?«

»Das kann ich nicht behaupten, aber ich würde es sehr gerne sehen.« Er lächelte zu ihr herab, und ich sah, wie er die kleine behandschuhte Hand auf seinem Arm mit seiner eigenen bedeckte.

»Das dachte ich mir, wenn man bedenkt, woher das Stück stammt.«

»Das Gottesgeschenk«, antwortete Pip nachdenklich und tippte mit einem Finger auf ihre Lippe.

»Mylady?« Adam wirkte verwirrt. Beide blieben stehen und sahen sich an. Ich konnte Pips Atem in der frostigen Luft sehen, als sie ihm in kryptischen Tönen antwortete.

»Ja, das ist sehr passend, findet Ihr nicht?«

»Ich fürchte, ich kann Euch nicht folgen, Mylady.« Pip schien in ihrem Kopf nach dem Anfang des Gesprächs zu suchen, und als sie das fehlende Stück fand, leuchteten ihre Augen auf.

»Theodosius ist Griechisch und bedeutet ›Das Gottesgeschenk‹. Das macht es zu einem perfekten Stück, das wir uns gemeinsam ansehen können, denn unsere Zeit wurde uns von den Göttern beschert, meint Ihr nicht auch?«

»Perfekt ausgedrückt, meine Liebe.« Er hob eine Hand zu seinem Mund und küsste sie, ohne seinen Blick für eine Sekunde von ihr zu nehmen. Es war so berührend, Zeugin des Zusammentreffens zweier Seelen zu sein, die in diesem Fall wirklich füreinander bestimmt waren.

Danach gingen sie weiter, aber ich folgte ihnen nicht. Ich musste mich nicht länger in ihre gemeinsame Zeit einmischen. Aber bei der letzten Frage von Pip musste ich lachen.

»Sagt mir, mag Mrs Fitzwilliam auch das Theater?«

»Nein. Meine Mutter sieht mich dort nicht gern und wird deshalb nie ein Theater betreten.« Pips nächster Kommentar brachte mich zum Schmunzeln, während ich begann, mich in Luft aufzulösen.

»Perfekt.«

Als Nächstes befand ich mich wieder in Adams Haus. Dieses Mal schien ich im Mittelpunkt zu stehen und Zeuge des Streits zwischen Adam und dem alten Weib zu sein. Nur, dass sich Adam anscheinend ein Paar Eier hatte wachsen lassen. Er gab nicht einfach klein bei mit einem jämmerlichen »Ja, Mutter«, sondern kämpfte jetzt um seine Liebe.

»Ich werde nicht dulden, dass du so über Miss Ambrogetti sprichst!«

»Miss Ambrogetti, was ist das überhaupt für ein Name? Adam, sie ist nicht nur eine Ausländerin. Da ist noch etwas anderes.« Ich sah, wie sich die Frau von dem hohen Ohrensessel erhob, der ihre Gestalt verbarg. Sie hatte ein Gesicht wie eine zerkaute Muschel. Voller Falten und mit weißer Paste beschmiert, was man hier wohl als Make-up bezeichnete. War dieser Scheiß nicht weiße Bleifarbe oder so ähnlich gewesen? Nun, es trug nicht dazu bei, ihr ein jugendlicheres Aussehen zu verleihen, so viel war sicher, und ihr finsterer Blick erinnerte mich an einen Pitbull mit einem Kleiderbügel im Maul. Ich vermutete, Adam hatte sein gutes Aussehen von seinem Vater.

»Oh, nicht das schon wieder, Mutter!«

»Ich sage dir, mein Kind. Dieses Mädchen trägt den Teufel in sich!« Adam warf dramatisch die Hände hoch, und ich verschluckte mich beinahe. Vielleicht war sie tatsächlich eine Hexe. Jedenfalls sah sie wie eine aus.

Adam ging zu einer Weinkaraffe hinüber, schenkte sich ein großes Glas ein und trank es in einem Zug aus, sehr zum Entsetzen seiner Mutter.

»Das ist lächerlich!«, sagte er zu sich selbst und füllte das Glas erneut.

»Sieh nur, was sie mit dir macht. Sie hat dich schon zum Trinken gebracht.«

»Nein, Mutter, das hast du getan!«, rief er ihr zu. Ich wollte ein Rad schlagen und ihm zujubeln. Okay, ein bisschen übertrieben, aber Pip hätte es gutgeheißen.

»Ich werde Winifred Ambrogetti mit oder ohne deinen Segen zur Frau nehmen.«

»Nein, das wirst du nicht! Ich verbiete es. Euer Bündnis wäre eine Schande für den Namen Fitzwilliam!« Adam drehte sich zu seiner Mutter um, während er seine gewohnte Ruhe durch Wut ersetzte.

»Dann behalte ihn für dich selbst! Ich liebe sie!«, rief er mit ausgebreiteten Armen, als hätte sie gerade seine Seele befreit und er würde sich über ihre Herrlichkeit freuen.

»Pfft. Liebe bedeutet nichts im Angesicht deiner Pflicht gegenüber deiner Familie. Das ist dein Erbe, Adam, und du wirfst es für diese Torheit weg?«

»Mein Glück im Leben steht also nicht zur Debatte?« Er konfrontierte seine Mutter noch einmal, und sogar ich wollte sie eine Schlampe nennen.

»Liebe ist nur ein Wort, und wir von Adel erheben uns über die Sünden der fleischlichen Begierde.« Ja, vielleicht wenn man mit dieser hässlichen alten Forelle verheiratet war, wollte ich zu Adams Verteidigung hinzufügen.

»Du denkst also, Liebe wäre eine Sünde, ja? Eine Sünde der Männer. Wenn das stimmt, dann kannst du mich so viel verurteilen, wie du willst, aber du wirst mich nicht daran hindern, Miss Winifred zu heiraten!« Er verschränkte die Arme vor der Brust, aber seine Mutter schenkte ihm nur ein gruseliges Lächeln.

»Wenn du glaubst, dass ich diese Schande hinnehme, irrst du dich. Ich werde dafür sorgen, dass du mittellos in einem Armenhaus landest, bevor ich zulasse, dass mein zweiter Erbe eine Teufelshure ehelicht!« Daraufhin warf Adam wütend sein Glas zu Boden. Seine Mutter zuckte beim Zerbersten zusammen.

»Du wagst es, mit solcher Verachtung über meine zukünftige Frau zu sprechen?«

»Das tue ich! Ich schäme mich für dich, und du verstehst noch immer nicht, warum! Sie hat deinen Geist mit ihrem Bösen vergiftet.« Adam hatte ganz offensichtlich genug und kehrte seiner Mutter den Rücken zu. Sie war vielleicht so fein gekleidet wie eine Dame, aber eine Dame war sie keinesfalls.

»Und was sollen wir Adeligen gegen dieses Böse tun, Mutter?«, fragte er sarkastisch. Seine Mutter atmete tief durch, als hätte sie ihn auf irgendeiner Ebene erreicht, und ignorierte den Biss seines Sarkasmus’.

»Wir suchen tief in uns selbst und reißen das Böse heraus«, sagte sie, aber es war vergeblich, denn Adam warf ihr einen letzten Blick zu und machte sich auf den Weg zur Tür. Er öffnete sie und starrte hinaus in den Flur, bevor er seine letzte Entscheidung traf. Langsam drehte er sich um und sah seine Mutter an, als wäre es der letzte Blick, den er ihr zuwerfen würde.

»Dann grab tiefer, Mutter, denn du wirst mich nie von diesem Gefühl befreien, das du das Böse nennst. Es ist das gleiche Gefühl, das ich Liebe nenne. Es wäre besser, wenn du mich umbringen würdest, denn solange ich noch atme, werde ich bei Miss Winifred bleiben!«

»Der Tod wäre besser für dich, wenn er dich von dem sündigen Mädchen befreit, das deine Seele wie die Pest angesteckt hat!« Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie eine Mutter ihrem Kind den Tod wünschte.

»Du irrst dich, Mutter. Der Tod würde mich nur von dir und diesem Namen befreien, für den du dein ganzes Leben gekämpft hast. Aber der Tod würde mich nicht von der Liebe befreien, die ich für dieses Mädchen, das du für eine Ausgeburt der Hölle hältst, empfinde. Ob es stimmt oder nicht, ist mir egal. Unsere Liebe kennt keine Grenzen, und das, meine liebe Mutter, betrifft auch dich! Also sage ich dir Lebewohl, Mutter. Hiermit verabschiede ich mich von dir.« Und mit dieser Abschiedsrede machte er die Fliege, ohne sich umzudrehen, selbst als die Hexe anfing, ihm hinterher zu schreien. Als ihre Stimme schließlich verstummte, wurde mir klar, dass ich an dem letzten Ort angelangt war, den ich hätte sehen sollen. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber es fühlte sich an wie das Ende meiner Reise.

Als ich die Augen öffnete, erstreckte sich vor mir der schlimmste Teil von London. Der Gestank war so abscheulich, dass ich würgen musste, und ich fragte mich, ob man in seiner projizierten Form erkranken konnte.

Menschliche Exkremente verteilten sich auf den Straßen wie Papiermüll nach einem Fest, und in diesem Dreck wimmelte es von Londons Unterschicht. Das Wort ›arm‹ reichte nicht aus, um diese Umstände zu beschreiben. Diese Menschen lagen im Sterben und wussten es nicht einmal, weil sie nichts anderes gewöhnt waren. Anscheinend waren einige dieser Leute das letzte Mal am Tag ihrer Geburt sauber gewesen.

Ich fand die Ungerechtigkeit zu erschreckend, um sie in Worte zu fassen. Es gab so viele reiche Menschen, die keinen Schimmer davon hatten, was harte Arbeit überhaupt bedeutete, und trotzdem schlemmten sie sich fett und vergnügten sich, während ihre Mitmenschen auf den Straßen verhungerten oder ihren Körper verkaufen mussten, nur um ein Kind zu ernähren, das zweifellos im nächsten Jahr am verdreckten Wasser krepieren würde.

Ich wusste, dass es zu meiner Zeit immer noch Orte auf der Welt gab, die unter solchen Umständen litten, aber immerhin wurden jedes Jahr Millionen für Wohltätigkeitsorganisationen gesammelt. Aber das hier war etwas anderes, und die heutige Gesellschaft hätte so etwas nie auf ihren Straßen zugelassen. Hier wälzten sich die Menschen in ihrem eigenen Dreck und nicht in Zeitungen, Bonbonpapier oder Zigarettenstummeln.

Ich musste wieder würgen und sah zu, wie ein Mann den Schlammweg hinuntertaumelte, um dann zu stolpern und das Wenige, das er in seinem Magen hatte, zu erbrechen. Ich wünschte, mein letzter Teil dieser Vision würde nicht in einem so üblen Anblick enden. Als ich an einigen Häusern vorbeiging, sah ich drei Menschen, die Geschlechtsverkehr hatten, der mehr nach tierischem Instinkt aussah als nach einem leidenschaftlichen Akt. Einfach nur ekelhaft.

Schließlich kam ich zu einem Abschnitt, der sich in der Nähe der Docks befand und in dem selbst nachts viel los war. Wenigstens war die Luft hier frischer, und ich atmete tiefer ein. Erst jetzt spürte ich, wie sich meine Übelkeit verflüchtigte, und als ich Lachen aus einer offenstehenden Tür hörte, drehte ich mich um. An der Ecke befand sich ein Gasthaus, aus dem Leute strömten. Ich fragte mich, was diese Vision mir zeigen sollte, bis ich Pips Stimme in den dunklen Straßen vernahm.

Ich schlich mich weiter vor in eine Gasse. Nachdem ich einen ohnmächtigen Betrunkenen und einen kleinen Jungen, der seine Tasche klaute, umrundet hatte, erspähte ich Pip.

»Nein! Aufhören!«, rief ich, aber niemand konnte meine Hilferufe hören. Pip wurde von drei großen Kerlen in die Mangel genommen, die alle versuchten, ein Stück von ihr zu ergattern. Sie wehrte sich nicht einmal und hob den Kopf, als würde sie auf etwas warten. Ich schaute die Gasse hinab. Eine Gestalt ging gerade vorbei, als Pip um Hilfe rief.

»Nein! Runter von mir! Hilfe!« Ich schaute den Weg zurück, den ich gekommen war, und sah, dass die Gestalt zurücklief.

»Winifred?«, rief Adam und kam zurückgerannt, bis die drei Jungs in Sichtweite waren.

»Adam? Oh Adam, bitte hilf mir!« Ohne zu zögern eilte er ihr zu Hilfe, völlig unterlegen und unbewaffnet. Er stürzte sich auf den Mann, der ihm am nächsten stand, und warf ihn zu Boden. Ein Schlag nach dem anderen folgte, und schon bald war Adams Gesicht ein Brei aus roten, blutigen Striemen. Das war zweifellos der erste Kampf, in den er je verwickelt worden war, und mein Herz schlug für ihn, als die beiden Männer ihn hochzerrten und an den Armen festhielten.

»Oh Gott!«, winselte ich, als sein schlaffer Körper zwischen den beiden Schlägern zusammensackte. Der größere der beiden, der Pip festhielt, drehte sich um und schlug Adam in den Bauch, sodass er zu Boden ging. Alle drei lachten, als Adam Blut prustete. Sie hoben ihn für den größeren Kerl wieder hoch.

»Ihr wollt mir also den Spaß verderben, indem Ihr meine Hure für Euch beansprucht?« Adams Kopf hob sich. Etwas in ihm veränderte sich, und sein Blick wurde kalt. Er sah dem Tod ins Auge, aber das schien ihn nicht weiter zu kümmern, denn die Entschlossenheit in seinem Gesicht sagte nur eines: Rette das Mädchen oder stirb bei dem Versuch. Adam spuckte Blut in sein Gesicht, zog einen der Männer näher zu sich heran und verpasste ihm eine Kopfnuss, sodass Blut aus seiner Nase strömte. Der Mann stolperte unter seinem Gewicht und alle drei stürzten zu Boden.

Adam ballte seine Hände zu Fäusten und schlug mit dem ersten Tobsuchtsanfall seines Lebens auf den anderen Mann ein, während dieser seine gebrochene Nase hielt und vor Schmerz brüllte, bevor er ohnmächtig wurde. Adam packte ihn an den Haaren und schlug ihn auf den Boden … Einmal reichte aus.

Er stand auf, zitternd vor Wut, konnte sich aber genug zurückhalten, um die Situation in Augenschein zu nehmen. Einer der Männer hatte eine schmutzige Klinge herausgezogen und hielt sie an Pips Kehle.

»Lass sie gehen«, sagte Adam mit ruhiger Stimme, doch sie klang, als würde sie einer anderen Person entstammen. Als wäre Adam durch jemanden ersetzt worden, der keine Angst zeigte, wusste, dass er an der Schwelle des Todes stand und darauf wartete, dass ihm Einlass gewährt wurde. Aber bevor er ging, musste er noch eine Sache erledigen – die Frau retten, die er liebte. Ich erkannte, dass er auf einer Seite stark blutete. Er versuchte jedoch nicht einmal, den Blutfluss zu stoppen, sondern wartete nur darauf, mit seinen Fäusten zuzuschlagen. Er musste während der Schlägerei von einem Messer erwischt worden sein, und als ich auf das Leben hinunterblickte, das er genommen hatte, sah ich eine blutige Klinge in dessen Hand. Ich schaute zurück zu Adam und wusste, dass er auf purem Adrenalin lief. Das war die einzige Erklärung, warum er überhaupt noch stehen konnte.

»Adam, nicht … Lauf weg, solange du noch kannst«, krächzte Pip unter Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, und ich fragte mich, warum sie nichts unternahm? Sie konnte es mit diesem Kerl aufnehmen. Sie war ein Dämonen-Kobold, verdammt noch mal!

»Ich fürchte, das kann ich nicht tun, meine Liebe«, entgegnete Adam, ohne seinen Blick von dem Mann zu nehmen.

»Adam, bitte. Ich will, dass du lebst. Mein Leben ist es nicht wert, dass du dafür stirbst … Du weißt nicht, wer ich bin«, sagte sie leise. Weitere Tränen fielen über ihr schönes Gesicht auf die Klinge, die ihr das Leben zu nehmen drohte.

»Es ist mir egal, ob du in den Feuern der Hölle geboren und aus den verdammten Seelen dort unten gemacht wurdest. ICH LIEBE DICH!«, schrie er und ließ sogar den großen Mann zusammenzucken. Obwohl Adam zierlich und kleiner war als sein Gegner, war er in diesem Moment um einiges furchteinflößender und strahlte rohe Kraft aus, als ob die Bestie unter ihm spüren könnte, dass seine Zeit gekommen war.

»Aber du wirst sterben!«, rief Pip mit so herzzerreißender Stimme, dass mir selbst die Tränen kamen.

»Ja, aber heute sterbe ich als Mann. Als Mann, der die Frau rettet, die er liebt. Heute … sterbe ich für dich«, sagte er, seine Stimme voller Emotionen, als er zu Boden blickte und beobachtete, wie sein eigenes Blut aus seinem Körper floss und auf den Schlamm der Erde traf. Er blickte noch einmal auf und sah seine Liebe ein letztes Mal an, bevor er sich auf den Schläger stürzte, aber es war zu spät.

»Gut. War verdammt noch mal auch höchste Zeit!«, verkündete Pip glückselig. Sie packte den Mann, der sie festhielt, und brach ihm das Genick, als bestünden seine Knochen aus Keksen. Sie ließ ihn los und er fiel zu Boden, wo er in der Scheiße unter ihm verrotten würde, wie es ein Vergewaltiger verdiente. Sie strich ihr Kleid glatt, rückte ihr Hütchen zurecht und schritt über den toten Körper auf den fassungslosen Adam zu.

»Du liebst mich?«, fragte sie, aber Adam konnte seinen Blick nicht von dem Körper abwenden, der am Boden lag. Pip berührte sein Gesicht und zog es zur Seite, sodass seine Augen nur noch ihre treffen konnten.

»Liebst du mich?«, fragte sie erneut.

»Ja!«, antwortete er, dieses Mal ohne Unterbrechung.

»Vertraust du mir?« Er nickte, und in diesem Moment bemerkte ich eine weitere dunkle Gestalt, die näher kam. Pip wirkte unbeirrt und konzentrierte sich weiter auf Adams Gesicht. Sie schob ihm die Haare aus dem Gesicht, denn seine Perücke hatte er schon vor langer Zeit im Kampf verloren. Sein Haar war lang, hatte sich aber durch das getrocknete Blut verdunkelt.

»Ja«, wiederholte er. Sorgfältig wischte sie das Blut von seinen Lippen und legte ihre eigenen leidenschaftlich auf seine. Adam brauchte einen Moment, bevor er ihren Kuss erwiderte, der wahrscheinlich ihr erster war. Sie scherten sich wenig um das Gemetzel zu ihren Füßen, um das Blut, in dem sie beide standen. Ein symbolträchtiger Moment in ihrem Leben, und ich fühlte mich privilegiert, ihn mitzuerleben. Als sich ihre Lippen trennten, schluckte ich den harten Klumpen runter, denn ich wusste, was gleich passieren würde.

Pip umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.

»Und liebst du mich genug, um für mich zu sterben?« Adam holte schwankend Luft, und dann, als es auf den Straßen still wurde und ein Leben in der Luft hing, blieb alles stehen … Die Welt erstarrte für ein paar Sekunden, als würde dieser eine Moment die Geschichte verändern. Nicht nur für zwei Menschen, sondern für das Schicksal der gesamten Welt.

Adam blickte auf, gerade als der Nachthimmel von einem mächtigen Kometen erleuchtet wurde. Pip folgte seinem Blick.

»Ja, ich würde für dich sterben.« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, kam die dunkle Gestalt hinter ihm näher und packte ihn an der Kehle, um dann tödliche Reißzähne in seinen straffen Hals zu stoßen. Er versuchte nicht einmal, sich zu wehren, als Lucius ihm das letzte bisschen Leben aussaugte, das noch in ihm war. Pip schaute weiterhin zum Kometen auf, ohne zuzusehen, wie ihre Liebe im wahrsten Sinne des Wortes ausgesaugt wurde.

»Die Zeit ist gekommen, Abaddon. Die Zeit ist gekommen, um deinen Platz in der Welt einzunehmen und bei mir zu sein.« Ich ließ meinen Blick nach oben gleiten. Der Komet war heller geworden. Sein Schweif sah aus, als ob er durch die Sterne anderer, die sich ihm anschlossen, länger und länger würde. Einer der schönsten Anblicke, die sich mir je offenbart hatten.

»Jetzt, Lucius!«, rief Pip und legte ihre Hand auf Adams Brust, als ob sie seinen schwächer werdenden Herzschlag spüren könnte. Lucius löste seine Reißzähne von ihm, hielt Adam aber mit einem Arm um seine Mitte geschlungen fest. Adams Kopf war nach vorne gesackt, völlig leblos. Pip zog einen von Lucius’ Mantelärmeln hoch. Er legte seinen Mund um sein Handgelenk und bohrte mit einem wilden Knurren, das halb von einem Menschen, halb von einem Tier zu kommen schien, seine Zähne in seine Haut. Er biss direkt in den Ärmel seines weißen Hemds. In Sekundenschnelle durchtränkte das Blut den Stoff. Pip riss den Stoff weg und legte Lucius’ Handgelenk auf Adams Wunde, damit das Blut sich vermischen konnte. Dann sammelte sie ein wenig davon in ihrer Handfläche und ließ es auf die Stichwunde tröpfeln, während Lucius sein blutendes Handgelenk an Adams Mund hielt.

»Trink, Kind, und werde einer von uns. Trink für die Frau, die du liebst«, sagte Lucius so leidenschaftlich, dass es eher schön als erschreckend klang.

Adam begann zu trinken, und Pip ermutigte ihn, indem sie beruhigende Worte in einer fremden Sprache gurrte.

Als die ersten Anzeichen des Todes bei Adam auftauchten, keuchte ich auf. Keine Ahnung, was los war. Warum musste er sterben? Warum hier, im Dreck der Stadt?

»Es ist Zeit, Kobold. Er wird nicht stark genug sein, die Bestie zu bändigen, wenn du ihm nicht hilfst. Ergreife seinen Geist und halte die Bestie fest, bis seine Wunden geheilt sind. Wenn du ihn loslässt, werden wir alle sterben, zusammen mit ganz London.« Lucius klang nicht einmal besorgt, als er von dieser Zerstörung sprach, eher so, als würde er aus einer verdammten Zeitung vorlesen!

»Er wird auf mich hören. Keine Angst, mein Lord.« Sie legte Adam hin, setzte sich auf seine Hüften und positionierte ihre Hände auf seiner Stirn. Sie beugte sich herab und flüsterte Adam liebevolle Worte zu, bevor sie ihre Augen schloss, um Konzentration zu sammeln.

»Er kommt«, sprach sie durch eine dämonische Version von sich selbst. Ich sah, wie sie zusammenzuckte und einen Blick auf Lucius warf.

»Ihr solltest ihn festhalten, mein Lord. Das wird unschön werden.« Lucius kniete sich hin und folgte ihrer Anweisung, indem er seine Knie auf Adams Schultern legte. Pip presste ihre Beine über Adams Schenkel zusammen, während sich beide bereit machten.

»Abaddon, folge meiner Stimme. Ich bin hier und warte auf dich. Luzifer wird dir den Weg zeigen. Folge dem hellen Himmel hinauf. Komm schon, großer Junge«, sagte sie liebevoll.

»Du hast es geschafft. Du hast mich gefunden. Du hast mich endlich gefunden«, sagte sie noch einmal. Dann durchdrangen Adams Schmerzensschreie die Nacht, als ob ein Dämon der Hölle ihn zerreißen würde. Er strampelte wie ein Fisch, der versuchte, nicht zertreten zu werden. Lucius wirkte, als müsste er sich echt ins Zeug legen, um ihn zu halten, und sein Körper wurde zu einer Masse von Muskeln, um die nötige Kraft zu verstärken. Seine Kleidung riss an den Seiten und an den Armen auf, wo blasse, kräftige Haut zum Vorschein kam, aber es schien nicht genug zu sein, um Adam zu bändigen.

Dann sah ich entsetzt zu, wie Adams Haut anfing, sich zu spalten, als ob etwas versuchte, sich aus ihm herauszubeißen. Adam schrie sich die Lunge aus dem Leib, und ich betete, dass der Tod ihn holen möge, nur um ihn von den unerträglichen Schmerzen zu befreien, die ihm zugefügt wurden.

»Nein, hör mir zu, Abaddon. Das ist dein neuer Wirt. Nimm ihn, behüte ihn, und wir können zusammen sein. NEIN! Zerstöre ihn nicht!«, schrie Pip gegen seine Stirn, während sie mit der Bestie in seinem Inneren kommunizierte.

»HÖR MIR ZU!«, kreischte sie, als ein weiterer großer Schnitt auf Adams Oberkörper erschien, der in einer purpurnen Linie durch das weiße Leinenhemd sickerte.

»Ich liebe euch beide, und jetzt sollt ihr eins werden. Behüte eine Liebe für mich, und du wirst meine erhalten«, sagte sie, diesmal leiser. Nach einer Minute beruhigte sich Adam, der sich im Schlamm gewälzt hatte, und sowohl Lucius als auch Pip zeigten bald Anzeichen, dass der Kampf fast gewonnen war. Schlamm hatte ihre Gesichter bespritzt, und Blut lief in kleinen Rinnsalen von Adams Körper.

»Wach auf für dein neues Leben, mein Liebster. Wach auf für deine Neugeburt«, sagte Pip und drückte ihre Lippen auf seine Stirn, bevor sie ihn auf den Mund küsste. Bei der Berührung ihrer Lippen nahm er den ersten Atemzug und setzte sich ruckartig auf, wobei er Lucius zu Boden stieß, als ob seine Kraft ihm nie etwas hätte anhaben können. Er packte Pip, bevor sie nach hinten fiel. Die Bewegung war so schnell, dass sie fast nicht zu sehen war.

»Turteltäubchen?«, fragte er mit rauer, von Schreien gequälter Stimme.

»Ja, Adam. Ich bin bei dir … Ich werde immer bei dir sein«, antwortete sie, ihre Stimme gefüllt mit Emotionen.

»Ich fühle mich … anders. Stärker. Bei den Göttern, ich fühle mich stark! Als ob etwas da wäre. Als ob etwas Großes in mir schlummern würde.« Er klang sowohl ehrfürchtig als auch verängstigt.

»Ich weiß … Ich weiß, dass du es fühlen kannst, aber du musst es kontrollieren. Du bist jetzt die Bestie. Ihr beide seid eins geworden, doch sie steht unter deinem Kommando. Du musst auf mich hören, Adam … Du bist stark genug, um sie zu bändigen. Er beschützt dich, aber du musst auch dasselbe für ihn tun.«

»Ich kann ihn in mir spüren. Er … Er spricht mit mir. Kannst du ihn hören?« Pip sah durch dichte Wimpern zu ihm auf. Für einen Moment wirkte sie ängstlich.

»Nein, ich kann ihn nicht mehr hören, aber du kannst es. Und jetzt musst du ihm befehlen, dort zu bleiben, bis du bereit bist.«

»Bereit wofür?« Pip schaute weg, als befürchtete sie, für das, was sie gerade getan hatte, verraten zu werden. Er packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu seinem.

»Winifred, sag es mir«, sprach er so sanft, dass es mir das Herz brach, so viel Liebe in diesen Worten zu hören.

»Bereit, dass die Bestie sich erhebt«, murmelte sie, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und den Schmutz mit sich rissen, sodass weiße Linien auf ihrer Haut zurückblieben.

»Dann haben wir noch viel vorzubereiten, denn ich freue mich schon auf diesen Tag.« Daraufhin sah Pip ihn an, und der Funke flammte in den grünen Tiefen ihrer Augen wieder auf. Er packte sie grob am Hals und zog ihre Lippen an seine, um sie so innig zu küssen, wie ich es noch nie bei zwei Menschen gesehen hatte. Wenn Lucius sich nicht geräuspert hätte, hätten sie es wohl an Ort und Stelle mitten im Schlamm getrieben.

Adam lachte herzhaft und stand auf, während er sich an Pip festhielt. Er senkte seinen Kopf vor Lucius, um seinen tiefsten Respekt zu zeigen.

»Du bist mein Vater«, sagte Adam, und Lucius nickte.

»Dann wirst du unsere Ehe bezeugen. Ich möchte, dass dieser Tag in jeder Hinsicht unseren Anfang markiert.« Pip sprang aufgeregt auf, und Adam nahm sie in die Arme. Ich sah zu, wie alle drei die grauenvolle Gasse, die das mächtigste Wesen der Welt geboren hatte, hinter sich ließen.

Adam, der Abaddon. Bestie Nummer 616.
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EIN UNERWARTETER DÄMON


»Wach auf, schlafende Schönheit.« Pips Stimme durchdrang den Nebel der Visionen, die sich wie ein historischer Film im Schnelldurchlauf abgespielt hatten. Ich öffnete meine Augen. Pip lächelte mich an und wischte mir die Tränen von den Wangen.

»Hast du um mich geweint, Schätzchen?«, fragte sie, gerührt und belustigt zugleich.

»Vielleicht«, sagte ich nach einem Räuspern.

»Ach was? Wie zuckersüß du doch bist.« Sie zwinkerte mir zu und hüpfte von meinem Schoß.

»Das war …«

»Grandios?«

»Intensiv«, korrigierte ich und versuchte, aufzustehen, aber ich wankte und fiel zurück in meinen Stuhl.

»Ich würde an deiner Stelle sitzen bleiben, Süße. Ich habe dir viel gezeigt und eine Menge Sprit verbraucht. Mann, bin ich ausgelaugt.« Pip ließ sich dramatisch in den Stuhl gegenüber fallen.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr euch so kennengelernt habt. Es war unglaublich, das mitzuerleben. Als wäre ich wirklich dabei gewesen.«

»Ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Ich weiß auf jeden Fall, dass es mir gefallen hat.« Sie zwinkerte mir zu, und ich lachte über ihre freche Art.

»Du hast also Adam gefunden und die ganze Sache inszeniert?« Aber es war nicht Pip, die mir antwortete.

»Das hat sie in der Tat und mich regelrecht hinters Licht geführt, nicht wahr, mein Turteltäubchen?« kam Adams lockere Stimme von hinten.

»Du bist wieder da!«, rief sie und sprang auf, offensichtlich nicht so erschöpft, wie ich gedacht hatte. Ich beobachtete, wie sie sich in seine Arme stürzte. Die Art, wie er sie auffing, versetzte mich zurück in diese Gasse.

»Das bin ich, meine Liebe. Und wie ich sehe, hast du Geschichten von Kummer und Herzensleid erzählt.«

»Ja, aber es gab ein Happy End, also halt die Klappe und küss mich!«, forderte sie, und ich schaute weg, um ihnen ihren Moment zu geben.

»Was hast du mir mitgebracht, Brutus?« Er lachte und ich drehte mich um, als er gegen Pips Nase schnippte, bevor er sie an seinem Körper herabgleiten ließ.

»Gieriger kleiner Kobold«, raunte er halbherzig und holte eine Geschenktüte hinter seinem Rücken hervor. Ihre Augen wurden größer, bevor sie anfing, die Tüte aufzureißen.

»Zuckerherzen und Geleeringe, ich liebe die! Oh, du bist gut, Adam-Baby. Aber fehlt da nicht etwas?« Er schmunzelte und wich dann mit erhobenen Händen zurück, während sie sich langsam an ihn heranpirschte.

»Wieder einmal sehr fordernd, Pummelchen. Nun gut, wie du willst. Sie sind in unserem Zimmer und warten darauf, dass ich sie mit etwas fülle, also schlage ich vor, dass du dir einen Vorsprung verschaffst. Auf die Plätze, fertig … los!« Daraufhin sprang Pip vor Freude auf und rannte aufgeregt aus dem Zimmer. Ich wollte nicht in Erfahrung bringen, was auf sie wartete, aber als ich merkte, dass ich mit dem mächtigsten Wesen der Welt allein in einem Raum war, wurde mir etwas unwohl.

»Ich wollte mich bei dir bedanken.« Er sprach die letzten Worte, von denen ich nie gedacht hätte, sie jemals von Adam zu hören. Zunächst einmal, wofür sollte er mir danken müssen?

»Du machst Pip glücklich, und es gibt nichts auf diesem Planeten, was mir mehr bedeutet«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gehört, und ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

»Ich liebe Pip«, war alles, was ich sagen konnte, aber sein Lächeln zauberte auch eins auf mein Gesicht.

»Gute Antwort. Dann haben wir etwas gemeinsam. Pip muss dich auch lieben, wenn sie dir etwas gezeigt hat, das uns beiden so viel bedeutet. Aber sei unbesorgt, Keira. Ich vertraue meinem Mädchen nicht nur dieses Leben an, sondern auch mein erstes. Meine Vergangenheit gehört ihr. Sie kann damit machen, was sie will.«

»Es macht dir also nichts aus, das sie mir das gezeigt hat?«, fragte ich zögerlich. Wenn er mir seinen Segen nicht geben würde, egal, was Pip dachte, würde ich mich trotzdem schlecht fühlen.

»Im Gegenteil. Ich bin froh darüber. Es bedeutet, dass sie jemanden liebt, also tue ich das auch. Du wirst immer auf meinen Schutz zählen können, Keira, ob du ihn brauchst oder nicht.« Er nickte respektvoll mit dem Kopf und ging zur Tür, aber ich hatte ihm noch etwas mitzuteilen.

»Adam.«

»Ja, Keira?«

»Du hast das Richtige zu deiner Mutter gesagt. Es war falsch von ihr zu denken, dass der Tod besser für dich wäre.«

»Nein, Keira, sie hatte recht. Der Tod war die bessere Wahl für mich, nur nicht so, wie sie dachte. Vor Winifred habe ich nur gelebt, um zu sterben, aber danach bin ich gestorben, um zu leben.« Er zwinkerte mir zu und verschwand im Flur, um seine wunderbare Frau zu unterhalten.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, gelangweilt herumzuliegen und mich mit meinen vielen Gedanken zu beschäftigen. In meinem Kopf tobte ein Wirbelsturm aus Informationen. Das Gespräch mit Pip hatte mir mehr Einblicke in Dravens Welt gewährt, als er mir jemals erlaubt hätte, in Erfahrung zu bringen. Mir war klar, warum Draven es für das Beste hielt, die Dinge vor mir zu verheimlichen, aber dadurch wurde ich über die im Unklaren gelassen, die ich wirklich wissen sollte. Manchmal tat es mir nicht gut, mich in meiner eigenen Welt in Sicherheit zu wiegen, wenn ich, wie jetzt, gegen meinen Willen in Situationen geriet, in denen es verdammt nützlich gewesen wäre, mehr über meine Feinde zu wissen! Aber auch das schien immer trüber und verworrener zu werden. Zum Beispiel Pip und Adam. Sah ich sie wirklich als meine Feinde? Auf keinen Fall. Ich konnte nicht leugnen, dass ich diesen verrückten kleinen Kobold vergötterte, und meine Tränen, die ich wegen ihrer Vergangenheit vergossen hatte, galten einer Freundin. Und Adam hatte mir gerade bestätigt, dass ich immer unter seinem Schutz stünde, also war er sicherlich ein Verbündeter für mich.

Wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte sogar Ruto mir das Leben gerettet, und auch Liessa war überaus nett zu mir gewesen. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn meine Entführer dem Ruf eines Dämons gerecht geworden wären, aber seit ich Draven kennengelernt hatte, wusste ich natürlich, dass ein Dämon nicht unbedingt böse sein musste.

Und dann war da noch Lucius, der Hauptdarsteller in diesem Stück. Abgesehen davon, dass er ein dominantes Arschloch war, hatte er mir bisher nicht wehgetan und schien mir irgendwie sympathischer zu werden, je länger ich hier war. Ich könnte mir noch immer die Haare dafür ausreißen, dass er der Grund dafür war, dass ich nicht mit Draven zusammen sein konnte, und ich hatte ihm immer noch nicht verziehen, dass ich dank seiner Träume den schlimmsten Schmerz meines Lebens ertragen hatte müssen. Aber schon damals hatte ich versucht, ihm ordentlich einzuheizen. Mann, das war alles so verwirrend! Warum konnte ich diese Leute nicht einfach hassen und damit abschließen?!

Ich beschloss, ein entspannendes Bad zu nehmen und zu versuchen, mein Gehirn von den bitteren Gedanken abzulenken. Ich wollte nur nach Hause und durfte nicht vergessen, dass diese Leute mich gefangen hielten, egal, wie freundlich sie alle waren. Ich musste mir diese Tatsache immer wieder vor Augen führen.

In dem heißen Badewasser, das nach Jasminöl duftete und Schaumblasen aus Honig und Vanille warf, ließ ich meine Gedanken schweifen und entspannte meine Schultern. Ich schloss meine Augen und tauchte mit dem Kopf unter, damit das Wasser mich von Kopf bis Fuß umhüllen konnte. Als ich wieder hochkam, atmete ich tief ein und fühlte mich sofort viel besser. Das war es, was ich brauchte, um abzuschalten und zu relaxen. Von großen, starken Händen die Verspannungen aus meinen Schultern massiert zu bekommen … Moment, was?!

Ich schoss hoch, aber die starken Hände hielten mich mit leichtem Druck unten.

»Was …? Wie?«, stammelte ich.

»Schhh, entspann dich«, säuselten Lippen an meinem Ohr. Aber das Letzte, was ich tun wollte, war, mich zu entspannen, während Lucius hinter mir saß und ich nackt in einer Badewanne lag.

»Nimm deine Finger von mir«, zischte ich entschlossen, aber er lachte nur.

»So verkrampft, Keira? Ich dachte, sterbliche Mädchen mögen es, von Männern verwöhnt zu werden«, neckte er mich, bevor er sich herabbeugte, um gemächlich ein paar Blasen von meiner Schulter zu lecken. Zum Glück verbarg der Schaum meinen Intimbereich, aber das hielt seine wandernden Hände nicht auf.

»Wenn die noch weiter nach unten rutschen, werde ich den Spieß umdrehen und dich beißen!«, knurrte ich so drohend, wie es mir bei dem Gefühl, das seine Hände erzeugten, möglich war. Ich war empört, aber ich war auch immer noch eine Frau, die von einem gutaussehenden Mann angefasst wurde. Er gluckste nur, aber meine Warnung musste Wirkung gezeigt haben, denn er behielt seine Hände auf meinen Schultern.

»Wie du meinst, Mäuschen. Aber lass mich dir wenigstens etwas die Anspannung nehmen.«

»Bitte nicht«, flüsterte ich, aber als er seine Hände kreisend bewegte, konnte ich das Stöhnen nicht unterdrücken, das mir entwich. Verdammt!

»Das klang nicht sehr überzeugend«, sagte er voller Humor, der selbstgefällige Bastard!

»Hattest du einen schönen Tag mit meinem treuen kleinen Kobold?« Durch die Kombination aus seiner beruhigenden Stimme und seinen geschickten Fingern konnten meine Muskeln nicht mehr so tun, als ob das, was er tat, keine Wirkung zeigen würde.

»Du fragst mich nach meinem Tag?«, erwiderte ich skeptisch seine Frage.

»Warum nicht? Oder versuchst du noch immer verzweifelt, mich zu verabscheuen?« Mein Körper verriet ihm, was er bereits wusste.

»Ah, ich habe also recht.« Er bekam seine Bestätigung, indem sich mein Körper wieder einmal unter seinen Händen versteifte.

»Ich verstehe nicht, warum du so nett zu mir bist. Ich bin doch immer noch eine Gefangene, oder?« Zumindest zehn Prozent von mir dachten, dass er vielleicht verneinen würde. Die restlichen neunzig Prozent von mir hofften darauf. Aber mein Wunsch ging nicht in Erfüllung.

»Ja, mein kleines Keira-Mädchen, das bist du. Dennoch sehe ich keinen Grund, dir den Aufenthalt hier nicht etwas angenehmer zu machen.« Das flüsterte er mir wie ein Liebhaber mit seinen Lippen an mein Ohr. Ich erschauderte, was er belächelte. Dann drückte er mir kurz die Schultern, bevor er aufstand.

»Ich denke, meine Arbeit hier ist getan. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich heute Abend in der Großen Halle zu sehen wünsche. Ich erwarte heute jemanden, den du kennst.« Ich schaute zu ihm auf und musste die Stirn in Falten gelegt haben, denn er versuchte sanft, die entstandene Linie mit seinem Daumen zu glätten. Dann fuhr er mit dem Handrücken über meine Wange und ging, ohne ein weiteres Wort.

Mein Atem verließ mich mit einem Zischen, und ich glitt unter den Schaum, um meinen Körper unterzutauchen und zu versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. Ich wünschte, ich würde nicht so auf seine Berührungen reagieren. Es war, als würde mein Körper gegen meine Gedanken kämpfen. Mein Kopf war genauso klar wie mein Herz: Ich wollte Draven und nur ihn, aber mein Körper … Nun, er war ein verräterisches kleines Luder, das gestoppt werden musste!

Ich war neugierig zu erfahren, wer hier heute wohl auftauchen würde. Vielleicht Draven? War es endlich an der Zeit für mich, diesen Ort zu verlassen? Ich begann in meinem Kopf zu zählen und stellte fest, dass ich schon seit sechs Tagen hier war. Draven hatte nur noch vier übrig, um mich zu holen … Aber wie? Draven hatte mir mitgeteilt, dass er einen Plan hatte, aber keinen Schimmer, wie er mich hier rausbringen wollte, ohne den Speer Lucius zu überreichen. Und anhand der Dringlichkeit in Vincents Stimme hatte ich vernommen, dass er ihn nicht aus der Hand geben konnte. Was hatte er also vor?

Diese Fragen quälten mich die ganze Zeit, die ich brauchte, um mich fertig zu machen. Diesmal hatte ich keine Schwierigkeiten damit, mir passende Kleidung auszusuchen, denn es war mir egal, was ich anhatte. Es war für meine Situation nicht von Relevanz, also schnappte ich mir einfach ein Kleid und stülpte es mir über.

Es handelte sich wieder um ein schwarzes Spitzenkleid, aber dieses Mal hatte es ein weiches Unterkleid, sodass nicht meine ganze Haut durch das Muster entblößt wurde.

Der Rest des Kleides war bodenlang und fiel in einer Schleppe leicht hinter mir her. Es lief in mehreren Stofflagen um die Knie herum aus, wobei das Unterkleid Oberkörper und Oberschenkel verdeckte. Eine breite, burgunderfarbene Taftschärpe zierte die Taille, die an der Seite gebunden wurde und tief auf der Hüfte hing. Die Ärmel reichten über meine Hände und fielen in einem großen V nach unten, wobei an den Handgelenken ein Band eingewebt war, das zur Schärpe passte und ebenfalls zu einer hübschen Schleife zusammengebunden wurde.

Der obere Teil reichte bis zum Schlüsselbein und verdeckte, was der rote Satin-BH mit meinem Dekolleté anstellte. In keiner der Schubladen befand sich auch nur ein einziges Paar normale Unterwäsche … Nein, es sah eher so aus, als hätte Pip einen Ann Summers Store ausgeraubt! Wenigstens waren nicht alle Höschen Tangas, dachte ich mit verdrehten Augen, als ich mir einen passenden Slip mit roten Satinrüschen schnappte.

Ich knotete meine Haare zu einem lockeren Dutt an der Seite und band sie mit einem Band zusammen, das ich auf dem Kleiderbügel gefunden hatte. Dann warf ich einen Blick in den Spiegel. Alles sah ziemlich spanisch aus. Was ich jetzt noch brauchte, war ein Matador, der mich in die Große Halle begleitete, damit ich gegen einen dickköpfigen Stier namens Lucius kämpfen konnte.

In diesem Fall musste ich jedoch mit Pip vorlieb nehmen, und sie war definitiv nicht wie ein Matador gekleidet. Als sie hereinkam, trug sie eine dunkelbraune Lederjacke mit einem hohen, hochgeklappten Kragen, der bis zur Hälfte ihres Gesichts reichte. Der untere Teil der Jacke war aus vier geteilten Bahnen gefertigt, von denen die längste hinten in einem geraden Rechteck verlief. Die seitlichen dünneren waren nach hinten gebogen, wobei die Vorderseite mit einem Querschlitz versehen war, sodass ein ganzes Bein zu sehen war, während das andere versteckt blieb.

Die klobigen Metallspangen, mit denen sie verschlossen wurde, folgten dem Schlitz diagonal den Körper hoch, um an der Schulter zu enden. Ein Gürtel mit dem gleichen Schnörkelmuster wie das der Spangen hing tief auf ihren Hüften. Und das war alles, was sie trug, bis auf eine Strumpfhose, auf der die Pfotenabdrücke eines Bären zu sehen waren, zusammen mit der Aufschrift ›Folge mir‹ an der Seite. Ich konnte nicht umhin, zu grinsen.

»Du magst meine Jacke!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Tu ich. Es sieht sehr nach Gladiator-Pip aus, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob das Outfit zu den Schuhen passt.« Sie hielt ihren Fuß zur Seite und zeigte ihre einzigartigen, mit Lolly Pops bedeckten High Heels. Ein cremiger Cupcake mit babyblauem Zuckerguss und gelben Sternen prangte auf ihren Zehen. Der Stilettoabsatz war sogar so gestaltet, dass er wie eine Zuckerwattestange aussah, die eine rosafarbene, flauschige Zuckerwolke auf ihrem Knöchel erzeugte. Sie sahen so lecker aus, dass ich kurz davor war, auf alle viere zu fallen und ihre Füße zu lecken.

»Oh, diese hier. Findest du sie nicht auch toll? Wenn ich die Zehen bewege, kann man sehen, dass die Schnürsenkel mit Erdbeeren versehen sind«, erklärte sie stolz.

Ich lachte, als wir aus dem Zimmer gingen.

»Hast du eine Ahnung, wer heute auftauchen wird?« Meine Frage schien sie zu verwirren.

»Lucius hat es dir nicht gesagt?«, fügte ich hinzu.

»Nein, aber ich war auch heute Nachmittag ein bisschen beschäftigt.« Sie kicherte über ihre Erinnerung, und ich hoffte wirklich, dass sie mich nicht einweihen würde, denn wie ich Pip kannte, war es etwas Sexuelles und absolut Schockierendes. Es war schon schwer genug, Lucius anzusehen, aber dabei auch noch Sex im Kopf zu haben, war keine gute Idee.

»Aber warte …« Mir fiel gerade etwas Wichtiges ein, sodass sie stehen blieb, bevor wir den Balkon betraten.

»Wie kommt es, dass Adam bei Tageslicht unterwegs war? Ich dachte, er wäre ein Vampir.«

»Ach, das. Er ist kein gewöhnlicher Vampir. Er mag kein direktes Sonnenlicht, aber es würde ihm nicht schaden wie den anderen. Dank Abaddon hat er keine solche Schwächen … Na ja, außer vielleicht einer klitzekleinen.«

»Und welche genau ist das?«

»Mich.«

»Dich?«

Sie nickte und ging dann weiter.

»Warte mal, was meinst du damit?«

»Er hält es nicht lange ohne mich aus. Die Bestie wird rasch besorgt und unruhig, und du willst nicht, dass Abaddon besorgt und unruhig wird. Er ist ein bisschen empfindlich, seit man mich ihm das letzte Mal weggenommen hat. Das war das einzige Mal, dass Adam die Bestie nicht im Zaum halten konnte und sie die Kontrolle übernahm … Adam ist in der Regel sehr gut darin, seine Wut zu zähmen, aber ich fürchte, wenn es um seine kleine Ehefrau geht, kennt auch sein Zorn keine Grenzen. Tanzt du gerne? Heute Abend wird getanzt, und Lucius ist ein großartiger Tänzer. Hast du schon mal Salsa oder Walzer getanzt? Oder Zumba?« Endlich holte sie mal Luft. Wenn sie kein übernatürliches Wesen gewesen wäre, wäre sie wegen Sauerstoffmangels ohnmächtig geworden.

»Nein zu allen Fragen übers Tanzen. Also machst du dir keine Sorgen, wenn du nicht bei Adam bist, so wie heute?«

»Nein, er kann mich spüren. Wir sind verbunden, verstehst du? Er wird vielleicht ein bisschen mürrisch, wenn ich zu lange weg bin, aber wenn mich jemand verletzen oder entführen würde … Mann, dann wäre die Kacke in der Waschmaschine wirklich am Dampfen!« Mich erschauderte schon der Gedanke, und dabei hatte ich seine Bestienseite noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Nicht der Rede wert, zu erwähnen, dass ich darauf auch verzichten konnte.

»Waschmaschine?«

»Ja, das wäre katastrophal. Oder wäschst du deine Klamotten gerne in einer Maschine, die mit Scheiße beschmiert ist? Nee, ich auch nicht.« Ich schmunzelte.

Wir nahmen die Treppe nach unten. Die Große Halle sah anders aus als beim letzten Mal. Die verschiedenen Bereiche und Sitzgelegenheiten waren an den Rand verlegt worden, sodass in der Mitte Platz zum Tanzen entstand. Wo Lucius’ Leute normalerweise verschiedene Goth- und Fetisch-Kleidung trugen, taten sie das heute Abend nicht. Es hatte den Anschein, als hätte ich gerade eine Science-Fiction-Convention mit einem viktorianischen Touch betreten.

»Pip, was ist das alles?« Ich drehte mich zu ihr um und erkannte an ihrem Jackenstil, dass sie, abgesehen von den Schuhen, zum Rest der Gruppe passte.

»Das, mein Schatz, ist Steampunk in seiner besten Form. Wir machen jedes Jahr eine Mottonacht damit. Hast du so etwas noch nie gesehen?« Pip klang wieder einmal ganz aufgeregt, und mir wurde klar, warum, als wir uns einen Weg durch das Seltsame und Wunderbare bahnten. Der ganze Raum hatte sich in eine Mischung aus Londoner Revolution und Wildwest-Saloon aus dem 19. Jahrhundert verwandelt. Die Schichten von Stoffen, die einst die Wände bedeckt hatten, waren nun auf dem Boden gestapelt, während die Steinwände mit unzähligen Zahnrädern, Getrieben, Propellern und verschiedenen Motorenteilen verziert worden waren.

An einer anderen Wand prangten leere Bilderrahmen mit Federn und Kolben dazwischen. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es alte Plakate, die für die Dampfmaschine warben, sowie alte Landkarten, die mit riesigen Uhrwerkteilen in verschiedenen Stilen und Formen versehen waren. Große eiserne, bauchige Feuerschalen standen in verschiedenen Größen nebeneinander, mit hohen Schornsteinen, die entweder aus hübschem, verdrehtem Eisenwerk bestanden oder aus rustikalen Zacken, die mich an schwere Königskronen erinnerten.

Fast jede Person trug irgendeine Art von Leder, aber bei den Frauen kamen noch Kleider, Korsetts und Unterröcke dazu. Die Männer hatten das Leder mit Anzügen gemischt, ausgestattet mit Westen, langen Jacken, Zylindern oder Kleidungsstücken im Militärstil. Das wäre alles nicht schockierend gewesen, wären mir nicht die seltsamen Accessoires aufgefallen. Als hätte jemand ein Fantasy-Film-Set überfallen. Männer mit alten Messingteleskopen, mit denen sie unter die Röcke der Frauen spähten, die in Rüschen um ihre Körper herum tanzten. Frauen, die Öllampen auf verdrehten Stöcken in den Händen hielten. Die meisten trugen Forscherbrillen oder metallene Gasmasken. Ein Typ, an dem wir vorbeikamen, sah aus wie eine Steampunk-Version von Präsident Lincoln, mit einem wilden Bart und einem riesigen Zylinder.

»Komm schon, Schätzchen. Du kannst alle anglotzen, wenn wir bei Lucius sind.« Ich beeilte mich, sie einzuholen, als ich Lucius erblickte.

Schon bei seinem Anblick stockte mir der Atem. Er sah schmerzhaft gut aus in seinem schwarzen, maßgeschneiderten viktorianischen Anzug, der kräftige, lange Beine umhüllte, lässig vor sich ausgestreckt, mit hochglanzpolierten Armeestiefeln, die überkreuzt auf dem niedrigen Tisch ruhten. Sein langes Jackett passte wie angegossen zu seinen breiten Schultern. Er ließ es aufgeknöpft, um seine eng anliegende, gestreifte Weste darunter zu zeigen. Er trug auch eine schwarze Krawatte über seinem weißen Hemdkragen. Abgerundet wurde dieser Look durch einen schwarzen Zylinder, auf dessen Rand eine kupferne Brille saß, sowie ein Paar schwarzer Lederhandschuhe, die unter dem dicken Material die Kraft seiner Hände zu erkennen gaben. Sein Gesicht war wie aus Stahl geätzt. Kühle, fordernde Augen sahen mich durch eine runde, dunkelblau getönte Brille an, die mich an Gary Oldman in Bram Stoker’s Dracula erinnerte.

Mein Kiefer ploppte tatsächlich auf.

»Er ist ein sehr attraktiver Mann, nicht wahr?« Ich vernahm die Frage in meinem Ohr von einer Stimme, die mir eine Heidenangst einjagte, was in Anbetracht unserer letzten Begegnung durchaus gerechtfertigt war.

»Hast du mich vermisst?« Als ich versuchte, mich vorwärts zu bewegen, gruben sich Hände mit Nägeln wie Krallen in mein Kleid, kurz davor, es in Stücke zu zerreißen. Die Lippen kamen von hinten an mein Ohr und zischten den Namen, der eine Flut von Erinnerungen zurückbrachte.

Erinnerungen an eine Nacht, in der ich beinahe meinen Tod gefunden hätte.

»Parasit.«
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EIN KILLER AUF MEINEN FERSEN


Die Nägel bohrten sich in mich, und dieses Mal stand kein Draven an meiner Seite, um mich zu retten.

»Layla.« Der Name kam aus mir heraus, als würde ich versuchen, durch eine Schicht dickes, schwarzes Öl zu sprechen.

»Wenn du Lucius gegenüber auch nur ein Wort darüber verlierst, was in Afterlife vorgefallen ist, werde ich dich ausnehmen wie ein Tier. Hast du mich verstanden, Ungeziefer? Vergiss nicht, dass ich weiß, wo du schläfst, und das nächste Mal …« Sie beugte sich näher zu mir, und für eine Sekunde dachte ich, sie würde mir das Ohr abbeißen.

» … werde ich dein Herz durchbohren!«, fauchte sie mit solcher Wildheit, dass ich spürte, wie die giftartige Spucke meinen Hals traf. Ich riss mich aus ihrem Griff und drehte mich zu ihr um, während mir die Wut in den Adern brannte. Aber als ich sie ansah, fiel es mir schwer, nicht meiner Angst zu erliegen. Sie war größer als ich, also half es nicht, dass ich zu ihr hochschauen musste. Sie hatte sich genauso angezogen wie alle anderen und wirkte viel zu weiblich für die widerwärtige Schlampe, die sie war. Sie trug einen kurzen Lederbolero mit hohem Halsausschnitt, kleinen Puffärmeln und zwei Lederriemen, die über das Schlüsselbein liefen. Dazu kam ein weißes Korsett mit einem gerüschten Oberteil, das von einer Brosche, die die Silhouette einer viktorianischen Frau zeigte, zusammengehalten wurde.

Die untere Hälfte zierte ein Rock im Saloon-Girl-Stil, der vorne kurz war und hinten hochgerafft wurde, wo er sich bündelte und bis zum Boden ausbreitete. Der größte Teil ihrer Beine war von ihren oberschenkelhohen Stiefeln bedeckt, die ihr bestimmt fünf Zentimeter zusätzliche Größe verliehen. Aber das waren kleine, unbedeutende Faktoren im Vergleich zu dem Schreck, der ihr ins böse Gesicht geschrieben stand. Sie grinste mich an, was alles nur noch schlimmer machte, denn der gemusterte Totenkopf, der auf ihr Gesicht gemalt war, ließ ihre Lippen so aussehen, als würden sie sich spalten.

Ich erinnerte mich, diesen Stil schon einmal auf einem Festival in Spanien gesehen zu haben. Es war der Tag der Toten gewesen. An den Ständen wurden bunt bemalte Tonschädel verkauft. Einige hatten Blumen und mehrfarbige Schnörkel um die Augen, andere bunt bemalte Zähne. Diese waren alle schön gewesen, aber das, was vor mir stand, war es nicht. Ein hässliches, weiß bemaltes Gesicht des Bösen mit schwarzen Blumen, die beide Augen vollständig bedeckten, und ein schwarzes Pik-Ass-Symbol auf der Nase. Blutrote Dornen wanden sich um ihre hohen Wangenknochen, und eine vergilbte Klaue kroch über ihre Stirn. Ihre Lippen waren so verziert, als wären sie mit Metallfäden zugenäht worden, und die Erinnerung an Sammael kam mir auf schreckliche Weise in den Sinn. Sie sah grauenvoll aus.

»Los, lauf … Mal sehen, wie weit du kommst«, knurrte sie, zeigte ihre Zähne und tat damit ihre mörderischen Gedanken kund. Jede Faser in meinem Körper schrie danach, genau das zu tun, als wollte mein Instinkt mir vermitteln, dass ich von einem Raubtier bedroht wurde und einen sichereren Ort aufsuchen musste. Ich wollte ihr nicht die Genugtuung geben, aber es war schwer, mit meinem Stolz gegen meinen Überlebensinstinkt zu kämpfen.

Am Ende wurde mir die Entscheidung abgenommen.

»Keira-Mädchen, komm zu mir!« Lucius’ Stimme durchbrach die Abscheu, die die Luft vernebelte, und meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den gutaussehenden Mann, der auf mich wartete. Vorher jedoch bemerkte ich ein leichtes Zucken von Layla. Na, war das nicht interessant?

Ich ging zu Lucius rüber. Gerade als ich mich neben Pip setzen wollte, gab er einen ›Ts‹-Laut von sich. Ich schaute auf, um zu sehen, wie er mit zwei in Leder gehüllten Fingern eine Bewegung machte. Was war an einem Mann, der schwarze Lederhandschuhe trug, so anziehend? Abgesehen davon, dass es nach Gewaltverbrechen schrie, hatte es auch etwas Sexuelles, Beherrschendes und Mächtiges an sich.

Als ich mich ihm näherte, nahm er seine Beine vom Tisch. Dann zeigte er auf seinen Schoß, um mir mitzuteilen, wo er mich haben wollte. Ich gab ein murrendes Geräusch von mir, was ihn zum Lachen brachte.

Er grinste mich böse an und winkte der Band mit einer königlichen Handbewegung zu, wieder loszulegen.

»Setz dich, mein Mäuschen«, sagte er auf eine Art, die keinen Widerspruch duldete. Seufzend gab ich nach und platzierte mich zwischen seinen Beinen, so wie schon in der Nacht zuvor. Und wie in der Nacht zuvor schlang sich sein Arm um meine Taille und zog mich mit sicherem Griff näher an sich. Im Gegensatz zu den anderen Nächten hier beobachtete uns jedoch ein Augenpaar durch einen dicken Schleier von Hass.

»Layla, mein Kind. Willkommen zu Hause.« Daraufhin versteifte ich mich in Lucius’ Griff. Er bemerkte es natürlich. Seine Hände fingen an, beruhigende Kreise an meiner Seite zu ziehen.

Layla senkte unterwürfig den Kopf, bevor sie ihren Blick zu ihm hob und sagte:

»Mein Gebieter. Es ist schön, wieder hier zu sein.« Jedes Wort aus ihrem Mund durchfuhr mich, als würde jemand mit einer Käsereibe über meine Wirbelsäule schaben.

»Ich glaube, du hast Layla bereits kennengelernt, Keira. Ist es nicht schön, ein freundliches Gesicht zu sehen?«, fragte Lucius, als würde er ein seltsames Spiel spielen, bei dem man Emotionen erraten musste. Diesmal versuchte ich, nicht zu reagieren, aber es war schwierig, ihm so nahe zu sein und zu wissen, dass er jede meiner Bewegungen analysieren konnte.

»Wir haben nicht viel miteinander gesprochen«, antwortete ich, wobei ich meine Abscheu nicht besonders gut verbergen konnte.

»Wirklich? Das überrascht mich. Layla meinte, ihr beide wärt gute Freundinnen.« Das schockierte mich. War mir hier etwas entgangen?

»Oh, ich bin mir sicher, dass Keira nur ihre Verblüffung verbergen will, ihre gute Freundin hier zu sehen, mein Lord. Wir waren in Dominic Dravens Club wie Pech und Schwefel.« Dabei war Lucius derjenige, der ganz steif wurde.

»Du wirst deinen König NICHT noch einmal so respektlos erwähnen! Ich habe dich schon einmal gewarnt, und ich bin es leid, mich permanent wiederholen zu müssen. Du hast kein Recht, ihn so zu nennen. Er ist dein König, und du wirst dich daran erinnern, wo dein Platz ist!« Ich konnte nicht verhindern, dass mir vor Fassungslosigkeit der Mund offenstehen blieb. Lucius wollte, dass Layla Draven als ihr König Respekt zollte?

»Ja, mein Lord. Verzeiht mir. Ich dachte nur, dass Ihr jetzt, wo Ihr Euren Platz als …«

»Genug! Kein weiteres Wort von dir, Lahash! Und jetzt knie dich hin und bettle um Vergebung!«, befahl er, und ich war froh, dass Lucius ausnahmsweise mal ein herrisches Arschloch war.

Sie fiel auf die Knie und kroch näher heran. Lucius spürte, wie ich zurückwich, und stoppte sie mit einem Fuß an ihrer Schulter.

»Bitte, Meister, vergebt mir. Ich bin Eure Dienerin und habe Euch sehr vermisst.« Ich schaute zu Lucius auf und sah, wie er die Stirn runzelte. Keine Ahnung, warum, aber meine Hand wanderte zu seiner an meiner Seite und begann, selbst beruhigende Kreise auf seinen Handrücken zu zeichnen. Er blickte zu mir herab und schenkte mir ein sanftes Lächeln für die freundliche Geste. Ich errötete und schaute weg, aber meine Augen fanden Laylas tödlichen Blick. Dann wandte sich mein Blick nach links, als ich ein Knurren von Pip vernahm. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die bei Layla das dringende Bedürfnis verspürte, ihr den Kopf abzureißen. Als Lucius wieder in ihre Richtung schaute, lächelte sie mich natürlich lieb an.

»Es sei dir verziehen. Nimm deinen Platz wieder ein, Layla.« Sie senkte den Kopf und tat, wie ihr gesagt wurde. Pip kicherte.

Ich spürte eine Hand in meinem Nacken, und Lucius’ Lippen fanden mein Ohr.

»Was würdest du gerne trinken, Mäuschen?« Jedes Mal, wenn Lucius mich berührte, bohrten sich Laylas Augen in meine, und ich fragte mich, welchen Wurzeln ihr Hass entstammte. Ich hatte angenommen, dass ihr Angriff ihrer Eifersucht auf Draven entsprang. Was also sah sie jetzt? Erinnerte ich sie an die Zeit, als ich mit Draven zusammen war, so, wie ich jetzt hier saß? Sie hatte in Afterlife als Kellnerin gearbeitet, bevor sie versucht hatte, mich umzubringen. Ich hatte sie des Öfteren dabei ertappt, wie sie Draven anstarrte. Wie ein verlorenes Hündchen, das darauf wartete, dass sein Herrchen zurückkam und es einforderte. Ich hatte es nie hinterfragt, aber ein Teil von mir wusste, dass sie mit Draven intim gewesen war. Sie hatte es so offensichtlich gemacht, wenn sie ihn am oberen Tisch bediente und alles tat, außer sich nackt zu seinen Füßen zu werfen. Sie hatte wohl nie bemerkt, dass ich sie beobachtete. Als sie mich also angegriffen hatte, wurden mir die Hintergründe klar.

Die Hand in meinem Nacken zog sich leicht zusammen, um mich aus meinen Gedanken zu holen.

»Wein, bitte«, sagte ich. Kurz danach reichte man mir einen schwarzen Glaskelch mit kleinen Uhrwerkteilen am Stiel. Zum Glück kein Rotwein. Ich empfand ihn immer als zu schwer. Lucius lachte, als er sah, wie ich beinahe alles hinunterkippte.

»Das hast du wohl gebraucht, oder?«, sagte er mit seinem üblichen neckischen Ton.

»Könnte etwas mit der Gesellschaft zu tun haben«, entgegnete ich trocken.

»Du sprichst doch nicht von dem Vampir hinter dir, oder?«, flüsterte er so, dass nur ich es hören konnte. Es war nicht schwer zu erkennen, an wem es lag. Jedes Mal, wenn Layla sprach, zuckte ich zusammen. Ich hob nur eine Schulter. Ich wollte mein Leben nicht noch mehr aufs Spiel setzen, als ich es ohnehin schon getan hatte. Ihre Augen waren unaufhörlich auf uns gerichtet. Hier in den Armen von Lucius fühlte ich mich absurderweise sicher. Zurück in meinem Zimmer jedoch, wäre ich allein, wissend, dass Layla nur darauf wartete, den Job zu beenden.

»Komm, ich weiß, wie wir dich entspannen. Tanz mit mir«, sagte er, nahm mein Getränk, nachdem er seine Brille abgenommen und in seine Hosentasche gesteckt hatte, und stand auf. Er zog mich mit sich hoch, und ich drehte mich in seinen Armen, um ihn anzusehen.

»Du kennst mich nicht gut, wenn du glaubst, dass mir Tanzen dabei hilft, mich zu entspannen«, flüsterte ich in einem frustrierten Ton. Mitten in einem belebten Club zur Musik hin und her zu schwanken, war eine Sache, aber richtige Schritte mit einem Partner zu tanzen, war etwas ganz anderes.

Eine Seite seiner perfekten Lippen kräuselte sich, als er meine Hand in seine nahm.

»Ich kann mir vorstellen, dass du ein anmutiger Schwan auf der Tanzfläche bist, wenn du von der richtigen Person geführt wirst.« Ich runzelte die Stirn über die Zweideutigkeit und hatte keine andere Wahl, als mich von ihm auf die Tanzfläche ›führen‹ zu lassen.

»Danse Macabre!«, rief Lucius, und die Menge senkte sich auf den Boden, um sich vor ihrem Meister zu verbeugen. Meine ohnehin schon flambierten Wangen brannten jetzt scharlachrot. Ich stand im Mittelpunkt so vieler Leute und sollte nun auch noch vor ihnen das Tanzbein schwingen! Oh nein. Das war übel. Sehr, sehr übel.

Ich schaute zur Bühne. Der Leadsänger rauchte eine kunstvolle Pfeife, während er zum Mikrofon trat, auf dem winzige motorisierte Insekten krabbelten. Lässig schnippte er eine von oben weg. In einem Gewirr aus kleinen Rädchen, Muttern und Schrauben fiel es zu Boden. Er trug eine schwarz-dunkelrot gestreifte Lederhose und dazu eine kirschrote Weste. Sein Unterhemd war beigefarben und ein Arm komplett mechanisch. Er sah aus wie ein halber Roboter. Jedes Mal, wenn er seinen Arm bewegte, pfiff Dampf aus einem Rohr, das mit ein paar Leitungen verbunden war.

Die anderen Bandmitglieder bestanden aus einer hübschen Blondine, die ein riesiges Metallklavier spielte, und einem Mann in Militärkleidung mit übertrieben glänzenden Waffen an der Hüfte, der den Bass spielte. An der Gitarre stand ein Mann, der mich an Captain Jack Sparrow erinnerte, mit langen schwarzen Haaren, Bart und einem tätowierten Arm. Ein anderer hielt eine zahnradverkrustete Geige bereit. Sein Gesicht war vollständig von einer metallenen, goldenen Maske bedeckt, die ihm helfen sollte, saubere Luft einzuatmen, und die Brille um seine Augen leuchtete in einem brennenden Orange. Das letzte Mitglied der Band war ein umwerfendes Mädchen mit pflaumenfarbenen Locken, hochgesteckt unter einem Federbusch. Sie war als Saloon-Arbeiterin mit einem ledernen Piratentwist gekleidet. Sie nahm dem Leadsänger seine Pfeife ab, bevor sie ihm sein rotes Akkordeon mit Metallenden reichte, das zu seinem Roboterarm passte.

Als die Geige ertönte, ergriff Lucius meine Hand und legte seine andere tief auf meinen Rücken.

»Leg deine andere Hand auf meinen Arm, Keira-Mädchen.« Ich folgte seiner Anweisung. Lucius grinste mich an, als ich schluckend den festen Bizeps ertastete.

»Lass dich einfach von mir führen.« Er zwinkerte mir zu, bevor die Musik mit einer gezupften Geigeneinlage begann. Nachdem der dunkle Klang orchestriert worden war, ging es los, und damit leider auch der Tanz. Er nickte mir zu und begann, mich im Takt der Musik zu bewegen.

Mit seinen Armen, die meinen Körper festhielten, konnte ich nichts anderes tun, als mich in die Richtung zu bewegen, in die er mich führte. Meine Füße schienen mühelos über den Boden zu gleiten, perfekt synchronisiert mit seinen Schritten. Sein Griff war stark und sicher, als wir uns drehten. Für einen Moment ließ er meinen Rücken los, und ich fand mich in der Menge wieder, meine Hand jedoch immer noch in seiner. Bevor ich protestieren konnte, wurde ich in seine Arme zurückgeschleudert. Es war irgendwie schrecklich und aufregend zugleich. Ich hatte das Gefühl, tatsächlich tanzen zu können, und obwohl ich wusste, dass ich es nur Lucius zu verdanken hatte, spürte ich den Nervenkitzel.

Wir kamen zu einem langsameren Teil. Plötzlich wanderte Lucius’ Hand tiefer, zu einer Stelle, an der er mich nicht anfassen sollte, und zog mich gewaltsam an seinen Körper. Mein Atem stockte, als sich sein Kopf auf meinen senkte. Wir bewegten uns nicht mehr und waren auch nicht länger die Einzigen auf der Tanzfläche. Paare, die alle die gleichen Schritte machten, umzingelten uns wie Vögel in Formationen, die die Bewegungen und Drehungen der anderen nachahmten.

Nur wir beide waren in der Mitte stehen geblieben. Lucius’ Augen bohrten sich in meine, mit solcher Fiebrigkeit, dass die Farbe in ihnen von Stahlgrau zu heißem Bernstein wechselte, der wie die Sonne brannte. Ich wusste, wenn ich weiter hinschauen würde, würde ich mich verbrennen, aber ich konnte nicht anders, als mich von diesem Blick gefangen nehmen zu lassen. Ich musste ihn sehen. Ich musste den Mann in ihm sehen, den noch keiner zu Gesicht bekommen hatte. Und er ließ mich. Er schien sich innerlich zu öffnen, und ich blickte in die Seele eines Mannes, der von seinem Glauben verschmäht worden war.

»Du solltest mich nicht so ansehen, Keira.« Seine Augen verfinsterten sich, aber das Feuer war noch an den Rändern zu sehen. Seine Seele war noch nicht völlig verdunkelt.

»Wie denn?«

»Wie du einen Mann ansehen würdest«, sagte er, als seine Hand mein Gesicht berührte. Das Leder war weich an meinen Lippen, und ich konnte meine Reaktion auf seine Berührung nicht aufhalten. Meine Zunge kroch heraus und befeuchtete meinen Mund, was Lucius zu einem Stöhnen veranlasste.

»Wenn du das noch einmal tust, werde ich mich nicht mehr unter Kontrolle halten können«, sagte er und drückte mich fester an sich, als ob er mich an seinem Körper verankern könnte. Ich senkte meinen Blick für einen Moment auf seine Brust, um mein stotterndes Herz zu beruhigen.

»Gefällt dir die Musik?«, fragte er, während er uns beide zu einem leichten Wippen bewegte.

»Sie ist anders«, antwortete ich ehrlich. Es war das erste Mal, dass ich eine Rockversion eines klassischen Stücks gehört hatte.

»›Dansa de la Mort‹ heißt es auf Katalanisch oder, die bekanntere Version, ›Danse Macabre‹ auf Französisch, was ›der Totentanz‹ bedeutet. Natürlich gibt es viele Variationen dieses Stücks, aber diese liegt wohl gerade im Trend. Steampunk ist einzigartig, und diese Band zählt zu Pips Favoriten.« Es hatte den Anschein, als würde Lucius versuchen, mich mit Smalltalk zu unterhalten und dabei seine offensichtliche Begierde im Zaum zu halten. Ich beschloss, dass es das Beste war, ihm hier zur Hand zu gehen.

»Totentanz. Klingt fröhlich«, warf ich sarkastisch ein und brachte ihn zum Lachen, woraufhin die Anspannung von seinem Körper wich.

»Aber wir reden hier von dir, also hätte ich auch nicht erwartet, dich zu einem Rumba tanzen zu sehen.« Wieder lachte er und wich ein wenig zurück, um mehr Platz zwischen uns zu schaffen.

»Ich kann mit dir Rumba tanzen, wenn du willst, aber ich muss gestehen, ich habe Angst um meine Füße.« Ich warf ihm einen finsteren, tadelnden Blick zu, was ihn wieder zum Schmunzeln brachte. Es war einfach, so mit Lucius zusammen zu sein. Es fühlte sich fast so an, als würde ich Zeit mit einem Freund verbringen. Aber dann griff seine Hand besitzergreifend nach mir und brachte mich wieder dazu, mich an meinen Platz in diesem Bild zu erinnern. Auch der Schauer, der mich jedes Mal überlief, wenn wir uns berührten, war eine ernüchternde Erinnerung daran, was mein Körper davon hielt.

»Also, dieser Totentanz. Geht es dabei tatsächlich um Tod?«, fragte ich und versuchte, meinen verlockenden Tanzpartner wieder dorthin zu bringen, wo er hingehörte – in die hintersten Winkel meiner Gedanken.

»Mit dir als Partnerin definitiv«, scherzte er, woraufhin ich mich von ihm zurückzog und losstürmen wollte, aber er holte mich nur lachend zurück.

»Ich mache nur Witze, Süße. Du machst das gut«, sagte er in mein Ohr, nachdem er mir ein paar lose Haare aus dem Nacken und zurück auf die Seite gestrichen hatte, wo mein Dutt saß.

»Der Tanz will vermitteln, dass der Tod uns auf die gleiche Ebene bringt. Der ›Danse Macabre‹ will zum Ausdruck bringen, dass jeder, egal von welcher Gesellschaftsschicht, irgendwann seinen Weg zum Grab antreten wird, ob Papst, Kaiser, König, Kind oder Arbeiter.« Er nahm wieder meine Hand in seine, um eine langsamere Version des Tanzes fortzusetzen.

»Du hast Layla vorhin zur Schnecke gemacht, weil sie Draven deiner Meinung nach keinen Respekt gezollt hat … Ich verstehe das nicht ganz.«

»Natürlich nicht. Ich mag vielleicht meinem König nicht folgen, aber ich werde nie vergessen, dass er immer noch genau das ist … Mein König.« Ich schüttelte verblüfft den Kopf.

»Aber du hast mich entführt. Du hast dich gegen ihn gestellt. Warum würdest du immer noch so fühlen?« Ich konnte mir meine Fragen nicht verkneifen, aber ich musste das alles in Erfahrung bringen, um letzten Endes der wichtigsten Frage von allen auf den Grund zu gehen … Was war zwischen den beiden passiert, das eine lebenslange Fehde hervorgerufen hatte?

»Dann werde ich es so ausdrücken. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens an der Seite von Dominic Draven als mein König verbracht, und ich werde ihn nie als etwas anderes sehen. Aber versteh mich nicht falsch, mein Respekt gilt nur einem Mann, den ich früher als Freund betrachtet habe.«

»Und jetzt?«, fragte ich, und für eine Sekunde verhärtete sich sein Kiefer. Sein Stirnrunzeln verlieh ihm einen grimmigen Ausdruck.

»Jetzt ist er der Mann, der sich mir in den Weg stellt, um ein Ziel zu erreichen, das mir rechtmäßig zusteht. Siehst du, meine kleine Porzellanpuppe, dein Liebhaber und dunkler König hat etwas gestohlen, das mir gehört, und jetzt … will ich es zurück!«, fauchte er mich an. Ich wusste, dass ihn meine Fragen aufwühlten, aber ich konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Nicht, wenn ich so nah dran war.

»Und es ist dir egal, welche Mittel du dafür einsetzen musst?« Ich konnte die Bitterkeit nicht aus meiner Antwort heraushalten, und seine Hand drückte meine so fest, dass es wehtat, bevor er etwas nachließ.

»Ist es. Er hat mir etwas genommen, ich habe ihm etwas genommen. Du bist ein Werkzeug, Keira. Eine Spielfigur. Ein Bauer in diesem Spiel, das Dominic und ich uns liefern. Mehr nicht.« Seine Worte trafen mich wie Eiszapfen, und ich riss mich aus seinem Griff. Ich stolperte fast, aber ich konnte mich noch aufrichten. Mein Gesicht musste alles preisgegeben haben, denn für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Reue zu erhaschen. Aber dann war sie wieder unter einer Maske der Gleichgültigkeit verborgen.

»Oh, ich würde mich als mehr als nur eine Bauernfigur betrachten, Lucius!«, zischte ich und versuchte, mit meiner Wut den Drang zu besiegen, meiner Enttäuschung nachzugeben.

»Ah, du hältst dich natürlich für die Königin auf dem Brett«, spottete er und machte damit alles nur noch schlimmer, doch ich ließ nicht locker.

»Dein Fehler, das zu behaupten, nicht meiner. Ich betrachte mich nicht als die Königin, aber definitiv als Spielerin, die gerade mit dem Gedanken spielt, dir ordentlich in den Arsch zu treten!«, rief ich, woraufhin sich ein paar Leute erschrocken zu uns umdrehten. Es war mir scheißegal. Ich wirbelte herum, um die Fliege zu machen, als ich von hinten gepackt und so schnell herumgewirbelt wurde, dass mehr als nur mein Körper ins Trudeln geriet. Bevor ich protestieren konnte, fand ich brennend heiße Lippen, die sich so stark auf meine pressten, dass mir die Luft wegblieb. Mein Verstand versuchte, seine Funktionen aufrechtzuerhalten, den Willen zu finden, den er brauchte, um ihn wegzustoßen. Ich bewegte meine Hände und drückte gegen seine Brust, aber das half mir wenig. Lucius fesselte meine Handgelenke und zwang sie hinter meinen Rücken.

Der ganze Raum wurde still, während das wunderschöne Geigensolo weiterging und der Nacht eine traumhafte Atmosphäre verlieh. Sein Mund nahm meinen vollständig in Besitz. Er leckte an dem Spalt, um mich zu drängen, ihm Einlass zu gewähren. Ich öffnete ihn ein wenig. Das war alles, was er brauchte, um den Kuss zu vertiefen. Das Licht wurde schwächer, und die Kerzen flackerten. In diesem Moment waren wir allein auf der Welt. Nur ich, die Gefangene, und Lucius, mein Entführer, verschmolzen zu einer Einheit unter der glühenden Sonne. Die Hitze umgab unsere Körper wie Wasser, das ans Ufer stürzt, und ich konnte fast die Wellen hören, die mein Herz in meiner Brust schlug. Die Sonne fühlte sich an, als würde uns etwas Heiliges berühren. Erst als er zurückwich, verschlang die Dunkelheit wieder den Raum, doch die Geige spielte weiter. Lucius ließ meine Hände los, aber ich konnte mich nicht bewegen. Er umfasste mein Gesicht und neigte meinen Kopf nach unten, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Eine Kerze in mir flammte ein weiteres Mal auf, als ob diese kleine Geste Funken der Sonnenenergie nutzen würde.

»Electus. Chosen by the light. Du bist auf jeden Fall die Königin, Keira, ob du es willst oder nicht.« Ich runzelte die Stirn, aber er ignorierte meine Irritation und gab seinen Leuten ein Zeichen, weiterzutanzen.

»Jetzt sag mir, was dein Problem mit Layla ist.« Damit riss er mich aus allen Gedanken.

»Ich … Ich …« Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte. Würde ich ihm gestehen, dass Layla versucht hatte, mich zu töten, würde er sie sicher dazu bringen, zu gehen, oder? Andererseits hatte er mir gerade versichert, dass ich nichts weiter als ein Mittel zum Zweck sei. Es würde ihn wohl nicht scheren, wenn die Katze ein wenig mit der Maus spielte. Ich konnte es nicht riskieren, also zuckte ich mit den Schultern und schwieg.

»Keira, ich bin nicht blind. Hat sie dir etwas angetan?« In diesem Moment kam der Teufel in Person auf uns zu und tippte mir auf die Schulter, was mir eine Gänsehaut bescherte, während ich den Drang unterdrückte, ihr vor die Füße zu spucken.

»Darf ich abklatschen?«, fragte sie. Bevor Lucius seine Antwort preisgeben konnte, trat ich zur Seite.

»Natürlich. Ich könnte ohnehin einen Drink gebrauchen.« Während ich einen Abgang machte, hörte ich, wie Lucius meinen Namen flüsterte, aber ich ging einfach weiter, bis ich bei Pip ankam. Sie war meine Rettungsleine in diesem verfickten Durcheinander. Ich platzierte mich neben sie, und sie zog mich in eine dringend benötigte Umarmung.

»Danke«, murmelte ich gegen ihre lederüberzogene Schulter.

»Du siehst aus, als hättest du es nötig gehabt«, sagte sie leise. »Du siehst auch so aus, als ob du das hier nötig hättest.« Sie reichte mir einen Becher, der mit etwas gefüllt war, das wie eine Mischung aus Farbverdünner und WC-Ente roch. Perfekt. Es brannte wie die Hölle und lenkte mich von der giftigen Layla und dem König der Arschlöcher ab!

»Ich nehme also an, dass du so viel Alkohol brauchst, um einen Barghest auszuschalten, weil du dem ›Ich will die Schlampe köpfen‹-Club beitreten willst?«

»Barghest?«, fragte ich zuerst, da mir hier wirklich jeglicher Anhaltspunkt fehlte.

»Ein legendärer, monströser schwarzer Hund mit riesigen Zähnen, Krallen und einem mächtigen Penis. Also, willst du beitreten? Ich bin nämlich die Präsidentin dieses Clubs.« Sie inspizierte ihre Nägel, die heute mit Star-Wars-Figuren lackiert waren, und spielte mit den Sturmtruppen auf ihrem Daumen. Mann, der kleine Han Solo sah einfach hinreißend aus.

»Pip, du musst etwas für mich tun …« Ich zog sie näher an mich heran, und sogar Adam sah besorgt aus.

»Du darfst es Lucius nicht sagen, aber versprich mir bitte, dass du mich nicht mit ihr allein lässt.« Sie blinzelte mich an. Als sie die echte Angst in meinen Augen erkannte, nickte sie und drehte sich zu Adam um, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Ich versuchte, meinen Blick nicht zu Lucius, der mit Layla tanzte, zu wenden, aber es war mir unmöglich, als Pip weiter mit Adam sprach. Sie sahen aus wie verdammte Eistänzer, nur ohne Eis! Ich bezweifelte, dass ich mich in seinen Armen so anmutig bewegt hatte, und obwohl er bekräftigt hatte, dass er über meine Tanzkünste nur gescherzt hatte, war mir klar, dass an seinen Sticheleien mehr als nur ein Funke Wahrheit gewesen war.

Er hatte Layla gerade herumgewirbelt und sie nach unten gebeugt, sodass sich ihr Kopf nach hinten wölbte und ihr langes blondes Haar den Boden erreichte. Aber anstatt sich auf sie zu fokussieren, wanderten seine Augen an der bösartigen Schlampe vorbei und direkt zu mir hoch. Ich konnte nicht verhindern, dass ich bei diesem Anblick rot wurde. Seine Augen blitzten sogar bernsteinfarben auf, wie die glühenden Kohlen in den Feuerschalen, die im Raum verteilt waren.

Layla sah auf, verwundert über sein Zögern, bevor sie seinem Blick folgte. Ich schaute schnell weg und wandte mich einem freundlichen Gesicht zu – Pip.

»Sie mag dich nicht besonders, oder?«, sinnierte Pip, aber bevor ich etwas erwidern konnte, ergriff Adam das Wort.

»Was hat sie dir angetan?«, fragte er in einem ruhigen Ton, aber das Leder seiner Handschuhe ächzte, als er seine Fäuste ballte. Auch er war im Steampunk-Stil gekleidet, mit einem schwarzen Hemd unter einer dunkelroten Lederweste und einer schwarzen Nadelstreifenhose. Außerdem trug er eine Nadelstreifen-Krawatte, die mit einer Uhrwerknadel befestigt war. Seine Ärmel waren über die Unterarme hochgekrempelt und seine schwarzen Handschuhe mit einer rostfarbenen Kordel bis zu den Ellbogen verschnürt.

Um sein Outfit zu vervollständigen, trug er eine Brille auf dem Kopf, die mich an etwas erinnerte, das Optiker benutzen, um die Sehkraft zu überprüfen. Hochglanzpoliertes Kupfer auf der einen Seite und zwei unterschiedlich große Gläser übereinander auf der anderen. Er sah ziemlich schneidig aus. Wie ein Entdecker, der gleich in seinen Heißluftballon springen und die Schätze der neuen Welt finden würde.

»Keira, komm her!« Lucius bewahrte mich davor, Adams Frage beantworten zu müssen, aber als er auf meinen üblichen Platz zwischen seinen Beinen deutete, änderte sich das ›gerettet werden‹ zu ›noch einmal gerettet werden müssen‹. Ich wollte den Kopf schütteln, aber sein gefährliches Knurren hielt mich davon ab. Ich gestand meine Niederlage ein und erhob mich.

Wie immer, wenn ich in Reichweite war, griff er nach mir und zog mich den Rest des Weges. Ich schaffte es, Layla zu ignorieren, obwohl ich spürte, wie sie versuchte, mir mit ihrem heißen Blick Löcher in den Kopf zu brennen. Zum Glück war das keine ihrer Gaben, sonst wäre ich jetzt ein Stück Schweizer Käse.

»Weißt du, kleine Pipper, ich hätte gedacht, dass du unserem Gast mitgeteilt hättest, dass sie sich für unsere Steampunk-Nacht angemessen kleiden soll. Wie, glaubst du, sollen wir dieses Problem beheben?«, fragte er voller Leichtigkeit, alle Spuren unseres früheren Streits waren verschwunden.

»Ich weiß nicht recht, mein Lord. Habt Ihr eine Idee?«, fragte sie schelmisch.

»Das tue ich tatsächlich. Dreh dich zu mir, kleine Puppe.« Ich war nicht in der Stimmung für diese Spielchen, aber Pips Gesichtsausdruck strahlte reinste Freude aus. Ich begann mich umzudrehen. Layla sah aus, als wollte sie die Zahnräder von der Wand reißen und mich damit erschlagen. Nun, das Gefühl beruhte definitiv auf Gegenseitigkeit. Tatsächlich fand ich einen, der sehr scharf aussah und voller Stacheln war. Hätte sich gut dafür geeignet.

»Mein Lord, Ihr wisst, dass ich Euch noch etwas Wichtiges zeigen muss«, sprach Layla in dem verzweifelten Versuch, seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken, aber es funktionierte nicht. Lucius hob seine Hand, um sie zu stoppen, bevor sie einen Gegenstand aus einer Ledertasche neben ihr holen konnte.

»Alles zu seiner Zeit. Erst will ich spielen, und zwar ohne Unterbrechungen!« Das letzte Wort war als Warnung gemeint, was Layla sichtlich schockierte.

Lucius drehte mich weiter, bis ich mit einem Knie an der Innenseite seines Oberschenkels lehnte. Er legte eine Fingerspitze unter mein Kinn und übte ein wenig Druck aus, um es zu seinem Gesicht zu heben. Lächelnd nahm er seinen Hut ab, um ihn seitlich auf meinen Kopf zu setzen. Er musste ihn zur Seite neigen, sonst wäre er aufgrund seiner Größe von meinem Kopf gerutscht. Dann lehnte er sich zurück, um mich in Augenschein zu nehmen, was mich wieder erröten ließ. Er tippte mit seinem Finger auf sein Kinn.

»Hm, da fehlt noch etwas«, sagte er zu sich selbst und hob dann die Brauen, als es ihm einzufallen schien. Er schob sein Haar zurück, holte seine Brille aus der Tasche und setzte sie mir auf die Nase. Das Lächeln, das er mir jetzt schenkte, war eines, das mein Inneres erwärmte und reinen, ungezähmten Hunger durch mich hindurchschießen ließ. Einen Hunger, der mit Eiswasser und einem ordentlichen Tritt auf die Zehen gestoppt werden musste!

In wahrer Lucius-Manier, die er sich zur Gewohnheit gemacht hatte, fuhr er mit seinen Fingerknöcheln über meine Wange.

»Nun habe ich der Schönheit etwas Niedliches hinzugefügt.« Dieses Kompliment ließ mich auf meine Lippe beißen.

»Und die Röte macht es nur noch besser«, flüsterte er gegen meine erhitzte Wange und küsste sie leicht.

Danach ging die Nacht in lockererer Stimmung weiter. Lucius zerrte mich wieder für einen Tanz hoch, aber ich war froh, dass Pip und Adam sich uns anschlossen. Diesmal war es eine schnellere, peppigere Nummer, aber ich schaffte es trotzdem, nicht hinzufallen, dank Lucius, der von Anfang bis Ende die Führung übernahm. Ich musste sogar lachen, wenn ich ihm auf die Füße trat und er zum Gegenschlag ausholte, indem er mich unter seinem Arm herumwirbelte. Ich fand, dass ich wirklich Spaß hatte. Während ich saß, unterhielt ich mich mit Pip und sogar Liessa, wenn sie nicht gerade ihren Mann Caspian unterhielt. Hakan blieb wie immer schweigend sitzen, und nickte nur ab und zu zu bestimmten Liedern.

Natürlich war mir klar, dass die Leichtigkeit des Abends nicht anhalten würde, solange Layla im Raum war. Nach ihrem dritten Versuch wurde ihr Wunsch endlich erfüllt, und Lucius gewährte ihr die Zeit, um ihre wichtige Neuigkeit zu verkünden.

»Wie ich schon sagte, mein Lord, glaube ich, dass Ihr Eure Pläne ändern müsst.« Lucius nahm seinen Drink, den er mit mir teilte, zurück.

»Wovon sprichst du, Layla? Ich habe keine Zeit für deine unbegründeten Theorien.« Daraufhin runzelte sie die Stirn, aber als Lucius sich ihr zuwandte, senkte sie den Kopf, um diesen Blick zu verbergen.

»Es ist keine Theorie, sondern eine Tatsache. Und ich habe Beweise, mein Lord.«

»Beweise wofür?«, blaffte Lucius.

»Beweise, die darauf hindeuten, dass Eure Gefangene für den König nicht länger von Interesse für diese Verhandlungen ist.«

Ich schoss hoch und stand zitternd über ihr.

»Lügnerin!« Ich war so aufgebracht, dass ich meine Hände nicht kontrollieren konnte. Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen, aber ich spürte keinen Schmerz.

»Ich habe Beweise«, entgegnete sie mit einem selbstgefälligen Lächeln, dem ich am liebsten eine schmerzhafte Drehung verpasst hätte.

»Keira, setz dich!« Ich konnte nicht aufhören zu beben, selbst als Lucius mich wieder nach unten zerrte.

»Zeig her!«, zischte er durch seine Zähne.

»Ja, mein Lord.« Sie versuchte, ihre Schadenfreude zu verbergen, was ihr nicht gelang, da sie nicht aufhören konnte, ihre Zähne zu zeigen. Sie öffnete eine Ledertasche und nahm ein Tablet heraus. Nachdem sie es mit ihren Fingern berührt hatte, erwachte es zum Leben und begann, einen Videoclip abzuspielen.

Nach weniger als einer Minute schrie ich so laut, dass es sich anfühlte, als würde das Gebrüll meinen Kopf zerbersten.

»Nein! Das ist eine Lüge. Das ist nicht passiert! Sie lügt! Draven würde mir das nie antun! NEIN!«, schrie ich. Selbst als Lucius versuchte, mich zu bändigen, schlug ich um mich, wie ein verängstigter Vogel, der unbedingt entkommen wollte.

»Ich lüge nicht! Das wurde gestern aufgenommen«, sagte Layla und versuchte, beleidigt zu wirken. Es war aber nur Kerosin für einen unkontrollierbaren Waldbrand.

»Nein! Das … Das ist … Nein, das kann nicht wahr sein! Ich kann das nicht glauben!« Ich schüttelte immer wieder meinen Kopf.

»Keira … Sind das nicht die Bilder, die ich in deinem Zimmer gesehen habe?«, fragte Lucius so leise, dass der Schmerz noch größer wurde. Es handelte sich um die Gemälde, die Draven aus meinem Zimmer genommen hatte. Die, die ich für ihn gemalt hatte.

Genau die, die jetzt über dem Bett hingen, auf dem er mit Aurora schlief.

Die, die er gesehen hatte, während er mir das Herz brach.
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TÄUSCHUNG UND HERZSCHMERZ


Ich spürte den exakten Moment, als mein Herz zerbrach. Es war, als würde mein Verstand einen Krieg zwischen Logik und Emotion führen. Auf der einen Seite redete ich mir ein, dass es nicht möglich war. Dass es auf keinen Fall wahr sein könnte. Draven würde mir das niemals antun! Die andere Seite erinnerte sich an die Nacht, in der er mich wohl durch Ava in Lucius’ Armen gesehen hatte. Was hatte er in diesem Moment gedacht? Hatte er wirklich geglaubt, dass ich ihm das antun würde? Also, was hatte das alles zu bedeuten? Hatte er tatsächlich noch Gefühle für Aurora? War er wütend genug auf mich, um diese Gefühle auszuleben?

Ich wollte nur schreien! Ich konnte es nicht ertragen, die Wahrheit nicht zu kennen. Es könnte auch nur ein Trick von Layla sein, um mich dazu zu bringen, mich gegen Draven zu wenden, aber wie hätte sie das anstellen sollen? War das Filmmaterial überhaupt echt?

So lief mein Verstand, seit diese Vision in meinen Kopf eingedrungen war. Sie begann mich zu verschlingen, mich lebendig zu begraben, wobei jedes Stückchen Erde, das mit jeder Frage aufgeschaufelt wurde, den Haufen vergrößerte, bis ich beinahe am Ersticken war.

»Pip, bring Keira zurück in ihr Zimmer und bleib bei ihr. Layla, wir werden uns unter vier Augen unterhalten.« Lucius’ befehlende Stimme brachte mich zu der Tatsache zurück, dass ich nicht allein war. Ich starrte auf meinen Schoß und versuchte, meine Gefühle zu verarbeiten, für die ich kein Publikum wollte.

Pip berührte sanft meinen Arm. Durch einen flüssigen Schleier sah ich zu ihr auf, wobei ich versuchte, meine Tränen nicht zu vergießen.

»Komm, Schätzchen. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind«, sagte Pip so leise, wie ich es noch nie von ihr gehört hatte. Ich folgte ihrer Anweisung, hörte aber noch Lucius fauchen, als ich wegging:

»Layla, komm mit mir in den Hof. Wir werden ein Wörtchen wechseln, du und ich!« Seine Stimme war eisig, und ich war froh, nicht diejenige zu sein, die seinen kalten Unmut zu spüren bekam, auch wenn ich das schon einmal erlebt hatte. Aber nicht so. Jetzt klang er tödlich.

Pip und ich machten uns auf den Weg nach oben. Als wir außer Sichtweite waren, zog ich sie am Arm zurück und drehte sie zu mir.

»Pip, du musst mir einen Gefallen tun.«

»Alles, meine Freundin«, sagte sie ohne zu zögern.

»Das wirst du nicht mehr sagen, wenn du weißt, worum es geht«, warnte ich, aber bevor sie antworten konnte, fuhr ich eilig fort. »Du musst Lucius und Layla ausspionieren. Ich muss wissen, was sie sprechen.« Sie schüttelte den Kopf und wollte schon argumentieren, aber ich ließ es nicht so weit kommen.

»Bitte, Pip. Du bist die Einzige, die das kann. Ich muss es wissen, sonst werde ich noch verrückt!«

»Keira, ich … Ich …«

»Bitte, oh Gott, Pip, bitte. Das ist mein Leben, Pip, und ich muss wissen, was damit passiert.« Sie kniff ihre Augen zusammen und atmete tief durch.

»Bei den Eiern der Hölle! Gut, ich werde es tun. Aber wenn ich erwischt werde, dann bist du schuld!« Ich zog sie zu mir, um sie zu umarmen, und sie gab ein ›umpf‹ von sich, bevor sie mir auf den Rücken klopfte.

»Dann mache ich mich mal schnell auf den Weg. Ich komme wieder. Geh direkt in dein Zimmer und bleib dort, verstanden?« Eilig nickte ich. Sie schüttelte den Kopf, als würde ich ihr gerade heftig auf den Sack gehen. Dem war wohl auch so.

Ich konnte nicht atmen, bis ich ihre Gestalt um die Ecke verschwinden sah. Dann drehte ich mich um und schlurfte zurück in mein Zimmer. Als ich dort ankam, hatte mein Hoffnungspegel Fieberniveau erreicht. Ich betete, dass Pip zurückkommen und mir bestätigen würde, dass das alles nur eine Masche von Layla gewesen war. Würde sie Lucius die Wahrheit sagen? Würde er ihre Lügen aufdecken können? Oder würde sie ihn täuschen können, wie sie es bei mir versucht hatte?

Nachdem ich etwas Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es sich um nichts als Lügen handelte. Sie hatte die ganzen Beweise irgendwie fabriziert, um Lucius einen Vorwand zu geben, mich loszuwerden. Dann würde Layla mich zweifellos loswerden, auf die endgültige Art.

Keine Ahnung, wie oft ich im Zimmer auf und ab gelaufen war, aber als Pip endlich auftauchte, brach ich vor Erleichterung auf dem Bett zusammen. Ich hätte mich schrecklich gefühlt, wenn sie erwischt worden wäre. Ich hätte sie nie so unter Druck setzen dürfen. Aber jetzt, wo sie zurück war, fiel mir Reue schwer.

»Okay, Schätzchen. Du schuldest mir was.«

»Du wurdest nicht erwischt?«, fragte ich, als sie sich neben mich auf das Bett plumpsen ließ.

»Oh bitte … Ich? Bist du irre? Ich lasse mich nicht erwischen. Und nur, damit du es weißt, dieser Kobold hier hat es echt drauf!« Sie fügte einen siegreichen Faustschlag in der Luft hinzu.

»Okay, bist du bereit, noch mehr Pip-Sprit zu verwenden?«

»Warte. Ich dachte, du würdest mir einfach erzählen, was sie gesprochen haben.« Sie grinste mich an und kniff mir in die Schultern.

»Wo bleibt denn da der Spaß, Schätzchen? Jetzt lehn dich zurück und entspann dich. Es wird kein bisschen wehtun.«

»Oh, toll!«, sagte ich sarkastisch und brachte sie zum Lachen, als sie sich wieder auf mich setzte.

»Pip, hast du mir etwas mitzuteilen? Das ist heute schon das zweite Mal, dass du auf mich kletterst.« Sie zwinkerte mir zu und schob ihre Jacke auf dramatische Weise zur Seite.

»Tut mir leid, Schätzchen. Du hast nicht das richtige Equipment für mich, dafür aber einen schönen Hintern.« Ich lachte, auch wenn es mir durch das zusätzliche Gewicht auf meinem Solarplexus schwerer fiel. Sie nahm mir die Brille ab und warf den Hut hinter sich – Dinge, die ich völlig vergessen hatte.

»Okay, du weißt noch, wie es geht. Schließ deine Augen und entspann dich, so gut du kannst, wenn ein toller Kobold auf dir sitzt.« Grinsend öffnete ich ein Auge, aber sie schnippte nur gegen meine Nase. Ich wartete und wollte sie gerade wissen lassen, dass es nicht so funktionierte wie beim letzten Mal, aber dann wurde ich in Momente gestürzt, die nicht lange zurückzuliegen schienen.

»Erklär mir das, Layla. Und sei gewarnt. Wenn ich Lügen finde, wird das Konsequenzen haben!«, sagte Lucius und lehnte sich gegen die hüfthohen Steinbalustraden. Seine Haltung wirkte entspannt, aber seine Gesichtszüge verrieten etwas anderes … Er war stinksauer. Die Winternacht wurde von einem fast vollen Mond erhellt, der Lucius’ blasse Haut so leuchtend wie den Marmorboden, der wie Flüssigkeit schimmerte, aussehen ließ.

»Ich spreche die Wahrheit. Der König hat sich eine andere ins Bett geholt. Er glaubt wohl, dass ihm ein Fehler unterlaufen ist. Sie kann nicht die Auserwählte sein.« Lucius knurrte sie an und sah dabei furchteinflößender aus als die Köpfe der Bestien, die sich auf beiden Seiten des Balkons türmten. Ein großer offener Bereich ohne Pflanzen und Möbel. Soweit ich sehen konnte, bestand er aus einem Teil des Berges, der über den Rest hinausragte. Ich schaute von dort, wo ich stand, nach unten und sah, dass es steil hinab auf den gefrorenen See ging. Mein Magen drehte sich bei diesem Anblick um.

»Unmöglich. Sie ist der Electus!«, zischte Lucius, und ich sah einen kurzen Schmerz in Laylas Augen aufblitzen.

»Seid Ihr Euch da ganz sicher, mein Lord?«

»Du zweifelst an deinem Meister? Ja, ich bin mir absolut sicher. Ich habe das nicht seit ihrem siebten Lebensjahr nur zum Spaß geplant!«, schnauzte er sie an, woraufhin ich schockiert die Hände vor den Mund schlug. Seit meinem siebten Lebensjahr? Nein, das konnte nicht bedeuten, was ich dachte … Oder doch?

»Ich zweifle nicht an Eurem Glauben, mein Lord, aber wenn Dom … der König es nicht glaubt, dann wird er das Mädchen nicht gegen den Speer eintauschen. Das macht sie hier überflüssig.« Daraufhin brüllte Lucius beinahe.

»Kennt deine Eifersucht keine Grenzen, Layla? Deine Erinnerung daran, herabgewürdigt worden zu sein, wird wohl niemals verblassen, oder?« Dabei wandte sie ihren Blick ab.

»Ich komme mit diesen Informationen zu Euch, weil ich darum gebeten wurde. Ihr wart es, mein Lord, der wollte, dass ich eng mit dem König zusammenarbeite und zu Euren Augen im inneren Kreis werde.«

»Und ich glaube nicht, dass du dich jemals beschwert hast. Wir haben beide bekommen, was wir wollten. Einige von uns auch das, was wir brauchten.« Keine Ahnung, warum ich überrascht war zu hören, dass Layla eine Spionin war. Es war offensichtlich, dass sie davon profitierte, in Dravens Nähe zu sein und ihre Besessenheit zu schüren. Aber dass Lucius so weit gegangen war, machte mir klar, dass mir große Teile des Puzzles fehlten.

»Ja, ich bin froh, dass Ihr so denkt, mein Lord«, murmelte sie bitter.

»Dein Ton gefällt mir nicht, Lahash!«, warnte Lucius, und sie verneigte sich demütig.

»Wie bist du an diese Beweise gekommen?« Er verschränkte die Arme.

»Afterlife ist voller Geheimgänge, von denen ich in meiner Zeit dort erfahren habe. Ich habe mir Zugang verschafft und einen gefunden, der zu den Gemächern des Königs führt. Ich habe die Aufnahmen mit meinem Handy gemacht, als ich ihn und seine ehemalige Geliebte auf frischer Tat ertappt habe. Ich wusste, dass das die Dinge ändern würde«, sagte sie und versuchte, ihre Freude über diese neue Wendung im Zaum zu halten. Lucius fuhr sich angespannt mit der Hand über das Gesicht und ließ sie an der unteren Gesichtshälfte ruhen.

»Das ändert gar nichts. Er wird dennoch wegen des Mädchens kommen, das spüre ich.«

»Aber, mein Lord …«

»Genug! Das Mädchen wird hierbleiben, bis ich anders entscheide. Wenn Dominic seinen Kopf an seine Männlichkeit verloren hat, dann wohl nur aufgrund seiner fleischlichen Bedürfnisse während der Abwesenheit des Mädchens.« In diesem Moment wollte ich meine Stöckelschuhe ausziehen und sie ihm an den Kopf schleudern. Ein fleischliches Bedürfnis während meiner Abwesenheit? Was zur Hölle sollte das bitte sein? Eine höfliche Art, über blaue Eier zu reden und darüber, dass Männer es unmöglich eine Woche lang ohne Sex aushielten!

»Bei allem Respekt, mein Lord, aber ich glaube, Ihr irrt Euch. Ich denke, Ihr solltet das Mädchen Malphas früher ausliefern als geplant.« Diesmal keuchte ich, bevor ich das Geräusch aufhalten konnte, aber das war die Vergangenheit, und dieses Gespräch hatte bereits stattgefunden. Es würde nicht einmal auffallen, wenn ich vor Layla aufspringen, ihr den Vogel zeigen und meinen Finger in ihre Nase stoßen würde.

»Es gibt nichts Respektvolles daran, deinem Herrscher zu sagen, dass er im Unrecht ist, Layla«, erwiderte er mit gedämpfter Wut. Sie sah das Rot in seinen Augen aufblitzen und ging schnell vor ihm auf die Knie.

»Bitte, mein Lord. Es ist nur meine Sorge und meine Treue zu Euch, die mich dazu drängen, diese Dinge anzusprechen.« Sie kroch zu ihm und starrte mit gesenktem Kopf auf seine Füße. Ich schnaubte angewidert. Er packte fest ihr Kinn, sodass sie bei dem schmerzhaften Griff zusammenzuckte. Er zwang ihren Kopf ganz nach oben und neigte seinen, um ihrem Gesicht näher zu kommen.

»Sag mir, warum durftest du den Tisch des Königs nicht mehr bedienen?« Mit erhobener Augenbraue zog er ihren Kopf näher an sein Gesicht, sodass sie vor Schmerz aufstöhnte.

»Und lüg mich NICHT an, Lahash!« Bei dem Wort ›nicht‹ erklang das Raubtier in ihm.

»Es ist so, wie ich gesagt habe, mein Lord. Der König wurde misstrauisch gegenüber seinen Mitarbeitern und wollte alle verhören. Er hat seinen Sucher Takeshi angewiesen, die Erinnerungen aller zu durchkämmen. Nur Karmun war immun gegen seine Kräfte.«

»Dann sag mir, warum dein Anblick ausreicht, dass das Mädchen vor Angst bibbert?« Er ließ ihr Gesicht noch immer nicht los, selbst als sie versuchte, ihren Blick abzuwenden.

»Antworte mir!«, zischte er.

»Ich denke, sie ist eifersüchtig, mein Lord. Sie hat sich nie um ihr Aussehen geschert und auf alle anderen herabgesehen, die es taten.« Als er das hörte, hob er ihren Körper mit nur seiner Hand um ihr Kinn vom Boden. Die grobe Behandlung brachte sie dazu, ein ersticktes Gurgeln auszustoßen, aber Lucius war in seiner Rage nicht mehr zu bändigen. Als ihre Füße über dem Boden baumelten, kämpfte sie darum, Halt zu finden und den Druck von ihrer Kehle zu nehmen. Er zog sie hinunter, nur einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

»Du willst mir also sagen, dass Eitelkeit der Grund ist, warum sie dich fürchtet? Verdammte Eitelkeit?« Er schrie ihr ins Gesicht, und sogar ich wich zurück. Dann ließ er sie fallen und verpasste ihr eine so heftige Linke, dass sie auf der anderen Seite des Balkons landete.

»Du lügst!«, brüllte er, während sich seine Augen in zwei purpurne Sonnen verwandelten, die auf die Frau herabbrannten, die ihm ausgeliefert war.

»Ich habe gesehen, was du ihrem Körper angetan hast, Lahash! Das war dein Werk. Ich wusste nicht, wer ihr diese Narbe zugefügt hat, aber eine solche Berührung von unserer Art ist schwer zu übersehen. Erst als ich gesehen habe, wie Keira ihre Finger in ihre Seite gekrallt hat, als ich mit dir getanzt habe, wurde es mir klar. Ich habe es in ihren Augen gesehen.« Er näherte sich ihr, und für einen Moment lang dachte ich, er wäre dabei, sie umzubringen. Ich sah, wie sich seine Finger veränderten und sich zu langen Krallen krümmten, die nur zu gern zuschlagen wollten und erwartungsvoll zuckten.

»Ihr habt ihren Körper gesehen?« Das war alles, was sie entgegnete, beinahe flehte, als würde sie darum betteln, dass das nicht wahr wäre.

»Ja, ich habe sie nackt gesehen, Lahash, und sie ist nicht das eitle Geschöpf, das du beschreibst. Ich habe den Beweis für deine Eifersucht berührt. Selbst im Schlaf zuckt sie zusammen. Ich sollte dir das Herz herausreißen, aber du bist meine Zeit einfach nicht wert!« Daraufhin schoss sie hoch. Ihre Lippen waren so übel zugerichtet, dass ein Teil davon blutig herunterklappte.

»Sie ist eine Abscheulichkeit für unsere Art! Ich hätte der Welt einen Gefallen getan, wenn ich ihr Leben genommen hätte, denn sie hat mir das Einzige genommen, was mir je etwas bedeutet hat!« Lucius zog seinen Arm weit zurück, als wäre er dabei, sie erneut zu schlagen, aber hielt inne. Sie blieb jedoch standhaft und sagte:

»Tut es, mein Lord! Es wäre nur passend, von Eurer Hand getötet zu werden.« Sie sprach mit einer Traurigkeit, die ich ihr nicht zugetraut hätte, und anstatt seine Handlung fortzusetzen, senkte Lucius seine Klauenhand.

»Den Tod hast du nicht verdient, also werde ich eine härtere Strafe wählen. Du wirst als mein Kind verbannt, womit ich dir die Gabe entziehe, die ich dir gegeben habe.«

»Nein! Das könnt Ihr nicht tun! Ich würde lieber sterben, als diesen Teil von mir zu verlieren. Ihr könnt nicht wegen eines erbärmlichen Menschen so weit gehen! Ich bin ein Vampirkind und das könnt Ihr mir niemals wegnehmen!«, rief sie tapfer, aber Lucius lachte sie nur höhnisch aus.

»Vielleicht nicht in diesem Moment, aber wenn ich dich für den Rest deiner Jahre von hier verbanne, wird deine Macht schwinden, je länger du von mir getrennt bist. Als dein Schöpfer bleibt mir dieses Recht vorbehalten. Ab dem nächsten Mondzyklus wirst du in der Sonne verbrennen, wenn du jemals wieder einen Fuß in meine Nähe setzt! Verschwinde jetzt und rette, was von deiner armseligen Seele noch übrig ist, denn deine Kraft wird allmählich schwinden und damit auch dein Wirt.« Lucius wandte sich zum Gehen, und sie spuckte auf den Boden, wo er stand. Er würdigte sie keines Blickes, aber sie war noch nicht fertig.

»Ihr seid schwach und erbärmlich geworden. Wegen eines minderwertigen Wesens, eines menschlichen Parasiten, der nichts weiter ist als eine Kakerlake auf dieser Erde! Ich spucke auf Eure Schwäche und lache, wenn die Zeit kommt, dass Ihr das Mädchen Malphas übergebt, wie es abgemacht war. Und was glaubst Ihr, hat er für den kostbaren Electus geplant? Meint Ihr, er hat vor, mit ihr zu tanzen? Er wird sie schlachten, mein Lord, und ich freue mich schon auf diesen Tag. Nur bedauerlich, dass es nicht meine Hand sein wird, die ihr Fleisch in Stücke zerreißt. Dass ich nicht dabei sein werde, um zu sehen, wie das Leben aus ihrer Hülle weicht, um in ihrem Blut zu baden! SIE. WIRD. STERBEN!« Diesen letzten Teil brüllte sie so wütend heraus, dass sie sich wie eine Furie auf Lucius stürzen wollte, aber das war verschwendete Energie. Er hob einfach seine Hand, woraufhin sie zusammenklappte und sich qualvoll auf dem Boden wand. Sie schrie unaufhörlich und kratzte sich an ihrer eigenen Haut, als wäre sie zu schmerzhaft zu tragen. Ich sah, wie etwas zu krabbeln anfing, als hätten sich Tausende von wulstigen Käfern in ihrem Fleisch eingenistet, die ihr Inneres auffraßen.

Lucius ging in die Hocke und stützte seinen Arm auf sein gebeugtes Knie.

»Ich hatte nie vor, sie Malphas zu überlassen, Layla. Er war von Anfang an nur ein Instrument, das mir zugutegekommen ist. Keira gehört jetzt mir. Und du … Du wirst lange vor ihr untergehen!« Das waren Lucius’ letzte Worte an sie, und sie schrie aufgrund der unerträglichen Schmerzen und des höllischen Verlusts, den er ihr zugefügt hatte.

Meine Vision verblasste, während ihre Qualen noch weiter in meinem Kopf vibrierten. Ich öffnete meine Augen vor Pip. Alles Humorvolle war aus ihren Zügen gewichen. Sie stieg von mir herunter, und ich setzte mich langsam auf, immer noch dabei, alles zu verdauen. In diesen zehn Minuten hatte ich mehr erfahren als in der ganzen Zeit, die ich hier verbracht hatte.

»Also lass mich das klarstellen. Es war Lucius, der nicht nur Karmun als Spion eingesetzt hat, sondern auch Layla?« Ich sah Pip nicht einmal an, als ich das fragte. Ich starrte in ein Nichts, das meine Situation zu beschreiben schien.

»Ja, das hat er.«

»Und er hatte die ganze Zeit über vor, Draven zu hintergehen und mich diesem Malphas zu übergeben, wie eine verdammte Spielkarte?« Die Wut blieb mir in der Kehle stecken, sodass sie sich zu dick zum Schlucken anfühlte.

»Ja, das hatte er, aber seine Pläne haben sich geändert. Ich glaube, da gibt es etwas, das du wissen solltest.« Ich hob meine Hand, um sie aufzuhalten.

»Wenn du mir jetzt sagst, dass er seine Meinung dank einer göttlichen Intervention geändert hat, muss ich kotzen! An diesem Punkt, Pip, kann ich mir schwer vorstellen, etwas anderes zu sein als das, was er mir gesagt hat. Ich bin ein verdammter Bauer in diesem Spiel. Das war ich schon immer. Und nur weil er nicht will, dass sein Bauer draufgeht, bin ich nach wie vor nur ein Mittel zum Zweck!«, zischte ich. Ich wusste, dass ich gerade meine Laune an Pip ausließ, und ich fühlte mich deswegen schrecklich, also versuchte ich, meine Bitterkeit in den Griff zu bekommen und logisch zu denken.

»Es tut mir leid, Pip. Ich wollte das nicht an dir auslassen.« Sie winkte ab und fing an, hin und her zu laufen, wobei sie noch aufgeregter wirkte als ich.

»Ach, vergiss das alles, Schätzchen. Wir haben größere Probleme.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Lucius Malphas sagen wird, dass der Deal geplatzt ist. Das ist ein Kerl, der A) das Wort ›Nein‹ nicht gerne hört und B) ein furchterregender und mächtiger Motherfucker ist!« Oh je … Noch ein mächtiges übernatürliches Wesen, das mir Schmerzen zufügen und mich gegen meinen Willen festhalten wollte. Mein Gott, gab es da einen verdammten Club oder so?!

»Ich habe ihn einmal getroffen. Er hat davon gesprochen, dass ich die Auserwählte wäre, aber damals wusste ich noch nichts darüber. Ich schätze, daran hat sich nicht viel geändert. Ich weiß immer noch nicht, was zum Teufel man von mir erwartet. Ich meine, ich weiß nicht einmal, was das bedeutet. Oder was ich bin. Oder …«

»Okay, ganz langsam, Jessie.«

»Jessie?«, warf ich ein, auch wenn diese Frage eher weiter unten auf der Liste der Dinge, die ich in Erfahrung bringen wollte, stand.

»Du weißt schon, aus Toy Story. Mensch, guckst du nie fern?«

»Doch, Draven und ich sehen uns jede Woche America’s Next Top Model an.«

»Wirklich?« Sie schien begeistert zu sein von der Idee, aber ein Blick in mein Gesicht verriet ihr, dass ich Sarkasmus benutzt hatte.

»Tut mir leid, Pip, aber zwischen dem ganzen überfallen, betäubt und entführt zu werden, neben den Abschlussprüfungen am College, hatte ich nicht wirklich viel Zeit zum Fernsehen«, sagte ich und ließ die Schultern hängen.

»Und Sex? Für Sex ist immer Zeit, und ich kann mir vorstellen, dass man bei einem Lustknaben wie Draven permanent geil ist«, sagte sie mit wackelnden Augenbrauen. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, aber der Gedanke an Draven und Sex katapultierte mich zurück zu den Videoaufnahmen mit Aurora.

»Pip, ich muss wissen, ob das zwischen Draven und Aurora wirklich passiert ist. Du musst mich zu ihm schicken, bevor ich noch völlig durchdrehe.« Sie lugte kurz zur Tür, als ob sie jemanden kommen hören könnte.

»Ich werde sehen, was ich tun kann, Schätzchen, aber nicht heute Abend. Ich muss mich erst regenerieren. Außerdem hast du Besuch.« Ich wollte sie gerade fragen, was sie meinte, als Lucius durch die Tür stürmte, mächtig und souverän wie immer.

»Lass uns allein, Kobold!«, befahl er streng. Pip stand schnell auf, streckte ihre Schultern durch und salutierte ihm. Sie drehte sich um, zwinkerte mir zu und verließ hüpfend den Raum.

Lucius pirschte sich in den Wohnbereich vor. Er ging zur Küchenzeile und holte eine Spirituosenflasche aus dem Schrank, deren deutsches Etikett mir rein gar nichts sagte, und füllte ein Glas. Er kippte es zurück und nahm ein weiteres Glas zwischen seine Finger, um alles zum Couchtisch zu tragen. Lucius hatte noch kein Wort gesagt, und ich beobachtete ihn nur vom Bett aus, zu ängstlich, um mich zu bewegen. Offensichtlich war er außer sich. Und nachdem ich ihn bei Layla im Vollgas-Modus erlebt hatte, hatte ich keine Lust, seine miese Laune abzubekommen.

Er zog seine Jacke aus und warf sie auf das Sofa. Wie auch schon in der Vision trug er keine Handschuhe mehr. Ich sah seine Krallen, die so lang waren, dass sie eine wilde Dschungelkatze in die Flucht geschlagen hätten. Beim Anblick seiner breiten Schultern unter dem Hemd und der gut sitzenden, dunkel gestreiften Weste, die sich an seine Taille schmiegte, schluckte ich den Kloß in mir herunter. Er hatte seine Ärmel hochgekrempelt, sodass man seine muskulösen Unterarme begutachten konnte. Als er sich setzte, lehnte er sich in dem Stuhl zurück, bevor er seine Krawatte abnahm und sein Hemd aufknöpfte. Ich wollte schon sagen: »Mach es dir doch bequem!« Aber dank der intensiven Mischung aus stahlgrauen und eisblauen Augen, die jede meiner Bewegungen verfolgten, war es wohl besser, wenn mein sarkastisches Mundwerk hinter Schloss und Riegel blieb.

»Komm her, Keira«, sagte er und machte mit zwei zusammengehaltenen Fingern eine Bewegung. Ich wollte das wirklich nicht, aber es war als Befehl und nicht als Bitte ausgesprochen worden. Ich stand auf und trat langsam auf den Sitz ihm gegenüber zu. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, als würde ich wie eine Mahlzeit abgemessen werden. Ich unterdrückte ein Kichern bei dem Gedanken, dass er mich als eines dieser gekochten Cartoon-Hühner sah, wie Wile E. Coyote in Road Runner, nur dass ich in meinem Fall immer noch ein schwarzes Kleid trug. Sicherlich bedeutete das, dass ich dabei war, meinen Verstand zu verlieren.

»Ich möchte, dass du mir erzählst, was Layla dir angetan hat.« Nachdem er mir eine Minute Zeit gegeben hatte, meine Gedanken zu sammeln, nickte er zu meiner längst verblassten Wunde, von der ich erst jetzt bemerkte, dass ich sie schützend festhielt. Er hatte wohl recht. Ich schien diese Stelle jedes Mal unbewusst zu berühren, wenn ich Layla ansah.

»Ich fange für dich an, soll ich?« Ich konnte meine Stimme in seiner Gegenwart nicht finden, nicht, wenn er so war wie jetzt. Sein Anblick hätte mir einen Schauer über den Rücken gejagt, hätte ich nicht jedes Mal, wenn seine Augen auf meinem Körper verweilten, seinen heißhungrigen Blick erhascht. Und wenn mir seine Männlichkeit etwas zeigte, dann wohl, dass für diesen Vampir Aggression und Lust Hand in Hand gingen.

»Layla hat auf meinen Befehl hin im Club gearbeitet, aber das hast du wohl schon selbst herausgefunden, oder?« Ich nickte, als er innehielt.

»Ihr Auftrag war einfach. Sich mit dir anzufreunden und mir über deine Fortschritte zu berichten.«

»Fortschritte?« Für einen Moment wirkte er tatsächlich unbehaglich, aber das zeigte sich nur in seinen ausdrucksstarken Augen.

»Ich habe darauf gewartet, dass Draven seine Fesseln ablegt und dich zu der Seinen macht.« Ich runzelte die Stirn bei dem Gedanken, dass so mit mir gespielt wurde, seit ich in Neuengland gelandet war.

»Woher wusstest du überhaupt, dass ich ihn jemals treffen würde?«

»Es ist unwichtig, woher ich es wusste.« Das Geräusch, das aus mir herauskam, war ein richtiges Knurren und ein klares Zeichen dafür, dass ich viel zu viel Zeit mit nervtötenden, starrköpfigen Männern verbrachte.

»Für dich vielleicht, aber für mich … Nun, mein Interesse ist geweckt.« Schnaubend verschränkte ich meine Arme über der Brust.

»Vielleicht erzähle ich es dir einmal, aber jetzt will ich wissen, was es mit Layla und dir auf sich hat.«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Du hast sie geschickt, um zu spionieren, und sie hat es wohl so interpretiert, dass sie mich abstechen soll. Sie wirkte auf mich schon immer ein bisschen schräg«, fügte ich trocken hinzu, und mir entging nicht, wie Lucius’ Hand bei dem Wort ›abstechen‹ zuckte.

»Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, Keira. Es ging mir nur darum …«

»Mich zu benutzen!«, beendete ich für ihn, woraufhin seine Augen rot aufblitzten und er seine Fäuste ballte. Er musste abwarten, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte, bevor er sich zurücklehnte und seinen Ellbogen auf die Stuhllehne stützte. Er hielt den unteren Teil seines Gesichts in der Hand und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Wange.

»Du hast recht. Wie ich schon gesagt habe, warst du eine Spielfigur. Ein Mittel, um zu bekommen, was ich brauche.« Ich wollte gerade meinen Senf dazugeben, als er seine andere Hand hochhielt, um mich zu stoppen. Als ich schwieg, fuhr er fort und legte seine Hand wieder auf seinen Oberschenkel. Ich konnte nicht anders, als seinen Fingern zu folgen, während sie auf den festen Muskel klopften, den sie dort fanden.

»Aber ich habe nie gewollt, dass dir etwas zustößt. Das war mein ausdrücklicher Befehl, Keira.«

»Komisch, dass du derjenige warst, der diesen Befehl missachtet hat.« Daraufhin schockierte er mich, indem er lachte.

»Ja, und ich erinnere mich, dass du versucht hast, mir eine Schicht Sonnenbräune zu verpassen. Ich denke, wir sind quitt.« Er sah besser aus, wenn er lächelte, und zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, entspannten sich meine Schultern.

»Soweit ich mich erinnere, hast du angefangen«, murrte ich und versuchte, nicht zu grinsen.

»Ja, und wie du sehen kannst, habe ich es beendet. Du bist jetzt hier, unter meiner …«

»Herrschaft!« Wieder unterbrach ich ihn, was ihn zu meiner Freude zu verärgern schien.

»Aufsicht! Und würdest du bitte aufhören, mir Worte in den Mund zu legen? Das ist sehr …«

»Amüsant«, warf ich ein und versuchte gar nicht erst, mein Grinsen zurückzuhalten. Selbst als er mich anknurrte, musste ich lachen.

»Nervig!« Irgendwie überkam mich der große Drang, mich auf ihn zu stürzen und ihn zu kitzeln. Wenn Lucius lachte, verwandelte sich sein ganzes Gesicht. Ein Mann voller Leben und attraktiver Leichtigkeit. Aber dann konnte er sich mit einem Knopfdruck in einen Gletscher verwandeln, gefroren und gefühllos.

»Ich? Niemals!«, sagte ich, und dieses Mal lächelte er.

»Caspian hat recht. Du machst nur Ärger.« Und damit war der neckische Lucius wieder zurück.

»Oh, und du bist ein Heiliger, ja?«, platzte es aus mir heraus, bevor mir klar wurde, dass ich ins Fettnäpfchen getappt war. Aber anstatt an die Decke zu gehen, zuckte er nur mit den Schultern und schockierte mich mit den Worten:

»Nein, ein Schüler, aber das ist nebensächlich. Solange du hier bist, bist du in meiner Obhut. Die Prophezeiung ist mir nicht unbekannt.«

»Mir aber!«, fauchte ich. Ich hatte es satt, dass jeder meinen Lebensweg kannte und von mir erwartete, dass ich einem Weg folgte, von dem alle wussten, außer mir.

»Und das ist zweifellos das Beste, das kannst du mir glauben, meine kleine Keira.«

»Einem Vampir vertrauen, der mich in meinen Träumen heimgesucht und dann entführt hat, um mich als Lösegeld für eine verdammte Reliquie zu behalten? Natürlich, absolut vertrauenswürdig.«

»Habe ich dir außer dem einen Mal, als ich dich gegen deinen Willen festgehalten habe, etwas getan?« Ich wollte ihn anschreien, dass er den Deal mit Malphas eingegangen war, aber das hätte Pip in Schwierigkeiten gebracht.

»Noch nicht, nein«, antwortete ich grimmig. Er lachte und ich sah auf.

»Was?«

»Ich finde, du bist absolut hinreißend, wenn du schmollst.« Ich grunzte über seine Sticheleien, und als ich ihm einen Blick zuwarf, versuchte er, sein Schmunzeln unter seiner Hand zu verbergen.

»Ich muss sagen, ich bin überrascht«, meinte er, als ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss.

»Ich frage nur ungern, aber warum?«

»Als ich hier reinkam, habe ich weibliche Hysterie erwartet.«

»Und wieso das?« Ich schnappte mir die Flasche und das leere Glas, das offensichtlich für mich bestimmt war. Ich beschloss auch, keine Zicke zu sein, und schenkte ihm ebenfalls ein. Er nickte dankend und kippte den Drink, bevor er mir antwortete.

»In Anbetracht der Tatsache, was Draven in deiner Abwesenheit angestellt hat, scheinst du damit gut klarzukommen.« Ich zuckte zusammen, als hätte man mich gestochen, aber ich setzte eine gleichgültige Miene auf und konstatierte selbstbewusst:

»Das ist einfach. Ich glaube nicht, dass es der Wahrheit entspricht.« Seine Reaktion machte mir einen Strich durch die Rechnung, denn er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Mitleid. Ein Gefühl, das ich zutiefst verabscheute. Das brachte mich dazu, meinen Drink in einem Zug hinunterzustürzen. Zum Glück lachte Lucius mich nicht aus, als ich wegen des Brennens, das das Zeug verursachte, husten musste.

»Du hast so viel Vertrauen in einen König, der von Schönheiten umgeben ist, während seine Geliebte außer Reichweite ist?«, hinterfragte er ohne jegliche Spur von selbstgefälliger Arroganz, die ich erwartet hätte.

»Du siehst mich ja auch nicht jeden männlichen Vampir bumsen.«

»Gut, denn ich würde sie alle in Stücke reißen«, sagte er stirnrunzelnd. Ich ignorierte seine verwirrende Aussage und fuhr fort.

»Du hast also kein Vertrauen in ihn?« Diese Worte sollten mich nicht so verletzlich klingen lassen, wie sie es taten.

»Ich kenne den Mann gut, aber ich muss gestehen, dass ich den König noch nie verliebt gesehen habe. Jedoch sehe ich kein Motiv für Laylas Handeln. Sie hat dich attackiert, also habe ich keinen Zweifel daran, dass Dravens Urteil schwerwiegend war. Eigentlich bin ich überrascht, dass er so lange gewartet hat, aber er ist ein Ehrenmann mit ausgeprägtem Pflichtbewusstsein.«

»Du meinst, sie vor Gericht zu stellen?« Er nickte und füllte mein Glas wieder auf.

»Obwohl ich gehört habe, dass Sammael nicht ungeschoren davongekommen ist.«

»Nun ja, er wollte ihn damals umbringen«, fügte ich hinzu und nahm diesmal nur einen kleinen Schluck.

»Ist mir zu Ohren gekommen. Ein Kampf, den ich gerne gesehen hätte.«

»Ich will nicht wissen, für welche Seite du dich entschieden hättest«, sagte ich, woraufhin er eine Augenbraue hob und sein Grinsen hinter seinen Fingern versteckte. »Du scheinst eine Menge darüber zu wissen, als ich zum ersten Mal hier aufgetaucht bin, was mich zu dem zurückbringt, was ich wirklich in Erfahrung bringen will.«

»Und was genau ist das?«

»Ich möchte wissen, wie lange du schon von mir weißt und woher du wusstest, dass ich Draven finden würde«, fragte ich, doch er zögerte. Irgendwann sah es so aus, als würde er unser Gespräch beenden und einfach gehen, aber er musste es sich anders überlegt haben, denn er lehnte sich wieder zurück und begann, die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas zu schwenken.

»Ich weiß von deiner Existenz, seit du sieben Jahre alt bist.« Mein Schock hielt sich in Grenzen, da ich sein Gespräch mit Layla auf dem Balkon mitbekommen hatte.

»Und woher hast du es gewusst?«

»Die Zigeunerin, die du an dem Tag auf dem Jahrmarkt gesehen hast, ist jemand, der mir treu ergeben ist.« Das schockierte mich jetzt. Lucius hatte etwas mit dem Tag zu tun, der mein Leben für immer verändert hatte.

»Also hat sie es dir gesagt, nicht Draven«, stellte ich das Offensichtliche fest.

»Ich habe mir große Mühe gegeben, deine Existenz geheim zu halten.«

»Wieso das?«

»Ich habe die Zigeunerin an deinem siebten Geburtstag zu dir geschickt und ihr gesagt, sie solle dich vor unserer Art verstecken, bis das Schicksal dich zu Draven bringt. Leider hat es bei dir den gegenteiligen Effekt ausgelöst und dir die Sehkraft verliehen.« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Endlich habe ich jemanden, den ich dafür verantwortlich machen kann, dass meine Kindheit die Hölle auf Erden war!«, rief ich. Verdammt noch mal, konnten mich nicht einfach all diese übernatürlichen Wesen in Ruhe lassen?

»Nein, ich war der Grund dafür, dass du sie überlebt hast!«, entgegnete er und beugte sich vor, als wollte er sich auf mich stürzen.

»Ach, komm schon! Wie viel Schaden kann eine Siebenjährige schon anrichten, dass du mir das in diesem Alter antun musstest?«

»Du hast keine Ahnung, oder?« Ich verdrehte die Augen und warf die Hände in die Luft.

»Offensichtlich nicht!«

»Okay, Süße, dann lass es mich dir erklären. Keine Auserwählte, keine Prophezeiung. Keine Prophezeiung, kein Leben mehr! Verstehst du das?« Ich schüttelte meinen Kopf. Was faselte er da?

»Was meinst du mit ›kein Leben mehr‹?«, fragte ich, meine Stimme ein paar Oktaven senkend.

»Genau das, kleines Mädchen. Ohne dich gibt es kein uns. Noch immer nicht klar? Dann versuchen wir es mal so: Wenn du nicht lebst, lebt niemand!« Nein, er lag falsch. Das konnte nicht sein … Er hatte Unrecht, oder?

Als ich nicht aufhören konnte, den Kopf zu schütteln, glättete sich sein Stirnrunzeln. Sein Tonfall wurde heller, weicher und beruhigender.

»Ich habe dir gesagt, es ist besser, wenn du es nicht weißt.«

»Ich kann das nicht glauben. Du liegst falsch … Ich kann nicht … Wie kann ich dafür verantwortlich sein, ob deine Art lebt oder stirbt?« Er sah zu Boden, als ich auf seine Antwort wartete, aber ich konnte es nicht ertragen.

»Spuck’s einfach aus!« Ich spürte, wie ich innerlich zerbrach und in eine Grube aus gefährlichem Wissen stürzte, in der ich ertrinken konnte. Seine Augen blitzten mich an, aber seine Bewegungen waren ruhig. Etwas in seinem Blick sah zu sehr nach Bedauern und Mitleid aus.

»Ich spreche nicht nur von meiner Art, Keira.«

»Ich verstehe noch immer nicht.« Ich hatte ein flaues Gefühl im Bauch, als hätte ich eine Schlange verschluckt, die sich immer heftiger in mir wand.

»Ich rede vom Jüngsten Gericht, Keira. Vom Ende aller Tage.« Ich sprang aus meinem Stuhl, als hätte ihn jemand angezündet. NEIN! Das konnte unmöglich wahr sein.

»Du irrst dich!«, schrie ich ihn beinahe an.

»Ich irre mich nicht, Keira. Du bist die Auserwählte in dieser Prophezeiung.«

»Und was zur Hölle soll das bedeuten?« Als er mir seine Antwort gab, brach ich zusammen und ging zu Boden. Dann sprach er die Worte noch einmal aus, flüsterte sie mir ins Ohr, während er mich festhielt.

»Du wirst das Ende der Welt verhindern!«
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LASS ES NICHT WAHR SEIN


»Schhh, Kleine. Beruhige dich.« Eine geflüsterte Stimme drang in meinen schattigen Geist ein. Ich fühlte mich wie ein verängstigtes Rehkitz, das durch einen versinkenden Wald rannte. Dann war ich genau dort. Der Wald war real, und ich war nicht länger ein scheues Wesen, sondern ein menschliches Mädchen, das mit allen anderen um sein Leben rannte. Bäume stürzten auf mich ein, und ich stolperte in meiner Hast, ihnen aus dem Weg zu springen.

Dann sah ich, wie sich die Erde spaltete. Die Lichtung verschwand, als würde sie über den Rand der Welt stürzen, als ob die mächtige Hand eines Gottes die Oberfläche des Planeten auf sich zuziehen würde. Nichts konnte schnell genug laufen, um dem Ende zu entkommen. Ich konnte nicht verstehen, warum. Was hatte ich falsch gemacht? Was hatte das verursacht? Dann spürte ich es und krümmte mich vor Schmerzen, als ob mein Inneres von innen erstochen worden wäre. Ich schaute auf mir herab in den Nebel der endlosen Zerstörung und sah, dass mein Leben in die gleiche Richtung lief. Mein Bauch war aufgeschlitzt worden. Ich hatte versagt. Mein Tod hatte diese Hölle auf die Erde gebracht. In meiner Niederlage fiel ich auf die Knie.

Sobald sie den Boden berührten, ging die Welt in Flammen auf. Die wenigen Bäume, die noch aufrecht standen, waren nicht mehr zu retten, da die Flammen sie verschlangen.

Alles wurde mit sich gerissen. Alles, außer mir. Die Welt zerfiel, immer mehr, immer weiter, während die Erschütterungen meine Knochen zum Vibrieren brachten. Ich hob meinen Kopf zum roten Himmel. In ihm spiegelte sich alles, das unter ihm lag.

»WARUM?«, brüllte ich. Die Antwort, die ich bekam, war mehr, als ich ertragen konnte. Es war das Schreien eines Babys, überall um mich herum.

Das gab mir den Rest, und ich starb.

Ich schoss kerzengerade in die Höhe, während mein Körper von lautlosen Schluchzern gequält wurde. Sofort legten sich Arme um mich und hüllten mich in Sicherheit. Ich fand eine Schulter und wollte mich nicht mehr wegbewegen. Ein männlicher Duft verschlang mich und umhüllte jeden Zentimeter meiner Haut, die noch zitterte.

»Schhh, Süße. Das wird nicht passieren. Es war nur ein Traum.« Lucius’ Worte sickerten allmählich durch. Als ich endlich wieder atmen konnte, ohne die Luft ruckartig einzusaugen, wich ich etwas zurück. Zuerst dachte ich, er würde mich nicht lassen, aber nach einer weiteren Minute, in der er mich an sich drückte, ließ er mich los, sodass ich in seine seelenvollen Augen blicken konnte. Ich konnte meine Hand nicht davon abhalten, zu seinem Gesicht zu wandern und die Seite mit meiner Handfläche zu umschließen. Er überraschte mich, indem er seine Augen schloss und sich der Berührung hingab.

»Du weißt, was ich geträumt habe?«, fragte ich mit heiserer Stimme, die mir Halsschmerzen bescherte.

»Ja.« Seine Antwort war simpel, aber seine erschaudernde Reaktion sprach Bände. Das Bedauern, das er empfand, als er mir von meinem Schicksal erzählt hatte, war nicht zu übersehen. Er hielt seine Augen geschlossen, und ich ließ im Gegenzug meine Hand auf seinem Gesicht verweilen. Wir verblieben so für eine Weile und schöpften daraus den Trost, den wir beide brauchten. Wie zwei Statuen im Mondlicht, das durch die Fenster fiel. Wenn uns jemand in dieser Position gesehen hätte, würde man uns für ein Liebespaar halten, gefangen in einer symbolischen Umarmung.

Ich trug noch mein Kleid, und auf einmal fühlte es sich zu eng an auf meiner heißen, klebrigen Haut. Lucius hatte noch seine Hose an, aber sonst nichts, und seine blasse Haut schillerte im Mondschein. Er war perfekt. Als hätte ihn ein Künstler der Götter bis ins letzte Detail in weißen Marmor gemeißelt. Ich versuchte nicht einmal, meine Hand daran zu hindern, von seinem Gesicht zu seinem Nacken zu wandern. Meine Finger krümmten sich um seine Schulter, nicht überrascht über die Stärke, die sie dort vorfanden. Wie von selbst bewegten sie sich weiter nach unten. Lucius blieb seltsam ruhig, und so wirkten meine Bewegungen laut, umgeben von der Stille des Raumes.

Seine Augen waren geschlossen, während seine langen, dichten Wimpern kleine Schatten unter seinen Wimpern bildeten. Er atmete scharf ein, als meine Hand ihre verbotene Reise nach unten fortsetzte. Ich spürte die harten Konturen seiner Brust und die Stärke seiner verhärteten Bauchmuskeln, als ich noch tiefer glitt. Jede Linie zog ich mit einer schmetterlingszarten Berührung nach. Als ich den untersten Satz seines Sixpacks erreichte, schoss seine Hand hervor und hielt mein Handgelenk von weiteren Bewegungen ab. Seine Augen blitzten auf. Für ein paar Augenblicke war unser starrer Blick die einzige Kommunikation, die nötig war.

»Es wird die Zeit kommen, an dem es kein Zurück mehr für uns gibt, Keira, aber dieser Zeitpunkt ist nicht heute«, deklarierte er mit heiserer Stimme. Dann tat er etwas so Ungewöhnliches, dass ich erstarrte. Er beugte sich zu mir. Als seine Hände mein Gesicht umrahmten, dachte ich schon, er würde mich küssen. Wenn das passiert wäre, hätte mich keine Macht davon abhalten können, mich ihm hinzugeben. Aber das tat er nicht. Stattdessen lehnte er nur seine Stirn an meine und hielt mein Gesicht an seines.

»Warum musstest du mich wieder fühlen lassen, Keira?« Der große Klumpen, den ich schluckte, war in der Stille deutlich zu hören. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Verdammt, ich wusste nicht, was ich denken sollte. Was meinte er überhaupt damit?

Ich war dabei, Worte zu finden, irgendetwas, das diesen verwirrenden Moment, der die Zeit angehalten hatte, kappen würde. Alles, um sie wieder in Gang zu setzen. Denn es fühlte sich an, als wäre ich an ihn gefesselt und ein einziges Wort von mir würde die Gitter seines Gefängnisses sprengen.

»Ich …«

»Nein, Keira, sprich nicht … Sprich nicht die Worte. Nicht jetzt … Niemals«, flüsterte er an meiner Haut. Sein Daumen streichelte meine Lippen, bereit, Druck auszuüben, sollte ich seiner Warnung nicht Folge leisten.

»Ich möchte, dass du deine Augen schließt. Kannst du das für mich tun, Keira?« Ich ertappte mich dabei, wie ich ohne nachzudenken nickte.

»Braves Mädchen.« Sein geflüstertes Lob erfüllte mich mit Wärme. Ich spürte seine Hände an meinen Schultern, die mich mit Leichtigkeit nach hinten drückten. Ich wusste, dass es naiv war, aber ich vertraute ihm. Ich vertraute nicht dem Vampir in ihm, sondern dem Mann, der Gottes Strafe zu spüren bekommen hatte.

Ich fühlte seine Präsenz über mir, wartete darauf, dass etwas geschah. Wenn er sich noch mehr Zeit ließ, würde ich bald zu zittern beginnen.

»Lu… Lucius?« Ich konnte seinen Namen nicht aussprechen, ohne dass meine Stimme ins Wanken geriet. Er antwortete auf meine unausgesprochene Frage, indem er einfach mein Kleid aufriss. Ich schrie auf und versuchte, mich zu bewegen, aber er deckte mich schnell zu und beruhigte damit mein rasendes Herz. Kein einziges Mal hatte ich meine Augen geöffnet, und jetzt wollte ich es erst recht nicht tun.

»Ich will, dass du dich im Schlaf wohlfühlst, Mäuschen. Dein Körper hat sich während deines Alptraums unter all diesen Lagen von Stoff überhitzt«, summte er. Die Decke kühlte sofort meine Haut.

»Dreh dich um.« Er dirigierte mich mit seinen Händen, die sich noch in den Stoff krallten, und rollte mich auf den Bauch. Ich versuchte, regelmäßig zu atmen, aber als ich seine Hand unter der Decke vorfand, verkrampfte ich mich und sog scharf den Atem ein.

»Ich bin nicht hier, um dich auszunutzen, mein Mädchen, das verspreche ich dir. Ich will nur, dass du ruhig schläfst. Ich werde nicht hinsehen.« Ich spürte, wie seine Hände meinen BH entriegelten und ihn von meinen Armen streiften, während er seinem Versprechen, meinen Körper versteckt zu halten, treu blieb. Ich hievte mich hoch, um ihm zu helfen, die Satinkörbchen unter mir zu entfernen, aber ich erschauderte, als seine Hand meine Brust berührte.

»So weich«, säuselte er in mein Ohr und ließ mich erschauern, als er die empfindliche Stelle dort küsste. Dann spürte ich, wie sich sein Gewicht über mir verlagerte und weiter nach unten zu meiner Taille wanderte. Mit gespreizten Beinen setzte er sich auf meine Oberschenkel. Seine Hände ergriffen mich von beiden Seiten und zogen die Decke hoch, während er sich meinen Hüften näherte. Seine kalten Hände auf meiner warmen Haut erzeugten nur mehr Hitze, und ich konnte mich nicht dagegen erwehren, bei jeder seiner Berührungen zusammenzuzucken.

Er hakte seine Daumen in den Gummibund meiner Unterwäsche ein und zog sie langsam nach unten, darauf bedacht, mit seinen Handflächen und Fingern so viel von mir zu ertasten wie möglich. Gott, was seine Berührung mir antat! Ich fühlte mich so betrogen von der Begierde, die in meinem Inneren wuchs. Seine sanften Berührungen reichten aus, um mich beinahe nach mehr betteln zu lassen. Ich schämte mich so sehr für mein Verlangen, dass ich ins Kissen beißen musste, um Lucius nicht anzuflehen, selig von ihm erlöst zu werden. Oder allein gelassen zu werden, um mir selbst diese Erlösung zu gewähren.

Zum Glück zog Lucius die Decke fest um meinen Körper und zwickte sie um jede meiner Kurven herum ein. Er schob die losen Strähnen aus meinem Gesicht und küsste meine Kieferpartie. Er bahnte sich einen Weg meinen Hals hinab, bevor er die Richtung wieder nach oben wechselte.

»Dors avec mon toucher, qui te protège.« (»Schlaf mit meiner Berührung, die dich beschützt«, auf Französisch) Seine für mich unverständlichen Worte waren wie Fingerspitzen, die über meine empfindlichen Brüste, meinen Bauch und durch die feuchten Locken, die er zwischen meinen Schenkeln finden würde, fuhren.

»Lucius?« Ich sprach seinen Namen aus, aber es war zu spät. Er war verschwunden. Ich war froh und enttäuscht zugleich. Doch das Verlangen in mir ließ nicht nach. Im Gegenteil, es keimte in mir auf, verstärkte sich, bis meine Hand nach unten wanderte, um es zu stillen. Ich drehte mich wieder auf den Rücken. Sobald meine Finger meine empfindliche Stelle berührten, wurde meine Atmung schneller, und als ich Dravens Hände in meiner Fantasie sah, war es nicht mein Körper, den er berührte … Es war Auroras.

Ich stöhnte auf, als sich seine Hände in die von Lucius verwandelten. Beschämt erreichte ich meinen Höhepunkt und schrie seinen Namen in rasender Lust heraus. Keuchend lag ich da, meine Augen geschlossen, aber als ich vernahm, wie eine andere Person atmete, riss ich meine Augenlider auf. Dort, im Schatten, lauerte eine männliche Silhouette. Sie atmete genauso schwer wie ich und beobachtete jede meiner Bewegungen. Meine Hand befand sich immer noch an meiner verbotenen Stelle, und als die Gestalt aus den Schatten glitt, entkam derselbe Name noch einmal meinen Lippen.

»Lucius.«
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DER ULTIMATIVE VERRAT


Ich wachte am nächsten Morgen nach einer der verrücktesten Nächte voller emotionaler Achterbahnen auf, an die ich nicht zurückdenken wollte. Ich hatte so viel gelernt, aber nichts davon hatte mir etwas gebracht. Im Gegenteil, jetzt fühlte ich mich noch verletzlicher als zuvor. Ich lag auf dem Rücken, starrte die Decke an und versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was zuletzt geschehen war. Den letzten Namen auf meinen Lippen flüsterte ich noch einmal, und mein Herz begann wie ein Presslufthammer zu schlagen.

»Lucius!« Allein der Name ließ mich bei der Erinnerung an den Fehler von gestern Nacht in die Höhe schnellen. Ich merkte, dass ich noch nackt war und stöhnte, als immer mehr Bilder des Mannes in jeden Winkel meines Geistes strömten. Es war, als könnte ich immer noch seine Hände auf mir spüren. Diese zuversichtlichen Finger, wie sie den Stoff meines Kleides packten und ihn von meiner Haut rissen. Meine Wangen wurden heiß. Beschämt schüttelte ich den Kopf. Ich hatte mich mit Fantasien von Lucius’ Berührung selbstbefriedigt. Ich wusste nicht, was schlimmer war – das Gefühl, Draven irgendwie verraten zu haben oder die Tatsache, dass Lucius die ganze Zeit dagestanden und alles mit angesehen hatte.

»Scheiße!« Ich ächzte in die Decke, nachdem ich meine Knie hochgezogen und meinen zerbrechlichen Kopf mit meinen Händen gestützt hatte.

»Wenn ich mich nicht irre, würde ich sagen, dass das nach Reue klingt. Das, oder dein Gehirn juckt.« Ich stöhnte noch lauter und sah, dass Pip am Ende meines Bettes saß. Ich hatte sie nicht einmal reinkommen hören, geschweige denn gespürt, dass sie sich neben mich gesetzt hatte.

»Sagen wir mal so: Ich wünschte, es wäre mein Gehirn, das juckt. Dann könnte ich versuchen, bestimmte Erinnerungen wegzukratzen.« Pip schenkte mir ein halbherziges Lächeln, und ich konnte nicht sagen, ob es Verständnis oder gezügelter Belustigung über meine missliche Lage entsprang.

»Ich nehme an, dass es gestern mit Luc gut gelaufen ist?« Als ich wieder grölte und mich unter der Decke versteckte, sagte sie lachend: »Wohl nicht«, und zog mir die Decke vom Gesicht.

»Nun, es gibt gute Neuigkeiten.«

»Welche?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, da meine Hände immer noch mein Gesicht bedeckten.

»Die Schlampe Venger ist weg«, sagte sie und zwinkerte mir zu. Ich lächelte, als ich ihr verrücktes Make-up inspizierte, das sie auf ihre Augenlider gemalt hatte. Eines davon zeigte ein offenes grünes Auge, das aussah wie eine unschuldige Disney-Prinzessin. Das andere, mit dem sie mir zugezwinkert hatte, präsentierte ein weiteres zwinkerndes Auge mit übertrieben langen Wimpern. Nur Pip wusste, wie man mit solchen Verrücktheiten davonkam. Trotzdem sah sie unglaublich süß und hübsch aus.

»Venger?«, fragte ich, wieder einmal ohne einen blassen Schimmer, wovon sie sprach.

»Ach, komm schon. Sag mir bitte, dass du Dungeons & Dragons kennst … Du weißt schon, ein großer, böser, wütender Kerl, der auf einem noch wütender aussehenden schwarzen Pferd mit einem Horn fliegt. Er trägt einen wunderschönen fließenden Rock, der, wenn du mich fragst, die ganze Sache mit dem knallharten Kerl etwas verdirbt, aber jedem das Seine.« Ich schüttelte den Kopf. Es war noch zu früh, um Pips verrückte Codes zu entschlüsseln.

»Bitte erklär es mir, Pip«, sagte ich, während ich meinen Nasenrücken mit den Fingern umklammerte und vergeblich versuchte, den pochenden Trommelschmerz zu lindern, der sich in meinem Kopf aufbaute.

»Layla!« Als sie den Namen erwähnte, schleuderte mein Kopf herum, um den Raum nach der mörderischen Schlampe abzusuchen.

»Nicht hier. Mann, da hat wohl jemand Urlaub in Rancho Relaxo nötig. Ich wollte Layla als den Bösewicht aus Dungeons & Dragons bezeichnen, aber du hast mir diesen genialen Einfall ruiniert … Man hat Layla weggeschickt, also dingdong …«

»Die Hexe ist tot!«

Sie schenkte mir ein breites Lächeln. »Jetzt hast du es geschnallt! Ich meine, sie ist nicht tot, aber sie könnte es genauso gut sein, denn von Lucius verstoßen zu werden, bedeutet, dass es von nun an schlecht um sie steht.«

»Was meinst du?« Pip lehnte sich mit einem ausgestreckten Arm hinter ihrem Rücken auf dem Bett zurück und betrachtete ihre Nägel, bevor sie mir antwortete. Diesmal waren sie mit verschiedenen Retro-Süßigkeiten bemalt. Zupfte sie da gerade an einer Colaflasche?

»Ich meine, Schätzchen, dass Layla nicht länger ein Vampir ist.« Sie sagte das, als würde sie ein Shakespeare-Stück rezitieren, und wedelte mit der Hand in der Luft wie Hamlet.

»Weißt du, alle Vampire werden von Lucius erschaffen. Er ist wie ihr Vater, aber er hat die Macht, seine Gabe zurückzunehmen, wenn er will, was bedeutet, dass alle verstärkten Gaben, die er erschaffen hat, rückgängig gemacht werden. Alle Vampire müssen zumindest einmal im Jahr in Lucius’ Nähe sein, um einen Teil seiner Essenz zu erhalten. Seinen Hokuspokus-Saft, wenn du es so ausdrücken willst. Aber jetzt wurde sie verbannt. Sie wird sich bald schwach fühlen, und das, meine Liebe, ist ein Schicksal, das schlimmer ist als die Verdammnis für jemanden von uns.« Sie warf mir einen Blick zu und begann, an ihrer Colaflasche zu lecken, die mit weißem Glitzer versehen war, um die Blasen darzustellen. Ihre Zunge blitzte hervor, als sie sie zwischen ihren Zähnen hindurchführte, wobei sich ihr rosa Piercing zeigte.

Nun, was sie mir erzählt hatte, gab mir auf jeden Fall zu denken. Jetzt verstand ich wenigstens, warum sie gestern Abend so verstört gewesen war, und ich konnte nicht verhindern, dass mir das Bild ein schadenfrohes Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Immerhin hatte sie versucht, mich zu töten und würde es zweifellos wieder versuchen, wenn sie die Chance dazu hätte.

»Okay, bist du bereit für einen Flug mit Pip’o’Vision Airways?« Daraufhin schnellte mein Kopf hoch, und Pip lachte über meine Begeisterung.

»Jetzt?« Ich war sowohl aufgeregt als auch besorgt darüber, was ich herausfinden würde.

»Geh duschen und zieh dich um, Schätzchen. Ich werde auf dich warten. Es sei denn, du willst, dass ich dich nackt sehe?« Sie nickte zur Bettdecke, die noch meine Oberweite bedeckte, und ich wurde knallrot.

»Keine Sorge, Schätzchen. Ich habe dir schon gesagt, dass du nicht das richtige Equipment hast, um mich zu verführen. Aber wenn sich mein Geschmack jemals von Muskeln zu Möpsen ändert, dann würde ich dich bespringen.«

»Willst du damit sagen, dass meine Brüste wie schlaffe Männerbrüste aussehen?«, konterte ich und versuchte, nicht über ihre offensichtliche Neckerei zu lächeln.

»Ich? Niemals! Du hast echt tolle Brüste, aber sollte Adam jemals auf die Idee kommen, Frauenkleider anzuziehen, würde ich deine Möpse bevorzugen. Jetzt zieh dich an, du Verführerin, du!« Ich stand auf und schnippte gegen ihre kleine Nase, nachdem ich meinen Körper in die Decke gewickelt hatte. Ich konnte sie immer noch kichern hören, als ich ins Bad kam.

Nach einer schnellen Dusche fiel ich fast aus der Tür in meiner Hast, mich rasch fertig zu machen. Ich versuchte, mich anzuziehen, während meine Haut noch feucht war, was mit engen Jeans nicht gerade einfach war. Als ich ausrutschte, hörte ich Pip rufen und schaffte es, mich am Waschbecken festzuhalten, bevor ich auf meinen Hintern fiel.

»Alles gut!«, rief ich, bevor sie hereinkam und mich dabei erwischte, wie ich mit einer Hand meinen Hosenbund hochzog, während die andere halb aus dem Ärmel eines hellgrauen T-Shirts ragte. Ich sah beim Anziehen aus wie ein Schlangenmensch, der bei seiner Akrobatik kläglich versagt hatte.

Ich zog mir ein Paar lange Lederhandschuhe an, die mir bis über die Ellbogen und hoch zu meinem armseligen Bizeps reichten.

Denen fügte ich eine weiche, cremefarbene Strickjacke mit grauen Klecksen hinzu, die zu meinem T-Shirt passte. Da ich keine Zeit hatte, meine Haare vollständig zu trocknen, bürstete ich die verknoteten Strähnen so gut es ging durch und band sie hoch. Ich konnte keine Socken finden, also tappte ich barfuß zurück ins Zimmer.

»Wow, das ging aber schnell!«, meinte Pip, als ich mich ihr gegenüber in denselben Sessel setzte, in dem ich bei meinem ersten Transatlantikflug mit Pip Airways gesessen hatte. Und was für eine tolle Reise es gewesen war.

»Bist du bereit, Schätzchen?« Ich dachte über ihre Frage nach und gab ihr eine ehrliche Antwort.

»Nein, aber mach es trotzdem«, sagte ich und holte tief Luft. Ich wusste, dass ich das tun musste, um die Wahrheit herauszufinden, aber das bedeutete nicht, dass ich mir des Resultats sicher war. Ich wollte glauben, dass alles erlogen war, aber das Bild von Draven und Aurora in demselben Bett, in dem wir zum ersten Mal unsere Körper miteinander verschmolzen hatten, spielte in meinem Kopf wie ein wiederkehrender Alptraum.

Pip schlug ihre Hände auf die Armlehnen, streckte die Ellbogen in die Luft und stemmte sich hoch. Erst jetzt nahm ich ihr heutiges Outfit wahr. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, aufzuwachen und einen lebenden Regenbogen auf meinem Bett sitzen zu sehen, dass ich kaum mehr darauf achtete.

Sie trug einen durchsichtigen Reifrock, bedeckt mit Reihen von flauschigen Pompons in grell leuchtenden Farben. Ich war froh zu sehen, dass sie wenigstens versuchte, ihre weiblichen Vorzüge mit einem Paar schwarzer Latex-Hotpants zu verdecken. Dazu kam ein türkisfarbenes Bustier mit einem hübschen Schmetterlingsaufdruck, das ihre kleine Oberweite betonte. Es hatte auch ein paar 3D-Flügel, die aussahen, als wären sie aus Glas. Es wäre ein ganz normales Oberteil für Pip, wäre da nicht das zusätzliche fünf Zentimeter breite Band in Pink gewesen, das in willkürlichen Winkeln um ihren Oberkörper und über ihre nackten Schultern und Arme lief, um schließlich wie große Manschetten locker um ihre Handgelenke zu hängen.

Ich hatte fast Angst, nach unten zu schauen. Ich musste über die Kniestrümpfe lachen, die aussahen, als gehörten sie zu einem Wonder Woman-Kostüm, komplett mit Umhang. Dazu hatte sie Wonder Woman Converse-Schuhe hinzugefügt.

»Wenigstens trage ich Schuhe«, kommentierte sie schmollend.

»Ich lache, weil ich sie toll finde«, sagte ich.

»Oh, na dann ist ja alles gut … Zeit, sich zu verabschieden, meine Hübsche«, krächzte sie mit hexenhafter Stimme, bevor sie wie beim letzten Mal auf meinen Schoß hüpfte.

»Du weißt, dass du mich warnen könntest, bevor du dich einfach so auf mich stürzt.«

»Ach, du bist eine Spaßbremse. Viel Glück, Schätzchen.« Sie gab mir etwas, das aussah wie ein Gangsterzeichen, bevor sie ihre Hände gegen meinen Kopf schlug und mich in eine sechs Stunden entfernte Welt versetzte.

Ich öffnete meine Augen und fand mich in dem mir sehr vertrauten Afterlife VIP-Bereich wieder. Es war dunkel, still und leer, was nur in den frühen Morgenstunden vorkam. Ich fragte mich, warum ich hier gelandet war, wenn niemand hier war, aber dann sah ich Sophia in den Raum stürmen, Vincent dicht auf ihren Fersen. Aus irgendeinem Grund beschloss ich, weiter in den Schatten nahe der Bar zu verweilen, um zu lauschen.

»Sophia, er wird das schon regeln. Beruhige dich«, sagte Vincent in seinem üblichen ruhigen Ton.

»Das werde ich nicht! Keira ist noch nicht einmal eine Woche weg, und du tolerierst dieses Verhalten? Warum bist du nicht so empört wie ich, Bruder?« Sophia drehte sich um und verschränkte ihre Arme. Er runzelte nur die Stirn und überkreuzte ebenfalls seine Arme, wodurch sich die Ärmel seines schwarzen Langarmshirts um seinen beeindruckenden Bizeps spannten. Der Stoff schmiegte sich an seinen Oberkörper, als wollte er eine weitere Lage Haut sein, die seinen Körperbau wunderbar zur Geltung brachte. Man musste zugeben, dass dieser Mann wusste, wie man Kleidung trug, die einen sabberwürdigen Effekt erzeugte. Ich schüttelte den Kopf und rief mir in Erinnerung, warum ich hier war. So wie es sich anhörte, war ich mir nicht sicher, ob ich die optimistischen Antworten bekommen würde, die ich mir erhofft hatte.

»Wenn Dom mir versichert, dass er etwas tun wird, habe ich keine andere Wahl, als seinen Worten zu vertrauen. Und das solltest du auch.«

»Bullshit! Es geht hier um mehr als nur Doms Wort. Du überraschst mich. Gerade du müsstest eigentlich empört sein, in Anbetracht deiner Gefühle für Keira.« Ich konnte es kaum glauben, als Vincent tatsächlich knurrte.

»Du gehst zu weit, Sophia! Lass es einfach gut sein, bevor Dom noch herausfindet, dass du dich einmischst. Wie du weißt, ist meine Wut im Vergleich zu seiner eine gänzlich andere.«

»Wie du weißt, habe ich keine Angst vor dem Temperament unseres Bruders. Und außerdem, glaubst du nicht, dass er dringendere Angelegenheiten zu erledigen hat als sich darum zu scheren, wie ich zu seinen Taten stehe?« Sie sah wirklich bestürzt aus, und es hörte sich nicht so an, als wären mir ihre Gründe wohlgesinnt. War es möglich? War Draven gerade bei ihr? War es das, was Sophia meinte? Ich wollte zu jedem Gott im Himmel beten, dass das nicht wahr war.

»Vorsicht, Sophia!«, warnte Vincent mit einer heiseren, äußerst bedrohlichen Stimme. Sophia sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, aber am Ende verlor sie in der Hitze des Streits und ließ sich wie eine welke Blume auf einen Stuhl fallen. Wie immer war ihr Äußeres makellos. Ihr bodenlanges Kleid schwebte um sie herum. Umgeben von mitternachtsfarbener Seide, die ihr Haar, dessen Weichheit kaum zu übertreffen war, schimmern ließ, sah sie aus wie eine Göttin, sodass mich das Gefühl überkam, ich sollte eher zu ihr beten.

»Ich vermisse sie, Vincent«, gab sie niedergeschlagen zu, woraufhin Vincents finsterer Blick verblasste und mein Herz brach. Ich wollte hervorkriechen und ›Ich bin hier!‹ schreien, aber irgendetwas hielt mich zurück.

Vincent ging zu ihrem Stuhl und kniete sich hin, um auf ihre Augenhöhe zu kommen. Mit einem sanften Griff an ihr Kinn hob er ihren Kopf und wischte eine verirrte Träne weg, die über ihre elfenbeinfarbene Haut kullerte.

»Genau wie ich, Sophia. Viel mehr, als irgendjemand ahnt. Viel mehr, als ich es überhaupt tun sollte«, sagte er, woraufhin ich mir die Faust in den Mund steckte, um das Japsen zu unterdrücken, das mir entweichen wollte.

»Wenn wir uns so fühlen, dann sollte Dom das Zehnfache spüren.« Er nickte zustimmend.

»Dann sag mir … Warum ist er jetzt in dem Zimmer, das er mit dem Mädchen, das er liebt, teilt, mit einer anderen, die er nie geliebt hat?« Dieses Mal konnte ich mich meiner Reaktion nicht erwehren. Nichts hätte mich aufhalten können.

Ich sah, wie Vincent aufschaute und mich erblickte, wie ich dastand, nicht mehr im Schatten, sondern für alle sichtbar. Meine Hände waren zu Fäusten geballt, und mein Körper wurde von einem heftigen Zittern geplagt.

»Keira?« Vincent sprach meinen Namen mit der gleichen Ungläubigkeit aus, die mein Körper an den Tag legte, und nun drehte sich auch Sophia um, um es zu bezeugen.

»Bei den Göttern, Keira … Du bist es!« Sie schoss hoch. Für einen langen Moment waren wir alle wie erstarrt. Wie Schauspieler in einem Theaterstück, die den Text vergessen hatten, der von einem unsichtbaren Publikum erhört werden sollte. Stille … Nur bittere, durch die Luft schneidende Stille.

Ein Schweigen, das so dick war, dass es bald meine Haut aufreißen würde, zog sich über meine Fingerknöchel, so fest bohrten sich meine Finger in meine Handflächen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.

»Wo ist er?«, fragte ich, bebend vor Wut, von der ich dummerweise immer noch hoffte, dass ich sie nicht nötig hatte.

»Keira, ich glaube nicht, dass …« Ich unterbrach Vincent mit einer Aktion, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie durchgeführt hatte, bis ich meine Faust auf die Tischplatte vor mir knallen hörte.

»NICHT!« Das eine Wort kam heraus wie das Knacken von Eis unter einem schweren Fuß, gefährlich und tödlich.

Vincent wirkte, als würde er überlegen, ob er zu mir rennen und mich in seine Arme schließen sollte oder nicht. Am Ende nahm ich ihm diese Entscheidung ab, indem ich mich von den beiden abwandte. Ich fand die Tür, die mir die Antworten geben würde, die ich sehen musste, und rannte darauf zu, bevor mich einer der beiden aufhalten konnte. Ich war tatsächlich überrascht, wie schnell ich laufen konnte. Ich wusste, dass sie mich verfolgten, aber ich war schneller … Schneller als je zuvor in meinem ganzen Leben. Lag es daran, dass ich nicht wirklich hier war und meine Seele schneller war als mein Körper? Oder waren es die Nebenwirkungen, die mir Draven so lange verheimlicht hatte? Fühlte es sich so an, übernatürlich zu sein?

Ich fing an zu denken, dass es tatsächlich daran lag, denn ich vernahm eine Stimme von so weit weg, dass ich sie eigentlich nicht hätte wahrnehmen sollen. Es lag also nicht nur an meiner Geschwindigkeit, sondern auch an meinen Sinnen.

»Ich habe keine Angst davor, meine Gefühle kundzutun, Aurora. Nicht, wenn es um Gefühle der Liebe geht.«

»Oh, Draven«, hörte ich Aurora sagen, als wäre sie der Ohnmacht nahe.

»Ich bin noch nicht fertig, meine Liebe. Wie ich schon sagte, bereue ich unsere gemeinsame Zeit nicht, denn sie hat uns an diesen Punkt gebracht, aber ich weigere mich, meine Gefühle weiter zu verbergen. Du weißt, wovon ich spreche. Immerhin habe ich dir schon genug Beweise vorgelegt.«

»Die physischen Beweise von dieser Nacht haben mir gereicht, um Eure Gefühle zu verstehen, mein Lord. Ich weiß, was Ihr wollt, und es macht mich überaus glücklich zu wissen, dass ich Euch endlich geben kann, was Ihr braucht.« Als ich das hörte, sackte ich fast auf den Boden. Ich hatte meine Antwort gefunden. Layla hatte nicht gelogen.

Ich spürte, wie ich begann, in meinen Körper zurückzukehren, denn Pip konnte zweifellos meine Verzweiflung spüren, aber ich hatte noch eine letzte Sache zu erledigen, und ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um der Wahrheit bis zum bitteren Ende zu folgen. Ich legte meine schwindende Hand auf die Tür, wobei ich die verzweifelten Rufe meines Namens von Vincent und Sophia ignorierte.

Die Tür öffnete sich. An unserem heiligen Ort lag die schönste Frau, die ich je gekannt hatte, in den Armen des schönsten Mannes, den ich je gekannt hatte.

Sie waren einfach perfekt zusammen. Zwei makellose Wesen, umschlungen in einer so tiefen, bedeutungsvollen Umarmung, dass meine Anwesenheit nicht bemerkt wurde. Ich wurde nicht einmal zu einem weiteren Herzschlag im Raum.

Ein Herz, das in diesem Moment begonnen hatte, einen schlagenden Muskel durch kalten, harten Stein zu ersetzen, der keine Ahnung hatte, was es bedeutete, zu schlagen.

Ein Herz, das Draven auf einer wunderschönen Wiese gestohlen und in einem großen Raum voller hässlicher Wahrheit zerstört hatte.

Ein Herz, das er nicht mehr wollte. Ein Herz …

Dass ich nicht mehr brauchte.
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DIE MENTALE FESTUNG DER ALTEN KEIRA


Pip ließ mich los und fiel rückwärts, als ich in meinem Herzensleid aufschrie. Ich sah sie nicht einmal an, als ich ins Bad rannte und mich mit leerem Magen übergab. Das Würgen zerrte an meinen Bauchmuskeln. Ein Schmerz, den ich sehr begrüßte.

Er wollte mich nicht. Ganz einfach. Aber wie konnte etwas so Einfaches so verwirrend und quälend und unverständlich sein? Ich hätte meinem Instinkt folgen und meinen Unsicherheiten vertrauen sollen, so wie ich es schon immer bei Draven getan hatte. Aber die Wahrheit über meine Ängste zu erfahren, war zu viel zu ertragen. Ich wollte nicht richtig liegen. Meine Ängste hatten immer daher gerührt, dass ich mich für nicht gut genug hielt, und all die Male, in denen seine Arme mich eng an ihn gedrückt hatten, hatten mir das Gegenteil bewiesen. Aber es waren alles nur Lügen gewesen.

Und was am meisten wehtat – ich hatte mich dummerweise darauf eingelassen, dass der erste Mann mein Herz nahm und es nur für ihn schlagen ließ. Trotz aller Probleme, mit denen wir zu kämpfen hatten, hatte uns eine unaufhaltsame Liebe verbunden, die allen Widrigkeiten des Himmels und der Hölle hätte standhalten müssen, aber letzten Endes …

Letzten Endes hatte sie nicht einmal den Test der Zeit überstanden. Nicht einmal eine Woche.

Mein Magen verkrampfte sich wieder, und ich spuckte die Reste meines Ekels aus. Dann spürte ich eine kleine Hand auf meinem Rücken. Ohne eine Sekunde zu zögern, warf ich mich in Pips Arme und brach den Damm meines Herzschmerzes. Ich schluchzte gegen ihre Schulter, und sie flüsterte mir leise, beruhigende Worte in einer anderen Sprache zu. Verschwunden war die energische Pip, die die Wortlawine, mit der sie normalerweise die Dinge beschrieb, nie zurückhalten konnte. An ihre Stelle war die tröstliche Zuneigung einer Freundin getreten. Und ich hätte sie nicht nötiger haben können.

Nach einiger Zeit, als meine Augen zu sehr schmerzten, um noch eine einzige Träne zu produzieren, saß ich draußen auf dem Balkon, eingemummelt in eine weiche Wolldecke. Ich wollte mich der weißen Welt, auf die ich hinausblickte, anschließen. Mich in der Natur des Winters verlieren, die so kalt war, dass sie mir den Atem raubte und damit auch den unerträglichen Schmerz. Ich wollte nur taub sein.

Pip hatte mir auf meinen Wunsch hin einen Moment für mich gewährt, obwohl ich gemerkt hatte, dass sie es nur ungern tat. Aber wie konnte sie mir schon helfen? Mich zurückschicken, um mir noch mehr Beweise dafür zu liefern, dass Draven mich nicht brauchte? Dass er mich nicht wollte? Ich schluckte diesen Gedanken mit einem dicken Klumpen kalter, harter Realität hinunter. Verdammt, ich wünschte mir, ich wäre eines dieser Mädchen, die ihre Wut in all dem finden könnte. Die den Bastard aufsuchte, um ihm die Hölle heißzumachen, weil er sie betrogen hatte.

Aber es gab einen guten Grund, warum ich das nicht tun konnte.

Ich liebte ihn immer noch.

Ich liebte ihn so sehr, dass ich wollte, dass er glücklich war, und wenn ich ihm das nicht geben konnte …

Tja, hier war ich nun. Allein und vergessen.

Ich wollte meine Selbstmitleidsparty beenden, aber zweifelsohne würde das ein Leben lang dauern, also was nun? Die Antwort war fast so schmerzhaft wie meine Misere. Es war an der Zeit, das zu tun, was ich am besten konnte, und nach Jahren, in denen ich tagtäglich mit echtem Schmerz gelebt hatte, fiel mir das Vortäuschen von Freude so leicht wie der Faustschlag eines Profiboxers.

Nachdem ich stundenlang auf Berge gestarrt hatte, die sich nicht veränderten, hart und unnachgiebig wie meine Situation, stand ich auf. Bevor ich mich überhaupt fragen konnte, wohin ich ging, fand ich mich auf dem Weg wieder, den ich am Tag zuvor mit Pip gegangen war. Ich musste einfach nur für eine Minute diesem Gefängnis entfliehen, das sich langsam in mein Zuhause verwandelte. Ich brauchte den Wind, um die klare Frischluft einzuatmen und die bittere Kälte zu spüren. Ich musste etwas anderes fühlen als diesen endlosen Strom der Leere, ausgelöst von Draven, dessen Faust noch immer mein Herz so fest hielt, als würde er damit alles, was mich ausmachte, aus mir herausquetschen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich hatte Dinge, für die es sich zu leben lohnte. Gute Freunde. Die beste Schwester, die man sich nur wünschen konnte, und den besten Schwager noch dazu. Und dann war da noch das Kind, das in ihr wuchs. Ein Leben, das vor einer Welt, von deren Existenz nur ich wusste, geschützt werden musste.

Ich musste überleben, und dazu brauchte ich die harte Schale, die ich mir erschaffen hatte. Eine, die ich zurückgelassen hatte, als ich Draven traf. Ich musste sie wieder zurückholen, damit sie meine Gefühle schützte. Das konnte ich tun … Oder nicht?

Während ich den Weg in den Stillen Garten betrat, redete ich mir ein, dass ich es schaffen könnte. Mir blieb keine andere Wahl, also konnte ich mich genauso gut durchbeißen und weiteratmen.

Draven wollte mich also nicht mehr. Ja, diese Tatsache schmerzte mehr als jede Ader, die ich mir je aufgeschlitzt hatte, aber in diesem Fall würde Ausbluten nichts ändern. Also, was nun? Weitermachen und versuchen, von hier zu verschwinden, vielleicht. Sollte kein großes Problem darstellen. Immerhin hatte Draven gerade alle Hände voll zu tun. Oh mein Gott! Allein bei diesem Gedanken kam mir die Galle hoch, die ich wieder runterschlucken musste.

Denk nach, Keira. Denk nach! Ich musste mir mein Leben zurückholen. Ich konnte mich nicht mehr auf meinen dunklen Ritter verlassen, der die Burg für mich stürmen würde. Nein, mein Ritter hatte eine andere gefunden. Und dieses Mal war sie eine Göttin! Verdammt, ich fühlte mich wie die Küchenhilfe, im Turm eingesperrt, während sie Kartoffeln schälte, mit Fingernägeln, die nie wieder sauber zu kriegen waren.

Nein, ich musste mein eigener Ritter werden. Ich musste mich selbst retten und dabei meine Trauer so lange wegsperren, bis der richtige Zeitpunkt kam, um sie freizulassen.

Ich ging die Stufen hinunter und entdeckte den verdorrten Baum, an dem einst eine ganz andere Keira gesessen hatte. Ein Mädchen voller Lächeln und Lachen, dank Pip. Jetzt wollte ich mich nur noch wie ein verwundetes Tier zusammenrollen und so bleiben, bis der Frost diesen Teil der Erde nicht mehr berührte. Sicherlich würde im Sommer nicht mehr alles so wehtun, richtig? Aber als ich um den Baum herumging und mit den Fingern an dem ramponierten Stamm entlangfuhr, wurde mir klar, dass ich den Schmerz auch dann noch spüren würde …

Kam irgendjemand je über seine erste Liebe hinweg? Konnten wir jemals vergessen, wie sich eine sanfte Berührung oder ein ins Ohr geflüsterte Wort angefühlt hatten? Sogar jetzt bekam ich eine Gänsehaut, wenn ich nur an seinen Atem an meinem Hals dachte. An meinen Namen, den er vor lauter Glückseligkeit aussprach, als er mir einen Teil von sich gegeben hatte, den mir noch kein anderer gegeben hatte.

Ich schüttelte mich und wischte eine verirrte Träne weg, die sich aus meinen müden Augen gelöst hatte.

»Nicht mehr mein Name fließt über seine Lippen, sondern … ihrer.« Gott, war es schwer, das laut auszusprechen, aber aus irgendeinem Grund machte es das Ganze noch realer, und je eher das geschah, desto eher würde ich mich damit abfinden. Damit abzuschließen, war keine Option, aber damit weiterleben musste ich.

Ich entfernte mich von dem Baum und folgte der Steinmauer, die sich nach oben wölbte und mir ein wunderschönes, gerahmtes Bild von den Bergen um mich herum bot. Von hier aus konnte man den See und die natürlichen Mauern, die ihn umgaben, sehen. Steile Felswände, die direkt abfielen und bei einem falschen Schritt tödlich sein könnten. Das verstärkte diese raue Schönheit nur.

Ich sog einen eisigen Atemzug ein, als der Wind auffrischte und mich dazu zwang, meine Jacke enger um mich zu ziehen. Ich war dankbar für die flauschigen Winterstiefel, die Pip mir gegeben hatte, als ihr klar geworden war, dass ich entschlossen war, auf dem kalten Balkon zu verweilen. Der Gedanke an Pip verursachte einen Schmerz in meiner Brust. Gott, wie sehr würde ich den kleinen Kobold vermissen, wenn ich von hier wegging. Sie war eine wahre Freundin, der ich zweifellos vertrauen konnte, aber konnte ich ihr auch genug vertrauen, um mir zu helfen, hier rauszukommen?

Ein verräterischer Teil von mir hielt immer noch daran fest, dass Draven kommen und mich holen würde, aber ich drückte den Gedanken unter einem imaginären Stiefel weg und wischte ihn an einer Wand ab, um ihn hinter mir zu lassen. Er würde mich nicht retten! Deshalb war Sophia so wütend gewesen. Sie hatte es gewusst. Vincent hatte es gewusst … Und jetzt wusste ich es.

Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch, als ich rechts von mir ein Geräusch vernahm. Ich blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie etwas zurück ins Gebüsch sprang. Was für ein Tier war das gewesen? Da sah ich mich um und stellte fest, dass ich mich weiter entfernt hatte, als ich es hätte tun sollen. Ich hatte die Mauern zum kreisförmigen Hof passiert und es geschafft, einige kaputte Stufen zu überqueren, ohne zu stürzen. Wie hatte ich das angestellt, ohne darüber nachzudenken? Ohne darauf zu achten, wohin ich ging?

Die Stufen verliefen weiter nach unten, wo sich ein tot aussehender Wald vor mir erstreckte. Ich schritt darauf zu und bemerkte, dass er den Hof wie eine Armee von leblosen, aufrechten Soldaten umgab, die alle auf den Befehl warteten, nach vorne zu treten. Schatten waren kaum zu sehen, denn es fehlte das Licht, um das dichte Geflecht der Bäume zu durchdringen, die keine Blätter trugen und aussahen, als hätten sie nie welche besessen. Als hätte dieser Teil der Erde nie den Tag gesehen. Als würde er für immer in der Dunkelheit der Nacht leben. Kein Wunder, dass es den Anschein hatte, als würde dort nichts leben. Wie sollte man das auch anstellen, ohne Sonne? Dann dachte ich an Lucius und wie ich jedes Mal, wenn er mich küsste, das Licht der Sonne in seinen Augen erhaschte. War dieser Ort genauso verflucht wie er?

Ich beschloss, wieder zurückzugehen, als ich ein weiteres Geräusch vernahm. Diesmal kam es nicht von einem Tier, das in diesem dunklen Kerker aus Bäumen sein Zuhause gefunden hatte und Wache hielt. Ich wusste, dass jemand hinter mir lauerte. Es war in etwa so, als würde man als Kind nachts ein Geräusch in seinem Zimmer hören. Man wollte das Licht nicht einschalten, hätte alles getan, um es nicht tun zu müssen, aber man wusste, dass man keine andere Wahl hatte, als unter dem Bett oder im Kleiderschrank nachzusehen. In diesem Moment pochte mein Herz so laut, dass es sich anfühlte, als würden meine Ohren platzen, und ich musste meine zittrigen Hände zu Fäusten ballen.

Dreh dich um, Keira. Tu es jetzt!

Ich wirbelte herum. Zwei verhüllte Gestalten tauchten aus den Bäumen auf, und ich krabbelte instinktiv ein paar der kaputten Stufen wieder hoch.

»Schwester Triad. Komm mit uns.« Eine skurrile Stimme ertönte von der rechten Gestalt, und in Kombination mit ihrer Größe war es nicht schwer zu erraten, dass es sich um zwei Frauen handelte. Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus, aber dann blitzte Layla in meinem Kopf auf, und mir wurde schlagartig wieder klar, dass ich selbst vor Frauen nicht sicher war. Ich musste clever sein und durfte nicht wieder auf so etwas hereinfallen wie beim letzten Mal, als ich fast ertrunken wäre.

»Was wollt ihr?«, fragte ich und überraschte mich selbst mit der Stärke in meiner Stimme, auch wenn sie nur vorgetäuscht war.

»Du musst mit uns kommen, Schwester. Wir werden dich vor allem Übel beschützen!«, sprach wieder dieselbe Frau. Ich hätte fast gelacht und gesagt: ›Dafür ist es ein bisschen zu spät, meine Liebe.‹ Aber zum Glück hatte ich meinen Gehirnfilter eingeschaltet und schwieg. Bis jetzt waren sie noch nicht wie Furien auf mich losgegangen, also warum Druck machen?

Sie kamen näher, und mir lief ein Schauer über den Rücken, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Die Frau rechts war größer als die andere, die immer noch kein Wort von sich gegeben hatte. Sie waren beide stark vermummt, sodass ihre Gesichtszüge ein Geheimnis blieben, aber eines war klar: Hier oben, auf dem Gipfel eines verdammten Berges, waren sie definitiv keine Menschen. Ich trat noch einen Schritt zurück. Diese Aktion löste etwas in der linken Person aus.

»Im Namen der Herrin des Mondes und des Gehörnten Herrn des Todes und der Auferstehung bist du eine von uns, Kind. Eine Schwester der Triade. Du wirst mit uns kommen und eine von uns werden, um den Kreislauf zu schließen.« Die Stimme war heiser und gebrochen, als hätte ihr jemand auf den Kehlkopf getreten. Das komplette Gegenteil der Stimme der anderen Frau.

»Tut mir leid, euch das zu sagen, aber ich werde auf keinen Fall mit euch irgendwohin gehen.« Dabei drehten sie sich zueinander um und glotzten sich an, als ob das, was ich gesagt hatte, nicht zu fassen wäre.

»Aber du musst, Kind. Du bist die Dreifaltige Göttin.« Dabei musste ich beinahe prusten. Die hatten doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Oder war dieses Göttinnen-Ding ein anderes Wort für Auserwählte? Denn ich bezweifelte sehr, dass das noch eine Rolle spielte in Anbetracht der Tatsache, was Draven höchstwahrscheinlich gerade tat. Gott, selbst jetzt, wo ich den beiden gegenüberstand, war dieser Gedanke immer noch wie ein Schlag in die Magengrube.

»Hört mal, Ladys. Tut mir leid, wenn ich eure heilige Seifenblase zerplatzen lasse, aber ich bin keine Göttin, und ich gehe mit euch beiden nirgendwohin … Ich kenne euch nicht«, sagte ich, wobei mit meiner wachsenden Nervosität mein schwerer Akzent durchkam. Irgendetwas war an der ganzen Sache faul. Eine leichte Strömung, die von den beiden dazu benutzt wurde, mich in einen Bann zu ziehen. Ich konnte die magnetische Anziehungskraft spüren, die nur darauf wartete, dass meine Schilde zerbrachen, bereit, mich in eine Falle zu locken … Eine, auf die ich nicht noch einmal hereinfallen würde!

Die rechte Person warf ihre Kapuze zurück und entblößte sich vor mir, als ob mir das die Entscheidung leichter machen würde. Ich konnte ihre Schönheit schon aus zehn Metern Entfernung sehen, und als ich ihren Körper inspizierte, bemerkte ich die große Wölbung eines hochschwangeren Bauches. Ihr tiefrotes, langes, glattes Haar reichte ihr wie mir bis zur Taille. Sie besaß freundliche Augen und eine leuchtende Aura, die mir sagte, dass ich bei ihr sicher war. Dass sie eine Mutter war.

»Du irrst dich, Keira. Du bist eine von uns, und wir sind hier, um dich zu beschützen. Der Gehörnte Gott verlangt nach deiner Anwesenheit im Tempel, um dich auf die Wiedergeburt seines Herrn vorzubereiten.« Oh, okay, wenn sie es so formulierte – dann auf keinen Fall!

»Ich glaube, ich verzichte, danke. Aber ihr zwei geht schon mal vor und sagt Seiner Hoheit Hallo von mir.« Okay, das war vielleicht unhöflich, aber die beiden fingen an, mir den letzten Nerv zu rauben. Das war der Moment, in dem mich die Kleinere tatsächlich anknurrte.

»Du wirst lernen, Respekt zu zeigen, Mädchen, und zu wissen, wo dein Platz ist!« Auch sie warf ihre Kapuze zurück, und ich würgte augenblicklich. Mein Gott, sie war hässlich, und jede grausame Falte erzählte eine Geschichte.

Von den Nasenlöchern bis zu beiden Seiten des Kinns verliefen tiefe Linien, als wären sie dort eingeritzt worden, und bildeten den Rahmen für eine faltige Schnauze. Weiße, trübe Augen wurden von Katarakten überlagert, die in der Sonne schillerten, als wären sie von innen erleuchtet. Fenster zu einer herzlosen Seele. Ich wusste, dass sich unter dem Deckmantel der alten Frau etwas Böses verbarg, und auch wenn der Buckel und das Hinken darauf hindeuteten, dass sie eher zu bemitleiden als zu fürchten war, blieb mir die Wahrheit nicht verborgen. Ihr langes Haar hing herab wie die Lumpen, die sie trug. Schmutzig, grau und durch jahrelange Vernachlässigung verfilzt.

Ich begann, schneller rückwärts zu schleichen, und sie begannen, den Abstand zwischen uns zu verringern.

»Bleibt, wo ihr seid!«, rief ich, was nur dazu führte, dass ich wieder würgen wollte, als die alte Frau grinste und mir ein Gebiss mit verfaulten Zähnen zeigte, das an ihrem verdorrten Zahnfleisch hing.

»Du bist die Jungfrauengöttin und hast keine andere Wahl, als mit der Triade eins zu werden. Die Götter haben dir diese Last auferlegt. Komm freiwillig mit uns, und du wirst nicht leiden«, sagte die Rothaarige und sang fast vor Freude, als sie meine zitternden Lippen sah. Und jetzt kamen ihnen Freunde zu Hilfe, die sich ihrer Aufgabe anschlossen. Der Wald wurde lebendig mit roten Augen, die tief in schattenhaften Bestien steckten und sich auf allen vieren anpirschten. Mit ihren höheren Vorderbeinen zogen sie ihre Hinterbeine hinterher. Lange Finger gruben sich in die Erde und halfen ihnen, näher zu kommen. Die alte Frau begann zu gackern, und ihr Lachen klang wie ein kochender Kessel. Die ganze Zeit über schüttelte die Rothaarige nur den Kopf, als wäre ich ein ungezogenes Kind.

»Fasst sie!« Das Kommando wurde von einer Stimme gegeben, die keiner von ihnen besaß, und im Hintergrund, tiefer im Wald, blitzte eine schwarze Gestalt auf, die Zeuge dieser ganzen Szene war. Ich wirbelte herum und rannte die restlichen Stufen hinauf, als ich einen Schrei in der Luft vernahm, von dem ich nicht wusste, woher er stammte. Er bewirkte, dass die Schatten die Bäume verließen und auf mich zurannten. Ich blickte nicht zurück, aber ich spürte, wie die Dunkelheit ihrer Seelen näher kroch. Wie eine Krankheit, bedrohlich auf eine ganz andere Art.

Ein dichter Nebel zog um mich herum auf und verwandelte meine Sicht in eine weiße Decke des Nichts. Ich stolperte und spürte, wie etwas in meinem Knöchel knackte, was mir sofort den Schmerz des Sturzes nahm. Nachdem ich meinen Fuß unter mich gezogen hatte, taumelte ich vorwärts, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Die Treppe endete. Endlich befand sich etwas Flaches unter meinen Füßen, was mir zeigte, dass ich es zurück zum Hof geschafft hatte. Dann ertönte ein schroffer Aufschrei, der sich in ein markerschütterndes Heulen verwandelte. Sobald ich den Torbogen, der zerbrochen über der letzten Stufe hing, hinter mir gelassen hatte, verschwand der Nebel, als hätte jemand mit den Fingern geschnippt.

Ich schleuderte meinen Kopf herum und schrie auf, als mir klar wurde, wie nah die Schattenwesen an mich herangekommen waren. Nur waren sie jetzt keine Schatten mehr. Ich fiel vor Schreck nach hinten, als mich längliche Gesichter aus verdrehter Rinde in Form von fleischlosen Totenköpfen anstarrten. Ihre langen Kinnpartien zeigten auf den Boden. Mit gestreckten Mündern präsentierten sie sieben Reihen winziger Zähne, die wie bei einem mittelalterlichen Fleischwolf mahlten. Sie hatten keine Augen, nur Hohlräume, in denen ein rotes Glühen pulsierte, sowie raue Haut mit dicken Furchen, die stückweise herausgerissen worden waren, als hätte ein Holzfäller eine Axt in einen Baum geschlagen.

Es waren grauenvolle Kreaturen, aber bevor meine Fantasie eine dunkle Wendung nahm und ich mir vorstellte, von diesen Dingern zerfetzt zu werden, beobachtete ich, was passierte. Derjenige, der mir am nächsten war, schien verletzt zu sein. Er hinkte rückwärts, was schmerzhaft aussah, da sich sein Vorderbein wie ein abgebrochener Ast unter seinem Körper verdrehte. Ich sah auf und bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der sich zurückzog. Alle Schattenwesen bewegten sich nach hinten, vorbei an den beiden Frauen, bis sie wieder Teil des Waldes wurden, wo ich sie aus den Augen verlor.

»Du hättest mit uns kommen sollen, als du die Chance dazu hattest, Kind«, sagte die alte Hexe und zeigte mit einem steifen, knochigen Finger auf mich. Bevor ich mit einem vorlauten Kommentar antworten konnte, ergriff die Jüngere das Wort.

»Du hast deinen herrschenden Gott verärgert und wirst bald sehen, dass der Vampirkönig dich nicht ewig beschützen kann … Er weiß, was du bist.« Dieser letzte Teil wurde als Warnung in den Wind geflüstert und hallte wie ein Echo in der Luft nach, als die beiden sich wie ihre schattenhaften Freunde zurückzogen.

Ich krabbelte rückwärts und schürfte meine Handflächen auf dem rauen Boden auf, zu ängstlich, aufzustehen und meine Augen von dem abzuwenden, was einmal da gewesen war und vielleicht wieder zurückkommen könnte. Was sollte ich nur tun? Die Kreaturen heulten vor Schmerzen, und es war klar, dass keiner von ihnen an den Bögen, die den Hof umgaben, vorbeikommen konnte. Einer hatte es versucht und war gescheitert, angesichts seiner gebrochenen Gliedmaßen. Also, was jetzt? Einfach aufstehen, mir den Staub von der Stirn wischen und in aller Ruhe den Rückweg antreten?

Ich konnte wohl kaum den ganzen Tag hier Wurzeln schlagen, also rappelte ich mich letzten Endes hoch. Und staubte mich ab. Und ging zurück in mein Zimmer. Dort angekommen, ließ ich mich in einen Stuhl fallen und machte dort weiter, wo ich zuvor aufgehört hatte, und gab mich wieder meinem Schluchzen hin.

Ich musste vor Erschöpfung eingenickt sein, denn als Nächstes wurde ich von etwas geweckt, das gegen meine Nase schnippte. Ich öffnete ein Auge, obwohl ich wusste, was ich vorfinden würde.

»Gut, du bist wach«, sagte Pip und beugte sich über mich, wobei sie den Kopf wie ein Papagei zur Seite drehte.

»Natürlich bin ich das. Du wärst es auch, wenn ich dir mit diesen Nägeln an deine Nase schnipsen würde!« Ich kommentierte das trocken, aber sie lachte nur und inspizierte einen Nagel, der wie eine Lakritzsorte bemalt war, mit blauen Zuckerkugeln und allem drum und dran.

»Du siehst übrigens scheiße aus und hast nur etwa fünfzehn Minuten Zeit, dich aufzuhübschen.« Ich runzelte die Stirn. Die Große Halle war der letzte Ort, den ich jetzt betreten wollte, aber dann bemerkte ich das Licht, das noch immer durch die Fenster fiel. Verwirrung überkam mich, bis ich schließlich fragte:

»Warum?«

»Du willst doch nicht, dass Draven dich so sieht, oder?« Sobald ich das hörte, schoss ich aus dem Sitz hoch, als hätte mich der Stuhl gebissen.

»Was? Er ist hier?« Mein Herz klopfte noch stärker als vor ein paar Stunden, als ich diesen Kreaturen gegenübergestanden hatte.

»Nein, aber ich muss dich zurückschicken«, antwortete Pip und versuchte, ihre Beklommenheit zu verbergen, was mich zu der Frage führte, was sie vorhatte. Trotzig verschränkte ich meine Arme vor der Brust und behauptete mich, obwohl ich in diesem Moment dringend pinkeln und mir den Schlaf aus den Augen reiben musste.

»Nein!«, konstatierte ich, was Pip dazu brachte, ihr Augen weit aufzureißen.

»Ach, komm schon, Schätzchen. Mach es nicht so schwer.«

»Vergiss es, Pip. Ich weigere mich, jemals wieder dorthin zu gehen! Ich werde es nicht tun, und ich verstehe nicht, warum du das von mir verlangst.« Jetzt kam der Teil, den sie mir offenbar nicht mitteilen wollte.

»Hey, wenn es nach mir ginge, könntest du den ganzen Tag hier rumlungern. Aber es geht nicht nach mir und auch nicht nach dir.« Sie wurde ganz aufgewühlt, was sehr untypisch für Pip war.

»Was meinst du?« Ich wusste, dass mir diese Antwort nicht gefallen würde.

»Er will, dass ich dich zu ihm schicke. Er hat es sogar befohlen, also musst du es wie ein großes Mädchen runterschlucken und deine Wut auf ihn richten.«

»Draven will mich sehen?«

»Der König hat es befohlen. Jetzt, wo er weiß, dass ich diejenige bin, die dich auf diese Reise geschickt hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als seinem Befehl Folge zu leisten.« Sie sackte auf dem Stuhl zusammen und sah auf einmal sehr erschöpft aus.

»Das alles tut mir sehr leid, Pip«, murmelte ich und setzte mich zu ihr auf die gegenüberliegende Couch. Schließlich rieb ich mir die Kruste aus den Augenwinkeln, stützte meinen Nacken auf die Stuhllehne und versuchte, eine Antwort auf die vielen Warum-Fragen in diesem Raum zu finden.

»Schon gut, Schätzchen. Du kannst nichts dafür, dass du eine Nervensäge bist«, meinte sie mit Humor, der in ihren satten grünen Augen glitzerte. Schmunzelnd warf ich ihr zur Vergeltung ein Kissen an den Kopf. Sie fing es auf, ohne hinzusehen, und legte es hinter ihren Kopf, als bräuchte sie es zur Entspannung.

»Mag sein, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht gehen kann, Pip.« Daraufhin richtete sie sich auf und gaffte mich empört an.

»Keira!«, sagte sie warnend, aber ich winkte einfach ab.

»Nein, Pip. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich sage es noch einmal. Ich werde nicht gehen, und seine Hoheit kann mich nicht dazu zwingen!«, deklarierte ich, während die Wut an der Oberfläche schwamm, kurz davor, herauszuschießen.

»Oh Scheiße. Bitte tu mir das nicht an, Schätzchen. Der König jagt mir eine Heidenangst ein, und du willst, dass ich seinen Befehl missachte?«

»Nun, ich kann es ihm nicht sagen, ohne dass du mich zurückschickst, und das macht meinen Standpunkt irgendwie zunichte, oder? Es tut mir leid, Pip, aber er kann mich so viel herumkommandieren, wie er will. Tatsache ist, dass er mir nichts befehlen kann … Nicht mehr«, fügte ich hinzu und spürte bei der Erinnerung einen stechenden Schmerz in meiner Brust.

»Also, damit ich das richtig verstehe …« Sie stand auf und streckte ihre Hand dramatisch aus, um bei jedem Punkt, den sie loswerden wollte, an ihren Fingern abzuzählen.

»Erstens: Du willst, dass ich mich selbst dorthin zurückschicke. Zweitens: Du willst, dass ich dem König und einem der mächtigsten Wesen auf der Erde mitteile, dass ich seine Auserwählte nicht zurückschicken kann, und warum genau?« Das brachte mich dazu, aufzustehen und mich ihr zuzuwenden.

»Ich weiß nicht. Du könntest versuchen, ihn daran zu erinnern, dass er das nächste Mal nicht auf seinen königlichen Schwanz hören soll! Ja, sag ihm das. Und wenn du schon dabei bist, sag ihm, dass ich vielleicht nur ein Mensch bin, aber er dafür ein mieser, hinterhältiger Bastard, der diesen Menschen nicht verdient … Oh, und vergiss nicht zu erwähnen, dass diese ›Auserwählte‹ ihn nicht auserwählt! Ja, ich glaube, das wird reichen«, sagte ich, hechelnd wie ein tollwütiger Hund.

»Fühlst du dich jetzt besser?« Sie versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken. Ich ließ mich wieder in den Stuhl fallen, schob meine Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.

»Ja, ich glaube, das tue ich.«

»Gut, aber du weißt, dass ich das nicht sagen werde, oder?« Sie warf mir einen Blick von der Seite zu, während sie einen anderen Nagel untersuchte, der wie eine Obstsalatschale aussah.

»Warum nicht? Wäre eine verdammt gute Rede.«

»Und auf jeden Fall auf den Punkt. Trotzdem würde ich es bevorzugen, wenn mein Kopf an meiner Wirbelsäule befestigt bleibt, vielen Dank. Und ich habe gehört, dass es sehr schwer ist, Sex ohne einen richtigen Körper zu haben«, sagte Pip und beendete das Ganze mit einer sehr zweideutigen Geste, die ich wirklich nicht sehen musste.

»Danke für die lehrreiche Sex-Aufklärung, die ich eigentlich nicht nötig hatte, aber meine Antwort ist immer noch nein, Pip. Ich kann ihn nicht treffen.«

»Warum nicht? Du könntest ihm das alles ins Gesicht schleudern. Bei den Göttern, Keira, ich kann nicht hingehen und ihm das alles an deiner Stelle sagen.« Sie wirkte verzweifelt, und ich spürte, wie meine Reserven schwanden.

»Weil ich weiß, wenn ich ihn noch einmal ansehe, kann ich mich nicht davon abhalten, ihn anzuflehen, und ich besitze mehr Selbstachtung als das. Es würde mir das letzte Stück meines Herzens brechen, Pip, und das kann ich mir nicht antun … Ich kann es einfach nicht …« Daraufhin wurden ihre Gesichtszüge weicher, und als sie sah, wie viel mir das bedeutete, gab sie glücklicherweise nach, bevor ich es tat.

»Na gut. Aber wenn ich tot zurückkomme, gebe ich dir die Schuld! Oh, und wenn du glaubst, dass du etwas Schlimmes gesehen hast, dann hast du noch eine ganze Menge Schlimmes vor dir, wenn ich dich für den Rest deiner Tage heimsuche!« Ich belächelte ihre liebenswerte Drohung. Bei meinem schuldbewussten Blick rollte sie mit den Augen und kniete sich neben meinen Stuhl.

»Also gut, ich werde das tun, aber wenn ich das tue, dann ist meine Bedingung, dass du mit mir kommst.« Was? Auf keinen Fall … Sie sah meine Grimasse und unterbrach mich, bevor ich meine Meinung zu diesem Thema äußern konnte.

»Er wird nicht wissen, dass du da bist. Du wirst nur im Hintergrund Zeugin sein. Ich verspreche, dich zu verstecken, aber ich werde nicht reingehen und dem König sagen, warum … Das ist nicht mein Recht, und wie ich schon sagte, bin ich nicht selbstmordgefährdet!«

»Komm schon. Wir wissen doch beide, dass Adam es mit Draven aufnehmen kann«, murrte ich, in dem Versuch, die Schatten aufzuhellen, die sich in ihre Augen geschlichen hatten und sie zweifeln ließen. Sie hob eine Augenbraue mit einem Blick, der sagte: ›Denkst du das wirklich?‹

»Also gut, Schätzchen. Zeit für die Show, denn Mr ›Ich bin zu ungeduldig für mein Königreich‹ ruft mich.«

»Das kann er?«

»Oh Schätzchen. Hast du es immer noch nicht verstanden?« Sie krabbelte auf meinen Schoß und schlug ihre Handflächen gegen meine Schläfen, bevor sie ihren Satz beendete.

»Er kann alles tun, was er will!«
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DER ZORNIGE KÖNIG


Wieder einmal war ich an einen Ort entführt worden, dem mein Körper nicht folgte. Ich öffnete meine Augen und hielt einen Moment lang den Atem an, darauf wartend, dass Pip ihr Versprechen einlöste.

Ich nahm meine Umgebung in Augenschein und stellte fest, dass ich mich in einem Raum befand, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Dravens Zimmer versetzte mich in eine Zeit zurück, die mir wie eine Ewigkeit her vorkam. Irgendwie war es das auch, denn das Leben, das ich jetzt führte, war ein ganz anderes.

Der Anblick brachte mich zurück zu dem Tag, an dem Draven mich aus meinem gewöhnlichen Leben gerissen und die Räder in Gang gesetzt hatte, die mich in das Unvorstellbare gestürzt hatten. Ich erinnerte mich daran, wie ich auf der Couch gelegen und darauf gewartet hatte, dass alle den Raum verließen, kurz nachdem Draven mich vom Parkplatz vor Afterlife geholt hatte. Ich war vor meiner Vergangenheit davongelaufen und in den Armen gelandet, die meine Zukunft hielten. Damals hatte ich nicht gewusst, was ich von meinem gutaussehenden Entführer halten sollte. Jetzt wusste ich es auch nicht besser, denn ich war noch verwirrter.

Warum er mich hier haben wollte, konnte ich nicht verstehen. Die Person, die er wollte, war wieder an seiner Seite, und wenn ich nicht mehr im Weg stand, machte das die Sache doch nur einfacher für ihn. Oder fühlte er sich für mein menschliches Leben verantwortlich und wollte das Richtige tun, indem er versuchte, mich zu meiner Familie zurückzubringen? Wie auch immer, ich war definitiv durcheinander.

Für den Moment hielt mich die Pracht des Raumes fest, die Vielzahl von Marmorstatuen, einige größer als ein durchschnittlicher Mensch, wie die zweiflügeligen Kriegerengel, die zu beiden Seiten des gigantischen Kamins emporragten. Der Raum war lang und ungeheuer groß, mit üppigen roten und goldenen Stoffen, die den hellen Marmor ergänzten. Marmortischplatten und geschnitzte Götter und Dämonen auf Sockeln verliefen an den Rändern entlang, während Polstermöbel an bestimmten Stellen platziert waren, um getrennte Sitzbereiche zu schaffen.

Der prächtigste Tisch stand in der Mitte, als gehörte er in einen königlichen Speisesaal, der von den mächtigsten Menschen der Welt benutzt wurde. Natürlich wurde dieser Tisch höchstwahrscheinlich von den mächtigsten Menschen der Welt benutzt, und natürlich war keiner von ihnen menschlich.

Es war ein wunderschönes Möbelstück. Das hochglanzpolierte Holz besaß einen rötlichen Farbton, der mich glauben ließ, dass es aus brasilianischem Palisanderholz, das ich schon einmal auf einem Schulausflug in einem Herrenhaus in den Midlands gesehen hatte, gefertigt war. Er glänzte unter dem rustikalen schmiedeeisernen Kronleuchter, der sich von dem glatten Marmor, der den Raum beherrschte, abhob. Der Tisch war groß genug, um zwanzig Personen auf jeder Seite aufzunehmen, wobei an einem Ende ein Sitzplatz vorhanden war, der für den Herrn des Hauses bereitstand. Alle Sitze, bis auf einen, waren aus demselben hochglanzpolierten Holz gefertigt. Zwei lange Reihen von Stühlen mit gewölbten Rückenlehnen, wie gotische Kirchtürme einer imposanten Kathedrale, standen bereit, um von Dravens Elite besetzt zu werden. Am oberen Ende befand sich ein geschnitzter Marmorthron, der einem König mehr als angemessen war. Reinstes Weiß, aber von blutroten Adern durchzogen, wie die eines Menschen. Als wäre die Haut von jemandem durchsichtig geworden, sodass man sehen konnte, wie das Blut durch den menschlichen Körper floss.

Er war höher als die anderen, mit zwei großen spiralförmigen Säulen, die mit den breiten Armlehnen verbunden waren. Von dort, wo ich stand, konnte ich nicht sehen, ob ein bequemes Kissen auf der Sitzfläche bereit lag, aber ich wusste, dass der Stuhl breit genug für Dravens Statur war und ausreichend Platz bot.

Der Rücken wölbte sich wie die anderen, aber ein runder Teil war für die Glasplatte ausgeschnitten worden, die das Tageslicht des Fensters dahinter einfing. Ein Stück, das aus gelben, orangefarbenen und roten Wirbeln bestand, die ihm den Anschein verliehen, als enthielte er flüssiges Feuer. In der Mitte prangte ein einfaches Symbol, das mir sehr vertraut war. Dasselbe Symbol, das ich seit meiner Geburt auf meinem Körper trug und auch bei meinem Eintritt in den Tempel erhalten hatte. Das Symbol, das ich bis heute nicht verstanden hatte. Ich hatte Draven danach gefragt, aber bei jeder Erwähnung war das Thema als unwichtig abgetan worden. Jedes Mal, wenn ich es erblickte, konnte ich ein Pulsieren an der Rückseite meines Schädels spüren, wo es unter meinem Haaransatz verborgen lag. Mir konnte doch keiner weismachen, dass das nichts zu bedeuten hatte.

Die seltsame Form in meinem Nacken krümmte sich wie ein Viertelmond mit einem seitlichen V, aber dieses hier war anders, und schon bald wurde mir klar, warum. In der Mitte der Glasplatte war das Symbol anders angewinkelt. Es formte ein A, bei dem die unteren Teile nach oben geklappt waren. Ich wollte Pip gerade fragen, ob sie mich hören könne, als sich die Tür öffnete und mein Herz bei dem Anblick einen Sprung machte.

Draven trat ein, dominierte den Raum mit jedem Schritt, und seine granitharten Züge, gezeichnet von einem gewaltigen Zorn, veranlassten mich dazu, einen Schritt zurückzuweichen. Mit einem Blick in den Raum verengten sich seine Augen. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, bevor er überhaupt ein Wort gesagt hatte. Er schritt zu seinem Thron, und das Geräusch, als er mit dem Stuhl über den Steinboden scharrte, hallte durch die Wände und ließ mich zusammenzucken. Er hatte ihn nicht angerührt, aber er glitt durch eine unsichtbare Kraft zurück, sodass der König seinen Platz einnehmen konnte.

Mein Herz pochte so stark, dass es wehtat. Ich war mir sicher, dass man es hören konnte, auch wenn es nicht mit mir in einem Raum war. Wenn ich ihn so ansah, konnte ich verstehen, warum Pip nicht die Überbringerin der schlechten Nachrichten sein wollte. Er war kein Mann, zu dem man oft das Wort Nein sagen und lebend davonkommen konnte.

Draven war ganz in Schwarz gekleidet, und es war das erste Mal, dass ich ihn in einer dieser Visionen in einem kompletten Anzug sah. Er knöpfte seine Jacke auf und lehnte sich zurück, bevor er einen Ellbogen auf die solide Armlehne stützte. Seine tiefliegenden Augen und sein schwarzer Blick spiegelten seine düstere Stimmung wider und ließen mein schlechtes Gewissen, dass ich Pip das angetan hatte, aufbrodeln. Die arme Pip mochte mich ungesehen an ihrer Seite haben, in ihren magischen Schatten verborgen, und dennoch war sie völlig allein Dravens Wut ausgesetzt. Aber es war nicht nur Draven, mit dem sie zu kämpfen hatte, sondern auch Vincent, Sophia, Zagan und Takeshi, die sich alle hinter ihrem Herrscher aufreihten. Ich schluckte an ihrer Stelle.

Pip verbeugte sich anmutig, und Draven knurrte sie an.

»Lass diese verdammte Formalität, Kobold, und sag mir, warum du hier bist und Keira nicht!«, schnappte Draven mit einer Stimme, die so tief war, als hätte er Kies geschluckt.

»Mein großer Lord, sie … Sie wollte nicht kommen.« Pip wirkte noch unbehaglicher, und die Reaktion, die sie erhielt, bestätigte ihre Befürchtungen. Draven brüllte auf und schlug mit seiner Faust wie mit einem Hammer auf den Tisch. Ein Knacken lief über die gesamte Länge und spaltete das schöne Holz in der Mitte. Pip versuchte, nicht zu zucken, aber Draven war der Einzige im Raum, den sein Ausbruch nicht zu scheren schien.

»Dom, beruhige dich«, wagte Vincent zu sagen, aber er wurde durch die Hand zum Schweigen gebracht, die Draven warnend hochhielt. Für einen Moment wirkte er so, als würde er versuchen, seine gefährlichen Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Er legte seine Hand auf die Einschlagstelle. Der Riss, der kurz vor der Tischkante geendet hatte, begann wieder zu verschmelzen, bis hin zu Dravens großer Hand.

Als diese epische Überreaktion beendet war, öffnete Draven die Augen und starrte eine verängstigte Pip an.

»Komm näher!« Sein Befehl war einer, den ich in diesem Moment nicht gerne erhalten hätte, aber als Pip näher trat, tat ich das Gleiche und hielt ihr den Rücken frei.

»Was meinst du, sie wollte nicht kommen?« Draven wiederholte den Teil, der in einer Art dämonischem Knurren herauskam.

»Sie hat sich geweigert, Euch zu sehen, mein Lord«, erklärte Pip tapfer, was Dravens Blick nur verdunkelte. Inzwischen war ich völlig konfus. Warum verhielt er sich so? Es ergab einfach keinen Sinn … Oder wurde ich noch für etwas gebraucht und man hatte mich die ganze Zeit über im Dunkeln gelassen? War ich nicht nur für Lucius eine Spielfigur, sondern auch für Draven?

»Ich habe versucht, sie zu überzeugen, mein Lord, aber sie ist, wie Ihr wisst, ein wenig eigensinnig.« Dabei sah Draven so aus, als hätte er mich am liebsten gewürgt, wenn er die Chance dazu gehabt hätte.

»Eigensinnig oder nicht, ich habe angeordnet, dass du sie zu mir schickst, und wie du weißt, kleiner Kobold, bin ich kein geduldiger König.« In diesem Moment wirkte Pip, als ob sie die Flucht ergreifen wollte, und bei Dravens durchdringender natürlicher Dominanz konnte ich es ihr nicht verdenken.

»Mein Lord … Ich kann nicht … Ich …«

»GENUG! Bring sie jetzt zu mir, mit oder ohne ihre Zustimmung!« Draven war so aufgebracht, dass sich seine Augen innerhalb von Sekunden von ihrer üblichen dunklen Nachtfarbe in ein flammendes Lila verwandelten. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, das zu tun, was ich als Nächstes tat. Ich stürmte an Pip vorbei und stellte mich vor ihn, bereit für den Kampf.

»Wie kannst du es wagen? Du kannst mich nicht herumkommandieren, nachdem du mich betrogen hast, du Scheißkerl! Und was glaubst du, wer du bist, dass du so mit meiner Freundin redest? Auch wenn du ein König bist, aber im Moment bist du der ›König der Arschlöcher‹ und sprichst über mich, als wäre ich einer deiner verdammten Lakaien, die auf dein verdammtes Kommando hin von der Brücke springen!«, brüllte ich, aber erst als ich fertig war und keine einzige Person registrierte, was ich gesagt hatte, wurde mir klar, dass ich immer noch unsichtbar war. Aber Moment mal … Ein leichtes Grinsen umspielte Vincents Lippen. Konnte er mich sehen? Er starrte mich direkt an, und als ich hinter mich spähte, um zu sehen, ob dort etwas war, wurde mir klar, dass ich für ihn nicht unsichtbar war.

Ich blickte zu ihm zurück, und er zwinkerte mir zu, ohne dass es jemand bemerkte.

»Du kannst mich sehen?« Er nickte leicht.

»Wenigstens eine Person, der meine Rede gefallen hat«, murmelte ich sarkastisch. Wieder grinste er, als wollte er mir zustimmen.

»Aber mein Lord … Ihr wisst, dass ich das nicht kann. Ich kann niemanden mitnehmen, der es nicht will. So funktioniert das nicht. Der Geist muss offen sein. Sie muss wollen, dass Ihr sie seht«, sagte Pip und betonte das Wort ›wollen‹, was Dravens Stirnrunzeln so stark vertiefte, dass es schon unheimlich wurde.

»Und warum, glaubst du, weigert sie sich?«, wollte er wissen und verschränkte die Arme über seiner massiven Brust, die sich noch mehr ausdehnte, als er versuchte, seine Wut zu zügeln.

»Oh, verdammt noch mal, tu mir einen Gefallen, Vincent, und zieh deinem Bruder für mich eins über den Schädel. Ich glaube, er hat einen Hinweis nötig!«, zischte ich, woraufhin Vincent verzweifelt versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken.

»Mein Lord, es steht mir nicht zu, das zu sagen«, entgegnete sie mit unterwürfig gesenktem Kopf.

»Aber mir steht es zu, Kobold!« Draven gab nicht nach, ließ ihr keine Chance, einen Rückzieher zu machen, und meine Schuldgefühle verdreifachten sich. Vielleicht hätte ich einfach mutig sein und nicht kneifen sollen. Ich hatte zu viel Angst davor gehabt, meine Selbstachtung zu verlieren. Aber jetzt, wo ich hier war, war mir eher danach, ihn zu schlagen, als um eine zweite Chance zu betteln.

»Ich vermute, sie hat etwas gesehen, das ihr nicht gefallen hat, als sie Euch das letzte Mal sehen wollte.« Dabei bemerkte ich, wie Sophia und Vincent sich gegenseitig einen Blick zuwarfen.

»Ja, da hast du verdammt recht!«, rief ich, aber als Vincents Augen zu meinen aufblitzten, bemerkte Sophia seinen angespannten Ausdruck. Draven holte tief Luft und schloss die Augen, als würde diese neue Information sein ganzes Gesicht in Mitleidenschaft ziehen. Das sollte es auch, dachte ich und verschränkte meine Arme.

»Keira weiß nicht, was sie gesehen hat, und offenbar auch nicht, was das Beste für sie ist. Unabhängig von den Umständen werde ich sie zurückholen. Geh zurück zu deinem Meister und verkünde ihm, dass sich die Bedingungen geändert haben. Denn wie ich Keira kenne, und das tue ich nur allzu gut, könnte sie jetzt etwas Dummes anstellen, wenn sich ihr die Chance dazu bietet. Törichtes Mädchen!«, fügte er fauchend hinzu, und er war nicht der Einzige, der sich fühlte, als würde er gleich in die Luft gehen. Ich war völlig außer mir!

Vincent sah wohl den Moment, in dem meine Augen kalt wurden und mein Blut zu kochen begann. Er berührte die Schulter seines Bruders.

»Bruder, denk nach. Du bist aufgewühlt und kannst nicht klar denken. Keira weiß, was sie gesehen hat. Genau wie wir alle.« Daraufhin schoss Draven so schnell aus seinem Thron empor, dass damit der Stuhl zur Seite geschleudert wurde, als bestünde er aus Styropor, und wie ein Felsbrocken von einem Bergrutsch gegen ein Sofa krachte. Holz splitterte, und die Stücke des Möbelstücks, inklusive einer Vase, wurden zu den zerbrochenen Beweisen von Dravens Zerstörung.

»Dominic, nein!«, rief Sophia, aber das änderte nichts an dem, was ich gerade mit eigenen Augen sah. Ich stand mit offenem Mund da, als Draven sich seinem Bruder entgegenstellte, eine Hand in das Hemd gekrallt, das er trug.

»Sag mir, Bruder, was hast du gesehen?«, knurrte Draven, aber Vincent wich nicht einen Zentimeter zurück.

»Wir haben gesehen, wie du, mein Bruder, ihr das Herz gebrochen hast«, sagte Vincent leise und drehte sich zu mir um, bevor er fortfuhr:

»So wie du es auch in diesem Augenblick tust.« Dann senkte er traurig den Blick, aber es dauerte nicht lange, bis Draven bemerkte, wohin sich sein Blick richtete.

Nachdem Draven seinen Bruder losgelassen hatte, wirbelte er herum und sah mich direkt an, als wären wir die einzigen beiden Menschen im Raum.

»Keira?« Er flüsterte meinen Namen, und Tränen füllten meine Augen. Erstaunlich, wie ein einziger Name so viele Emotionen in sich tragen konnte – Gegenwehr, Schuld, Scham … Sogar Liebe. Aber was mein Name für Draven bedeutete, konnte ich in meiner emotionalen Aufruhr nicht sagen. Vielleicht all diese Dinge, vielleicht auch nicht. Aber eine Sache, die ich in seinen Augen las, war Schock, was mich wie eine harte Ohrfeige in meine Situation zurückholte.

»Pip, hol mich hier raus!«, flehte ich. Dravens Augen wandelten sich von einem sanften Blick zu stürmischer Verbitterung, als er diese Worte hörte. Ich schaute weg, bevor mein Wille zerbrach, aber ein Blick auf Pip sagte mir, dass sie hin- und hergerissen war.

»Du bleibst, Keira!« Dravens Stimme wechselte in Sekundenschnelle von erstaunt zu autoritär, aber als ich Pips Namen rief, änderte sie sich ein weiteres Mal.

»Keira, NEIN! Tu das nicht!« Diesmal war es ein Betteln, und meine letzte Antwort schien ihn am meisten zu treffen.

»Nein, Draven, ich habe genug gehört. Lass mich gehen!«, rief ich, und gerade als Pip und ich zu verblassen begannen, vernahm ich Dravens letztes Brüllen, gefolgt von einem Wort, das meinen Geist, meinen Körper und meine Seele in ein schauderndes Durcheinander versetzte.

»NIEMALS!«

Ich sackte in mich zusammen und bemerkte, dass Pip dasselbe tat, nur dass sie jetzt keuchend auf dem Boden lag. Tränen liefen mir über die Wangen. Meine Hände zitterten durch die Energie, die immer noch wie ein Strom aus übernatürlicher Elektrizität unter meiner Haut floss. Ich legte eine Hand auf Pips Schulter, und sie zuckte bei der Berührung zusammen.

»Pip, alles okay?«, fragte ich meine Freundin, die genauso aufgewühlt zu sein schien wie ich.

»J…ja. Ich denke schon … Ich meine … Wow, ich habe noch nie, niemals, in all meinen Jahren … Aber wow.«

»Was? Was hast du noch nie?«

»Mich gegen einen König gestellt, ha! Ich habe einem König getrotzt! EINEM KÖNIG!« Sie sprang hoch und fing an, im Zimmer herumzuhüpfen. Ich rappelte mich auf und überlegte, wie ich sie wieder beruhigen konnte.

»Pip? Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Ich hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment zur Supernova werden würde und ich dann Adam eine Rechtfertigung schuldete.

Apropos Adam: Wie aufs Stichwort stürmte er in den Raum. Er geriet sogar ins Schleudern, als er zu schnell um eine Ecke schlitterte. Dann entdeckte er Pip, die immer noch im Kreis tanzte und wie irre lachte. Für einen Moment schien ihm die Luft wegzubleiben, bevor er sich wieder fasste. Erleichterung machte sich in seinen strengen Zügen breit, als er sah, wie glücklich seine Frau war, und ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn schließlich bemerkte.

»Nerdy!«, rief sie ihm zu, bevor sie mit Anlauf absprang und direkt in seine Arme stürzte. Seine Brille verdrehte sich, und seine Haare wirbelten in alle Richtungen, dank der unregelmäßigen Küsse seiner Frau.

»Pipper?«, hinterfragte er sanft, aber als sie nicht aufhörte, versuchte er es mit etwas Schärferem.

»Winifred!« Daraufhin sah sie zu ihm auf, wobei sie ihre Hände immer noch fest um seinen Nacken klammerte.

»Meine liebe Frau, so sehr es mich auch freut, dich so glücklich zu sehen, bitte erlöse mich von meinem Elend und erkläre es mir.« Lächelnd rückte sie ihm die Brille zurecht. Sie sprang aus seinen Armen und stellte sich neben mich, bevor sie ihren Arm um meine Schultern legte und mich näher zu ihr zog.

»Keira und ich haben uns gegen den König gestellt«, verkündete sie stolz, wobei Adam aussah, als hätte er einen Käfer verschluckt. Doch anstatt durchzudrehen und zu schreien, räusperte er sich ruhig und schob sich die Brille weiter auf die Nase.

»Bitte erklär mir, was du damit genau meinst.« Pip wippte auf ihren Absätzen hin und her, wie ein Kind, das ein Geheimnis verbarg.

»Der König wollte, dass ich ihm eine Vision von Keira schicke, aber da er ein wirklich schlechter Freund für Keira war, so im Hugh-Hefner-Stil …« Sie spürte, wie ich zusammenzuckte und flüsterte mir ein ›Entschuldigung‹ zu, bevor sie weitersprach.

» … hat sie sich geweigert, aber sie kam mit, um zu sehen, was er zu sagen hatte, wie damals … Erinnerst du dich noch an den Bombenanschlag in Rastenburg, Ostpreußen? Na ja, wie dem auch sei. Letzten Endes ist die liebe Keira hier auf die Barrikaden gestiegen und hat sich gezeigt. Und da ist der König völlig durchgedreht! Als er mir befahl, Keira dort zu lassen, sind wir einfach abgehauen, und so endet meine epische Geschichte, wie ein Kobold es geschafft hat, einem König zu trotzen.« Bei dem letzten Teil ahmte sie eine tiefe, männliche Stimme nach, die wohl dazu gedacht war, Draven zu verarschen.

Adam rollte mit den Augen und schloss sie wieder, während er die ›epische‹ Geschichte verarbeitete, wie Pip es so königlich genannt hatte. Ich schaute Pip an. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, während sie auf Adams Urteil wartete.

»Damit ich das richtig verstehe, Keira. Du wolltest nicht beim König bleiben, habe ich recht?« Er hielt seine Augen immer noch geschlossen und hob eine Hand, um Pip davon abzuhalten, zu sprechen.

»Nein, ich wollte nicht bei ihm bleiben«, antwortete ich so, wie ich es getan hätte, wenn man mich auf dem Schulhof bei einer Schlägerei erwischt hätte und ich jetzt im Büro des Schulleiters stehen würde.

»Und das wusste er?« Diesmal schaute er mich direkt an, und als ich seinen Blick erwiderte, konnte ich die Kraft spüren, die unter seiner konservativen Persönlichkeit schlummerte.

»Oh, glaub mir, ich habe mich klar ausgedrückt.«

»Nun gut. Ich sehe keinen König, der seinen Untertanen Befehle erteilt, sondern einen Mann, der seiner Geliebten befiehlt zu bleiben, obwohl er ihr keinen Grund dazu gegeben hat. Du hast richtig gehandelt. Komm her, freches kleines Pummelchen.« Daraufhin jaulte sie und rannte mit voller Wucht auf ihn zu. Er fing sie wieder auf, und sie rieb sich an ihm wie eine schnurrende Katze.

»Kommst du eine Weile allein zurecht? Ich muss los und ein sexy Gehirn rausvögeln, aber ich komme später zurück, okay?«, fragte sie, während Adam ihren Hals mit einem Biss verschlang, der eher schmerzhaft als erregend aussah, aber angesichts Pips Stöhnen täuschte der Schein.

»Ich komme schon klar«, antwortete ich. Mir war wohl bewusst, dass ich unweigerlich zusammenbrechen würde, sobald ich allein war, aber dieses Mal begrüßte ich es. Adam brachte Pip zur Tür, als ich mich daran erinnerte, was ich noch sagen wollte. Ich rief ihr hinterher, als sie um die Ecke bogen. Pips Kopf tauchte im Türrahmen auf, wo Adam sie immer noch festhielt.

»Ja, Schätzchen?«

»Ich wollte nur sagen … Danke. Du hättest das nicht für mich tun müssen, aber du hast es, und ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dir das nie vergessen werde, Winifred.« Das Lächeln, das sie mir schenkte, entfachte ein Licht in meiner Seele, das schon begonnen hatte, in der Dunkelheit zu versinken. Aber dieses Mädchen, dieser kleine Kobold hatte mir mehr gegeben als nur eine ungewöhnliche Freundschaft. Sie hatte mir die Wahrheit gewährt, eine, die nur einen schwachen Hoffnungsschimmer enthielt. Und so schwach diese Hoffnung auch sein mochte, sie war trotzdem da.

»Ich weiß, dass du das nicht vergessen wirst, genauso wie ich nie vergessen werde, wie du dich für einen kleinen Kobold wie mich gegen den mächtigsten Anführer unserer Existenz gestellt hast. Meine Freundin Keira.« Sie beendete das Gespräch mit einem Zwinkern, und mir wurde ganz warm ums Herz, als sie meinen Namen sagte. Sie verschwand wieder um die Ecke, und ich vernahm ihr aufgeregtes Kichern, bis eine Tür auf dem Flur zuschlug.

Nachdem meine Freundin mich verlassen hatte, stürmten alle emotionalen Ereignisse des Tages auf mich ein. Ich kollabierte auf dem Bett und rollte mich in eine Fötusstellung, um so weiterzumachen, wie ich den Tag begonnen hatte – verwirrt, verloren und verletzt. Die Gefühle verzehrten mich, bis meine Tränen zum zweiten Mal versiegten und ich vor Erschöpfung einschlief. Aber diesmal schloss sich der Kreis auf eine andere Weise.

»Keira!« Mein Name wurde von dem einzigen Wesen ausgesprochen, dem ich jemals die Kontrolle über meine Träume überlassen wollte.

Draven.
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DRAVENS STURM


Ba dum, ba dum, ba dum. Das Klopfen in meiner Brust spielte einen Rhythmus des Todes, während ich um mein Leben rannte. Etwas verfolgte mich, und dem Knurren nach zu urteilen, das aus der Nähe kam, wurde ich nicht nur gejagt … Nein, es spielte mit mir.

Der Waldboden zerriss die Haut an meinen Füßen, während ich immer weiter ins Ungewisse rannte. Äste griffen nach mir, als würden sie dem Biest dabei helfen, mich zu fassen. Ich spähte immer wieder hinter mich, um zu sehen, wie nah ich dran war, in Stücke zerfetzt zu werden, aber jedes Mal verlor ich wertvolle Sekunden.

Mein dünnes weißes Kleid verfing sich an einem Busch, über den ich sprang, und riss bis zu meinem Oberschenkel auf. Sogar das, was ich anhatte, hatte sich gegen mich gewandt. Ich versuchte herauszufinden, welche Ereignisse mich an diesen Punkt gebracht hatten, doch die einzige Antwort, die ich erhielt, war das Knurren der Bestie. Dieses eine Wort hallte durch mein Gehirn und vibrierte um jede Ecke in einem halb menschlichen, halb dämonischen Gebrüll … NIEMALS!

Draven hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Er würde mich niemals gehen lassen, und jetzt lief ich, um herauszufinden, warum. Nur das Biest hinter mir wollte nicht, dass ich es in Erfahrung brachte. Es wollte nur mich.

Ein paar weitere Schritte brachten mich dem Waldrand näher, als ich den Mond durch die Baumgruppe vor mir scheinen sah. Ich war fast an einer Lichtung angelangt, aber was genau vor mir lag, wusste ich noch nicht. Würde die Bestie aufhören, mit ihrer Beute zu spielen, und mich einfach erlegen?

Ich konnte fast ihren Atem an meinen nackten Beinen spüren, wo der Rock meines Kleides dem Wald zum Opfer gefallen war. Sie kam immer näher, und ich spürte, wie sie überlegte, wann sie am besten zuschlagen sollte, wann sie am besten beenden konnte, was sie angefangen hatte, und sich von meinem Körper nehmen konnte, wonach sie sich verzehrte. Ich konnte fast ihre Gedanken hören, ihre Freude über das Festmahl, das ihr bald gewährt werden würde. Ich wusste nicht, ob mein Zittern mich schneller laufen ließ oder ob das Adrenalin, das meinen Körper in Gang hielt, von etwas Größerem angetrieben wurde.

»Du wirst es nicht schaffen, kleines Häschen!«, warnte eine Stimme durch die Bäume in einem rauen Flüsterton, der von der Rinde jedes Baumes auf meinem Weg widerhallte. Das verlieh mir zusätzliche Kraft, als das Licht der Lichtung immer heller wurde. Mein Zufluchtsort war so nah, dass ich fast spüren konnte, wie das Licht meine Haut berührte. Es wird mich retten, es wird mich retten, wiederholte ich immer wieder in meinem Kopf, aber das Biest konnte mich hören und reagierte, sodass die Bäume erzitterten.

»Ich bin dein Zufluchtsort, kleines Häschen. Ich bin dein Retter, und ich bin dein ZUHAUSE!« Er brüllte diesen letzten Teil, und ich spürte, wie die Erde unter meinen Füßen bebte. Ich schaute auf und sah, wie die Blätter, die sich nicht mehr halten konnten, um mich herum herabregneten. Ich schluckte die Angst hinunter und wandelte sie in mehr Energie um, die auf mein Überleben gerichtet war. Ich hatte es fast geschafft … Ich hatte es fast geschafft … Nur noch ein klein bisschen mehr. Ich war so nah dran … Ich war …

Gefangen!

Entsetzt sah ich zu, wie sechs Schatten im bläulichen Mondlicht auftauchten, die alle darauf warteten, dass ich direkt in ihre Falle lief.

Wölfe. Ich saß in der Falle, umgeben von sechs Wölfen. Ich erstarrte, als sie begannen, mich zu umzingeln. Schwarz und riesig, doppelt so groß wie normale Wölfe, sahen sie aus, als kämen sie direkt aus den Toren der Hölle. Alle mit langen Schnauzen, die eine Reihe von blutigen Reißzähnen zeigten und nicht den Anschein erweckten, als ob sie alle in ihre Mäuler passen würden. Das waren nicht die majestätischen Kreaturen, die den Wald beherrschten und den Mond anheulten. Nein, sie waren nicht einmal von dieser Erde und wussten nichts von ihrer lebendigen Schönheit. Diese Kreaturen kannten nur eine Sache, und sie lechzten danach. Sie wussten, wie man jagte. Wie man Angst einjagte. Wie man tötete. Und jetzt würden sie gleich den Geschmack meiner Angst kosten.

Einer, der näher kam, schüttelte sein schwarzes, verfilztes Fell. Seine Augen wechselten von einem trüben Blau zu einem tiefen Karmesinrot. Als er die Augen des Todes auf mich richtete, wich ich zurück, auch wenn ich wusste, dass ich nur das Unvermeidliche hinauszögerte. Aber dann geschah etwas.

Die Wölfe hinter ihm begannen zu heulen und wichen zurück, als hätten sie etwas gesehen, das sie erschreckt hatte. Als sie sich langsam zurückzogen, schnappten sie frustriert mit ihren Mäulern. Da wurde mir klar, warum. Ein Paar stählerner Arme kreuzte meinen Oberkörper, und mein Rücken stieß gegen eine massive Wand. Die gesamte Luft verließ meine Lungen, und das Gefühl, gefangen zu sein, ließ mich innerlich in Panik geraten. Ich konnte mich nicht bewegen, während der Wolf, der mir am nächsten war, die Situation abwägte. Ich war so kurz davor, seine Beute zu werden, aber die Bestie hinter mir hatte mich gefasst und wollte mich nicht mehr loslassen.

»Endlich gefangen, kleines Häschen«, flüsterte die dämonische Stimme in mein Ohr, doch ihre Worte wanderten weiter meine Wirbelsäule hinab, wie die streichelnden Fingerspitzen eines Liebhabers. Der Wolf vor uns kam knurrend näher. Seine Lefzen kräuselten sich, als er mir seine dreifache Zahnreihe entgegenstreckte. Sie lagen kreuz und quer übereinander, als könnte sich die Kreatur durch Stacheldraht fressen, wenn sie wollte.

Die Bestie in meinem Rücken lachte nur tief, als wäre der Auftritt dieses Höllenhundes nichts weiter als Unterhaltung. Doch dem Wolf ging das gegen den Strich, und ich spürte die Gischt, die aus seinem Maul sprühte, als er nach mir schnappte und mein Bein nur um Zentimeter verfehlte. Das erregte endlich die Aufmerksamkeit des Biests hinter mir.

»MEIN!«, brüllte sie über meinen Kopf hinweg und hielt mich bis kurz vor dem Schmerzpunkt fest. Dann knurrte sie wütend, und der Wolf versuchte, sich wie der Rest seines Rudels zurückzuziehen. Leider kam er nicht weit, ohne bestraft zu werden. Seine Augen wurden käseweiß, und die Spitzen seines Fells fingen an zu qualmen, als wären sie von einer unsichtbaren Flamme in Brand gesetzt worden. Er wälzte sich und setzte damit den gesamten Waldboden in Brand, bis ein letztes Knurren hinter mir dem Ganzen ein Ende setzte. Der Wolf fiel zu Boden. Alles um ihn herum verwandelte sich in weiße Asche, die der Wind mit sich nahm. Das Tier blieb ein paar Augenblicke lang still. Die bebende Brust an meinem Rücken beruhigte sich etwas, während sich sein Atem verlangsamte.

»Fort mit dir, Gytrash.« Der Wolf rappelte sich auf und taumelte in den Nebel, der die Lichtung vor ihm umgab.

»Warum läufst du vor mir weg, kleines Häschen? Warum es überhaupt versuchen, wenn ich dich ohnehin in die Finger kriege?« Die Stimme begann als die eines Dämons, endete aber in einer menschlichen. Der von …

Draven.

Als sie in mich eindrang, sackte ich zusammen, aber seine Arme hielten mich wie eine unnachgiebige Kraft aufrecht. Er war die Bestie. Der, der mich in meinen Träumen jagte. Jetzt wusste ich, was es schon immer gewesen war – meine Realität, die sich in einen Traum verwandelt hatte. Draven war immer da und würde immer da sein. Und ich konnte nichts daran ändern. Er würde mich niemals gehen lassen, so wie ich ihn nie gehen lassen würde.

»Du manipulierst meine Träume?« Ich spürte, wie er seinen Kopf senkte, um seine Lippen näher an meinem Hals zu bringen. Der Kontakt ließ mich bis auf die Knochen in seinen Armen erschaudern.

»Ja, und du bist weiterhin vor diesen Träumen weggelaufen und hast mich in eine Bestie verwandelt, obwohl ich dich nur finden wollte. Dich nur … zurück wollte.« Er klang verletzt, aber das änderte sich mit den letzten beiden Worten, die er mit einem besitzergreifenden Knurren aussprach, das durch seine sich fester ziehende Hand an meiner Halssäule verstärkt wurde. Er fügte mir keinen Schmerz zu, aber mir entging die Kraft, die in seinem unnachgiebigen Griff lag, nicht.

»Aber warum?«, fragte ich und spürte, wie sich die Worte unter seiner Hand formten. Im Gegenzug konnte ich fühlen, wie sich seine Lippen unter meinem Ohr zu einem Lächeln bogen. Seine freie Hand wanderte zu meiner Taille und raffte dabei den dünnen Stoff. Ich schluckte schwer, als ich von einer so rohen Kraft berührt wurde.

»Warum? Sag mir, Keira … Wie kann es sein, dass nach allem, was ich dir gesagt habe, nach allem, was ich dir gestanden habe …« Das letzte Wort kam zischend aus ihm heraus und sagte mir alles, was ich über seine Gefühle wissen musste. Gefühle, die er verzweifelt versuchte, im Zaum zu halten.

» … du noch immer vor mir wegläufst? Verstehst du immer noch nicht, dass das keine Option ist?« Ich schloss die Augen angesichts des Stroms verwirrender Gefühle, der mich wie ein Donnerschlag traf. Warum tat er mir das an? Hatte er nicht schon die, die er wollte, in seinem Bett? Doch seine Hand setzte ihre Reise nach Süden fort und entzündete dabei meine Haut.

»Du … du hast eine andere gewählt«, stammelte ich, und seine Hand krallte sich in das letzte Stück Stoff, das meinen Intimbereich bedeckte.

»Nein!«, knurrte er mir ins Ohr, sodass ich mich in seinem Griff verkrampfte.

»Ich habe nur dich gewählt, mein kleiner verängstigter Vogel, der so verzweifelt fliehen will. Ist es nicht so? Dass du vor mir wegfliegen willst?« Bevor ich antworten konnte, tauchte seine Hand die letzten Zentimeter ein, bis er meine Vulva berührte. Bei der ersten Berührung stöhnte ich mein ›Ja‹, was ihn wieder zum Knurren brachte.

»Dann werde ich dich in einen Käfig sperren!«, zischte er, bevor er mich zu sich herumdrehte und meinen Mund in Besitz nahm. Seine Lippen zwangen meine Lippen, sich zu öffnen, und mein ganzer Wille, mich zurückzuhalten, zersplitterte mit einem Knacken. Sobald sich unsere Lippen berührten, brach eine Explosion aus.

Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Hände um seine Schultern legten, um ihn näher an mich heranzuziehen. Ich wollte, dass er spürte, wie mein Herz nur für ihn schlug. Dass er jeden Schlag meines Pulses spürte, der in dem Rhythmus spielte, den er durch seine Hände auf mir vorgab. Ich wollte in den verlorenen Gefühlen ertrinken, die an meiner Verletzlichkeit zerrten. Ich. Wollte. Nur. Ihn.

Seine Hände bebten beinahe, bevor sie sich zu Fäusten ballten und mich enger hielten. Es war, als hätte er Angst, dass ich dieses Mal endgültig davonschweben könnte, ohne jemals zurückzukommen. Jeder Zentimeter von ihm presste sich in mich hinein. Nun, wenn das der Käfig war, den er sich vorgestellt hatte, durfte er mich hier behalten und nie wieder rauslassen. Verdammt, ich würde sogar den Schlüssel für ihn verschlucken!

Die Erde unter uns bewegte sich, und als ich versuchte, mich umzudrehen, packte er mein Gesicht mit beiden Händen. Erstaunlicherweise vertiefte sich sein Kuss, und ich spürte, wie ich mich seiner Kontrolle ohne großen Widerstand hingab. Er erforschte meinen Mund, als wäre es das erste Mal, und meine Sinne begannen sich zu überladen. Ich schnappte nach Luft, sodass ihm keine Wahl blieb, als mir einen Moment der Freiheit zu gewähren.

Seine Lippen wanderten über meinen Kiefer und meinen Hals hinab, knabberten und saugten an mir. Ohne seine Lippen auf meinen, kehrten einige meiner Sinne zurück, und als ich die Augen öffnete, fuhr ich bei dem Anblick, der sich mir bot, zusammen. Nicht nur, dass Draven in seiner anderen Form den Wald um ihn herum zum Leuchten brachte. Dieser Wald starb nun auch langsam und schwebte davon. Die Bäume sahen aus, als würde ihnen das Leben aus einer unbekannten Quelle entzogen. Jeder einzelne befand sich in einem anderen Verfallsstadium. Die, die uns am nächsten waren, schienen am härtesten betroffen zu sein. Sie färbten sich grau, während in der Mitte ein helles weißes Licht brannte, als würden sie von innen heraus sterben. Als einer in eine Aschewolke zerbarst, sprang ich Draven in die Arme.

»Schhh, du bist in Sicherheit«, flüsterte er leise in mein Ohr, und ich entspannte mich augenblicklich. Egal, was zwischen uns vorfiel, Draven würde immer diese Wirkung auf mich haben. Ich würde mich bei ihm immer in Sicherheit wiegen. Deshalb griff ich nach seinem Gesicht und zog es mit einem heftigen, besitzergreifenden Kuss zu meinem.

Er stöhnte tief in seiner Kehle, bis es beinahe wie Schmerz klang, doch bevor ich mich losreißen konnte, hob er mich mit beiden Händen an meinen Pobacken hoch und schlang meine Beine um seine Taille. Das war der Moment, als alles um uns herum auf einmal zersplitterte und der Rest des Waldes verschwand. Das Grollen des Bodens wurde immer stärker, bis Teile der Erde in die Klauen der Hölle fielen. Ich wusste, dass ich Angst haben sollte, aber Draven ließ es nicht so weit kommen. Ich klammerte mich an ihn. Alle Luft verließ mich in einem Zischen, als Draven sich nach vorn beugte, und als wir zu fallen drohten, unterbrach ich die Verbindung unserer Lippen mit einem Aufschrei.

»Draven!« Die einzige Antwort, die ich auf seine Aktion erhielt, war ein selbstbewusstes Grinsen. Ich spürte, wie sich mein Gewicht verlagerte, und versuchte, mich fester an ihn zu klammern, aber dann zwinkerte er mir zu, bevor seine mächtigen Flügel aus seinem Rücken hervorbrachen. Kurz bevor wir auf dem Boden aufschlugen, blickte ich in den wenigen Sekunden, die mir noch blieben, zurück und sah, wie der letzte Rest der Erde zusammenfiel. Nichts stand mehr zwischen uns und dem Tod, außer seinen Flügeln.

Er hielt mich fest, während er uns beide für einen erschreckenden Moment frei fallen ließ, bevor ich spürte, wie die Kraft seiner Flügel uns nach hinten zog. Ich musste geschrien haben, aber ich war mir sicher, dass das Getöse der Zerstörung, das wir hinter uns ließen, meine Verzweiflung übertönt hatte.

»Glaubst du wirklich, ich würde dich jemals fallen lassen, meine Keira?«, flüsterte Draven in mein Haar, nachdem mein Gesicht einen sicheren Platz in seinem Nacken gefunden hatte, um meine Furcht darin zu vergraben. Er belächelte meine Reaktion, als ich schnell den Kopf schüttelte, ohne meinen Griff zu lockern, der ihn sicher halb erwürgte.

Das sanfte Ziehen seiner Flügel beruhigte unseren Flug. Es war ein seltsames Gefühl. Meine Augen begannen, in einen schläfrigen Zustand zu treiben. Wie würde es sich anfühlen, einen Traum im Traum zu haben?, fragte ich mich, während mir die Augen zufielen.

»Wir sind da«, verkündete Draven nach einiger Zeit, und ich erschauderte, als ich wieder seine Lippen spürte. Als er uns absetzte, hielt ich meine Augen geschlossen, da sich jetzt eine neue Angst in mir breit machte. Wo würde ich mich dieses Mal wiederfinden? Ich konnte hören, wie sich seine Flügel leicht kräuselten, bevor sie sich wieder zusammenfalteten und er meine Beine auf dem Boden absetzte. Das war der Moment, in dem ich endlich nachgab und meine Augen öffnete.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich, während ich den Anblick vor mir aufnahm. Er ließ mich los und schritt zu einem Eisenbeschlag, der in die Höhlenwand eingelassen war. Er hob seine Hand. Feuer erschien in seiner Handfläche, bevor er es auf eine verdrehte Fackel übertrug, die so lang wie mein Arm war.

»Das ist mein Ort. Mein … Geheimort.« Ich hatte Draven noch nie so nostalgisch gehört, und er wartete schweigend auf meine Reaktion. Ich schaute mich in dem schwach beleuchteten Raum um, der ohne Zweifel von der Außenwelt abgeschirmt war.

Das war sein Platz. Ein Ort für Einsamkeit und Zeit für sich.

Ich wusste nicht, was ich überraschender fand – die Berghöhle, in der ich jetzt stand, und die mich an einen riesigen Nistplatz für einen Vogel erinnerte, oder dass Draven so einen Ort sein Eigen nannte. Ich pirschte mich näher an den Rand heran, und Draven grummelte eine besorgte Warnung, was mich zum Lächeln brachte. Es war keine große Öffnung, gerade groß genug, dass Draven hindurchpasste, um auf dem kleinen Vorsprung zu landen, der über die Höhle hinausragte. Diese Seite des Berges war größtenteils verborgen. Was geheime Orte anging, so war dieser hier so geheim, wie es nur ging.

Alles unter mir war in einen weißen Nebel gehüllt, der wie heruntergefallene Wolken dahinzurollen schien und mir das Gefühl gab, ein Vogel zu sein … Oder Beute. Ich drehte mich um und sah, dass der Raum etwa so groß war wie das gesamte Erdgeschoss von Libbys und Franks Haus und damit weiter nach hinten ging, als ich erkennen konnte. Die Schatten im Felsen, die so groß wie Menschen waren, hätten Türen sein können, die weiter in den Berg hineinführten. Doch einem Anblick konnte ich nicht entrinnen, und da ich mich nach Dravens Berührung sehnte, ließ das niedrige Bett, das in der Mitte stand, jeden Nerv meines Wesens nach dem schreien, was mein Körper begehrte.

»Komm her!« Der sanfte Befehl ließ mich zu Draven blicken, um zu sehen, ob seine Gesichtszüge diesen Befehl widerspiegelten, aber er stand mit dem Rücken zum Licht und blieb somit im Schatten. Seine andere Gestalt war verflogen, aber das ließ ihn keineswegs weniger tödlich erscheinen. Er stand mit verschränkten Armen da, wodurch sich der Stoff, den er trug, schmerzhaft um seinen Bizeps spannte und sich noch stärker anspannte, als ich mich nicht bewegte. Seine langen Beine waren ebenfalls in Schwarz gehüllt, was ihn in Kombination mit seiner olivfarbenen Haut zu einer göttlichen Gestalt machte.

»Jetzt, kleines Häschen!«, sagte er in einem schärferen Ton. In solch einer Situation wusste ich, dass ich nicht an den Fesseln rütteln durfte, die seine Wut im Zaum hielten. Mit einem Nicken ging ich langsam auf ihn zu und fühlte mich so wie das kleine Häschen, das er mich genannt hatte. Auch wenn es ein Traum war, änderte das nichts daran, wie einschüchternd Draven von Natur aus war.

Sobald ich mich in Reichweite befand, stürzte er sich auf mich wie das Raubtier, das er so gut darstellte. Er prallte mit mir zusammen und ließ mich zurückweichen, bis ich nach hinten fiel. In letzter Sekunde packte er meinen Unterarm, um mich langsam auf das Bett sinken zu lassen, wobei eine Hand mein ganzes Körpergewicht hielt, als würde ich nicht mehr wiegen als das Kissen, das mein Kopf berührte.

Die Hälfte seines Gesichts lag immer noch im Schatten, aber die andere Hälfte ließ mich erröten. Der Blick, den er mir zuwarf, war so lustvoll, dass mein Herz wie wild hämmerte. Er ragte immer noch über mir und genoss den Anblick eines hilflosen Opfers, das darauf wartete, verschlungen zu werden. Seine Augen wanderten an mir auf und ab, wieder und wieder, und die Hitze in meinen Wangen brannte heißer als je zuvor. Sie waren in einer Trance gefangen, in der ich ihn zu halten schien, und fixierten meine Brüste, die sich durch schwere Atemzüge hoben. Ich hielt es nicht länger aus und wollte mich zudecken, als er ein Knurren von sich gab, das durch das gesamte Versteck vibrierte.

»Hände über den Kopf!«, befahl er, und ich gehorchte ihm zitternd. Als er jedoch meine ängstliche Reaktion wahrnahm, erleichterte er mein Herz, indem er mir zuzwinkerte und mir ein Kompliment machte.

»Braves Mädchen.« Seine Zustimmung schien bis in meine Schenkel hinunter zu schießen, und die Lust löste die Angst ab.

Er beugte sich leicht vor, als würde er sich über mir niederlassen, doch da lag ich falsch. Er packte die Ränder meines Rocks und riss das Kleid ohne jegliche Anstrengung in zwei Teile. Mit einem leichten Ruck zog er mir den Stoff unter den Füßen weg, und schon bald zitterte ich, vor Kälte und Vorfreude auf das, was mich erwartete. Während er sich an meiner Nacktheit ergötzte, beobachtete ich, wie er seinen Körper entkleidete.

Der Anblick ließ mich meine Augen schließen, weil er meine Sinne überflutete, ohne mich überhaupt berührt zu haben. Ich musste einen verdammten Meter hoch gesprungen sein, als seine Hand leicht an meinem Innenschenkel hochfuhr. Meine Hände fielen impulsiv nach unten, und meine Beine schlossen sich.

»Zurück in deine Position, kleines Häschen. Ich will dich genießen, solange ich dich hier habe, und das bedeutet …« Er fuhr mit beiden Händen weiter nach oben und schob meine Beine mit wenig Druck zur Seite. » … mir Zeit zu lassen«, beendete er schroff, während er sich auf mich legte.

Er küsste meine Lippen so innig, als wollte er mich als sein Eigentum markieren. Und ich ließ ihn, wie ein williges Opfer, bereit, sich für eine einzige Berührung in die lodernden Flammen zu werfen. Seine Hände krallten sich um meine Seiten, während seine Handflächen so flach auf meiner Haut lagen, wie es nur ging.

Sie wanderten nach oben und ich bibberte, als sie meine Brüste streiften. Er machte weiter, bis sie an meinen Handgelenken ankamen. Dort fesselte er sie, bevor er sie über meinen Kopf hob. Dann legte er das eine Handgelenk über das andere und hielt beide mit einer großen Hand fest, die kein Problem mit der Aufgabe hatte.

»Hey!«, beschwerte ich mich, nachdem er alles unternommen hatte, um jegliche Gegenwehr meinerseits zu unterbinden. Ich spürte, wie er an meinen Lippen lächelte, bevor er sich zurückzog und mich ansah.

»Ich mag dich gefesselt, Kleine«, sagte er und grinste über meine offensichtliche Unzufriedenheit. Er begutachtete meinen Körper und fuhr mit seinen Fingerknöcheln über eine harte Brustwarze, die geradezu darum bettelte, von etwas Heißem verkostet zu werden.

»So kann ich dich ungestört erforschen«, fügte er hinzu, bevor er das stumme Flehen meines Körpers, berührt zu werden, erhörte. Sein Mund erfasste meine Brustwarze. Die heiße Welle der Euphorie verkrampfte meinen Körper. Mein Rücken wölbte sich durch und drückte mich gegen ihn, als ich meine erste Erlösung fand. Draven saugte hart, während jede Welle mein Inneres traf, als könnte er es auch spüren. Bald verwandelte sich mein Stöhnen in Schreie, die darum bettelten, dass er aufhörte.

»Es ist zu viel … Ich kann nicht … Ich … » Er ließ das Fleisch in seiner Hand los, das er wie eine köstliche Frucht genossen hatte, und bevor ich ihn aufhalten konnte, fanden seine Finger das kleine Nervenbündel, das der Zündschalter für meine innere Bombe war.

»Du kannst und du wirst«, sagte er, bevor er meinen Körper wieder in Aufruhr versetzte. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber sein Griff um mich blieb stabil. Meine Mitte hob sich und sackte wieder zusammen. Ich hatte keine andere Wahl, als immer wieder auf den Wellen zu reiten, die mich allmählich auslaugten. Er befreite meine Arme, doch ich fand keine Kraft, sie von dort wegzubewegen, wo Draven sie abgelegt hatte. Meine Augen waren noch immer geschlossen, und mein Körper bebte von den Nachwirkungen und Dravens Macht über mich, als die Matratze leicht zur Seite kippte.

»Sieh mich an, Keira!« Mir war bewusst, warum er das wollte, aber irgendetwas in mir hielt mich davon ab. Ich konnte es nicht tun, da ich wusste, was er sehen würde. Meine Antwort war ein Kopfschütteln, aber er ließ sich nicht darauf ein. Ich spürte seine solide Härte, die auf ihre Chance wartete, in mich einzudringen, aber er blieb geduldig.

»Keira!« Er zischte meinen Namen wie eine Warnung, auf die ich nicht hören wollte. Keine Ahnung, was passiert war, aber nach diesem Orgasmus fühlte ich mich zu entblößt. Die Vergangenheit kam mit voller Wucht auf mich zu. Ich sah Draven, doch nicht ich lag unter ihm, sondern sie. Ich hatte solche Angst, meine Augen zu öffnen und dem Blick eines Mannes zu begegnen, der jemand anderen begehrte. Würde ich meine Augen öffnen, würde er sehen, wie der Schmerz in Form von Tränen aus mir heraussickerte.

»Sieh dir diese bebende Schönheit vor mir an. Diese samtige Haut, wie sie im Feuerschein schimmert. Diese glänzende Mähne, wie ein goldener Umhang …« Seine Hände bewegten sich mit seiner Stimme, so sanft, wie seine Worte Spuren auf dem Weg hinterließen, dem er folgte. Er legte seine Hände über meinen Bauch und beugte sich herab, um den Duft meiner Haare aufzunehmen.

»Der Geruch von Baumwollblüten. So natürlich, dass man nicht erwarten würde, dass er so tief in deinem Erbgut verwurzelt ist. Aber so ist es, Keira. Und das kombiniert mit dem süßen Moschus deines kürzlichen Höhepunkts stellt meine Kontrolle auf die Probe …« Er kam noch näher an mein Ohr und biss fest in mein Ohrläppchen.

»Ich schlage vor, dass du aufhörst, mit dieser Kontrolle zu spielen, meine Keira.« Dabei biss er mir in den Nacken, was mir einen Schrei entlockte. Meine Augen blitzten auf, da sie nicht mit dieser Überraschung gerechnet hatten. In dieser Sekunde drang er tief in mich ein. Mein Geschlecht pulsierte in einem weiteren Orgasmus um ihn herum, der ihn dazu brachte, sich nicht mehr zu bewegen. Er wartete auf das letzte Flattern und fing an, mit einer Kraft in mich hineinzustoßen, die ich nicht für möglich gehalten hatte.

Das führte dazu, dass mein Orgasmus in einem endlosen Ritt der Lust weiterging, aber ich wandte kein einziges Mal meinen Blick von Draven ab. Ich fühlte mich mit ihm verbunden wie nie zuvor, und als seine Augen lila aufblitzten, wusste ich, dass er kurz davor war, sich in mir zu verlieren.

Der Himmel hinter ihm knackte und grollte in der Ferne mit einem Donnern. Ein härterer Stoß erhellte die Nacht mit Blitzen, und das Geräusch des Regens, der auf die Felsen peitschte, verstärkte die Intensität dieses Moments, von dem ich mir wünschte, dass er nie endete.

Ich spürte, wie sich ein weiterer Höhepunkt in mir auftürmte. Er sah in meinen Augen, dass ich kurz davor war, unter ihm zusammenzubrechen, und knurrte, bevor sein ganzer Körper in seine Dämonengestalt ausbrach. Seine Flügel blockierten den Sturm draußen. Die Luft, die mit ihnen aufgewirbelt wurde, löschte die Flamme an der Wand aus, sodass die Kraft, die von Dravens Körper ausging, die einzige Lichtquelle blieb.

Er kam härter, als ich es je zuvor erlebt hatte, und mein letzter Faden, der meinen Orgasmus noch aufgehalten hatte, riss. Er bäumte sich auf wie eine Bestie der Hölle und brüllte in die Nacht. Ich spürte, wie seine Fäuste die Decken zerfetzten, während er in mich hineinpumpte und auf seiner eigenen Welle ritt.

Dann wurde die Nacht still. Nur der Regen, der Donner des vorbeiziehenden Gewitters und das Geräusch zweier Körper, die nach Luft schnappten, waren zu hören. Dravens Kraft schien mit jedem Atemzug zu pulsieren, bis er sich soweit beruhigt hatte, um seine andere Seite wie den Sturm verschwinden zu lassen.

»W…Wie?« Schließlich fand ich meine Stimme und Draven sein Lächeln wieder. Er beugte sich herab, immer noch tief in mir, und hielt einen Zentimeter über meinem Gesicht inne. Er strich mit seinen Fingern über meine kühle Stirn und leckte dann über seine Daumenkuppe, wobei er das Salz schmeckte, das er dort hinterlassen hatte. Er stöhnte leise, bevor er den Rest meiner feuchten Haare zurückstrich.

»Glaubst du nicht an Magie?« Aus irgendeinem Grund ließ seine Frage mein ohnehin schon überhitztes Gesicht erröten.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich, woraufhin er eine Augenbraue hob – eine Eigenschaft von Draven, an die ich mich so sehr gewöhnt hatte, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Das ist ein schöner Anblick an dir, mein Schatz.« Er lächelte mich an und brachte mein Inneres zum Schmelzen, was er noch immer genau spüren konnte.

»Ich hätte dich nicht für einen Mann gehalten, der viel Wert auf Magie legt, Draven«, sagte ich und ließ ihn die Stirn runzeln, als er über seine Antwort nachdachte.

»Ich lege Wert auf viele Dinge, Keira, und derzeit auf alles, was es mir erlaubt, dich zu berühren. Du gehörst zu mir, Keira, und nur zu mir. Wann wirst du das endlich akzeptieren?« Seine Stimme verwandelte sich in etwas so Ernstes, dass es schien, als hätte man einen Schalter umgelegt.

»Tut mir leid, Draven, aber so funktioniert das nicht«, flüsterte ich, wobei die Worte wie Blei aus mir herauskrochen. Ich wollte sie nicht aussprechen, aber ich musste mir selbst treu bleiben.

»Dann sag mir, wie es deiner Meinung nach funktioniert, denn ich brauche wohl mehr als Magie auf meiner Seite, damit du die Wahrheit siehst. Sag mir, Keira, woran glaubst du?« Dravens Gesichtszüge waren zu Granit versteinert, aber die Hände, die mich immer noch streichelten, hätten auch jemand anderem gehören können, so sanft waren sie.

»Du kannst mich nicht haben, ohne mir im Gegenzug etwas zu geben, Draven. Und nach dem, was ich gesehen habe, weiß ich, dass du nicht mir gehörst.« Daraufhin stieß er ein Knurren aus, das wieder mehr nach Tier als nach Mensch klang. Ich erstarrte unter ihm. Seine Hände umfassten meine Handgelenke, aber dieses Mal nicht aus Leidenschaft. Ich zappelte und versuchte vergeblich, ihm zu entkommen, aber ihn schien das nicht zu scheren.

»Hör mir zu!«, forderte er mit erhobener Stimme. Nachdem mein Kopfschütteln nachgelassen hatte, erblickte ich das Bedauern in seinen Augen.

»Du sprichst von dem, was du gesehen hast, aber nicht von dem, was du gehört hast. Denk daran zurück, Keira, und du wirst die Wahrheit finden. Ich gehöre dir und niemandem sonst! Ich wollte diesen Moment mit dir, um dein Vertrauen zurückzugewinnen, das niemals hätte gebrochen werden dürfen!« Am Ende zitterte er fast, und mir liefen Tränen über die Wangen, die er beobachtete, bis sie außer Sichtweite waren.

»Lass mich gehen, Draven«, sagte ich und spürte, wie sich die Emotionen aufstauten, bis sie sich nicht mehr zurückhalten ließen.

»Die Antwort darauf kennst du schon«, entgegnete er trocken.

»Und du weißt bereits, warum dieses Vertrauen gebrochen wurde. DU WEISST ES!« Ich schrie diesen letzten Teil, als die Emotionen übersprudelten. Anstatt mich anzubrüllen, nahm er meine Reaktionen zur Kenntnis und versuchte, im Stillen seine Antworten zu finden.

»Bitte lass mich gehen«, flüsterte ich. Er legte seine Stirn auf meine, als würde das seine Suche erleichtern, doch alles, was er fand, waren meine unzerstörbaren Mauern, die ihn aussperrten.

»Ich kann nicht«, flüsterte er zurück. Bevor ich zu weinen begann, eroberte sein Mund meinen zu einem Kuss, der sich wie unser letzter anfühlte. Er fing mein Schluchzen auf und verwandelte es in ein lustvolles Stöhnen, dem ich nichts anhaben konnte. Schließlich ließ er mich los, um ein letztes Mal zu sprechen, bevor er meinen Körper wieder nahm.

»Und ich werde dir zeigen, warum«, sagte er und untermauerte seine Worte mit seinen Taten. Er brachte mich an einen neuen Ort der göttlichen Glückseligkeit. Als er dieses Mal seine Euphorie fand, schrie er zum Himmel hoch, wie sehr er mich liebte.

Ich ertappte mich dabei, wie ich gegen seine Brust schluchzte, während er mich festhielt. Ich verstand nicht, was das alles bedeutete. Er drückte meinen Hinterkopf an seinen Körper und wiegte mich wie ein verängstigtes Kind, während ich den letzten Kampf in mir verlor. Ich liebte ihn. So sehr ich es auch versuchen würde, würde ich nie auch nur einen Tag erleben, an dem ich ihn nicht liebte.

»Das ist der Grund, Keira. Der Grund, warum ich dich nie verlassen kann. Warum ich dich nie verlassen werde.« Durch einen Schleier aus tränenverschleierten Wimpern sah ich zu ihm auf, bevor er ein letztes Wort hinzufügte, das mein Inneres wie eine Klinge, mit der er meine Knochen brandmarkte, zerschnitt.

»Niemals!«
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DIE DÄMONEN, DIE MICH WOLLEN


Auf dem Balkon zu stehen und sich an einem Anblick zu ergötzen, an den ich mich schnell gewöhnt hatte, war etwas nervenaufreibend. Pip grinste über meine Reaktion. Die Große Halle war wie eine gotische Grotte dekoriert, und angesichts Pips Liebe zu Jack aus Nightmare before Christmas wurde mir schnell klar, woher ihre Inspiration stammte. Es war dunkel und schön, auf eine seltsame Art und Weise. Aber vor allem war es nicht die Art von Weihnachten, die ich gewohnt war. Wo normalerweise Misteln prangten, hingen tote Blumen an Bändern herunter. Die Stechpalmen waren schwarz besprüht.

Ein großer Weihnachtsbaum markierte den Mittelpunkt, wie in jedem Raum zu dieser Jahreszeit, aber so einen hatte ich noch nie gesehen. Er bestand aus schwarzem Stein. Anstelle von funkelnden Lichtern brannten an den massiven Enden jedes Zweigs Kerzen, die vor Wachs trieften. Lametta war durch glitzernde Totenköpfe ersetzt worden, und anstatt bunter Kugeln hatte man blutige Körperteile auf Weihnachtspapier gemalt und um die Kugeln gewickelt. Dazu kamen verschieden große, glitzernde Spinnen, die über die dünnen Steinäste krabbelten.

Der Rest des Raums war nach demselben Motto gestaltet: In der Mitte von jedem Tisch standen Glasschalen mit schwarzen und weißen Zuckerstangen. Statt üppigen grünen Girlanden gab es Schwaden von Spinnweben, statt mit Beeren gefüllten Kränzen verbrannte Zweige, die zu großen Kreisen gedreht und mit blinkenden roten Lichtern, kleinen Fledermäusen und Vogelschädeln geschmückt waren.

In Sachen Außergewöhnlichkeit konnte dieser Raum jeden Punkt abhaken. Und natürlich war das alles Pips Werk.

»Also, was meinst du, Schwester?«, fragte sie und stupste meine Schulter an. Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. Selbst nach einem der verrücktesten Tage meines Lebens war das hier wie die Kirsche auf dem Sahnehäubchen eines verdammt großen Milchshakes.

»Ich meine … Pip, du bist fantastisch!« Wie ein kleines Kind hüpfte sie auf und ab. Zur Abwechslung war sie kein lebendes Farbmuster. Trotzdem war ihr Outfit einzigartig und ganz Pip. Sie trug heute Abend hauptsächlich Schwarz. Das meiste passte tatsächlich zusammen, was bei ihr eher ungewöhnlich war. Die schwarze, dreiviertellange Nadelstreifenhose zeigte ihre wadenhohen schwarzen Stiefel mit leuchtend grünen Händen darauf, die aussahen, als würde ein Monster versuchen, ihren Körper an den Knöcheln irgendwohin zu zerren. Sie hatten die Form von Cowboystiefeln, wobei die Spitzen wie bei einer Elfe hochgerollt waren.

Der Rest bestand aus einem gerüschten, diagonal geschlitzten, schwarzen Oberteil, das eine Schulter entblößte. In der Mitte befand sich ein enges, schwarz-weiß gestreiftes Halbkorsett, aus dem ein tellergroßer Teil herausgeschnitten worden war. An dieser Stelle prangte ein Röntgenbild, komplett mit Teilen der Rippen, der Wirbelsäule und dem Anfang eines Beckenknochens. Umrahmt wurde das Ganze von hübscher weißer Spitze und kräuselnden schwarzen Bändern.

Nachdem ich einen Blick auf Pip geworfen hatte, war ich überrascht, dass ich ihr erlaubt hatte, mein Outfit auszusuchen, aber zum Glück wusste sie, wann sie sich für andere zurückhalten musste.

Ich war gerade aus meinem unglaublichen Traum aufgewacht, den Draven bis zum bitteren Ende kontrolliert hatte. Hatte ich wirklich geglaubt, ich könnte mich einfach so von ihm verabschieden? Dass er mich einfach vergessen würde, ohne sich jemand Neues zu holen? Nein, natürlich nicht. Jedoch hatte ich nicht damit gerechnet, dass er uns beide haben wollte. Draven hatte meine Befürchtungen in Bezug auf Aurora weder geleugnet noch bestätigt. Eines hatte mir der Traum jedoch verraten, und zwar dass meine Zukunft Draven einschloss. Und er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht gewillt war, mich gehen zu lassen. Also was nun? Denn eines war klar: Draven lag falsch, wenn er glaubte, er könnte uns beide haben. Ich würde auf keinen Fall in Evergreen Falls bleiben.

Ich war aufgestanden, hatte mich im Spiegel betrachtet und genau den Moment gesehen, in dem die Entscheidung in meinem Kopf gefallen war. Ich wollte nicht der Fußabtreter eines Mannes sein, selbst wenn dieser Mann Draven war, also war die Antwort eine, an die ich mich schnell gewöhnt hatte … Ich würde einfach verschwinden.

Als Pip ankam, war ich gerade dabei, mich vom Badezimmerboden zu hieven. Schnell hatte ich bei dem Gedanken, Draven zu verlassen, Zuflucht in der Dusche gefunden. Als ich herauskam, hatte ich mein Pokerface mit einem Lächeln aufgesetzt, bevor ich mich meinem Essen und dem Kleid, das auf mich wartete, widmete.

Das Kleid war wie alle anderen auch – wunderschön und eng an einem Körper anliegend, der sich in Jeans und T-Shirt wohler fühlte. Allein in dieser Woche hatte ich mehr Kleider getragen als in meinem ganzen Leben, aber selbst so konnte ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, jeden Abend mit Pip Verkleiden zu spielen. Obwohl man zugeben musste, dass Pip in der Tat ein Genie war, wenn es darum ging, ›die Puppe anzuziehen‹, wie sie es ausdrückte, und der heutige Abend war keine Ausnahme.

Das Kleid des heutigen Abends war trägerlos, mit einem großmaschig gemusterten Spitzenoberteil und einem breiten schwarzen Satin-Gürtel, der hinten mit einer großen Schleife gebunden wurde. Die Enden des Rocks aus schwarzem, fließendem Material mit zahlreichen Lagen hingen über die Knie. Ein Paar schwarze Riemchenabsätze mit weißen Spitzenbändern, die bis zu den Knöcheln reichten, vervollständigten das Outfit. Das einzige, was noch fehlte, waren ein Paar Handschuhe, ohne die ich nicht gesehen werden wollte. Zum Glück hatte Pip wieder ihr Fachwissen benutzt, es gemacht wie am ersten Abend in der Großen Halle und ein dickes schwarzes Band um meine Unterarme gewickelt, bis sie Ärmel mit Schleifen an den Handgelenken bildeten.

»Also, bereit die Show zu rocken, Schätzchen?« Ein Blick auf mein Stirnrunzeln sagte mehr als tausend Worte und passte nicht zu meinem geantworteten Ja.

»Na gut, dann legen wir mal unseren Auftritt hin«, sagte Pip mit einem Augenzwinkern, und ich verdrehte die Augen. Ich ging die Treppe hinunter, wobei ich mich wieder vor den mit Stacheln besetzten Geländern in Acht nahm, die völlig sinnlos waren, denn ihren Zweck würde ich nie erfahren, und wieder einmal fand ich mich einen Abend lang in einem Raum voller Vampire wieder. Ein Abend, den ich eigentlich in Dunkelheit verbringen wollte, um mich zu betrinken und mit meiner schrecklichen Stimme ›Think Twice‹ von Celine Dion zu singen.

Wie immer folgte ich Pip in die Menge, die die Feierlichkeiten als Vorwand nutzte, um noch mehr erotische Spiele zu spielen, als sie es sonst taten. Auf der einen Seite der Halle war ein üppiges Buffet aufgebaut. Als Serviertabletts dienten ein nackter Mann und eine nackte Frau, die mit gespreizten Beinen auf langen Tischen lagen. Ein anderer Bereich war durch kniehohe Tore abgesperrt. Darin rangen zwei nackte Frauen in einer Mischung aus Blut und Schnee, während um sie herum Wetten abgeschlossen wurden.

»Oh, das TTS-Wrestling hat schon begonnen.« Pip klatschte aufgeregt, und ich hob eine Augenbraue.

»TTS?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass die Antwort mich noch mehr aus der Fassung bringen würde als der Mann, der ein Vol-au-vent von der Brustwarze eines Mannes aß und es mit dem Mund an den nächsten in der Reihe weitergab … Igitt.

»Taste. Touch. Sex. Derjenige, der das meiste Geld bekommt, ist der Gewinner.«

»Und was passiert mit dem Verlierer?« Ich traute mich fast nicht, zu fragen.

»Oh, alle anderen dürfen mit ihm spielen.« Ich verschluckte mich beinahe an meinem Husten.

»Da tummeln sich fast zwanzig Leute!« Ich war entsetzt, aber Pip grinste mich nur an, als wollte sie sagen: ›Wie naiv‹.

»Ja, und so, wie ich die blauhaarige kleine Schlampe kenne, wird sie mit Absicht verlieren!« Ich warf ihr einen Blick zu und stieß fast mit einem Mann zusammen, der einen anderen an einer Hundekette zu der Sex-Fraß-Orgie führte, die in der Nähe der Bar stattfand. Mann, was manche Leute mit Sprühsahne anstellen konnten, dachte ich kopfschüttelnd.

»Nun, ich glaube, da wird jemand morgen früh Schmerzen haben«, sagte ich und meinte damit die blauhaarige Schönheit, die ich in der ersten Nacht zu Lucius’ Füßen gesehen hatte. Apropos, der Mann selbst saß auf seinem Sitzplatz und beobachtete jede unserer Bewegungen wie ein verdammter Falke. Okay, ein heiß aussehender Falke, das musste man ihm lassen.

Lucius machte aus dem lässigen Look etwas, das nicht nur sexy war, sondern auch nach gefährlich und riskant schrie. Er saß dort in anthrazitfarbenen Jeans, eng an all den richtigen Stellen. Für mich … an den falschen Stellen. Dazu trug er ein schwarzes, oben offenes Hemd, das in seine Jeans gesteckt war und seinen Nietengürtel zeigte. Die Ärmel waren bis zu den Unterarmen hochgekrempelt und präsentierten die Kraft seiner hellhäutigen, starken Arme.

Aber es war das graue Gilet, dessen Anblick mich schlucken ließ. Seine Haare hatte er wie immer aus dem Gesicht geschoben, was seine Gesichtszüge wie ein wütendes Leuchtfeuer hervortreten ließ. Gemeißelte Wangenknochen führten zu einem Paar tiefliegender Augen, die die Farbe eines aufziehenden Sturms beherbergten und meine Gestalt genauso in sich aufnahmen wie ich ihn. Ich konnte von hier aus sehen, wie ein Grinsen um einen seiner Mundwinkel spielte, und konnte mir ein Stirnrunzeln nicht verkneifen. Eines, über das er regelrecht lachte, der Bastard!

Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, aber in Anbetracht der Tatsache, was passiert war, als ich Lucius das letzte Mal gesehen hatte, fiel es mir schwer, nicht zu erröten und in Verlegenheit zu geraten. Gestern Abend hatte ich schändlich seinen Namen gerufen, als ich meinen Höhepunkt gefunden hatte. Das konnte ich nicht rückgängig machen, egal wie schuldig ich mich fühlte. Aber letzte Nacht hatte mich die Erinnerung daran, dass Draven mit Aurora geschlafen hatte, so sehr erschüttert, dass ich eine andere Vision gebraucht hatte, um sie zu vertreiben. Lucius war diese Vision gewesen. Ich hatte gedacht, ich wäre allein, doch allein der Gedanke, von Lucius’ Händen berührt zu werden, hatte mich zum Explodieren gebracht. Und Lucius hatte das Ganze miterlebt!

Nicht gut, Keira … Gar nicht gut!

Das Einzige, was ich in so einer Situation tun konnte, war so zu tun, als wäre nichts passiert und wie eine geile Nonne zu beten, dass Lucius nichts davon erwähnte … Ja, als ob das jemals passieren würde!

Pip hüpfte die Stufen zu der erhöhten Sitzecke hinauf, auf der sich Lucius und seine Lakaien ausgebreitet hatten. Einer von ihnen hatte sich so platziert, dass er wie ein König über sein Reich wachte. In diesem Moment erinnerte mich Lucius mehr an einen Löwen als an einen Mann. Sein Blick war raubtierhaft wie immer. Er registrierte jede meiner vorsichtigen Bewegungen, und als ich wie erstarrt dastand, winkte er mich mit zwei Fingern nach vorne. Ich fragte mich, ob er meinen Puls rasen hören konnte, als meine Füße endlich die Bewegung machten, die er von ihnen verlangte.

Ich folgte Pips Schritten, wenn auch nicht so überschwänglich, aber schon bald stand ich direkt vor Lucius, als würde ich auf ein Strafmaß für meine Taten warten. Dann überraschte er mich, indem er aufstand, woraufhin ich instinktiv einen Schritt zurücktrat. Er bemerkte meinen Rückzug und hob eine Augenbraue. Für einen Moment schien der ganze Raum stillzustehen. Nur die Musik eines Solo-Pianisten auf der Bühne erfüllte die Große Halle. Dann durchbrach Lucius’ Stimme das Schweigen.

»Komm her, Keira-Mädchen!« Das war nichts anderes als ein Befehl, und ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu befolgen. Ich ging mutig um den großen Tisch in der Mitte herum auf ihn zu und kam direkt vor ihm zum Stillstand. Ihn anzusehen, brachte mich zurück zur ersten Nacht. Meine Handflächen schwitzten, und mein Herz pumpte wie ein Generator, nicht wissend, was mich erwartete.

Dann überraschte er mich, indem er mich von oben bis unten musterte, bevor er mich grob an seine Brust zog. Ich ließ die ganze Luft, die ich in mir hatte, mit einem Geräusch heraus, und er senkte seinen Kopf an mein Ohr.

»Du bist umwerfend genug, um ein schlagendes Herz zum Flattern zu bringen, aber du stellst mich auf die Probe, indem du mich auf den Anblick warten lässt. Jetzt setz dich, mein Keira-Mädchen.« Damit wirbelte er mich herum, um sich der Menge zuzuwenden, die uns anstarrte, und setzte sich, den Arm immer noch um meine Taille gelegt, mit mir hin. Bevor ich begreifen konnte, was er gerade gesagt hatte, wurde mir ein schwarzer Kelch in die Hand gedrückt. Ich trank ihn aus, bevor ich den Geschmack wahrnehmen konnte.

»Glühwein?«, fragte ich, aber Pip war diejenige, die antwortete und meinen Blick in ihre Richtung lenkte.

»Ja, habe ich extra für dich gemacht, Schätzchen«, sagte sie schmunzelnd und ließ ihr Lippenpiercing in der roten Lichterwand hinter ihr und Adam aufblitzen.

»Ähm, danke«, sagte ich und schenkte ihr ein kleines, schüchternes Lächeln.

»Ähm, gern geschehen«, witzelte sie, während Adam an einer Locke ihres Haares zog. Ich lächelte ihn an, und er zwinkerte mir hinter ihr zu. Dann musste ich wegschauen, als sie sich auf seinem Schoß umdrehte und anfing, seine Lippen zu attackieren. Ich nahm Notiz von Liessa, anmutig wie immer in einem wunderschönen tintenblauen Kleid, das in einen Bleistiftrock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte, überging. Beine, die auf dem Schoß eines verärgert dreinblickenden Caspian ruhten. Mann, sah der große Kerl jemals zufrieden aus? Selbst als er liebevoll mit seinen Händen über Liessas glatte Beine fuhr, sah er mürrisch aus … Vielleicht hatte sie sich ein paar Tage lang nicht rasiert, dachte ich frech.

Und dann war da noch Hakan. Ein Typ, aus dem ich immer noch nicht schlau wurde. Und was hatte es mit dem ganzen Draht auf sich, der um ihn herumgewickelt war, als ob er schon immer dort hingehörte? Eines war sicher: Lucius’ Rat war ein interessanter Haufen von ungewöhnlichen Verdächtigen. Natürlich war keiner so verblüffend wie der Mann selbst … Lucius.

Ich war überrascht, dass er kein Wort darüber verlor, was gestern Nacht geschehen war. Stattdessen ging der Abend weiter wie jeder andere, mit dem gleichen besitzergreifenden Auftreten, bei dem er mich dort sitzen ließ, wo er wollte. Ab und zu teilte er sein Getränk mit mir, obwohl deutsches Bier und Glühwein nicht wirklich miteinander harmonierten. Es war, als würde man sich um mich kümmern, und die Show, die er veranstaltete, schien zu meinem eigenen Nutzen zu sein.

Ich hätte es vorgezogen, Lucius zu hassen. Das hätte es so viel einfacher gemacht. Die Wahrheit war, je mehr Zeit ich in seiner Nähe verbrachte, desto mehr verstand ich nicht nur den Vampir, der alle beherrschte, sondern den Mann, der schon zuvor dagewesen war … Noch vor der Dunkelheit, die ihn jedes Mal traf, wenn er erwachte. Ich sah den Mann, der sich von seinem Glauben verraten fühlte und der aus diesem Grund seine Seele verlassen hatte.

»Pip, bring Keira zurück in ihr Zimmer. Jetzt!« Lucius’ Befehl holte mich aus meiner Trance, und innerhalb von Sekunden bemerkte ich zwei Dinge.

Zum einen war es jetzt totenstill im Raum. Zum anderen war jeder Muskel in meinem Rücken so hart wie ein Brett. Ich konnte beinahe schon Lucius’ Zähneknirschen hören.

»Ich glaube nicht, dass …«, begann Pip, als sich die Menge teilte, um eine Gestalt durchzulassen, von der ich gehofft hatte, ihr nie wieder zu begegnen.

»Ich weiß, Pip, aber wir haben keine Zeit. Es läuft wohl so, wie er es geplant hat«, sagte Lucius knurrend, während er die verschiedenen Optionen abwog. Aber dafür war es jetzt zu spät.

Malphas war hier, und ein Blick sagte mir alles, was ich wissen musste …

Er war hier, um mich zu holen.
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Malphas war kein Wesen, das man jemals vergessen könnte, und er erinnerte mich an die Nacht, in der ich mich dummerweise in Gefahr gebracht hatte, nur um Draven auf die Palme zu bringen. Und genau wie damals lief mir ein Schauer über den Rücken, als hätte er mit seinen langen Fingernägeln, die sich über seine blassen Hände bogen, darüber gestrichen. Er schritt durch den Raum, als gehörte ihm das Gebäude, und in Anbetracht der Tatsache, wie die Leute um ihn herum sich wegduckten, schien sein Hochmut begründet zu sein.

Wie schon damals trug er einen Anzug mit einer Art halbem Umhang an der Seite. Ich hätte gerne behauptet, dass der Dracula-Stil aus den 1930ern kitschig aussah, aber leider wäre das gelogen. Wenn überhaupt, ließ es ihn nur noch mächtiger wirken, und die Menge im Raum schien das zu spüren. Sein Anzug war schwarz, mit einem tiefroten Saum an den Rändern. Die dunkle Kleidung machte seine blassen Gesichtszüge noch verblüffender, und seine stechenden Augen waren nur auf eine Person gerichtet – mich!

Lucius musste meine Reaktion gespürt haben, denn sein Griff um meine Taille verfestigte sich, und ich zog wie ein Blutegel Trost daraus. Malphas bemerkte schnell die Position, in der ich mich befand, als er das Podium bestieg, eindeutig darauf bedacht, Gehör zu finden.

Zwei Wachen folgten ihm dicht auf den Fersen. Einer von ihnen gab jemandem in der Menge ein Zeichen, der losrannte, als stünde sein Arsch in Flammen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, denn ich wollte dasselbe tun. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich nichts gegen eine Rakete einzuwenden gehabt. Zumindest wäre ich dann schneller hier rausgekommen!

»Malphas«, sagte Lucius anerkennend, was ein böses Grinsen auf seine schmale Lippen zauberte.

»Lucius.« Seine heisere Stimme ließ mich zusammenzucken, und die Erinnerung daran, wie verdammt leichtsinnig ich an Halloween gewesen war, brachte mich zurück in die Limousine und zu dem Mann, der mich davon überzeugen wollte, wie viel ich Draven bedeutete. Jetzt wusste ich, warum es ihm so wichtig gewesen war. Schließlich konnte man kein Bauer sein, wenn man gar nicht auf dem verdammten Schachbrett stand.

»Ich würde gerne sagen, es ist mir ein Vergnügen, aber wie du weißt, wäre das gelogen, also lass uns gleich zur Sache kommen … Was hast du hier zu suchen?« Lucius’ Stimme nahm einen Ton an, der nur aufkam, wenn er seine Dominanz demonstrieren wollte. Ein seltsames Kribbeln durchfuhr mich. So in etwa, als würde man sich einen Boxkampf ansehen und der Kämpfer, den man anjubelte, musste einen heftigen Schlag einstecken.

»Ah, wie immer der Politiker«, kommentierte Malphas sarkastisch.

»Ich schere mich nicht über deine Vorstellung von Politik«, konterte Lucius. In der Zwischenzeit war der Mann, der sich aus dem Staub gemacht hatte, mit einem hochlehnigen, gepolsterten Stuhl für Malphas zurückgekommen.

»So, wie es dich offenbar auch nicht schert, dein Wort zu halten«, fuhr er fort, nachdem er sich gesetzt und seinen Fuß über sein Knie gelegt hatte.

»Du hattest nie mein Wort, Malphas, nur meine Zustimmung zu deinen Plänen … Pläne, die sich mit dieser Zustimmung geändert haben. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Wenn nicht, dann lass es mich jetzt tun.« Lucius’ Stimme hatte sich in der Zeit, die Malphas brauchte, um eine Augenbraue hochzuziehen, von autoritär zu tödlich verwandelt. Dann keuchte ich auf, als eine seiner Wachen Malphas an der Schulter festhielt und die andere Wache ihre Hand um seine Kehle legte. Malphas rührte sich nicht. Er hätte es auch nicht gekonnt, wenn er es gewollt hätte. Ich fand es dennoch seltsam, dass er nicht einmal beunruhigt wirkte.

»Kann sein, dass ich dich so kurz vor der Wintersonnenwende nicht kontrollieren kann, aber unterschätze mich nicht, Malphas. Du wirst nicht mit dem Mädchen hier weggehen, wie du es zweifellos vorhattest.« Als Lucius das sagte, wollte ich noch ein ›Ja, Arschloch!‹ hinzufügen, aber zum Glück überlegte ich es mir anders. Zunächst einmal war Malphas ein furchterregender, blasser Kerl, den ich nicht noch mehr verärgern wollte, als Lucius es ohnehin schon getan hatte. Ich hatte erwartet, dass Malphas seine Niederlage eingestehen und gehen würde, wie jeder vernünftige Mensch, der die wilden Schwingungen von Lucius wahrnahm, aber er schmunzelte nur.

»Ich muss sagen, als Sohn des mächtigen Herrn von dort unten habe ich mehr von dir erwartet. Du hättest von meinem Bündnis profitiert«, sagte Malphas mit einer Leichtigkeit, die mich überraschte, da sie von einem Mann kam, dessen Kehle von einem tödlichen Griff umschlossen war.

»Ich habe genug Allianzen«, meinte Lucius jetzt in einem gelangweilten Ton.

»Ja, aber ist eine davon eine Allianz mit den Göttern?«

»Malphas, du hättest deine Lakaien besser recherchieren lassen sollen, dann wüsstest du, dass ich wenig Vertrauen in die Götter habe!« Lucius knurrte das Wort, als ob es schmutzig wäre.

»Das liegt daran, dass du noch keiner bist.« Daraufhin lachte Lucius, aber es lag nichts Herzerwärmendes darin.

»Und diese Wintersonnenwende wird dich nicht zu einem machen«, warf Lucius hinterher. An diesem Punkt dachte ich, es wäre wirklich praktisch zu wissen, wovon sie sprachen. Übernatürliche Wesen konnten keine Götter werden, oder?

»Sei dir da nicht so sicher!«, entgegnete Malphas, und um seinen Standpunkt zu untermauern, hob er eine Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Dann erspähte ich einen kleinen blauen Funken, der aus seinen Fingerspitzen kam, und die beiden Wachen, die ihn immer noch festhielten, erstarrten. Und mit ›erstarren‹ meine ich nicht nur stillstehen. Ihre Hände wurden so glasig, als hätte man ihnen flüssigen Stickstoff in ihre Körper injiziert. Das Zeug wanderte weiter nach oben, bis es ihre Körper völlig bedeckte. In Sekundenschnelle nahmen ihre Gesichter schockierte Züge an.

Nachdem die beiden sich in Eisskulpturen verwandelt hatten, deren Haut wie Glas aussah und hinter der sich eine rauchige Wolke verbarg, packte Malphas die beiden Hände über seinen Schultern und zermalmte sie zu rotem Pulver. Ich hörte die beiden Männer schreien, ohne dass sich ihre Münder bewegten, was den gespenstischen Klang noch verstärkte.

Ich versuchte, mich von all dem loszureißen, aber Lucius hielt mich fester und legte einen Arm diagonal über meine Brust, um mich ruhig zu halten.

»Dein kläglicher Versuch, deinen Standpunkt zu beweisen, hat keinen Einfluss auf meine Entscheidung. Das Mädchen gehört mir. Der Deal ist gelaufen. Geh jetzt, bevor ich dir zeige, wie echte Macht aussieht, denn das würdest du nicht so schnell vergessen!« Das war das erste Mal, dass ich Lucius’ dämonische Stimme hörte, und wenn ich vorher versucht hatte, zu entkommen, geriet ich jetzt regelrecht in Panik. Es war, als hätte jemand alle Stimmen genommen, vor denen sich die Menschen auf der Welt am meisten fürchteten, und sie zu einer schrecklichen Symphonie zusammengefügt, bei der man sich am liebsten aus einem Fenster im obersten Stockwerk stürzen würde, anstatt sich ihrem Schöpfer zu stellen.

Als Lucius merkte, wie ich mich wehrte, beugte er sich zu meinem Ohr hinunter und flüsterte etwas, das nur ich hören konnte.

»Schhh, Kleines. Fürchte dich nicht vor mir, denn mein Zorn richtet sich nicht gegen dich.« Als die beruhigenden Worte in mich eindrangen, entspannte ich mich ein wenig.

»Ah, du kannst sie immer noch kontrollieren. Das wäre in der Tat nützlich für meine Sache gewesen, aber ich sehe, dass du dich nicht umstimmen lässt. Nun gut, dann werde ich mich verabschieden.« Für jemanden, der so lässig und entspannt in seinem Stuhl gesessen hatte, stand er so schnell auf, dass es mich verblüffte.

»Du kannst dein kleines Haustier vorerst behalten, Vampir, aber bald wird die Achsenneigung der Erde perfekt liegen, und dann wird mich nichts mehr davon abhalten, mächtig genug zu sein, um sie an mich zu reißen. Weder du noch deine königlichen Allianzen.« Diese Drohung kam als heiseres Zischen aus ihm heraus, und Lucius knurrte besitzergreifend in meinem Rücken.

»Wir sehen uns bald wieder, meine Auserwählte!«, versprach Malphas, bevor er sich zum Gehen wandte. In diesem Moment zerbrach der eisige Zauber, und die beiden Wächter wurden wieder ganz … Nur ein bisschen fehlte noch. Sie hatten jeweils eine Hand verloren und drückten nun die verstümmelten Gliedmaßen an ihre Brust, wobei sich der Schmerz in ihren Gesichtern abzeichnete. Malphas stürmte an den beiden vorbei und zischte ihnen das Wort »Nutzlos« zu, bevor sie ihm mit der Angst im Nacken folgten.

Niemand rührte sich oder sagte ein Wort, bis es offensichtlich wurde, dass Malphas das Gebäude verlassen hatte.

»Na, das lief ja gut!«, sagte Pip mit einem Lächeln. Adam rollte mit den Augen und stöhnte. Dann zuckte ich in Lucius’ Armen zusammen, als Caspian mit der Faust auf den Tisch schlug und das Geräusch von splitterndem Holz ertönte.

»Ich sage, wir töten den Bastard!«, brüllte Caspian. Liessa grinste über die Wut ihres Mannes. Sie fing an, über seinen Oberschenkel zu reiben und kam so seinem unübersehbaren Ständer immer näher. Was hatte dazu geführt, dass Sex und Gewalt für Männer und, so wie es bei Liessa den Anschein hatte, auch für einige Frauen Hand in Hand gingen?

»Niemand kann einen Präsidenten der Hölle töten, ohne vorher einen Ersatz für seine vierzig Legionen zu finden, Caspian, und dieser muss von edlem Blut stammen«, konterte Lucius. Caspian schien sich ein wenig zu beruhigen, als Liessa in sein Ohr schnurrte.

»Liessa, nimm deinen Mann und gib ihm etwas, auf das er seinen Frust richten kann. Ich fürchte, Keiras Wangen werden explodieren, wenn du das hier abziehst!« Werden explodieren? Das war schon längst geschehen.

»Mit Vergnügen«, summte Liessa und ließ ihren Mann mit wachsender Lust knurren. Als sie beide aufstanden, hob Caspian Liessa hoch und warf sie über seine riesige Schulter. Liessa wurde genauso rot wie ich. Kurz bevor er ging, verbeugte er sich vor Lucius. Als sie versuchte, sich zu bewegen, verpasste er ihr eine Ohrfeige, die sie aufschreien ließ.

»Still, Weibsstück!«, fauchte er, wie der Barbar, der er war, aber als sie gingen, sah ich, wie er liebevoll die Stelle streichelte, auf die er eingeschlagen hatte.

»Oh, sie sind so süß!«, kommentierte Pip, bevor sie sich auf den Schoß ihres Mannes setzte, um ihm die gleiche Aufmerksamkeit zu schenken.

»Mann, was ist das für ein Ort? Schüttet ihr hier irgendetwas ins Wasser?«, murrte ich, doch Lucius lachte nur.

»Wir sind einfach extrem sexuelle Wesen, Keira. Und normalerweise nehmen wir uns einfach, was wir wollen!« Lucius flüsterte mir den letzten Teil ins Ohr und biss dann in mein Ohrläppchen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich wurde wieder rot und lugte zu Hakan rüber. Er war die einzige Person im Raum, die nichts Unanständiges tat. Keine Ahnung, wie er es aushielt, all diese Pärchen zu sehen, die sich wie Tiere aneinander rieben, ohne sich auch nur ein wenig unwohl zu fühlen. Wenn überhaupt, änderte sich sein Gesichtsausdruck nie. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm.

»Also, wirst du erklären, was da gerade passiert ist?«, fragte ich schließlich, nachdem man mir keinen Hinweis geliefert hatte. Soweit Lucius wusste, tappte ich im Dunkeln darüber, was Malphas von mir wollte, ebenso über die Abmachung, die sie getroffen hatten. Nur dank Pip hatte ich den Hauch einer Ahnung, was los war.

»Keira!«, stöhnte Lucius in mein Ohr, als wäre jetzt der falsche Zeitpunkt, aber zum Teufel damit. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber er hielt mich fest.

»Ich werde dieses Gespräch nicht mit dem Rücken zu dir führen, und du knabberst permanent an meinem Ohr, was du ohnehin nicht tun solltest!«, zischte ich aufgeregt und überreizt.

»Wie du willst, Kleine.« Er löste seinen Griff, und ich rutschte mit einem Schnaufen zu dem Sitz, auf dem Liessa und Caspian gesessen hatten.

»Und ich würde mir wünschen, ihr würdet aufhören, mich ›Kleine‹ zu nennen. Du lässt mich wie ein verdammter Oompa Loompa aussehen, und 1,60 Meter ist nicht klein. Pip ist kleiner als ich, und sie bekommt nie solche herablassenden Kommentare zu hören!« Okay, das Thema sollte nicht oben auf meiner Prioritätenliste stehen, aber es fing wirklich an, mir auf die Nerven zu gehen.

Lucius versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, genau wie alle anderen, bis auf Hakan, den ich langsam für stumm hielt.

»Zur Kenntnis genommen, Frau von normaler Größe«, sagte Lucius, obwohl sein Sarkasmus eindeutig mit Humor verbunden war. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, aber als Pip sprach, musste ich mit den anderen lachen … Wieder ohne Hakan.

»Ich habe mich mal als Oompa Loompa verkleidet. Erinnerst du dich, Adam? Und du warst Willy Wanka …« Adam ließ sie den Satz nicht zu Ende sprechen, denn seine Hand schoss hervor, um ihren Mund zu bedecken. Er knurrte ihr ins Ohr und flüsterte dann etwas, das sie erröten ließ. Wow, wenn es Pip zum Erröten bringen konnte, dann wollte ich wirklich nicht wissen, worum es ging.

»Okay, zurück zu wichtigeren Themen. Also, was sollte das alles?«, fragte ich erneut und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf den Mann mit den Antworten. Und ich war neugierig zu erfahren, wie viel Wahrheit in seiner Antwort stecken würde.

»Malphas hat eine falsche Vorstellung von seiner Macht, das ist alles.« WAS?! Das war alles? Lucius versuchte also, sich aus dieser Sache herauszuwinden, ohne mir etwas zu verraten, aber da würde ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen.

»Das ist alles? Was für ein Blödsinn! Du willst mich im Dunkeln lassen, Lucius? Tja, ich habe da so eine kleine Regel in meinem Leben … Ich will verdammt noch mal wissen, was darin vorgeht!«, rief ich, woraufhin er eine Augenbraue hob.

»Willst du mir etwas befehlen, kleine Keira?« Ich ertappte mich dabei, seinen warnenden Unterton zu ignorieren.

»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, Vampir!« Ich zitterte schon fast und scherte mich nicht um die besorgten Blicke, die Pip und Adam in meine Richtung warfen.

»Vorsicht, Mäuschen. Du willst nicht zu weit gehen bei mir!«, donnerte er, aber für mich fühlte es sich eher so an, als würde ich mich mit einem sturen Freund streiten.

»Ach, leck mich doch am Arsch mit deinem Macho-Scheiß!« Das war ein Fehler. Er knurrte mich an und zeigte seine tödliche Vampirseite in Form von langen Reißzähnen, die vor Wut glitzerten.

»Ich werde dir zeigen, was für ein Macho ich sein kann!«, tobte er, bevor er sich auf mich stürzte. Und innerhalb einer halben Sekunde fand ich mich in Liessas Position wieder, wie ein erlegtes Tier, nur auf der Schulter eines anderen Dämons.

»Lass mich runter, du Höhlenmensch!«, schrie ich, aber er zog mich weiter hoch und hielt meine Beine mit einem Arm fest.

»Sei still, Weib, oder ich ziehe dir eins über den Schädel.« Er klang streng, aber ich konnte auch sein Grinsen in der Drohung hören. Der Rest der Menge brach in Jubel aus, als Lucius durch einen Raum ging, der gefüllt war von seinen Leuten. War es das, was sie als Unterhaltung ansahen?

Ich spürte, wie er nach unten fegte und etwas von einem Stuhl schnappte.

»Als Nächstes wirst du mich Jane nennen«, kommentierte ich trocken, nachdem ich mich damit abgefunden hatte, wie ein totes Schwein behandelt zu werden.

»Jetzt bin ich also Tarzan? Siehst du einen Lendenschurz an mir?«, sagte er lachend, jetzt, wo er außer Hörweite seiner Leute war und wir uns auf den Weg durch eine Tür machten, die aus der Großen Halle führte. Das brachte natürlich eine Vision von Lucius in diesem Lendenschurz hervor, und das Bild passte nicht nur zu seinem Verhalten. Es sah auch verdammt gut an ihm aus … Verdammt!

»Du antwortest darauf nicht, weil du dich an dem Bild festklammerst, nicht wahr?« Eingebildeter Mistkerl!

»Umff!« Okay, vielleicht nicht das beste Comeback, aber bei einer Fantasie wie dieser konnte mein weibliches Gehirn nicht über die männliche Süßigkeit hinwegsehen, die direkt vor meiner Nase baumelte.

Ich hätte gerne gesehen, wohin wir gingen, aber da meine Haare wie ein welliger Vorhang hin und her schwangen, war es sinnlos, es überhaupt zu versuchen. Wo auch immer er mich hinbrachte, es war nicht weit, und sobald ich die Kälte spürte, setzte er mich ab.

»Wir sind da«, verkündete er und hielt mich fest, bis ich sicher auf meine Füßen stand. Ich schaute mich um und war überrascht, dass ich meine Umgebung erkannte. Natürlich konnte ich Lucius das nicht wissen lassen.

»Wo sind wir?« Der Vollmond warf einen wunderschönen Schein auf den Balkon, den ich in meiner Vision gesehen hatte, als er mit Layla hier gewesen war. Er hatte sie vertrieben und endgültig von seiner Macht abgeschnitten. Wenigstens hatte ich gute Erinnerungen an diesen Ort, dachte ich süffisant.

»Das ist der ruhige Ort, wie wir ihn nennen.«

»Wow, sehr originell«, sagte ich schnaubend. Er lächelte über meine Bemerkung und schockierte mich, als er so nah an mich heranrauschte, dass ich fast nach hinten getaumelt wäre. Gott, waren Vampire schnell! Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er sich bewegt hatte. Er war einfach aufgetaucht. Als er mein schockiertes Gesicht wahrnahm, grinste er, was ihn noch hinterhältiger aussehen ließ. Bevor ich einen witzigen Kommentar zurückgeben konnte, holte er ein samtartiges Tuch hervor. Es hatte die Farben eines Pfaus und fühlte sich himmlisch auf meiner Haut an.

Schützend drapierte er es über meine Arme und Schultern. Seine liebevolle Rücksicht ließ jede sarkastische Erwiderung aus meinem Kopf fliehen wie Wespen aus einem brennenden Nest.

»Wir wollen nicht, dass du noch blasser wirst, sonst denken die Leute noch, ich hätte die Regeln gebrochen und dich zu einem meiner Vampire gemacht«, sprach er in seinem üblichen verführerischen Ton, der mich beinahe zum Schmelzen brachte.

»A…aber … das kannst du gar nicht … Ich meine, mir wurde gesagt …« Er schenkte mir ein Lächeln, das kleine Falten um seine Augen bildete und ihn noch attraktiver aussehen ließ.

»Kann ich nicht?« Er nahm mich nur auf den Arm, oder?

»Warum hast du mich hierhergebracht?« Ich musste das Thema wechseln, bevor seine Reißzähne noch in die Nähe meines Halses kamen.

»Du wolltest die Wahrheit wissen, und es ist einfacher für mich, mit einer Sterblichen hier draußen zu streiten, ohne dass meine Position untergraben wird, die du immer wieder zu vergessen scheinst«, fügte er stichelnd hinzu.

»Tja, was soll ich sagen, abgesehen davon, dass es diese Sterbliche einen feuchten Dreck interessiert«, erklärte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Sehr elegant ausgedrückt.«

»Du kannst mich mal!« Ich spürte, wie mein Blut wieder zu kochen begann. Was hatte dieser Mann an sich, dass ich mich in der einen Minute auf ihn stürzen und ihn wie eine Katze besteigen und ihm in der nächsten die Augen auskratzen wollte?

»Auch sehr damenhaft. Draven ist ein echter Glückspilz!«, schnauzte er mich an, sodass ich kurz davor war, die Topfpflanze aus der Ecke zu schnappen, um sie ihm über die Rübe zu ziehen.

»Argh! Du bist so … So …«

»So?« Er deutete mit ausgestreckten Armen an, dass ich weitermachen sollte.

»Arrogant!«

»Es ist keine Beleidigung, wenn man jemanden als etwas nennt, das allgemein bekannt ist und niemandem etwas ausmacht.«

»Ich bin noch nicht fertig! Du bist ein Dummkopf, ein Heuchler, ein Arschloch, ein hinterhältiger Bastard, ein Kidnapper und …«

»Und?« Er ließ sich nicht von meinen Beleidigungen beeindrucken, also schlug ich dort zu, wo es eingebildeten Männern wirklich wehtat.

»Und ein lausiger Küsser!«, warf ich hinterher, was seinen arroganten Gesichtsausdruck in einen Schockzustand verwandelte. Ha! Aber das, was als Nächstes passierte, half meiner Mission, seinen Stolz zu verletzen, nicht wirklich.

»Oh ja?« Er schlich sich näher an mich. Wäre ich dreißig Zentimeter größer gewesen, hätte ich meinen Kopf nicht so weit nach hinten recken müssen, aber dennoch blieb ich standhaft.

»Ja!« Das brachte ihn dazu, mir das Gegenteil zu beweisen. Er packte mich an den Oberarmen, zog mich grob zu sich und nahm meine Lippen als Kriegsgefangene. Ich versuchte, mich loszureißen, aber seine Hand krallte sich in mein Haar, und er senkte seinen Mund, bis wir perfekt miteinander verschmolzen. Er bewegte ihn so über meinem, dass meine Versuche, mich zu befreien, allmählich nachließen. Sein Kuss wurde weicher, und er drängte meine Lippen zu einer Reaktion, der mein verräterischer Körper nachgab.

Sobald ich mich geschlagen gab, erlangte er vollen Zugriff, den er so schnell nicht wieder abgeben würde. Dann traf sich seine Zunge mit meiner, und das blendende Licht der Sonne brach wie eine Supernova hervor. Wir befanden uns irgendwo auf der anderen Seite der Welt, in einem exotischen Versteck, das nur uns gehörte. Ich spürte die Hitze der Sonne, die mir so lange verwehrt gewesen war, und sie wärmte nicht nur meine Haut, sondern auch mein Innerstes.

Lucius bebte fast von dem Nervenkitzel, und schon bald wurde mir klar, warum. Es war seine einzige Gelegenheit, die Sonne zu sehen, und der Gedanke an all die Jahre, die man ihm gestohlen hatte, war unvorstellbar. Das war einer der Gründe, warum ich es nicht schaffte, dem ein Ende zu setzen. Warum ich nicht härter kämpfte. Denn für ihn war dieser Moment ein überaus seltener.

Nachdem seine Lippen meine verlassen hatten, blieb ihm gerade noch genug Zeit, den Kopf zu heben und sich der Sonne hinzugeben, die über sein schönes Gesicht tanzte, das im Sonnenlicht so lebendig aussah. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf erhoben, wie ein ausgehungerter Mann, der um Rettung flehte. Erst als das Licht zu schwinden begann, als würde die Sonne in Zeitraffer untergehen, öffnete er die Augen.

»Deshalb konnte ich dich nicht ihm überlassen«, flüsterte er und lehnte seine Stirn gegen meine. Für ihn war sein Geständnis eine Erleichterung, aber für mich war es ein böses Erwachen. Alles setzte sich wie ein blutiges Puzzle zusammen, das ein düsteres Bild der Erkenntnis darstellte. Das war also der Grund, warum Lucius seit dem, was im Hubschrauber passiert war, seine Meinung geändert hatte. Seit dem ersten Kuss hatte er langsam begonnen, seine brutale Art mir gegenüber runterzuschrauben und war fürsorglicher geworden. Verständnisvoller. Manchmal sogar vernünftig. Und die ganze Zeit über hatte ich glauben wollen, dass die Gründe darin lagen, dass die Menschlichkeit in seine dunkle Seele zurückgekehrt war. Aber das war nicht der Fall.

Man hatte mich nur benutzt … Schon wieder.

»Darum geht es dir also. Du machst mich krank!«, fauchte ich und riss mich aus seinem Griff, um weit genug von ihm wegzukommen. Ich drehte ihm den Rücken zu und hielt mich an einem der riesigen Wasserspeier fest, damit er nicht sah, wie mir die Tränen kamen.

»Keira, ich …«

»Also lass mich das klarstellen. Es geht nur darum, was passiert, wenn wir uns küssen, oder? Würde das nicht geschehen, wäre es nur ein verdammtes Spiel darum, wer Keira bekommt. Natürlich nur, wenn die Bezahlung auch stimmt!«

»Nein, es … Es ist nicht so, wie du denkst. Ja, ich bin überrascht, dass du mir die Sonne zeigst. Das ist noch nie passiert, und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass das die Dinge nicht verändert hat, aber …«

»Genug! Ich will es nicht hören. Ich will nicht wissen, wie der heutige Abend für mich ausgegangen wäre, wenn unsere Küsse nicht so aufschlussreich wären!« Diesmal drehte ich mich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck überraschte mich. Er wirkte nicht schuldig, sondern verletzt.

»Ich hatte nie vor, ihm die Auserwählte zu übergeben. Verdammt noch mal, Keira, ich mag meine Pläne haben und Menschen benutzen, um sie zu erfüllen, aber ich würde niemals das Leben der Auserwählten riskieren! Das stand nie in Frage. Und wenn ich ihn etwas anderes denken lassen habe, dann nur zu meinem eigenen Vorteil.« Er flehte fast mit mir, aber ich war noch nicht bereit, klein beizugeben. Ich konnte mir das nicht länger anhören. Ich wusste nicht mehr, was ich noch glauben sollte. Ich brauchte einfach Zeit. Ich musste diese Gefühle des Verrats in meinem Kopf ordnen. Erst Karmun, dann Draven, jetzt Lucius … Das war einfach zu viel.

»Geh!«, rief ich mit einer harten Stimme, die sich innerlich bis zum Rand mit Schmerz füllte.

»Keira, du musst mir zuhören!« Er wagte sich wieder näher an mich heran, aber ich wich zurück, bis mein Rücken gegen gemeißelten Stein prallte.

»Nein, das muss ich nicht. Du hast mich gekidnappt, mich aus meinem Zuhause gerissen, um dich zu bereichern, und zu allem Überfluss hast du mich auch noch gezwungen, etwas zu fühlen. Alles war eine Lüge! Wenn du nicht jedes Mal deinen glühenden Spaß daran hättest, mich zu küssen, wäre ich jetzt in einem anderen Gefängnis, wo man mich auf ein verdammtes Ritual vorbereitet. Also tu mir einen Gefallen, denn ich glaube, du bist mir einen schuldig … Hau ab und lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Ich brauche deinen Schwachsinn genauso wenig wie Dravens!«, schrie ich ihn an, während mir Tränen über das Gesicht liefen, was meiner Wut ein wenig widersprach.

Ich hatte es einfach so satt, ein Spielzeug für alle zu sein. Es tat weh, so sehr, dass ich spürte, wie ich in zwei Teile zerbrach.

»Keira, bitte …«

»Geh einfach«, flüsterte ich und wandte mich von ihm ab. Ich fühlte mich wie in Ketten gelegt, und nur die Götter konnten mich von dieser Last befreien. Ich wollte nicht die Auserwählte sein. Ich wollte ich selbst sein und nicht das Gewicht der Welt an meinen Entscheidungen hängen haben … Entscheidungen, von denen ich nicht wusste, wie ich sie treffen sollte.

Ich spürte die Sekunde, in der Lucius mich verließ, als stünde man in einem Wald, verirrt und ohne Wegweiser. Hier war vielleicht nicht mein Zuhause, aber ich hatte mein Haus nicht aus den Augen verloren. Es verlieh mir Sicherheit, es im Blick zu haben, zu wissen, dass ich in der Nähe war. Aber das hier war, wie blind vor dem Haus zu stehen, weil Draven und Lucius mir das Augenlicht gestohlen hatten.

Ich drückte das Samttuch an meinen Körper und fröstelte darunter. Ich spürte, wie ein Schauer über meinen Körper kroch, der nichts mit der Winternacht zu tun hatte. Selbst der Blick auf den eisigen See unter mir war nicht die Ursache. Trotzdem fühlte es sich so an, als wäre mein Herz in seinen eisigen Tiefen gelandet. Dann wurde mir klar, dass schon bald der Rest von mir ihm folgen würde, und die Stimme hinter mir wusste es … Oh Gott, nein!

Layla.
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NEUE WEGE, INS GRAS ZU BEISSEN


Man hätte erwartet, dass es inzwischen einfacher geworden wäre, meinem Tod ins Auge zu blicken. Dass Panik in solchen Situationen nicht mehr die Oberhand gewinnen würde, wenn ich mich nur stark genug darauf konzentrierte. Aber dieses Mal fiel es mir schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren, denn die Chancen, dass ich überleben würde, waren gering … Layla würde sicherlich dafür sorgen. Mal ehrlich, wie oft konnte jemand bei dem Versuch, mich zu töten, scheitern?

»Layla!«, zischte ich, als ich mich meinem Schicksal stellte, was auch immer es dieses Mal für mich bereithielt.

»Schlampe!« Sie grinste mich an, als würde sie ihre Rache auskosten.

»Weißt du, ich dachte wirklich, es wäre schwer, dich allein zu erwischen. Also danke, dass du die ganze harte Arbeit für mich erledigt hast.« Sie sprach, als wären wir alte Freundinnen, und bei ihrer Bemerkung, dass ich ihr geholfen hätte, mich zu töten, ballte ich wütend die Fäuste.

»Wer hat gesagt, dass ich es dir leicht machen würde?«, blaffte ich zurück und spürte, wie meine Fingerspitzen von dem Blutfluss, den ich zurückgehalten hatte, zu kribbeln begannen. Daraufhin lachte sie und stakste auf mich zu, während sie mit ihren langen Fingernägeln an der Steinbrüstung kratzte. Sie wirkten wie Klingen, die sie auf einem Feuerstein schärfte und die dabei kleine Funken versprühten.

»Oh, aber ich hoffe wirklich, dass du das nicht tust. Wo bliebe da der Spaß? Leider stehe ich unter Zeitdruck, und du hast die Angewohnheit, die unglaublichsten Dinge zu überleben.« Sie hob einen Nagel zur Inspektion hoch, der jetzt schärfer und bereit für den Einsatz aussah. Ich schluckte schwer.

»Ich würde sagen, dass es mir leid tut, aber ich lebe gerne und verabscheue dich, also wäre es nur eine Lüge«, sagte ich und trat einen kleinen Schritt zurück. Ich fragte mich, wohin ich gehen würde, wenn der Balkon zu Ende war. Warum zum Teufel musste ich Lucius wegschicken? Und wie viele Gebete würden nötig sein, damit er zurückkam?

Layla bemerkte meinen sehnsüchtigen Blick zur Tür und schüttelte lachend den Kopf.

»Oh, ich glaube nicht, dass er jetzt schon auf dem Rückweg ist, Keira. Schließlich hat ein Mann seinen Stolz, und den hast du schön mit Füßen getreten.« Sie hatte nicht Unrecht. Ich hatte ihn weggeschickt und damit auch meine einzige Chance, eine weitere Runde mit meinem persönlichen Stalker zu überstehen, der einen nicht enden wollenden, mörderischen Rachefeldzug führte.

»Weißt du, du brauchst wirklich ein neues Hobby.« Ich versuchte, Zeit zu gewinnen, obwohl ich nicht wusste, ob mein scharfes Mundwerk das beste Werkzeug für den Job war.

»Oh, keine Sorge. Nachdem ich dich erledigt habe, werde ich mich mit vergnüglicheren Dingen beschäftigen.« Es brauchte nicht viel Gehirnschmalz, um zu wissen, wovon sie sprach … Draven. Ich lachte.

»Und du glaubst, er nimmt dich einfach zurück, obwohl er weiß, dass du mich getötet hast? Mein Gott, du bist ja noch verrückter als ich dachte!« Zum ersten Mal verlor sie ein wenig ihre Fassung. Ihre hohen Wangenknochen hoben sich, und ihre Brauen zogen sich nach unten, sodass ihre Augen einen tiefen, finsteren Blick annahmen. Um sie herum stachen rote Adern hervor, was ihr ohnehin schon verzerrtes Gesicht noch kränker aussehen ließ.

»Ich werde ihn zurückbekommen!«, rief sie, und ich wusste nicht, wen sie damit überzeugen wollte, denn ich war es sicherlich nicht. Ich mochte Gründe haben, an Draven zu zweifeln, aber ich wusste, wo seine Loyalität lag, und die hatte ihre Grenze, wenn es darum ging, mit jemandem ins Bett zu steigen, der für meinen Tod verantwortlich war.

»Gut, dann geh und nimm ihn! Ich meine, worauf wartest du noch? Eine Textnachricht? Eine Einladung zu einem Date? Ich bin nicht mehr auf der Bildfläche, und du kannst von mir aus wieder eine der Schlampen des Königs sein!« Ich schrie sie an, wich aber auch zurück, Stück für Stück, was nicht unbedingt mein Selbstvertrauen untermauerte.

»Ich glaube, du verstehst nicht ganz. Ich kann nie wieder zurück, solange du noch auf dieser Welt bist und seinen Verstand wie eine eitrige Bakterie infizierst!« Was Komplimente anging, war das nicht das beste, das ich je erhalten hatte, dachte ich sarkastisch, während ich versuchte, mich von ihr zu entfernen.

Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, weiterzureden, bis Lucius sich fragte, wo ich blieb und was ich noch hier draußen machte … Aber daraus wurde nichts, denn realistisch betrachtet, war ich erst seit ein paar Minuten ohne ihn hier, und ich hatte keine Ahnung, wie lange er mich allein lassen würde. Ich musste nachdenken. Wenn ich mir nur eine Ablenkung einfallen lassen könnte, könnte ich sie vielleicht hinters Licht führen und die Flucht ergreifen.

»Ja, und du bist rausgeschmissen worden, weil man dieses eitrige Bakterium dir vorgezogen hat!«, fauchte ich, was ihre Wut zum Brodeln brachte. Sie schüttelte den Kopf, bis ihr blondes Haar aus ihrer Hochsteckfrisur fiel. Ich verkniff mir ein Japsen, als ich Notiz von den blutverschmierten Spitzen nahm. Es sah aus, als hätte sie jemanden umgebracht und sich dann gebückt, um ihre losen Haare in die Leiche zu tunken.

»Oh nein, ich sehe, was du tust, aber ich lasse mich nicht von dir hetzen. Ich habe zu lange darauf gewartet, dich zu töten, und dieses Mal werde ich den Job erledigen und meinen Spaß dran haben.« Sie knurrte und schien überhaupt nicht zu verstehen, warum ich sie verärgern wollte. Glaubte sie wirklich, dass ich nicht länger versuchen wollte, das hier zu überleben? Nun, es war ihr Unterschätzen der menschlichen Überlebenskraft, die ihr zum Verhängnis wurde … Hoffte ich zumindest.

»Das mag sein, aber ich werde diejenige sein, die sich im Grab kaputtlacht, denn es gibt nur einen Ort, an dem du landen wirst, und ich hoffe, dass sie dich in der Hölle gut leiden können … Nein, vergiss das. Eigentlich hoffe ich nur, dass sie dich dort noch mehr hassen als ich!« Da lächelte sie und bewegte ihre Hand hinter ihren Rücken. Als sie sie wieder hervorholte und ich sah, was sie jetzt fest in ihrem Griff hatte, konnte ich meine Tapferkeit nicht länger vortäuschen und versuchte, auf Abstand zu gehen.

Die große Klinge war so lang wie mein Arm, und als sie zur Seite ausholte, stoppte sie meine Flucht, kurz bevor ich zu Chop-Suey-Keira auf kantonesische Art werden konnte. Die Klinge blitzte im Mondlicht blau auf, als sie mit dem Handgelenk schnippte und mich wieder zurückspringen ließ.

»Wo willst du hin?« Ich spürte, wie mir die Schweißperlen über die Haut liefen, als ich Layla wieder einmal mit einer Klinge in der Hand gegenüberstand.

»Ich werde es so genießen, dich zu zerschneiden. Diese Klinge ist etwas Besonderes für mich. Sie schneidet nicht nur durch Fleisch wie durch verfaulte Früchte, sondern wurde mir auch von jemandem gegeben, für den ich lebe. Jemandem, den du mir wegnehmen wolltest. Wie ironisch, dass sie deinen Tod herbeiführen wird, nicht wahr?« Ich betrachtete die Klinge, angewidert von der Vorstellung, dass Draven ihr diese Waffe geschenkt hatte. Ich wollte die Galle, die sich ihren Weg aus meinem Magen nach oben bahnte, darauf spucken, nur um ihr zu zeigen, was ich von ihrer Vorstellung von Ironie hielt!

»Oh, also war ich es, die dich zu einer verdammten Kellnerin an seinem Tisch gemacht hat, oder wie? Wow, du hast recht. Du warst wirklich etwas Besonderes. Sieh der Wahrheit ins Auge, Layla. Wenn du ihm etwas bedeuten würdest, hätte er dich nicht an seinem Tisch arbeiten lassen, sondern dich neben ihn gesetzt!« Daraufhin kicherte sie und hielt sich die Hände vor den Mund wie ein Kind. Das hätte auch kindisch ausgesehen, hätte sie nicht immer noch eine riesige Klinge in einer Hand gehabt, die auf den Mond zeigte.

»Das ist es also, was du denkst? Kleiner, dummer Mensch! Völlig ahnungslos. Ich wurde als Kellnerin in Dravens armseligem Club damit beauftragt, zu spionieren. Ich wurde deinetwegen und wegen seiner tragischen Besessenheit von dir weggeschickt, von der er dachte, ich stünde ihr im Weg. Jetzt siehst du, kleine Schlampe, warum du diejenige bist, die mir im Weg steht. Aber nicht mehr lange.« Sie schaute sehnsüchtig auf ihre Klinge, als wären sie alte Freunde, und fuhr mit dem Finger über die tödliche Schneide, bis sie blutverschmiert war. Sie steckte ihren blutigen Finger in den Mund, als würde sie Schokolade von einem Löffel lutschen.

Aber Moment, was hatte sie da gesagt? Ich blinzelte und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. Konnte es sein, dass ich mich die ganze Zeit über geirrt hatte?

»Du bist in Lucius verliebt!« Damit sprach ich die Gedanken laut aus, die mir gerade in den Sinn gekommen waren. Ich sah auf, als ich hörte, wie sie langsam zu klatschen begann und sich über meine Aussage lustig machte.

»Gut gemacht. Endlich wächst der Schlampe ein Gehirn!« Ich ignorierte ihren Kommentar, während sich der Rest des Puzzles zusammenfügte. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, sie wollte Draven. Jedes Mal, wenn sie von ›ihm‹ gesprochen hatte, hatte ich angenommen, dass sie sich auf Draven bezog, aber es war immer Lucius gewesen. Ich war der Grund, warum er sie verbannt hatte.

»Jetzt siehst du, warum mir die Prophezeiung nichts bedeutet und bald auch ihm nichts mehr bedeuten wird.«

»Du irrst dich. Du denkst, dass mein Tod dazu führt, dass er dich zurücknimmt, aber sobald er herausfindet, was du getan hast, wird er dich töten.« Jetzt war es an der Zeit, Vernunft walten zu lassen, aber meine Überlebenschance schwand, als sie den Griff der Klinge fester umklammerte.

»Wieder falsch. Siehst du, die Prophezeiung spricht auch von einem Menschen jenseits der Grenzen des Todes. Nicht viele wissen das, aber Lucius, wie er in seiner Besessenheit mit dir erfahren hat. Aber wenn ich ihm das Gegenteil beweise und dein Leben beende, werde ich diesem Prophezeiungsscheiß ein für alle Mal ein Ende setzen. Er wird erkennen, dass du nicht die Auserwählte bist, wie er dachte. Dass du nur ein weiterer Parasit warst. Eine Wanze, die mir im Weg stand und zerquetscht werden musste!« Sie rückte vor und ich konnte nirgendwo mehr hin, außer über die Kante zu taumeln. Ich bewegte mich schnell außer Reichweite ihres Schwungs und stieß seitlich gegen den Wasserspeier, wobei ich fast kopfüber fiel.

»Es ist Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Keira. Wenn die Götter dich wirklich auserwählt haben, wo sind sie dann jetzt? Wo ist dein Heldenkönig? Aber viel wichtiger für mich: Wo ist dein Herz?« Sie holte erneut aus. Dieses Mal war ich zu langsam, um ihr auszuweichen. Sie traf mich unter meiner linken Brust, an der Seite meines Brustkorbs, und versetzte mir einen Schnitt.

»Argh!«, zischte ich angesichts des stechenden Schmerzes und legte meine rechte Hand auf die Wunde.

»Mmm, nett, aber nicht nah genug.« Sie leckte die Klinge ab und verkostete mein herabtropfendes Blut. Ich nutzte den Moment, um zu versuchen, an ihr vorbeizuhuschen, aber wieder einmal hielt sie mich mit ihrer Waffe auf und fügte mir weitere Schmerzen zu. Diesmal erwischte sie mich an meinem Oberschenkel, sodass ich nach hinten taumelte und die Luft durch meine Zähne einsog. Sie war dabei, mich Stück für Stück zu zerlegen, und ich konnte nichts dagegen tun. Das war es, was sie wollte. Was ihr beim letzten Mal vorenthalten worden war. Sie wollte meinen Tod, aber nicht, ohne mich leiden zu sehen.

Dann zielte sie, wie versprochen, auf mein Herz und machte eine schneidende Bewegung nach unten, woraufhin ich instinktiv meine Arme ausstreckte, um mich zu schützen. Die Klinge bohrte sich in mein Fleisch und zerriss die gesamte Länge meines Unterarms, wobei sie nicht nur das Band durchtrennte, das meine Narben bedeckte, sondern auch die Haut darunter.

»ARRGGGHHH!« Diesmal schrie ich lauter, und zum ersten Mal blickte Layla besorgt zur Tür. Es schien, als würde ihre Zeit genauso ablaufen wie meine.

»Sieht so aus, als würde ich nicht so viel Zeit zum Spielen bekommen, wie ich wollte. Also sei ein braves Mädchen und beeil dich mit dem Sterben«, sagte Layla und drehte sich wieder zu mir um, aber was sie vorfand, war kein zerknüllter Haufen von blutigem Fleisch auf dem Boden. Ich hatte ihren panischen Moment genutzt, um auf die Brüstung zu klettern. Selbst mit der großen Fallhöhe hinter mir verwandelte sich meine Höhenangst in eine weitaus größere Angst vor dem Tod. Ich hatte mich um den großen Wasserspeier herumgeschlichen und war in seinen Schoß geklettert, um es Layla zu erschweren, mich zu erwischen.

Es war schwer, mich festzuhalten. Das Blut tropfte an einer Handfläche herab, und ich rutschte immer wieder ab. Sie lachte über meine klägliche Aktion. Mit meinen Fersen versuchte ich verzweifelt, an den glatten Drachenbeinen Halt zu finden und gab es auf, mich an dem Hals festzuklammern, als Layla versuchte, mir alle Finger abzuschneiden.

»Du kannst dich nicht vor mir verstecken!«, schrie sie mich an. Ihre Wut hatte jeden logischen Gedanken verdrängt und machte dem puren, unbändigen Hass Platz. Bevor ich in die eisigen Tiefen fallen konnte, zurrte ich meinen rettenden Griff um das offene Maul fest und benutzte die handgroßen Reißzähne als Anker. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich meiner bereits aufgeschnittenen Handfläche mehr Schmerz zufügte, aber zum Glück war der Schnitt nicht allzu tief. Wenn jetzt nur jemand kommen würde. Wenn mich jetzt nur jemand retten würde …

In diesem Moment hörte ich Layla einen erstickten Schrei ausstoßen, und bevor jemand meine Gebete erhören konnte, explodierte der Kopf des Wasserspeiers über mir. Eine Faust hämmerte durch das steingraue Pulver, aus dem sein Gesicht bestand. Ich hatte gerade noch genug Zeit, das obere Bein zu packen, das in einem Bogen herausragte.

Ich wartete ab, hörte aber nichts, wobei sich mein Kopf wieder mit einem endlosen Strom an Hoffnungen füllte. Ich wollte nicht sterben. Ich war nicht bereit, diese Welt zu verlassen. Nicht bereit, Draven zu verlassen. Ich musste mich festhalten, aber mein Körper wurde mit jeder Sekunde der Stille, die verging, immer schwerer. War jemand hier? Setzte jemand gerade Layla ein Ende?

Ich wollte etwas rufen, als ich ein furchterregendes Geräusch vernahm, das alle Hoffnung schwinden ließ. Es war das Geräusch von Stein auf Stein, als der Wasserspeier anfing, sich zu bewegen. Layla stieß das Bauwerk von seinem Sockel, in dem Versuch, dass ich mit ihm fallen würde. Zentimeter für Zentimeter kam es näher, bis es zu schwer wurde, um an seinem Platz zu bleiben. Und was würde passieren, wenn die Schwerkraft die Oberhand gewann? Wir beide würden eine Reise nach unten zu demselben Ort unternehmen.

Ich traf eine letzte, überstürzte Entscheidung. Kurz bevor das Ungetüm umkippte, stieß ich mich ab und ließ mich zur Seite fallen, wobei ich halb auf der Steinmauer landete, die den Balkon bildete. Der Wasserspeier erzitterte, sodass ich den Halt verlor. Jetzt baumelte ich nur an einer Hand. Mein ganzes Körpergewicht zerrte an jedem Finger. Ich ertastete den Felsen, um Halt zu finden, und schaffte es gerade noch, mich an einer Stelle festzuhalten, indem ich meine Zehen hineinkrallte.

Ich konnte nicht über die Kante sehen, und die Steinschiene, an die ich mich klammerte, schien aus Stacheln zu bestehen, so schmerzhaft war es. Aber es gab keine Erleichterung für mich. Ich konnte mich nicht hochziehen, und ich wollte noch nicht loslassen. Der Aufprall auf das Eis unter mir war wie ein Paukenschlag in meinem Ohr. Alles in mir pochte, kurz vorm Explodieren, schrie danach, dieses sinkende Schiff zu verlassen. Wenn ich nur durchhielte, würde ich überleben. Wenn ich loslassen würde, würde der Schmerz aufhören … Aber dann gingen mir die ›Wenns‹ aus, als das Gesicht meiner Killerin in Sicht kam. Nur dieses Mal war es ein Gesicht, das sie mir erst kürzlich präsentiert hatte. Ein Gesicht aus einer Vergangenheit, die erst ein paar Tage her war, aus einem tiefen Untergrund, der versucht hatte, mich zu ertränken.

Ich schrie auf, als ich ihr Gesicht des Bösen wahrnahm, das mir dabei zusah, wie ich kämpfte und mich wand.

»Leb wohl, Keira. ZEIT ZU STERBEN!«, donnerte sie mit dämonischer Stimme, als sie die Geschichte wiederholte und ihren stacheligen Mund in meine Hand stieß, wie damals bei den unterirdischen Wasserschleusen. Denn das war das Gesicht, das ich in jener Nacht im Fenster der Tür gesehen hatte. Dieselben schwarzen, hohlen, seelenlosen Augen, die straffe Haut über den gezackten Knochen, die unausweichliche Reihe von Zähnen und tödlichen Stahlstiften.

Als ich in den Tod stürzte, war das letzte Gesicht, das ich sah, das des Monsters, das mich in dieser Nacht töten wollte. Das der Mörderin Layla, die in dieser Nacht endlich …

Erfolg hatte.
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EISIGES GRAB UND SONNIGER TOD


Als ich nach hinten fiel, schien sich meine Welt zu verändern. Keine Ahnung, wieso die Leute behaupten, dass das Leben im Angesicht des Todes vor jemandes Augen vorbeizieht. Das passierte bei mir nicht. Aber ein Sprichwort erwies sich als wahr, denn mein Körper fiel wie in Zeitlupe in sein Verderben.

Langsam und quälend.

Ich war nicht bereit, mein Körper war nicht bereit, und ich konnte nur hoffen, dass Draven nicht bereit war, mich sterben zu lassen. Aber dieses Mal sah ich keinen Ausweg. Zu allem Überfluss war Laylas grausames Gesicht in ihrer Dämonenform das Letzte, was ich erblicken würde. Ein dämonischer Hass, der sich in kranker Schadenfreude wälzte, während ich weiter in mein Grab fiel, war mein letzter Blick auf die Welt, und obwohl ihr Gesicht immer kleiner wurde, konnte ich noch das letzte Quäntchen Rachsucht erkennen, das sich in ihrem Grinsen ausbreitete.

Ich bereitete mich auf den Aufprall auf Eis, der meine Wirbelsäule lähmen und meine Lungen mit dem Wasser des Wintersees ertränken würde, vor, aber soweit kam es nicht. Oh, ich landete hart, und mein Körper bekam es zu spüren, als tausend Nadeln gleichzeitig meine Haut durchbohrten. Doch da war kein Eis, nur Wasser.

Eiskaltes Wasser.

Der Schmerz raubte mir im schlimmsten Moment den Atem, den ich dringend brauchte, um länger am Leben zu bleiben. Ich sah, wie die Wolke aus weißen Blasen, die mein Aufprall verursachte, um mich herum aufstieg und an die Oberfläche stieg. Eine Oberfläche, die ich nicht erreichen konnte. Mein Körper bewegte sich langsam in den schwarzen Tiefen, als wäre es nicht mein eigener. Er drehte und wand sich, und ich sah den Grund für meine Landung im dunklen Wasser verschwinden. Der steinerne Wasserspeier war dorthin gefallen, wohin ich ihm wohl bald folgen würde. Aber halt, ich war noch am Leben und weit weg von der Schlampe mit der Vorliebe für scharfe Gegenstände, die sie gerne in meinen Körper rammte. Ich könnte hier rauskommen und vielleicht überleben.

Ich ertappte mich dabei, wie ich dem kopflosen Wasserspeier ein stummes Dankeschön zukommen ließ, und beschloss zu kämpfen. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber es war, als hätte sich jeder Muskel verriegelt und würde sich weigern, mitzumachen. Doch dann, als die letzte Luft aus meinem schwebenden Körper entwich, unternahm ich einen verzweifelten Versuch, das gebrochene Eis zu erreichen. Ich hob meine Arme und zog sie nach hinten, wobei ich mich mit einem unerbittlichen Schmerz, der mich bei jeder Bewegung durchströmte, nach oben zerrte. Aber ich gab nicht auf. Ich wollte verdammt noch mal leben! Ich fühlte mich, als würde ich mich durch Sand schleppen, aber kurz bevor ich aus Sauerstoffmangel ohnmächtig wurde, durchbrach ich die Oberfläche.

Ich stotterte und prustete, während ich so viel Luft einsog, wie ich konnte, aber es schien nie genug zu sein. Meine Kehle brannte, als wäre jeder Atemzug mit einer Säurewolke vermischt. Ich schaute mich um, um zu sehen, wie ich in der mondbeschienenen Nacht auf und ab wippte.

Der Absturz des Wasserspeiers hatte mir zweifellos das Leben gerettet und ein riesiges Loch hinterlassen. Das Eis schwamm in unterschiedlich großen Inseln aus kantigen Scherben herum, und so konnte ich den Rand des zugefrorenen Sees erkennen. Ich wusste, dass ich noch nicht außer Gefahr war. Wenn ich nicht bald aus dem Wasser kam, würde ich erfrieren. Meine Zähne klapperten so stark, dass sie Löcher in Stahl hätten stanzen können, und meine Finger waren taub. Ich bewegte meine Arme und begann, die großen Eisbrocken aus dem Weg zu schieben, als etwas passierte.

Zuerst dachte ich, meine Augen würden mich täuschen, als ich sah, wie die Seiten immer näher kamen, schneller, als ich mich in Bewegung setzen konnte. Was war hier los?! Ich blieb kurz still, um zu sehen, ob das gerade wirklich passierte, doch als das Eis anfing, sich mir zu nähern, schrie ich auf. Der See fror an der Stelle, an der das Loch gewesen war, wieder zu, und zwar immer schneller. Wie sollte ich jemals wieder herauskommen, ohne zuvor zu einer Eisskulptur zu erstarren?

Ich blickte zurück auf den Berg und fixierte den versteckten Balkon, von dem ich gerade gefallen war. Aber der Balkon war nicht das Einzige, was sich vor meinen Augen bot, und als ich das kleine Bild einer Person sah, die von den Felsen herabstarrte, wusste ich, dass das Eis Laylas letztes Werk war, um sich zu verabschieden … Auf unbestimmte Zeit.

Das Eis wurde immer dichter, also blieben mir zwei Optionen: Entweder würde ich gleich wie eine gefrorene Eisjungfrau halb aus dem See ragen, oder ich könnte mit etwas mehr Würde gehen und ihr nicht die Genugtuung geben, mich sterben zu sehen. Gerade noch rechtzeitig nahm ich meinen letzten Atemzug und tauchte wieder unter, als das Eis über meinem Kopf verschmolz.

Mit einem Faustschlag gegen das Eis, der mir verriet, dass es nicht zerbrochen werden konnte, gab ich schließlich den letzten Rest meiner Hoffnung auf. Ich sah meine Haut unter dem bläulichen Nachthimmel, der es schaffte, die dicke Decke über mir zu durchdringen. Es hatte den Anschein, als stünde ich bereits an der Tür des Todes, würde anklopfen und nur darauf warten, dass jemand antwortete.

Meine Arme begannen vor mir zu schweben, als das Gewicht meines luftlosen Körpers mich nach unten zog. Blut sickerte in roten Bändern aus der Schnittwunde in meinem Arm. Es war faszinierend, dass sich das Blut nicht mit dem Wasser vermischte, sondern sich wie karminrotes Öl durch die Flüssigkeit schlängelte. Es sah so aus, als könnte ich es ergreifen und mich daran festhalten, aber die eisigen Temperaturen erlaubten mir nicht, mich zu bewegen.

Dann, gerade als ich zu meiner letzten Ruhestätte schwebte, nahm ich etwas wahr, das ich nicht begreifen konnte – ein Schatten, der sich über das Eis bewegte. Ich vernahm ein hohles Geräusch, als würde jemand im Sturm rufen. Was war das? Ich sah, wie es sich über mir näherte, und als ich die deutlichen Umrisse von zwei schwarzen Fußabdrücken erkannte, schrie ich auf und verlor den letzten Rest meiner Luft. Meine Stimme war verloren. Sie hallte in der Dunkelheit wider, in einer flüssigen Leere, die so groß war, dass mich niemand jemals hören würde. Entsetzt sah ich zu, wie mich die letzte verbliebene Lebensquelle verließ, um in Blasen an die Oberfläche zu entweichen. Dann krachte ein Knie auf den Eisboden. Suchte jemand nach mir? Nun, es würde jeden Moment zu spät sein, denn der Sauerstoffmangel schaltete allmählich meine Denkfähigkeit aus.

Das Letzte, was ich sah, musste ein Trick meiner Gehirnfunktionen gewesen sein – ein Handabdruck, der flach neben dem Fuß lag, bevor das Blut, das mich verlassen hatte, darauf zuschoss wie Nägel auf einen Magneten. Die roten Fäden, die sich noch nicht mit dem Wasser vermischt hatten, trafen auf das Eis und landeten direkt auf dem Handabdruck. Mein Haar schwebte nach vorne, als wollte sich jede Strähne mit ihnen vereinen, und gerade als die Schwärze mich vollständig einholte, spürte ich, wie der See um mich herum erzitterte. Alles vibrierte durch mich hindurch wie kleine Schockwellen, und als sich mein Haar von dem Unterwasserstrom wegbewegte, wurde mir die Ursache klar. Die Hand hatte sich nicht nur in zwei verwandelt, sondern auch in Fäuste, die auf den eisigen Deckel, der mich gefangen hielt, schlugen.

Jemand war gekommen, aber er war zu spät. Mein Kopf fiel zurück, und mein Geist fand endlich die Dunkelheit, die meine Umgebung widerspiegelte. Der letzte Sinn, der sich verabschiedete, war mein Gehör, denn auf das dumpfe Knacken des Eises folgte ein gemurmelter Schrei, der sich wie ›NEIN!‹ anhörte. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es sich anfühlte, als würde ich nach Hause gehen, aber tatsächlich fühlte es sich an, als würde ich verloren gehen …

Bis ich von einem Engel berührt wurde.

»Keira … Keira …« Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief.

»Draven?«, fragte ich und hörte sein geflüstertes ›Ja‹ in meinem Ohr, bevor ich seine Lippen an meinem Hals spürte.

»Zeit, dass du zu mir zurückkommst, kleine Füchsin«, flüsterte er, und ich öffnete die Augen, um mich in der vertrauten Umgebung meines Zuhauses wiederzufinden. Ich lag in Dravens Bett, und als die Holzschnitzereien über den großen vier Pfosten in mein Blickfeld gerieten, spürte ich, wie sich der Körper neben mir bewegte. Ein Arm warf sich über meine Mitte, um mich daran zu hindern, mich aufzusetzen, bevor ich ein Knurren vernahm.

»Bleib!« Der Befehl war heiserer als die geflüsterten Worte, die immer noch auf meiner Haut nachklangen.

»Draven?« Ich sprach wieder seinen Namen, aber diesmal aus Unsicherheit über seine Handlungen.

»Ich werde dich niemals gehen lassen. NIEMALS. Hast du das verstanden?« Seine perfekten Gesichtszüge versteiften sich bei diesem Gedanken, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Warum verhielt er sich so? Was war passiert? Ich suchte in meinen Erinnerungen nach den Antworten, und wie bei einem Horrorfilm im Schnelldurchlauf traf mich alles auf einmal.

Das Flugzeug. Die Entführung. Lucius. Malphas.

Layla.

Alle Puzzleteile fügten sich zu einer düsteren Geschichte über mein Leben, oder besser gesagt mein Ende, zusammen. Aber wieso? War das meine letzte Chance, mich zu verabschieden, oder hatte Draven es geschafft, mich zu retten?

»Was ist passiert?«, krächzte ich, aber Draven hielt mir den Mund mit zwei Fingern zu und schüttelte den Kopf.

»Sprich nicht und verlass mich niemals.« Das letzte Wort hörte sich an, als würde man es ihm entreißen, während mir die Tränen entwichen und auf seine Hand tropften. Er sah zu, wie jeder Tropfen, der auf seiner olivfarbenen Haut landete, seine Reise antrat und ein knackendes Geräusch von sich gab, das in jeder Ecke des Raumes widerhallte.

»Keira, bitte. Du bist endlich bei mir … Bleib bei mir!«, flehte er. Mehr Tränen flossen, und das Knacken wurde so laut wie eine Sirene.

»Was … Was passiert hier?«, flüsterte ich durch mein Schluchzen hindurch. Seine eigenen, tränengefüllten Augen trafen auf meine, wie zwei schwarze Kugeln, die nichts als Verzweiflung und Leid zeigten. Sein Gesicht näherte sich meinem, und als er sich herabbeugte, um einen sanften Kuss auf meine Finger, die sich unbewusst mit seinen verschränkt hatten, zu platzieren, brach der Damm. Eine einzelne Träne fiel durch ein Kissen aus langen, dichten Wimpern. Als sie auf meiner Hand landete, begannen die Wände des Zimmers zu beben.

»Draven!«, rief ich, aber er wirkte so abwesend in seinem eigenen Elend, dass ich nicht zu ihm durchdringen konnte. Ich schaute mich um und sah, dass der Raum an allen Stellen zu knacken begonnen hatte, als würde ein immenses Gewicht ihn erdrücken und alles um uns herum dazu zwingen, zu zerbröseln.

»Draven!« Schließlich sah er auf, und was ich sah, ließ mich zusammenzucken. Es war Draven, die Liebe und der Besitzer meines Herzens, aber nicht so, wie ich ihn kannte. Aus seinen Augen flossen Tränen, die sein Gesicht mit blutigen Linien überzogen, und als eine auf meiner Hand landete, brannte und brutzelte sie wie Säure meine Haut weg.

»Au!« Ich zog meine Hand zurück, als sich sein Gesicht von Verzweiflung in Wut verwandelte. Der zärtliche Draven, den ich kannte, hatte mich für einen verlassen, der nicht einmal versuchte, seine Rage in den Griff zu bekommen. Als ich zurückwich, packte er meine Arme und drückte mich an seine Brust, sodass ich mich nicht bewegen konnte.

»Nein, du wirst bleiben! Komm zurück! Keira! Keira!« Nichts ergab einen Sinn. Ich hörte die Verzweiflungsschreie von zwei Stimmen, aber im Moment konnte ich keines der beiden Gesichter erkennen. Ich roch feuchte Erde und kaltes Fleisch, aber nichts davon gehörte zu dem Mann, der mich festhielt. Meine Brust wurde noch fester zusammengedrückt. Wenn Draven mich nicht losließ, würde er mich zerbrechen.

»Lass mich los!«, schrie ich mit dem letzten Hauch Atem, der mir noch blieb, aber Draven ließ es nicht zu, dass sich meine Brust noch einmal füllte.

»NEIN!«, schrie er, und die Wände rissen auf. Wasser, das sich wie blaues Feuer bewegte, strömte in den Raum. Ich konnte nicht mehr schreien. Seine Arme schnürten sich um mich, bis meine Rippen zu stechen begannen. Mein Gott, er war dabei, mich zu zerquetschen! Warum tat er das? Warum wollte er mich töten?

Das Wasser füllte den Raum schnell und trotzte der Schwerkraft, als es begann, die Wände hinaufzufließen, über meinen Kopf bis an die Decke. Ich konnte gerade noch an dem dicken Bizeps vorbeispähen, der die Ursache für meinen Tod sein sollte. Was den Tod angeht, war er nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte … Zumindest hatte ich mir nie gedacht, dass er in den Armen meines Geliebten passieren würde. Aber da lag ich nun auf seinem Bett, eingewickelt in den tödlichen Griff eines Dämonenkönigs, der die Engelshälfte seiner Seele verloren hatte.

Die Lichter im Raum knallten und zersprangen, als das Wasser einen Kurzschluss verursachte und meinen Tod in eine Dunkelheit stürzte, die mir seltsam vertraut war.

Tod und Wasser.

»Keira! Komm zurück! KEIRA!« Eine Stimme schrie meinen Namen, und Dravens Griff um mich begann sich zu lockern, doch das Wasser stieg das Bett hoch und sickerte in die Decken. Ich schaute nach unten. Dravens Blutstränen fielen wie Öl ins Wasser. Wie etwas, das ich schon einmal gesehen hatte.

Blut, das sich nicht vermengte. Blut, das zu seiner eigenen Kraft wurde. Eine Lebenskraft … Meine Lebenskraft. Ich drehte mich zu den Balkontüren um und sah den Mondschein, der hindurchfiel, aber die Türen bestanden nicht aus Glas, sondern aus Eis.

EIS!

Der Raum explodierte in einen dunklen See, und als der letzte Tropfen Wasser ihn erfüllte, erinnerte ich mich an meinen Tod. Ich sah Draven mit geschlossenen Augen vor mir und schrie unter Wasser seinen Namen. Wie zuvor verließ die Luft meinen Körper und sprudelte zur gefrorenen Spitze des Sees hinauf. Ich schaute zurück zu Draven, konnte ihn jedoch nicht finden, bis ich nach unten blickte. Sein Körper schwebte leblos zu einem Ende, das mir verborgen blieb. Seine Arme lagen über ihm, und das Haar, durch das ich so gerne mit meinen Händen fuhr, wogte zum Abschied in der Strömung.

»Keira.« Mein Kopf wirbelte herum, als ich meinen Namen im Wasser hörte. Lucius schwamm neben mir, aber bevor ich reagieren konnte, schlug er mich und traf mich so fest in der Brust, dass ich Blut ausspuckte.

»Keira! Verdammt noch mal, Keira, antworte mir! Keira, ich lasse dich nicht gehen! Hörst du mich? DU WIRST SIE NICHT BEKOMMEN!« Lucius brüllte sich die Seele aus dem Leib, und ich drehte meinen Kopf, um Blut auszuspucken.

Aber es war kein Blut, sondern Wasser.

»Keira?« Lucius’ Stimme klang seltsam. Beinahe schon hoffnungsvoll.

Ich öffnete meine Augen, doch meine Umgebung verwirrte mich. Ich hustete mehr Wasser, das in meinem Hals und in den Nasenlöchern brannte. War das gefrorene Erde um mich herum? Und weißer Schnee mit Grasflecken darunter, wo jemand ihn aufgewühlt hatte?

»Keira!« Lucius zischte wieder meinen Namen, und ich spürte, wie sich Arme um mich legten, die mich in die Zeit zurückversetzten, als Draven mich beinahe erdrückt hatte. Ich fuhr zusammen und verspürte einen scharfen Schmerz in meinen Rippen.

»Scheiße, ich habe dich verletzt. Es tut mir leid, Keira, aber ich dachte schon, du kommst nicht mehr zurück … Ich habe wohl zu hart zugedrückt.« Ich schaute zu ihm auf. Eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern überflutete seine Züge. In diesem Licht sah er aus wie ein gefallener Engel, blass und mit von Wassertropfen glänzender Haut. Ein Wächter des Sees, bereit, erfrierende Frauen vor einem verfrühten Tod zu retten.

»Lu…Lu…ci…usss?«, krächzte ich bibbernd, was den brennenden Schmerz nur verstärkte. Er legte mich sanft wieder ab.

»Ich bin hier, und ich gehe nicht weg … Niemals!«, fügte er hinzu, und ich erschauderte bei diesem Versprechen. Es war das gleiche Versprechen, das Draven mir immer gegeben hatte, doch was bedeutete das alles? Aber noch wichtiger: Könnte mir noch kälter werden?! Ich fing an, unkontrolliert zu zittern, oder vielleicht merkte ich es erst jetzt.

»Ich muss dich aufwärmen, bevor du dich unterkühlst oder einen Schock bekommst. Ich werde dich ausziehen, okay?« Es war keine Frage, sondern eine Vorwarnung, denn bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er mein Kleid in zwei Teile gerissen und zog es von meiner gefrorenen Haut. Dann sah ich zu, wie er sich mit der gleichen Eile selbst seiner Kleidung entledigte und sein nasses T-Shirt mit einer schnellen Bewegung entfernte. Der Stoff hatte sich an jede starke Muskellinie geklammert, aber jetzt erleuchtete das Mondlicht seine Haut in strahlendem Weiß, wie nasser Marmor in einem römischen Brunnen.

»Was … t…tu…st du?« Mit meinen tauben Lippen konnte ich kaum sprechen, und ich zitterte am ganzen Leib.

»Schhh. Nicht sprechen, Keira. Ich werde tun, was ich kann«, beschwichtigte er mich, als er sich auf mich legte und mich mit seinem langen Körper umschloss, der mich mit seiner Größe überwältigte.

»Scheiße! Fühlt sich an, als würde man auf einem Eisblock liegen. Bei den Göttern, dein Wille kann es mit dem der Untoten aufnehmen.« Den letzten Teil murmelte er kopfschüttelnd, während er mehr Gewicht auf mich legte. Er stützte sich neben meinem Kopf auf seine Ellbogen ab und nahm mein Gesicht in seine Hände. Als sich sein nasser Körper über meinen streckte und mein Kopf in seinen Händen lag, spürte ich, wie das Leben in meine Glieder zurückkehrte und ein Kribbeln meine Wirbelsäule hochtanzte.

»Nicht genug«, flüsterte er, während sein Daumen über meine zittrigen Lippen streichelte, die zweifellos schon blau waren. Er wandte seinen Blick nicht von mir ab. Bevor er sein Gesicht weiter senkte, zwinkerte er mir zu und legte seine Lippen auf meine. Der Kuss war zu leicht, um ihn zu spüren, aber dann verlangte er mehr von mir. Bevor ich protestieren konnte, verschaffte er sich Zugang. Da wurde mir klar, was er vorhatte.

Die Sonne.

Licht brach aus und verwandelte das kleine Fleckchen gefrorener Pflanzenwelt in einen Sommertag. Mit ihm schmolz der Schnee und gewährte einen Blick auf üppig grüne Bäume um uns herum, eine samtweiche Grasdecke darunter und einen topasfarbenen Himmel darüber. Ich spürte die Hitze der Sonne durch den Körper über mir, und es fühlte sich göttlich an. Ich hob meine Hände, um seine erhitzten Schultern zu umklammern. Er knurrte in meinen Mund, bevor er den Kuss auf eine neue Ebene brachte. Als unsere Lippen im richtigen Winkel zueinander standen, sich gegenseitig schmeckten und um den Besitz kämpften, klickte etwas in mir. Unsere beiden Körper waren jetzt nicht nur warm, sondern dampften schon beinahe. Dennoch versuchte keiner von uns, den Kuss zu unterbrechen. Wir hielten uns aneinander fest, als wäre es das allerletzte Mal. Erst als ein anderes Gesicht vor meinem geistigen Auge auftauchte, gelang es mir, den Bann zu brechen.

Draven.

Ich drückte gegen seine Schultern, und nachdem er kurz in meine Unterlippe gekniffen hatte, ließ er mich endlich los. Er hielt sich über mir, nur eine Haaresbreite entfernt. Wir hechelten beide wie die wilden und ungezähmten Tiere, die wir gespielt hatten. Die Sonne begann zu verblassen und beendete damit den hitzigen Moment. Ich erkannte den Verlust in Lucius’ kristallenen Augen, immer noch rauchgrau vor lustvollem Fieber.

Er fuhr mit dem Handrücken über meine Wange und ich schloss die Augen, als er noch tiefer wanderte, bis sich meine Brust unter seiner Berührung wölbte. Ich fand keine Worte, um ihn aufzuhalten, denn ich wusste, dass dies das letzte Mal war, dass wir uns auf diese Weise berühren würden. Er hatte mir wieder einmal das Leben gerettet, und wieder einmal ließ ich ihn schweigend seinen Lohn entgegennehmen.

»Ich freue mich, dass du dich so schnell aufwärmst, mein kleines Keira-Mädchen.« Seine Stimme ertönte tief und dick, mit einem Durst, den vollständig zu stillen ich mir nicht erlauben konnte. Seine Hand hielt meinen Körper gefangen, aber als er seinen Griff von meiner Brust zu meiner Seite bewegte, spürte und hörte er zweifellos meinen erleichterten Seufzer.

»Keine Sorge, Keira. Noch gehörst du nicht zu mir, aber keine Sorge, dieser Tag wird kommen … Schon sehr bald.« Er legte seine Lippen sanft auf meine – ein Kuss, der trotz seiner federleichten Zärtlichkeit Bände sprach. Es war nichts anderes als ein Versprechen für die Zukunft, und der Gedanke daran erschreckte mich und erschütterte mein Innerstes in schamlosem Verlangen.

»In der Zwischenzeit bringst du am besten deinen nackten Hintern nach drinnen, bevor ich dich ein weiteres Mal aufheizen muss.« Als ich mich nicht bewegte, zog er eine Augenbraue hoch und schenkte mir ein freches Grinsen.

»Oder vielleicht gefällt dir die Idee einer weiteren Runde?« Ich schluckte hart und er lachte, als er sich erhob, was mir einen bitteren, kalten Luftzug über meinen nackten Körper jagte.

»Nein. Ich denke, wir sollten reingehen«, sagte ich hastig, was ihn zum Lachen brachte. Er bot mir eine Hand an, während ich versuchte, nicht seinen großen Körperteil anzugaffen, der bereit war für das, was wir beide nicht zulassen würden.

»Weißt du, ich finde es erstaunlich, wie ein kleiner, erfrierender Mensch immer noch die dringend benötigte Durchblutung finden kann, um bei Verlegenheit rot zu werden. Wenigstens wird dir an manchen Stellen nicht so schnell kalt.« Seine Bemerkung ließ meine Wangen noch heißer werden, was sich verschlimmerte, als seine Augen meine Nacktheit unter die Lupe nahmen. Ich bedeckte meine Brüste mit meinen Händen, woraufhin er die Stirn in Falten legte, aber der Bastard lachte einfach wieder.

»Komm schon, Rosy. Zeit, von diesem Felsen herunterzukommen.« Ich schaute mich um, erkannte jedoch keine Möglichkeit, das zu tun. Wir schienen uns auf einer winzigen Insel am Berghang zu befinden, die nur groß genug für fünf Tannenbäume war. Ich schaute an der Felswand hoch und konnte nicht erkennen, wo sich das Schloss dahinter befand. Waren wir überhaupt nahe, oder war ich weiter weggetrieben als gedacht? Kein Wunder, dass es niemand gesehen hatte. Niemand würde je wissen, wie viele Leichen dieser Berg verbarg oder wie viele Höhlen tief in ihm vergraben waren.

»Und wie gedenkst du …?« Ich wurde unterbrochen, als ich mich umdrehte und einen ganz anderen Lucius erblickte.

»Heilige Scheiße!«, entkam es mir, als ich Lucius zum ersten Mal in seiner Dämonengestalt sah, und meine Wortwahl traf es nicht mal ansatzweise.

Er neigte den Kopf zur Seite, sichtlich amüsiert über meine Reaktion, ihn so zu sehen. Gut, dass einer von uns beiden Spaß hatte, dachte ich sarkastisch. Da stand er wie der Herrscher der Höhlen, und sein Erscheinen würde dem Comic-Helden Batman eine neue Bedeutung verleihen.

Seine blasse Haut war jetzt von dunklen Adern durchzogen, die sich an den Seiten und am Unterbauch bemerkbar machten. Zum Glück hatte er seine Hose wieder angezogen, sodass ich die Unterschiede in dieser Abteilung nicht erkunden musste, denn ich hatte schon mit der anderen Hälfte genug zu verarbeiten.

Aus seinen hinteren Schulterblättern kamen zwei massive Hörner, die den Anfang seiner ungewöhnlichen Flügel bildeten. Sie waren wie ein Flickenteppich aus schwarzer, verkohlter Haut, die ohne spezielles Muster zu einem Satz fledermausförmiger Flügel zusammengenäht worden waren. Jedes Ende bog sich nach oben, mit dolchartigen Kanten, die zu tödlich aussahen, um sie berühren zu können. Sie waren nicht nur ein Mittel zur Flucht, sondern auch eines zum Töten, Zerlegen und Ausweiden!

Sie waren abgenutzt und an manchen Stellen gebrochen, mit kleinen Löchern an den Rändern. An jeder Seite trafen sie auf fingerähnliche Klauen, die das Arsenal an natürlichen Waffen nur noch vergrößerten. Die dunklen, grau-blauen Augen waren völlig verschwunden. An ihrer Stelle fand ich nun rote, die mich anstarrten und mich daran erinnerten, in die Tiefen zweier ungeschliffener Rubine zu schauen. Als sein Blick noch einmal an mir entlang wanderte, begannen sie zu glühen, und ich wich einen Schritt zurück.

»Komm her!« Der einfache Befehl ließ mich fast taumeln. Das war der letzte Ort, an den ich gehen wollte, aber was sollte ich tun? Ich saß mit einem Vampir auf einer winzigen Insel fest, und in diesem Moment sah er genau wie einer aus!

Er hob etwas vom Boden auf, aber im Schatten der Bäume konnte ich nicht erkennen, was. Ich wich noch einen Schritt zurück, als er einen auf mich zu machte.

»Keira!« Er murrte meinen Namen als Warnung, aber was hatte er erwartet? Das war nicht der Lucius, den ich kannte, der Freundlichkeit zeigen konnte. Nein, das war der Lucius, der meine Träume heimgesucht und sie in Alpträume verwandelt hatte. Alpträume von einem brennenden Mädchen. Vom Ende der Welt. Von einem Raum voller Blut und Tod. Gott, wie hatte ich diese Dinge nur so leicht vergessen können? Was war los mit mir?

»Ganz ruhig, Keira«, sagte er, kurz bevor ich einen weiteren Schritt zurück machte, der sich als fatal erwiesen hätte. Ich war am Rand der Insel angelangt. Auf dieser Seite war der See noch zugefroren. Keine Ahnung, wie dick das Eis war, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es auf die Probe stellen wollte.

»Komm schon, du kennst mich und hast sicher schon viel Schlimmeres gesehen.« Er versuchte, unbeschwert zu klingen, aber mit der tiefen Stimme, die zu seiner dämonischen Seite gehörte, war das unmöglich zu erreichen. Dann kam er näher. Mein Körper reagierte, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte. Ich trat zurück und hörte ein leichtes Knacken unter meinem Fuß, als ich das Eis betrat.

»Ich schlage vor, du bewegst dich nicht, Keira«, warnte er, und ich tat, wie mir gesagt wurde. Es war lächerlich, das wusste ich tief in mir, aber sein Anblick brachte zu viele schreckliche Erinnerungen zurück, als dass ich Logik und Instinkt hätte auseinanderhalten können.

»Ver… Verwandle dich zurück«, flehte ich mit einer Stimme, die wieder zu zittern begann, was zwangsläufig passierte, wenn man nackt auf einem zugefrorenen See stand und seinen Körper mit beiden Armen festhielt, was nicht gerade ein gelungener Versuch war, sich zu bedecken.

»Keira, du weißt, dass ich das nicht tun kann. Nicht wenn wir von dieser Insel runterkommen wollen.« Ich unternahm einen weiteren Schritt und stellte nun beide Füße auf das Eis. Ein weiteres Knacken hallte über den See, als würde jemand mit einem Schläger auf ein Hochspannungsseil schlagen. Er wollte uns beide in dieser Form hier wegfliegen, doch ich konnte mich nicht einmal in seine Nähe wagen … Das sah nicht gut für mich aus!

Meine Füße waren so kalt, dass ich auf das Eis unter mir blickte, um sicherzugehen, dass sie nicht blau anliefen und meine Zehen noch nicht abgefallen waren. Ich war mehr als froh, dass sie noch ganz waren, aber als ich wieder zu Lucius aufsah, stand er direkt vor mir und ich schrie auf.

»Ahhh!« Ich wäre nach hinten auf das Eis gefallen, aber Lucius packte mich und zerrte mich an seine Brust, zurück auf die feste Erde.

»Du kleine Närrin! Um Himmels willen, Weib, wenn du noch einen Kuss von mir begehrst, musst du nur fragen!« Er zog mich nach hinten und gab keinen Zentimeter nach, als ich versuchte, mich zu befreien. Ich zitterte in seinem Griff, doch er hob meine Arme trotz meiner Gegenwehr mit Leichtigkeit an. Das Ding, das er vorhin aufgehoben hatte, zog er mir über den Kopf, bis sein T-Shirt den größten Teil meines Körpers bedeckte. Es hätte eigentlich nass sein müssen, aber dank unseres hitzigen Kusses zuvor war es weitaus trockener als unsere Körper.

Ich blickte mit sichtlicher Panik in den Augen zu ihm auf, und das rote Glühen schien sich zu beruhigen.

»Ich weiß, warum du Angst vor mir hast, Keira, aber diese Dinge, diese Alpträume, die ich dir beschert habe … Sie … Ach, was soll’s!« Er packte mich an der Taille, hob mich auf seine Kopfhöhe und stieß sich mit einem kräftigen Stoß ab. Wir wurden beide in den Himmel geschleudert, und ich gab einen Schrei von mir, der dank des eisigen Windes, der an unseren Körpern zerrte, ungehört blieb.

Ich wollte meine Augen schließen, aber ich konnte mich nicht davon abhalten, seine Flügel anzustarren. Sie bewegten sich nicht wie Dravens mächtige Federmasse, die einen sanften Rhythmus beim Einfangen der Luft fand und die Elemente nach ihrem Willen bog. Nein, diese verschwammen in ihrer Bewegung, zu schnell, als dass das Auge sie hätte erfassen können. Wir schafften es in Sekundenschnelle wieder den Berg hinauf. Als ich um die Felswand herumgeflogen wurde, machte ich den Fehler, nach unten zu schauen.

»Scheiße!«, fluchte ich, während ich meinen Kopf an seinem nackten Oberkörper vergrub. Ich spürte sein Lachen durch meine Stirn, die in seinem Nacken hing, und sein Griff verfestigte sich, trotz des Humors, den er in meiner Reaktion erkannte. Ich erspähte den Teil des Sees, in den ich gefallen war. Nur sah er jetzt ganz anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die riesige Fläche, die ein Drittel des Sees ausgemacht haben musste, war in viele eisige Stücke zerbrochen, in etwa so, als würde man auf ein riesiges zerbrochenes Fenster blicken.

Lucius hatte das getan, um mich zu befreien und mein Leben zu retten. Nicht nur dieser Mann, sondern auch dieser Dämon, der mich jetzt in Sicherheit brachte und dem ich nicht vertraut hatte, als ich es hätte tun müssen. War ich wirklich eine Närrin, wie er gesagt hatte, oder hatte ich es endlich begriffen? Ich konnte in diesem übernatürlichen Leben, in das ich hineingeworfen wurde, wirklich niemandem trauen, aber wenn mich jemand beschützte und vor denen rettete, die mir schaden wollten, was blieb mir dann noch?

Das waren die Fragen, auf die ich Antworten brauchte, aber bevor ich sie finden konnte, musste ich in die Geschichte zurückgehen. In die Geschichte von Lucius und Draven. Eine Geschichte voller Wut, Verrat, verlorener Freundschaften, aber am seltsamsten …

Eine voller Nazis.
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EINE TIEF VERGRABENE VERGANGENHEIT


Ich dachte nicht, dass ich mich noch fester an Lucius klammern könnte, als er begann, zur Landung anzusetzen und ich praktisch an ihm hochkletterte.

»Ich nehme an, du hast generell etwas gegen Fliegen, nicht nur gegen Hubschrauber?«, scherzte Lucius, als wir sanft zur Erde schwebten. Obwohl wir uns wieder auf sicherem Boden befanden, konnte ich mein Gesicht nicht von seinem Hals und meine Finger nicht von ihrem Griff lösen.

»Hey«, sagte er leise.

»Du bist in Sicherheit, Keira. Komm jetzt.« Als ich nicht reagierte, ließ er meine Taille los und versuchte, mich von seinem Hals wegzuziehen. Schließlich ließ ich ihn frei, aber er behielt mich nahe bei sich. Er hob mein Kinn an, und seine Augen suchten tief in mir, sodass ich mich noch nackter fühlte als zuvor nur in Unterwäsche.

Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange, und ich konnte mich nicht dagegen wehren, mich in seine Berührung zu lehnen. Ich fand sie so beruhigend, dass es mir Angst einjagte. Seine Finger wanderten an meinem Kiefer entlang und über meine Lippen, die jetzt aus einem anderen Grund bebten.

»Verdammt, du bist so wunderschön«, sagte er knurrend. Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, der mich an all die Hürden erinnerte, die zwischen uns standen, aber in der Winternacht spürte ich die Anziehungskraft eines anderen Mondes … Eines Mondes namens Lucius.

Was hatte dieser Mann an sich, dass mein Inneres Saltos schlug und sich verknotete, bevor es in meinem Bauch landete? Hatte es etwas mit dem Bild von Draven mit Aurora zu tun, das immer noch an mir klebte, oder lag es nur daran, dass ich den gefallenen Mann, begraben unter der Last eines anderen Dämonenkönigs, sehen konnte?

Ich versuchte mir einzureden, dass meine Anziehung zu Lucius nichts im Vergleich zu den entflammbaren Gefühlen war, die ich für Draven hegte, aber diese Hitze war durch das, was ich gesehen hatte, abgekühlt worden. Ich musste wieder einen klaren Kopf bekommen, aber dazu musste ich zuerst mit Draven sprechen. Und dieses Mal nicht in irgendwelchen Träumen oder als Halbseelen, die sich verbanden. Nein, dieses Mal musste ich da sein, mit Leib, Seele und Verstand. Und dieses Mal brauchte ich die Wahrheit ein für alle Mal.

Aber für all das … musste ich nach Hause.

Ich wich zurück und er ließ seine Hand fallen, als hätte er mit eigenen Augen gesehen, welche Emotionen in meinem Kopf wie in einer Videoschleife abliefen.

»Wunderschön, aber völlig zerstört«, folgerte er kopfschüttelnd. Ich schaute nach unten und musste ihm vollkommen zustimmen. Mein Haar hing in gewellten, verknoteten Strähnen herab und strich an der Taille eines geschundenen Körpers entlang. Ich spürte, wie mein Arm angehoben wurde und schaute auf, als Lucius den Schnitt begutachtete. Ohne das ganze Blut sah es nicht so schlimm aus. Wenn überhaupt hatte es den Anschein, als würde die Wunde gerade heilen. Als wäre sie mir schon vor Tagen statt erst vor Stunden zugefügt worden. Und wieder einmal, weil ich nicht alle Antworten kannte, führte ich es auf Dravens Wirkung auf mein Blut zurück. War das der Grund, warum ich so lange überlebt hatte?

Lucius’ Gesicht verzog sich vor Wut, und der richtige Name zischte über seine Lippen.

»Layla!« Nickend biss ich mir auf die Lippe.

»Sie hat sich auf dem Balkon versteckt und gewartet, bis du gehst«, sagte ich leise, aber egal, wie sanft die Worte waren, die Reaktion war die gleiche. Er ließ meinen Arm los und drehte sich so plötzlich um, dass ich die Bewegung kaum mitbekam. Was ich jedoch nicht verpasste, war das laute Gebrüll und Lucius’ Faust, die in eine dicke Steinmauer neben uns schlug. Seine Hand verschwand durch das Loch, das er erzeugt hatte. Ein Riss breitete sich in einem Umkreis von drei Metern aus.

Ich war beim Anblick seiner Vampirgestalt zurückgesprungen und hatte zum ersten Mal einen Blick auf seinen Rücken geworfen. Seine Flügelspannweite war immens, aber wo ich sie zuvor mit einer Fledermaus verglichen hatte, erkannte ich jetzt, dass ich falsch gelegen hatte. Das Einzige, was der Kreatur ähnelte, war die gespannte schwarze Haut und die Enden, die wie Finger aussahen und aus denen tödliche Stacheln ragten. Sie waren viel größer als die der schlanken Flügel, die man bei Fledermäusen fand.

Sie begannen an den beiden großen Hörnern, die sich leicht kräuselten und von seinem Rücken aus nach außen richteten, beinahe zwei Meter lang mit Spitzen, die gekrümmten Dolchen ähnelten. Die tiefen Rillen in ihnen bildeten Beulen entlang der Oberseite, die ihnen das Aussehen einer Wirbelsäule verliehen.

Der geflügelte Teil begann unter den Hörnern, und ich konnte die langen, dicken Finger zwischen der Haut sehen, die sich nach außen und zum Boden hinunter bogen, was ihnen ihre besondere Form verlieh. Der untere Finger schlängelte sich an der Vorderseite seines Körpers vorbei und endete in einer langen, gebogenen Rasierklingenkralle von der Länge meiner Hand.

Das alles kam von einem dickeren schwarzen Stachel in der Mitte seines Rückens, bedeckt mit einem feinen schwarzen Fell, so weich, dass ich den seltsamen Drang verspürte, es zu berühren. Ich konnte mich nicht zurückhalten, auch wenn mein Gehirn die Gefahr erkannte, die hinter dem Dämonenbild lauerte. Ich machte gerade einen Schritt vorwärts, als Lucius seine Hand von der Wand nahm. Erst da wurde mir klar, wo wir waren.

Der Stille Garten erweckte nachts einen gänzlich anderen Anschein. Der helle Stein auf dem Boden und den umliegenden Mauern schimmerte unter dem Mond, und der dichte Schnee bildete eine glitzernde Decke, die die Oberfläche bedeckte. Aber nichts davon hätte eine größere Anziehung auf mich als das, was meine Hände zu berühren versuchten. Bevor Lucius realisierte, was ich tat, streckte ich meine Hand aus und berührte den Teil von ihm, der mehr Tier als Monster war. Es war, als käme ich in Kontakt mit seinem Innersten. Seiner Seele. Ich konnte es nicht verstehen, aber ich wollte ihm nahe sein und an diesem Gefühl so lange wie möglich festhalten.

Ich spürte, wie er sich unter meinen Fingern versteifte, aber ich ignorierte sein warnendes Knurren. Das hypnotisierende Gefühl nahm meine Sinne in Beschlag, als meine Finger über jeden samtigen Grat tasteten. Es fühlte sich an, als hätte jemand das stärkste Metall in das weichste Material gehüllt, doch alles war lebendig. Es pulsierte unter meinen Fingern, als würde es auf irgendeine Weise auf mich reagieren. Als würde es sich freuen, mich zu spüren.

Ich schüttelte den Kopf und mir schoss ein Bild durch den Kopf, als hätte es jemand gerade dort platziert. Der Teil auf seinem Rücken, der immer weniger wie eine Wirbelsäule aussah, begann zu vibrieren, und als das Bild wieder aufblitzte, verstand ich es.

Lucius brach den Bann zu spät, denn ich hatte bereits gesehen, was ich nie hätte sehen sollen. Er wirbelte herum und packte mein Handgelenk, um mich daran zu hindern, weiterzugehen. Sein Gesichtsausdruck zeigte Frustration.

»Das kann nicht sein …«, sagte ich mehr zu mir selbst, aber ich bekam trotzdem eine Antwort. Eine, die leider eine Lüge war.

»Ist es auch nicht!«, schnauzte er und stürmte davon, aber ich wollte es nicht auf sich beruhen lassen. Nicht nach dieser Vision. Nicht nach diesem Beweis. Ich griff nach seinem Arm, unerschrocken im Angesicht seiner vampirischen Seite, die vor Entrüstung fast zitterte.

»Aber ich habe es gesehen!« Er warf mir einen Blick zu, der dann zu dem Teil seines Arms wanderte, an dem ich mich festhielt. Dummerweise ließ ich nicht los.

»Du hast gar nichts gesehen!«, rief er, aber ich schüttelte den Kopf. Es fühlte sich zu himmlisch an, um falsch zu liegen.

»Ich habe es gespürt!« Dieses Mal wirkte er weniger wütend, eher traurig.

»Keira, bitte. Lass es gut sein.« Bei seinen Worten hätte er genauso gut auf seine Knie fallen können, so flehend klang er.

»Lucius, das kannst du nicht von mir verlangen. Kannst du mir nicht einfach …«

»Eine Erklärung liefern?«, fauchte er, aber ich schüttelte den Kopf.

»Vertrauen.« Ich beendete meinen Satz so, wie er hätte enden sollen, und die Verblüffung in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Er starrte mich an, und die Farbe in seinen Augen verwandelte sich in Schiefer.

»Und warum sollte ich das tun, Keira? Schließlich liegt deine Loyalität nicht bei mir«, sagte er mit einem bitteren Nachklang. Ich schritt um seine Flügel herum, sodass ich ihm direkt gegenüber stand. Aus dieser Nähe konnte ich die Länge und Größe der Reißzähne seiner anderen Gestalt sehen. Eine Größe, bei der mir bange wurde. Dennoch legte ich mutig eine Hand auf seinen rechten Flügel, zwischen die große Lücke seiner Finger. Die Haut war glatter, als sie aussah. Die Enden der Klauen zuckten, und ich konnte nur hoffen, dass sie sich nicht darauf vorbereiteten, nach mir zu schnappen.

»Weil du mein Leben gerettet und deshalb mein Vertrauen gewonnen hast. Darauf gebe ich dir mein Wort, Lucius.« Ein Zittern lief durch den Flügel, den ich immer noch in der Hand hielt, und meine Augen huschten zu den tödlichen Krallen, die sich mir immer weiter näherten. Als sie wieder zuckten, sprang ich an Lucius’ nackte Brust und spürte ein leichtes Grollen, das mich zu ihm aufschauen ließ. Anstelle von Wut blitzte jetzt ein Licht in seinen Augen auf, das Humor und seine übliche Verspieltheit zeigte. Dieser Blick verriet mir, dass er es mit Absicht getan hatte.

»Sie werden dir niemals wehtun, Keira.« Als wollte er seine Behauptung untermauern, schlang er sie weiter um seinen Körper, bis ich etwas Glattes an meinen Beinen spürte. Ich drehte mich um und schaute nach unten. Der längste und letzte Finger bog sich so weit nach innen, dass die Rückseite der Klaue gefährlich nah an meinem Knöchel über mich streifte.

Die andere Seite fing an, das Gleiche zu tun. Dann folgte der Rest und schlang sich um mich herum, sodass ich noch fester gegen Lucius’ Brust gedrückt wurde. Ich stand mit meinem Rücken zu ihm. Ein tiefes Pochen unter seinen Rippen und Schultern begann, gegen den dünnen Stoff seines T-Shirts, das ich trug, zu schlagen. Ich wollte mich gerade bewegen, als ich das Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern spürte.

Das Pochen ging weiter. Was auch immer die Ursache dafür war, es wirkte sich auch auf Lucius’ Hände aus, da sie die Bewegung an meinem Nacken und meinen Schultern wiederholten. Ich sah, wie sich die beiden Enden seiner Flügel näherten und sich darauf vorbereiteten, sich zu treffen. Ich erzitterte unter seinem Griff. Er beugte sich zu meinem Ohr hinunter und flüsterte in einer anderen Sprache:

»Vær stille og ikke frykte meg, liten en.« (»Bleib still und fürchte dich nicht vor mir, Kleine«, auf Norwegisch) Keine Ahnung, was er zu mir gesagt hatte, aber seine Worte beruhigten mich. Er gab einen zufriedenen Laut von sich, als ich mich unter seinen Händen entspannte. Sie wanderten weiter meinen Hals hinauf, wobei er mich immer noch eng an sich drückte. Ich sah, wie das untere Fingerpaar zuerst zusammenkam und die Ränder an den Nähten zu verschmelzen schienen, sodass eine Schale aus Haut entstand, undurchdringlich durch das Ineinandergreifen seiner Krallen. Die Außenwelt verschwand Zentimeter für Zentimeter, als würde jemand einen Schlafsack zuziehen, bevor Schlösser mit dem Klicken von langen Krallen zugenagelt wurden.

Als sie mir über den Kopf reichten, dachte ich schon, das war’s, aber dann verstärkte sich das Vibrieren an meinem Rücken. Ich spähte nach oben. Lucius’ große Hörner drehten sich um seinen Rücken und bewegten sich zu seiner Vorderseite, wodurch sich der Rest der schwarzhäutigen Flügel komplett aufstellte. Der letzte Teil der Nacht wurde verdunkelt, als die Hörner an ihren Spitzen hoch über seinem Kopf zusammenkamen.

Seine Hände glitten von meinem Hals hinab zu meinen Schultern. Alles wurde dunkler, bis ich den Dunst meines Atems in der Kälte nicht mehr sehen konnte. Eine Kälte, die meine Haut nicht länger berührte. In diesem kleinen Kokon sickerte Wärme in meinen Körper zurück. Ich fühlte mich wie eine kleine Raupe, die in Sicherheit darauf wartete, bis ihr Flügel wuchsen.

»Nicht mehr kalt.« Ich wusste nicht, ob Lucius zu mir sprach oder mit sich selbst, aber seine Fingerspitzen tanzten am Hals des T-Shirts entlang. In der Dunkelheit schärften sich meine Sinne so sehr, dass ich fast keuchte.

»Du hast von Geheimnissen gesprochen, Keira. Von Versprechen und Vertrauen … Bist du bereit, mir das zu geben? Bist du bereit, mir diesen Teil von dir zu geben? Denn dann gibt es kein Zurück mehr, kleines Täubchen.« Er beugte sich weiter herab, als er mir eine leise Drohung ins Ohr flüsterte.

»Ich werde all das besitzen und es niemals zurückgeben. Hast du verstanden, Keira?« Als ich ihm nicht antwortete, biss er in mein Ohrläppchen und hielt es mit seinen Zähnen fest. Er übte immer mehr Druck aus und verstärkte den Schmerz, bis ich aufjaulte.

»Sag ›Ja, Lucius‹!«, befahl er.

Ich stöhnte auf und er zischte, während sich seine Hände in den Übergang zwischen meinem Hals und meinen Schultern gruben.

»Sag es!«, verlangte er, bis ich meine Niederlage eingestand und meinen Kopf neigte.

»Ja, Lucius.« Diese Worte fühlten sich schwer und falsch an. Was hatte ich ihm gerade gegeben, außer dem Vertrauen, das ich ihm angeboten hatte? Oder war ich einfach nur paranoid? Aber warum fühlte es sich dann so an, als hätte ich ihm gerade ein Stück meiner Seele unter dem Tisch zum Spielen gereicht?

»Braves Mädchen.« Er brummte vor Vergnügen.

Ich spürte ein Grollen in seiner Brust, aber ein tiefrotes Leuchten hielt mich davon ab, mich zu bewegen. Das Licht begann, durch die Finger an seinen Flügeln zu dringen, als würde es von hinten hindurchgepresst werden. Es erleuchtete den kleinen Raum mit einem unheimlichen Schimmer, sodass Knochen heller brannten unter einer Haut, die jetzt durch das Licht transparent wurde. Es erinnerte mich an das, was Libby und ich als Kinder immer gemacht hatten, nachts unter der Bettdecke mit einer Taschenlampe.

Eine verblüffende Farbe von tief geädertem Blut breitete sich entlang der dünnen Linien auf seinen Flügeln aus. Bevor ich darüber nachdenken konnte, berührte ich sie. Ich spürte, wie er unter meinen Fingerspitzen erzitterte, so wie er es getan hatte, als ich seinen Rücken berührt hatte.

»Weißt du, das kitzelt.« Seine Stimme ertönte an meinem Ohr. Erschrocken zuckte ich zusammen, aber er drehte mich genauso schnell wieder zu sich herum. Als ich zu seinem Gesicht im roten Schatten aufblickte, sah ich, wie seine Augen glühend heiß wurden.

»Du bist kitzelig?« Ich wusste nicht, warum ich ihm diese Frage stellte, aber es schien das Erste zu sein, was mein Gehirn dank seines Kommentars in Erfahrung bringen wollte. Zum Glück zauberte dies ein Lächeln auf sein Gesicht. Die Art von Lächeln, die sich auf einer Seite nach oben kräuselte, was den Blick auf einen Reißzahn im Schein der blutfarbenen Kraft, die durch seine Adern pulsierte, noch tödlicher wirken ließ.

Er nahm eine meiner Hände und führte sie zu seinem Mund, woraufhin ich mir verwundert auf die Lippe biss.

»Bin ich, wenn … Weiche. Kleine. Schöne. Blasse. Finger. Mich berühren.« Bei jedem Wort kniff er in eine Fingerspitze, und der Druck auf meine Unterlippe nahm zu. Er hob eine Augenbraue, als er sah, was meine Zähne mit mir anstellten, und ich ließ meine Lippe langsam von ihnen abrutschen. Meine Aktion brachte Lucius’ Augen dazu, rot aufzuleuchten. Er konnte seinen lüsternen Blick nicht von ihnen abwenden. Ich räusperte mich, woraufhin er seinen Blick von meiner Lippe wegzerrte. Als er meine Augenhöhe erreichte, war ich froh, dass der blutige Glanz aus dem Weiß seiner Augen verschwunden war.

»Also, Keira. Du wolltest meine Geheimnisse wissen, aber zuerst möchte ich wissen, was es dir gezeigt hat.« Es war seltsam, es ›es‹ zu nennen, als wäre es kein Teil von ihm, aber dank der Vision wusste ich es besser.

»Aber es ist ein Teil von dir.« Er lächelte mich sanft an.

»Nein, Keira. Es lebt in mir. Erst wenn es wieder vollständig ist, wird seine Macht wiederhergestellt, und damit auch meine eigene.« Meine Augen weiteten sich, als seine Worte die Lücken füllten.

»Deshalb willst du ihn? Weil …?«

»Mach weiter. Beende den Satz, Keira.« Sein Ton wurde hart. Wieder packte er mich an den Schultern, um mir anzudeuten, Vorsicht walten zu lassen, aber ich konnte nicht die Kraft aufbringen, mein Wissen zurückzuhalten. Jetzt ergab alles einen Sinn … Es handelte sich nicht nur um eine heilige Reliquie, mit der man Armeen kontrollieren konnte, wie ich es in der Vision erahnt hatte. All diese kampferprobten Könige an der Spitze einer Soldatenschaar, darauf wartend, die Macht der Götter in den Händen gewöhnlicher Sterblicher zu sehen. Aber selbst da lag ich falsch.

»Macht. Der Speer verleiht dir deine Macht in deinem Rücken, doch es fehlt die Spitze. Draven hat sie, nicht wahr?« Lucius nickte stumm und bestätigte meine Vision. Der Heilige Speer hatte mir einen Blitz der Geschichte gezeigt, zurück zu dem Tag, an dem er seine unglaubliche Kraft erhalten hatte und benutzt wurde, um Jesus zu durchbohren, als er am Kreuz hing. Denn das Blut, das die Klinge befleckte, die dem Sohn Gottes sein Leben nahm, war der mächtigste Teil dieser Waffe. Nur zwei Wesen auf dieser Welt besaßen ein Stück davon. Zwei gleich starke Teile, aber zusammen eine unaufhaltsame Kraft.

Als ich Lucius’ Rücken berührt hatte, hatte er so mit mir kommuniziert. Egal, wie stark meine Barrieren waren, es hatte mich zerrissen wie Seidenpapier. Ich hatte gesehen, wie es in den Händen eines römischen Soldaten namens Longinus begann, der den Befehl bekommen hatte, für Jesu Tod zu sorgen und ihm in die Seite gestochen hatte. Doch als er ihn herauszog, brach die Spitze ab, die im Körper stecken blieb.

Dann kam der herzzerreißende Teil, der nie dokumentiert wurde. Judas riss seinem Besitzer wütend den Speer aus der Hand und brach damit die Stange von der Klinge ab, nur um selbst von seinen Glaubensbrüdern gefangen genommen zu werden. Nachdem er als Verräter verurteilt und der Folter durch die brennende Sonne ausgesetzt worden war, wurde sein Körper von dem Speer aufgeschlitzt, den er in seinen Besitz gebracht hatte.

Als man ihn hatte sterben lassen, vermischte sich das Blut Christi mit seinem eigenen und schickte ihn zu einem anderen Gott, der seine Kräfte für seine eigene Seite des Gleichgewichts nutzen wollte. So wurde Lucius zum Vampirkönig, und bis zum heutigen Tag hatte der Speer seinen Körper nicht verlassen.

Die Heilige Lanze in Rom, Wien, Etschmiadzin, Antiochien und noch mehr Orte, die ich nie gesehen oder von denen ich nie gehört hatte, vermischten sich zu einem langen Strom von Ereignissen, bei denen Menschen das benutzten, was sie für den echten Speer hielten, um mehr Macht zu erlangen. Sogar mit ganzen Städten hatte man die Besitzer bezahlt. Sie waren über die Meere gereist und von Herrscher zu Herrscher übergegangen. Doch die ganze Zeit über hatte sie nur einem Mann gehört, und jetzt verstand ich die Rechtmäßigkeit dahinter. Der Speer hatte ihm sowohl das Leben genommen als ihm auch ein neues geschenkt.

»Draven hat also das andere Stück. Aber warte mal … Wie hat er es überhaupt bekommen?«, fragte ich, und die Erwähnung reichte aus, um Lucius’ Blut schneller pumpen zu lassen. Ich konnte es in dem Käfig sehen, in dem seine Flügel mich gefangen hielten.

»Ganz einfach bei einem Wesen in seiner Position, Keira. Er hat es sich genommen.« Ich glotzte ihn fragend an.

»Was meinst du? Genommen von wem?« Daraufhin rollte er tatsächlich mit den Augen, bevor er sagte, was er wohl für das Offensichtliche hielt.

»Lass mich das für dich noch deutlicher machen, kleine Keira. Er ging auf den Sohn Gottes zu, beugte sich auf ein Knie und grub seine Finger in sein Fleisch, noch am selben Tag. Und mit dem noch warmen Blut Christi an seinen Händen stand er wieder auf und ging weg, ohne ein Wort, mit der Spitze des Heiligen Speers in der Hand.« Daraufhin schrie ich meinen Schock heraus.

»Nein! Das kann ich nicht glauben. So ist es nicht passiert!« Ich war empört über den Gedanken, den er gezeichnet hatte. Das hätte Draven nicht getan … Nicht der Draven, den ich kannte.

»Das ist es also, was du glaubst?«, fragte Lucius gelassener, als ich gedacht hätte, angesichts dessen, dass ich ihn gerade einen Lügner genannt hatte.

»Ja!« Ich blieb hartnäckig in meinem Glauben an Draven. Aber der Blick, den Lucius mir zuwarf, war nicht selbstgefällig oder arrogant, was ich hätte ausnutzen und in Wut verwandeln können. Es war Mitleid. Was sollte ich damit anfangen?

»Und warum, Keira? Warum glaubst du so fest an diese Unwahrheit?«, fragte er mich mit zu viel Sanftheit für meinen Geschmack. Ich spürte, wie sich die Tränen bildeten, und wischte sie wütend weg, wobei ich mich bemühte, nicht noch mehr zu vergießen und Schwäche zu zeigen.

»Er hat es mir gesagt«, antwortete ich ehrlich, aber sein bemitleidenswerter Blick vertiefte sich und verdoppelte meine Furcht. Er beugte sich zu mir herab, nahm mein Gesicht in seine Hände, die so groß waren wie ich selbst, und wischte mit seinen Daumen weitere aufmüpfige Tränen weg, die mir über die Wangen kullerten. Er schaute mich lange an. Selbst in diesem ungewöhnlichen Licht sah ich, wie seine Augen in einem hellen Grau glitzerten, bevor er die Worte flüsterte, die ich nicht glauben wollte.

»Dann, Keira, hat er dich wohl angelogen.«
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DIE SCHÖNHEIT IM DUNKELN


Wir gingen die endlose Wendeltreppe schweigend hinunter. Nur Lucius’ Hand, die meine in seinem starken Griff hielt, ließ mich an dem Glauben festhalten, dass ich nicht so allein war, wie es sich anfühlte. Alles, was ich gerade gelernt hatte, drehte sich immer noch in meinem Kopf, so wie diese Treppe mein Gleichgewicht durcheinanderbrachte. Draven hatte mich angelogen … Schon wieder.

Der Gedanke explodierte wie Säure in meinem Mund. Ein bitteres Gefühl des Verrats, an das ich mich immer schneller zu gewöhnen schien. Er hatte mir von diesem Tag erzählt. Als ich ihn fragte, ob er dort gewesen wäre, hatte er verneint. Ich war so schockiert, dass ich wissen wollte, warum nicht. Warum er nicht eingegriffen hatte. Seine Antwort war simpel … Es war nicht der Wille der Götter gewesen.

Warum hatte er mir die Wahrheit vorenthalten? Was glaubte er, jemals davon zu haben? Die Fragen für unser nächstes Treffen stapelten sich, und keine davon würde zu seinen Gunsten ausfallen.

Ich stolperte über einen unebenen Stein, aber Lucius fing mich auf, indem er sich schnell umdrehte. Ich landete auf seiner Brust, während eine Hand immer noch meine Hand hielt und die andere eine brennende Fackel trug. Er hatte sich in seine normale Form zurückverwandelt, nachdem er seine Flügel geöffnet hatte wie ein Paar Türen, die man in der Hölle finden würde, und dann diesen Teil von sich ebenso schnell wieder verloren.

»Alles in Ordnung?«, war das Erste, was er zu mir sagte, seit wir den Stillen Garten hinter uns gelassen hatten. Ich nickte einmal. Mit einer kurzen Berührung meiner Wange nahm er meine Hand wieder in Besitz und führte mich weiter nach unten.

Keine Ahnung, wie lange wir liefen, aber bevor ich mich versah, wurde ich in eine andere Richtung geführt als die, die ich an diesem Tag mit Pip gegangen war.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich und zog an seiner Hand, als wir zu der Abzweigung kamen, die mich zurück in mein Zimmer führte. In Anbetracht der Tatsache, dass ich immer noch nur sein T-Shirt und meinen Schlüpfer trug, sehnte ich mich nach den einfachen Annehmlichkeiten … Wie Mädchenkleidung, die nicht nach Seewasser und dem männlichsten aller Düfte roch.

»Ich will dich heute nicht allein lassen.«

»Warum?« Dachte er, dass ich nur in meinem Zimmer sitzen und mir die Augen ausheulen würde, während ich in einer Box voller Eiscreme versank und mir mit einer Flasche Jack in der Hand Lieder über einsame Cowboys anhörte?

»Weil Layla noch nicht gefasst wurde und ich dir gesagt habe, dass ich dich nicht mehr allein lassen werde.« Oh, okay. Dafür hätte ich ihm wirklich mehr Anerkennung geben sollen. Als mir der Gedanke an Layla in den Sinn kam, konnte ich den Schauer nicht verhindern, der mich wieder einmal erschütterte. Lucius bemerkte meine Reaktion und zog mich ein wenig näher zu sich.

»Kann ich mich zuerst umziehen?« Ich fühlte mich wie ein kleines Kind in Erwachsenenkleidung. Lucius’ T-Shirt war durch seine breite Oberkörpermuskulatur ausgebeult und dank seiner Größe lang, sodass es an mir zu einem kurzen Kleid wurde. Trotzdem war es verdammt kalt, darin herumzulaufen.

»Du kannst dich umziehen, wenn wir da sind, wo wir hinwollen«, sagte er schlicht und zerrte mich weiter.

»Und wo genau ist das?«

»Noch mehr Fragen!«, hörte ich ihn murmeln, als er mich mit sich zerrte, um den Gang entlang zu gehen, der eher einem Felstunnel ähnelte. Die Wände waren geglättet worden, um den Weg zu erschaffen, aber man konnte noch den feuchten Stein und die Muster der verschiedenen Mineralien sehen, die auf der Oberfläche schimmerten, wenn sie nass waren.

Die Fackel, die Lucius in ihrer Metallhalterung trug, ließ das Licht der Flamme über den Felsen tanzen. Anstatt der Rauheit eines grob gezimmerten Weges erkannte ich die Essenz seiner natürlichen Schönheit. An einer Stelle blieb ich sogar stehen, als mich etwas in seiner ganzen Pracht festhielt. Entlang dieses Teils der Wand hatten sich die Mineralien in die tiefsten Blautöne und hellsten Grüntöne verwandelt, verdreht in große Klumpen. Die Farbkombination erinnerte mich an Pfauenfedern, die in ihrem atemberaubendem Glanz lebendig wurden, wenn das Feuerlicht sie berührte.

»Kupferblau«, flüsterte Lucius in mein Ohr, als er näher an die Wand trat, die ich fasziniert anstarrte.

»Was bedeutet das?«, fragte ich ebenso leise, als wäre ich in einer Art Bann gefangen. Er bewegte die Flamme an der Wand entlang. Die Farben leuchteten auf, als hätte jemand eine Glühbirne hinter Buntglas eingeschaltet.

»In Deutschland wurde dieses trügerische Mineral als Kupferblau bekannt, aber die meisten kennen es unter Azurit, das mit anderen Mineralien vermischt ist. Interessierst du dich für so etwas?«, fragte Lucius, und ich schaute auf, als er mich mit einem halbherzigen Lächeln und großen Augen anstarrte.

»Ich liebe schöne Dinge. Schätze, es liegt an der Künstlerin in mir, aber mich fasziniert nichts mehr, als die natürliche Schönheit der Umgebung zu malen.« Ich betonte das Wort ›natürlich‹, weil es für mich wichtig war. Ich wollte die Dinge dort einfangen, wo sie waren. Ja, Edelsteine waren fabelhaft, geschliffen und poliert, aber wenn man einen simplen Stein aufbricht und darin einen kleinen funkelnden Schatz findet, verzehnfacht das die Schönheit.

»Du meinst dich selbst?«

»Ja … Ich meine, nein! Ähm, ich …« Ich geriet mit meinen Worten ins Stocken, als Lucius schmunzelte.

»Komm schon, du natürliche Schönheit. Lass uns gehen, bevor deine Wangen an dieser Wand explodieren und dem Kupferblau eine neue Bedeutung verleihen.« Er nahm meine Hand in seine und zog mich weiter, bis wir zu Stufen kamen, die tiefer in den Berg hinabführten. Mann, meine Waden würden das morgen zu spüren bekommen. Wie viele Stufen konnte man in einer Nacht bewältigen?

Auf dem Weg erklärte mir Lucius, was es mit dem glitzernden Mineral auf sich hatte. Da es anderen Mineralien in der Farbe ähnelte, versuchten die Leute gelegentlich, es zu schmelzen, in der Annahme, es handelte sich um Kupfererz. Die Versuche scheiterten jedoch an den hohen Schmelztemperaturen, die man dafür benötigte. Diesen Teil fand ich eher uninteressant, aber er machte mich wieder neugierig, als er mir erzählte, dass aus einem unbekannten Grund die Übernatürlichen von dem Mineral angezogen wurden und er so diesen Ort gefunden hatte.

»War das alles hier schon so gebaut, als du es gefunden hast?«

»Immer so viele Fragen, Keira. Hier ist eine für dich: Hast du deine Eltern als Kind verrückt gemacht?« Ich lachte hell auf. Das Geräusch hallte in den Tunneln wider und brachte mich dazu, mir eine Hand auf den Mund zu schlagen.

»Entschuldige, das hat wohl ein paar Leute geweckt.« Jetzt war es Lucius, der mit seinem Lachen ein Echo verursachte.

»Ich bezweifle sehr, dass du damit unsere Toten oder unsere Vampire weckst. Die Dämmerung ist noch nicht angebrochen, und wie du weißt, schlafen wir tagsüber.« Er drückte eine Tür am Ende dieses Abschnitts auf, die auf dem Steinboden ächzte.

»Also, ähm …«

»Noch eine Frage, Keira?«, fragte er mit deutlichem Humor in seinem Ton.

»Haha. Ja, ich weiß, ich stelle viele Fragen, aber komm schon … Kannst du mir das wirklich verübeln? Es gibt noch so viel, das ich nicht weiß, und Draven ist nicht gerade entgegenkommend, wenn es darum geht, mir Antworten zu liefern.« Er wirkte, als wollte er eine abfällige Bemerkung über Draven machen, aber hielt sich zurück, wofür ich ihm dankbar war. Ich war nicht in der Stimmung, Draven zu verteidigen, aber ich wollte auch nicht, dass man seinen Namen in den Schmutz zog.

»Stell deine Frage, Keira«, murrte er trocken, und ich zuckte zusammen, als die Tür hinter uns zuschlug.

»Ähm, ja, ich wollte wissen, wie du schläfst … Stirbst du dabei oder schläfst du wie wir anderen auch?« Daraufhin schenkte er mir ein gruseliges Lächeln, das mich die Frage sofort bereuen ließ. Er drehte sich um und schaute mit einer hochgehaltenen Hand auf mich herab, während das Feuer neben seinem Kopf knisterte.

»Ah, endlich eine Frage, die ich nicht beantworten muss.«

»Warum?« Ich traute mich fast nicht zu fragen. Sein Lächeln vertiefte sich, und sein Gesicht kam meinem näher, wobei das Licht furchterregende Schatten auf eine Seite warf.

»Weil du es bald selbst herausfinden wirst.« Er küsste mich auf die Wange, als er mich scharf einatmen hörte, und streckte seinen Arm zur Seite aus, um mir eine schwer aussehende Tür am Ende eines weiteren Gangs zu zeigen. Dann jagte er mir eine Gänsehaut über den Rücken mit den Worten:

»Mein Schlafgemach, Mylady.«
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LUCIUS’ HÖHLE


Die Tür am Ende war wie eine Sirene der Gefahr, die mich anschrie, zu rennen. Kirschrote, hochglanzlackierte Türen am Ende des Korridors, als läge hinter ihnen ein Portal, das direkt in die Hölle und darüber hinaus führte. Als ich mich nicht bewegte, fing Lucius an zu lachen, bevor er mich am Oberarm packte und mich aus meinem starren Zustand riss.

»Schau nicht so besorgt, Püppchen. Dich wird schon nichts fressen«, sagte er leichthin. Auch wenn er die Worte gesungen hätte wie Julie Andrews, hätte mir die Tür nicht weniger Angst eingejagt. Sie symbolisierte jeden Schritt, den ich nicht in ihre Richtung machen wollte. Rot für STOP, GEFAHR, WARNUNG. Sie schrie sogar förmlich danach!

Als wir näher traten, erkannte ich das schwere Eisenwerk auf jeder Seite, das dreimal in großen Wirbeln von der Spitze aus in sich selbst zurücklief, was letzten Endes den Türklopfer im Zentrum formte. Das glänzende Schwarz des Metalls auf dem tiefrot gestrichenen Holz war ein ungewöhnlicher Anblick hier unten im Herzen des Berges.

»Ich … Ich denke, ich sollte zurück in mein Zimmer gehen … Ich könnte Pip fragen, ob sie bei mir bleibt. Ich …« Ich rang um meine Worte, auf die er nur mit einem überheblichen Lächeln antwortete. Ein Lächeln, das ich ihm am liebsten mit einem Handkantenschlag aus seinem hübschen Gesicht getrieben hätte.

»Sollen wir sie fragen?«, meinte er, und bevor ich etwas entgegnen konnte, ließ er die Fackel in einen dicken Eisenring gleiten, der an der Wand befestigt war. Der Metallzylinder, an dessen Spitze jetzt die Flamme brannte, schabte die Wand entlang nach unten, und ich bemerkte die Rillen, die er in den Block eingraviert hatte, als wäre er schon mehrere Male so verschoben worden. Dann sprang ich zurück, als Lucius mit beiden Händen gegen die Tür drückte und dabei jeden Muskel in seinem Rücken beanspruchte, der sich durch das Gewicht anspannte. Diese Türen waren riesig mit ihren drei Metern Höhe und dem massiven Holz. Ich würde gern behaupten, dass der Anblick von Lucius’ nacktem Oberkörper, der seine Körperkraft ausspielte, nicht mal das kleinste Flattern in meinem Bauch verursachte, aber das wäre gelogen.

Die Türen schwangen mit einem lauten Knall, der einem japanischen Gong ähnelte, auf und signalisierten, dass der Herr des Hauses zurück war. Der offene Raum dahinter erstrahlte im Feuerschein. Erst als ich einen kleinen Schubs an meinem unteren Rücken bekam, bewegte ich mich vorwärts. Es fühlte sich eher so an, als würde ich die Höhle des Löwen betreten.

Durch die Türen zu schreiten, war, als würde man einen sehr rustikalen Schlosseingang betreten, mit den drei hohen Bögen direkt vor mir, die ebenso imposant wirkten. Dieser Raum passte nicht nur zu einem alten König aus längst vergangener Zeit. Nein, das war der Stoff, aus dem Märchen und alte Geschichten vergessener Länder gemacht wurden. Als ich ein paar Stufen hinab in einen großen quadratischen Raum tappte, konnte ich nur die drei offenen Bögen vor mir sehen, die mir verrieten, dass wir uns weiter oben befanden als der Hauptraum.

Ich spürte Lucius hinter mir und seine Augen, die meine Reaktion auf das beobachteten, wo sich vermutlich nicht viele hineinwagten. Der Bodenbelag bestand aus Marmorquadraten, angeordnet in einem Rautenmuster. Derselbe Marmor wurde für die beiden großen Skulpturen verwendet, die auf beiden Seiten der Torbögen emporragten. Wenn sie dazu dienen sollten, mich einzuschüchtern, dann hatten sie ihr Ziel erreicht, denn ich erschauderte schon bei ihrem Anblick.

Der Rest war nur ein Rinnsal im Vergleich zu der großen Flut, die die beiden präsentierten. Die glatten Felswände und gemeißelten Steinbögen waren eine theatralische Kulisse für die Dämonenkrieger, die Lucius’ geheime Welt bewachten.

Beide standen lebensgroß da, mit emporgehaltenen Schwertern, die die Decke des Raumes berührten. Ihre Beine waren mit geschnitzten Röcken bedeckt, die so echt aussahen, dass man, hätte man sie berührt, wohl überrascht gewesen wäre, keinen Stoff mit den Fingerspitzen zu ertasten. Die Hüllen hingen tiefer als ihre Bäuche und zeigten das muskulöse V vor ihren Leisten, und die Gürtel reichten bis zu ihren Füßen.

Es war ein eigenartiger Anblick, wie die Flammen bis zu den Knien loderten, aber in Anbetracht der Person hinter mir, die den Bau der Statuen in Auftrag gegeben haben musste, überraschte es mich nicht. Die Flammen züngelten weiter und leckten an ihren Oberschenkeln, was sich auch in dem Muster auf dem Boden um sie herum widerspiegelte, mit zerbrochenen Marmorstücken, die so angeordnet waren, als würde der Boden uns beide verschlingen wollen.

Ihre Brust war entblößt. Große Stücke ihres Fleisches fehlten, unter denen sich stacheliges Gewebe befand, was mir klarmachte, dass sich dort die wahre Rüstung befand. Diese Statuen symbolisierten die wahre Stärke unter menschlichem Fleisch, und jedes Schulterblatt zeigte den Beweis. Dort war keine glatte Haut, sondern ein großes Horn aus Knochen, das sich auf beiden Seiten des Kopfes nach oben schlängelte und dessen Spitzen über die Stirn ragten. Der Anblick erinnerte mich an Ragnar. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich ihn zum ersten Mal in seiner Dämonengestalt gesehen hatte.

Die Masken, die die beiden trugen, waren die einzigen Teile an ihnen, die aus einem anderen Material gefertigt waren. Die beiden Gesichter waren mit gebürstetem Gold überzogen, mit nur dünnen schwarzen Lippen und Löchern für die Augen, die mir verborgen blieben. Ich beobachtete Lucius, wie er direkt auf die linke Statue zuging, und war schockiert, dass er trotz deren Größe nicht klein daneben wirkte.

Er griff nach dem Steinschwert und drehte die Waffe, bis die Klinge gen Boden zeigte und die Hände des Wächters sich in einem ungünstigen Winkel verdrehten. Dann sah ich zu, wie er die goldene Maske ergriff und sie leicht nach unten zog. Als etwas klickte, öffnete er sie wie eine Tür zu dem Gesicht, das darunter lag. Jetzt, wo sie herunterhing, nur noch an einer Seite des Kiefers befestigt, erkannte ich den Dämon darin.

Ich gab einen schockierten Laut von mir, und Lucius grunzte über mein Verhalten. Aber mal ehrlich, konnte er es mir wirklich verübeln angesichts dieser schrecklichen Grimasse, die jetzt auf uns beide herabsah? Das Gesicht war lang und leicht schräg, mit einer großen Stirn, die in ein spitzes Kinn überging. Es bestand nicht aus Marmor wie der Rest der Statue, sondern aus einer Art verhärtetem Sand, der aus der heißesten und tödlichsten Wüste der Welt kam. Die von der Sonne aufgesprungenen, verwitterten Gesichtszüge zeigten hohe, fast weibliche Wangenknochen. Der Mund hingegen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Die Lippen waren weggerissen worden, sodass kleine Stücke körniger Haut übrig blieben, so filigran, dass sie bei einer Berührung zu zerbröckeln drohten.

Aber selbst das war noch nicht das Ekligste. Es war das offene Maul mit den echten Zähnen, die in die Schnitzerei eingesetzt worden waren und irgendwann einmal zu verschiedenen Kreaturen gehört hatten. Dreieckige Zähne, die aussahen, als könnten sie zu einem Hai gehören, liefen in der hinteren Reihe entlang, während sich in der nächsten einige schärfere, dünnere überkreuzten, die von großen Nagetieren hätten stammen können. Es gab noch andere, von denen ich mir nicht einmal vorstellen konnte, zu welchem Tier sie gehörten, wobei die letzte Gruppe am beunruhigendsten war. Die Zähne an der Vorderseite ähnelten menschlichen Zähnen, jedoch zu scharfen kleinen Spitzen gefeilt. Es sah aus, als gäbe es Hunderte von ihnen, und der Gedanke daran ließ mich die Augen schließen, den Kopf schütteln und die Fäuste ballen.

Ich wollte gerade meine Meinung dazu äußern, was ich davon hielt, menschliche Teile auf diese Weise zu verwenden, als Lucius nach oben griff und etwas in den Mund schob. Die regungslosen Augen, einst nur zwei leere, schräge Ovale, flackerten von schwarzem zu weißem Licht, bevor das Geräusch von massiven Felsen, die aufeinander rieben, mich dazu brachte, meine Augen darauf zu richten. Hinter der glatten Felswand war eine Tür aufgetaucht. Erst als Lucius mich wieder am Arm packte, wurde mir bewusst, dass ich wie angewurzelt dagestanden hatte.

»All das für eine Tür?« Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf ging, und Lucius zwinkerte mir als Antwort nur zu. Mal ehrlich, warum konnten diese Jungs nicht einfach Schlüssel benutzen, um Himmels willen?

Ich ließ mich an den Torbögen vorbeiziehen. Als ich sah, was dahinter lag, wurde mir klar, wozu die Tür diente. Ich hatte recht gehabt mit meinen früheren Gedanken, dass wir uns hoch oben befanden. Mein Blick fiel auf eine massive Felshöhle, die dem Wort ›Höhle‹ eine ganz neue Bedeutung verlieh.

»Dein Schlafgemach ist eine Fledermaushöhle?«, merkte ich an und brachte Lucius zu einem Lachen, das bis zur Decke hallte. Er zog mich ein paar Stufen hoch, bis wir zwischen den Bögen in der Mitte standen. Ich machte den Fehler, mich von ihm dorthin bringen zu lassen, und als ich hinabblickte, schrie ich angesichts des großen Falls, der direkt auf ein Feld tödlicher Stalagmiten hinabführte, die wie natürlich entstandene Tempelsäulen in die Höhe ragten. Selbstverständlich hatten diese Säulen Killerspitzen wie riesige Speere!

»Scheiße!« Ich trat einen Schritt nach hinten, aber Lucius versperrte mir den Weg und schlang einen Arm um meine Taille, um mich festzuhalten.

»Ruhig!«, warnte er mich, und ich spürte, wie meine Brust zu platzen drohte, als sich meine Angst zu regelrechter Panik steigerte.

»Lass mich los!«

»Keira, denkst du wirklich, ich würde dich fallen lassen?«, fragte er mit einem leisen Brummen, das durch meine Haut sickerte und dort verblieb wie der Schweiß, der sich bildete.

»Soweit ich weiß, hast du mich hierhergebracht, um mich loszuwerden.« Ich glaubte die Worte selbst nicht, musste sie aber trotzdem aussprechen, wenn auch nur, um von der Sicherheit zu hören, die seine Stimme versprach.

»Ah, aber wenn ich dich loswerden wollte, kleines Täubchen, würdest du in deinem gefrorenen Grab auf den Boden des Königssees sinken.« Ich hatte den Namen des Sees schon einmal gehört, aber ihn von Lucius’ geflüsterten Lippen an meinem Ohr zu hören, verlieh ihm eine neue Bedeutung. Er wurde damit zu etwas Gefährlichem und Verlockendem zugleich, wie ein geheimer Ort, und wenn ich in die größte Höhle hinabblickte, die ich je erblickt hatte und die Lucius’ Zuhause war, schien das mehr Wahrheit als Fiktion zu sein.

»Du willst mir also nur Angst einjagen?«

»Nein. Ich versuche, Vertrauen zu schaffen. Vertraust du darauf, dass ich dich nicht fallen lasse? Niemals?« Seine Worte wurden ernst und seine Arme um mich fester. Ich konnte ihm nicht antworten, nickte aber. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und flüsterte:

»Braves Mädchen, kleines Mäuschen.« Dann zog er mich rückwärts mit sich.

Wir gingen durch den Höhleneingang, den die Statue geöffnet hatte. Nun entfaltete sich etwas vor mir, das mich an ein Indiana-Jones-Abenteuer erinnerte … Oder, in meinem Fall, an einen Alptraum. Die Höhle öffnete sich auf verschiedenen Ebenen, aber der einzige Weg nach vorn bestand aus einer einen Meter breiten Felsbrücke, wobei es auf beiden Seiten steil bergab ging. Ich hätte mehr Mut aufbringen können, wenn es so etwas wie ein Geländer gegeben hätte, aber da war nichts als leerer Raum, und die Killer-Stalagmiten ragten wie Soldaten, die auf Frischfleisch warteten, in die Höhe.

»Ich kann das nicht!«, rief ich mit wachsender Panik.

»Ich weiß«, sagte Lucius, als hätte er diese Reaktion von Anfang an erwartet, und seine nächste Aktion löste meine Verwirrung. Der Grund, warum Lucius es für nötig gehalten hatte, mir Vertrauen ›einzuflößen‹, war derselbe Grund, weshalb ich jetzt meine Proteste herausschrie. Er nahm mich in seine Arme und drückte mich an seine nackte Brust, während seine langen Schritte den versteinernden Raum verschlangen.

»Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße!«, fluchte ich in seinem Nacken, wo ich meinen Kopf vergraben hatte, und schloss meine Augen vor dem Anblick des Todes auf beiden Seiten.

»Alles ist gut, ganz ruhig.« Erst da wurde mir klar, dass wir uns nicht mehr bewegten.

»Oh Gott! Geh weiter! Bleib jetzt nicht stehen, verdammt … Scheiße.« Ich kniff meine Augen zusammen, als wir in der Mitte der Brücke standen, die er … zum Schwingen brachte? Oh Gott, warum tat er das? Wollte er mich zu Tode erschrecken?

Ich wollte gerade etwas Deftigeres als Scheiße fluchen, als ich spürte, wie er seine Nase leicht an meiner Wange rieb.

»Keira.« Die Art und Weise, wie er meinen Namen sagte, war keine Warnung, sondern eher eine Anweisung, Verständnis aufzubringen. Als ich meinen Kopf in kleinen, schnellen Bewegungen hin und her schüttelte, spürte ich ein Grummeln in seiner Brust … Lachte er mich leise aus? Kurz bevor ich ihn anschnauzen konnte, schüttelte er mich sanft und legte dann seine Lippen auf mein Ohr.

»Du bist in Sicherheit, mein Mäuschen, und es ist Zeit, dein Vertrauen auf die Probe zu stellen. Jetzt öffne deine Augen für mich und sieh dir meine Welt an.« Seine Worte fühlten sich so intim an, dass ich zitterte, bevor ich tat, was er verlangte und ihm mein Vertrauen schenkte. Als ich die Augen öffnete, starrte ich auf eine große Plattform auf der anderen Seite, von der wir gekommen waren. Ohne ein weiteres Wort stellte Lucius meine Füße auf den Boden und zog mich in die Richtung, der ich folgen sollte. So fühlte ich mich aufgrund des enormen Größenunterschieds zwischen uns wie eine Stoffpuppe, die von ihrem Besitzer mitgezogen wurde. Ich war nur halb angezogen, mit Haaren, die aussahen, als hätte Sweeney Todd sie zurückgekämmt.

An der Seite der erhöhten Plattform befand sich ein offener Durchgang, zu dunkel, um hineinzusehen, aber mit Lucius’ unnachgiebigem Griff an meiner Hand fühlte ich mich unterwürfig wohl dabei, mich von ihm herumführen zu lassen. Schließlich hatte ich, seit ich hier war, immer wieder gelernt, dass ich allein an diesem Ort nicht sicher war.

Die Dunkelheit war nicht von Dauer. Sie war nur ein Durchgang zur anderen Seite. Als wir hindurchschritten, konnte ich zum ersten Mal einen Blick auf Lucius’ privaten Bereich werfen. Unglaublich, wie viel weniger bedrohlich die Höhle auf dieser Seite war. Sie war ein einziger offener Raum auf verschiedenen Ebenen. Die Wände bestanden aus rauem, orangefarbenem Gestein, erhellt durch den Schein des Feuerlichts der vielen Fackeln, die im Raum hingen. Er war warm und seltsam einladend, dank der sanften Farben und der opulenten Einrichtung, die dem Ganzen das Flair eines luxuriösen Herrenhauses verlieh. Angesichts des zerklüfteten Bergfelsens konnte man nicht leicht übersehen, dass es sich um eine tief unter der Erde liegende Höhle handelte. Lucius ging voran. Die Treppe, die in die erste Etage hinunterführte, zierte ein wunderschönes, verschlungenes Muster aus ineinander verwobenen Symbolen, geätzt in jede Stufe und versehen mit einem schwarzen Eisengeländer. Die erste Etage formte einen gemütlich aussehenden Wohnbereich, dessen Plüschsitze nicht leer waren.

»Schätzchen!«, schrie Pip und rannte an Lucius vorbei, um schneller zu mir zu gelangen. Ich verschluckte mich fast, als ich sah, was sie anhatte. Sie hatte sich in eines der ausgefallensten Outfits geworfen, das ich je an ihr gesehen hatte. Nie hätte ich gedacht, dass ich diese höllische Nacht damit beenden würde, Pip in einem hellblauen Baby Strampler vorzufinden, bedeckt mit Sternen, Monden und … nackten Frauen? Er war vorn mit einem Reißverschluss versehen, der bis zu einem großen Rollkragen reichte. Die weite Kapuze daran hüpfte auf und ab, während sie in meine Richtung sauste.

Nachdem sie Lucius aus dem Weg geräumt hatte, warf sie ihre Arme um mich und fing an, mich wie eine kleine Glucke zu tätscheln.

»Heilige Scheiße, du siehst aus, als hättest du einen Trip in die Hölle unternommen!« Sie krallte sich eine Handvoll meiner Haare und hob sie hoch, als würde sie tote Ratten zwischen die Finger nehmen.

»Da wäre ich auch gelandet, hätte Lucius mich nicht gerettet«, sagte ich leise und sah ihn an, um sicherzustellen, dass er mich gehört hatte. Ich wurde bis zu den Haarwurzeln rot, als er meinen Blick erwiderte. Doch dann, als hätte jemand mit den Fingern geschnippt, war er wieder der König und Herrscher, der den Raum beherrschte.

»Ich will Rache, bevor der nächste Mond endet!«, befahl er seinen Ratsmitgliedern. Währenddessen wuselte Pip immer noch um mich herum. Als sie das große T-Shirt zur Seite zog, um seine Größe zu begutachten, kicherte sie. Dann drehte sie sich um, während Lucius zu allen sprach, die anwesend waren. Sie streckte ihre Hände aus, um seine Größe in Bezug auf mein T-Shirt anzudeuten. Ich stupste sie frustriert an, und sie lachte.

»Habe ich etwas Komisches gesagt, Kobold?« Lucius’ Stimme drang durch die Höhle und hallte an allen Seiten wider.

»Nope, Sir«, antwortete sie, als sie mir zuzwinkerte und zu Adam hüpfte, der sie stirnrunzelnd ansah. Als sie sich vollständig umgedreht hatte, musste ich meinen Atem anhalten. Das Rückenteil ihres seltsamen Anzugs sah aus, als gehörte er zur Garderobe für einen Porno mit dem Titel ›Fanny Galore macht eine Pyjamaparty‹. Ihr ganzer Rücken war bis zur Wirbelsäule nackt, und über dem Hintern befand sich eine kleine Klappe, die von zwei Hasenköpfen gehalten wurde.

»Bereit zum Dienst, Sir!«, verkündete sie salutierend und wartete gespannt auf Anweisungen. Ich sah, wie sich Lucius’ nackte Rückenmuskeln anspannten, als ich um ihn herumging, um zu hören, was er zu sagen hatte.

»Hakan, du wirst sie mit Ruto aufspüren.« Hakan nickte tief und langsam, während Ruto, der sich auf einer dick beschlagenen Truhe zurücklehnte, sich gerade aufrichtete und sagte:

»Fuck, ja. Ich kann diesen Vampir nicht ausstehen!« Dann schnippte er eine Klinge hervor und ließ sie in seiner Hand herumwirbeln, als wäre er dabei, an einem Kampfwettbewerb teilzunehmen. Es war immer noch verblüffend, jemanden zu beobachten, der wie ein fünfzehnjähriger Außenseiter aussah und mit Messern spielte, anstatt an seinen Halfpipe-Turns zu arbeiten.

Ruto stieß sich von der Truhe ab und verbeugte sich vor Lucius, bevor er mit Hakan denselben Weg verließ, den wir gekommen waren.

»Caspian, begib dich mit Liessa in die Tunnel und finde heraus, ob wir einen Maulwurf in unserer Mitte haben. Wenn sie Hilfe hatte, würde ich sie gerne so rasch wie möglich auslöschen. Sie wusste schon nach wenigen Minuten, dass Keira allein war. Ich würde sehr gerne wissen, wie. Findet sie!« Als sie ihre Befehle erhalten hatten, nickten auch sie und machten sich auf den Weg. Lucius packte Caspian am Arm und starrte ihn an, als er einen weiteren Befehl aussprach.

»Bringt sie lebendig zurück. Ich will mit ihnen spielen!« Lucius grinste über Caspians offensichtliche Enttäuschung. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was Lucius’ Vorstellung von ›Spielen‹ mit dem Verräter beinhaltete.

Als nur noch wir vier im Raum waren, schien Lucius sich etwas zu entspannen.

»Hey, was ist mit uns? Bekommen wir keinen Auftrag? Darf ich sie umbringen oder der Schlampe zumindest ein Stückchen abschneiden?«, raunte Pip. Als Lucius seine Hand hob, um ihr Einhalt zu gewähren, schmollte sie und ließ dabei ihr Lippenpiercing auf einer Seite herausragen. Sie sah immer noch niedlich aus.

»Ich möchte, dass du dich um Keira kümmerst und es ihr bequem machst, während ich mit meinem Stellvertreter rede.« Pip lächelte. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie etwas Unanständiges einwerfen wollte, aber sie überlegte es sich wohl anders, als Lucius eine Augenbraue hochzog.

»Aye, aye, Captain. Komm mit, Schwester. Zeit, dass du es dir gemütlich machst.« Sie gackerte mich an und fletschte dann mit den Zähnen, als ich nicht schnell genug reagierte.

»Okay, okay, ich komme … Mensch, man könnte meinen, ich wäre heute Nacht fast gestorben«, murmelte ich sarkastisch und brachte sie zum Lachen, während sie mir die Richtung wies.

Als wir um die Sitzecke herumgingen, die hauptsächlich aus maskulinen Holzmöbeln und einer U-förmigen schwarzen Couch bestand, groß genug, um zehn Personen Platz zu bieten, kamen wir zu ein paar Stufen, die erst nach unten und dann nach oben in einen weiteren versteckten Raum führten. Dieser Ort erinnerte mich an ein steinernes Labyrinth, das auf natürliche Weise entstanden war und dessen Ebenen als verschiedene Lebensraumabschnitte genutzt wurden.

Gerade waren wir um einen riesigen Felsbrocken von der Größe eines Geländewagens herumgelaufen, der als Abtrennung diente, um ein Badezimmer zu verbergen.

»Wow!«, platzte ich bei dem Anblick, der sich mir bot, heraus.

»Gefällt es dir?«, fragte Pip mit einem lustigen Akzent, und ich lachte. Sie wuselte zu einem Loch in der Wand rüber. Als ihr ganzes Handgelenk darin verschwand, ertönte ein Klicken. Dann drehte ich mich zu dem Geräusch von fließendem Wasser um. Es plätscherte in ein kleines Becken, das aus dem Felsen gehauen und dann geglättet worden war, so wie alles in diesen Räumen hier. Die Wände, die Theken, sogar ein kleiner Hocker in einer Ecknische – alles war aus Fels gehauen und geschliffen, bis keine Kante mehr übrig war.

»Zeit für ein Bad, Schätzchen«, sagte Pip. Als ich mich nicht in Bewegung setzte, verschränkte sie ihre Arme und tippte mit einem Fuß auf den Boden.

»Was hast du überhaupt an, Pip?«, fragte ich, als ich mich dem kleinen Pool näherte, der in den Boden eingelassen war und nur eine Ecke einnahm.

»Das ist ein Onesie. Findest du ihn nicht niedlich?« Sie steckte ihre Hände in die Seitentaschen und spreizte damit den Stoff an den Hüften, während sie sich drehte.

»Ich glaube, ich erinnere mich, dass meine Mutter Libby so etwas zu Weihnachten kaufen wollte …« Meine Stimme verstummte am Ende des Satzes, als ich einen tiefen Schmerz in meiner Brust spürte. Meine Schwester und Frank. Mom, Dad, meine Großeltern … Alle warteten auf mich, aber würde ich jemals zurückkommen? Moment!

»Pip, welches Datum ist heute?«, fragte ich ein wenig panisch.

»Ähm, warte, lass mich nachdenken … Wie viele Peitschenhiebe habe ich gestern abbekommen?« Peitschenhiebe? Oh Gott, das wollte ich wirklich nicht hinterfragen.

»Ah, ich hatte achtzehn, also ist heute der neunzehnte … Ja, das müsste stimmen. Heute Abend bekomme ich Rosen und das Paddle.« Paddle? Okay, jetzt wollte ich es unbedingt wissen, aber gleichzeitig auch nicht. Ein Paddle? Ernsthaft? Ich befürchtete, dass ich Adam niemals wieder ansehen könnte …

Wenigstens hatte ich das Datum herausgefunden. Es war also noch nicht Weihnachten. Würde ich es überhaupt noch vor Jahresende zurück schaffen?

»Du stehst immer noch da, Keira. Und jetzt schaust du mich an, als ob mir ein zusätzlicher Kopf gewachsen wäre und ich ihn für dich abgerissen hätte, damit du ihn als Schwimmer benutzen kannst.« Ich schüttelte den Kopf und sie kicherte.

»Was, zu viel?«

»Ein wenig, ja.« Ich lugte auf den Pool hinunter und war überrascht, als Dampf aus dem klaren Wasser aufstieg.

»Es ist eine natürliche Quelle, aber sie wird in den anderen Becken gefiltert, deshalb ist sie nicht so heiß. Geh rein, du wirst es lieben. Die Mineralien glätten deine Haut so, als würdest du ein riesiges Chinchilla tragen. Obwohl ich das nie tun würde. Sie wälzen sich im Sand und sind noch süßer als Ratten. Ich muss die Peitschenhiebe zählen, die mir Adam verpasst, damit ich mir die Tage merken kann … Obwohl Adam nie gerne zählt, wenn ich ihn auspeitsche, er schreit und stöhnt nur viel und …«

»LALALA!« rief ich mit zugehaltenen Ohren und schüttelte den Kopf. Ich hatte gewusst, dass ich es nicht wissen wollte! Ich spürte, wie Pip hinter mir auftauchte. Bevor ich sie aufhalten konnte, riss sie mir das T-Shirt vom Leib, und mit einem schnellen Ruck stand ich nackt da.

»Ah!«, rief ich, aber sie gab mir nur einen Schubs mit dem Ellbogen, und ich gab es schließlich auf, meinen Intimbereich vor diesem verrückten Kobold zu verbergen. Ich stieg ins Wasser. Es war so heiß, dass ich meinen Fuß, der anfing zu jucken, wieder herauszog.

»Oh, mach schon weiter, du großes Baby.« Ich rollte mit den Augen und ließ diesmal beide Füße hineingleiten, während ich darauf wartete, dass sich meine Haut an die Temperatur gewöhnte. Es schien, als wäre diese Nacht eine extreme Lektion im Kampf gegen die Elemente. Die erste Runde war definitiv kalt gewesen.

Schließlich wagte ich den Sprung und tauchte ganz ein, wobei ich mit zusammengebissenen Zähnen die Luft einzog. Doch kaum war ich drin, wirkte die Wärme Wunder für meine verspannten Muskeln. Sogar die Schnitte an meinem Körper, die Laylas Abschiedsgeschenk gewesen waren, schmerzten nicht mehr. Ich gab ein summendes Geräusch von mir, als das Wasser meinen Nacken umspülte, was sich himmlisch anfühlte. Pip schnalzte mit der Zunge, woraufhin ich mich zu ihr umdrehte.

Sie hatte sich mit verschränkten Beinen an den Beckenrand gesetzt und klopfte mit ihren langen, spitzen Nägeln auf den Rand. Sie war ernst geworden. Ihre dünnen Augenbrauen hatten sich zusammengezogen.

»Was ist los, Pip?«, fragte ich. Sie hob ihren Kopf und gab mir den Blick auf wässrige, große grüne Augen frei, die wie Smaragde leuchteten. Mann, ich war überrascht, dass Adam zu dieser exotischen Schönheit jemals Nein sagen konnte.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Ihr emotionales Geständnis bildete einen Kloß in meinem Hals. Dieser winzig kleine Kobold besaß den Mut einer Kriegerin und das Herz einer kleinen Hündin. Als eine Träne über ihre Wange kullerte und in ihrer Nasenfalte landete, spürte ich, wie mir selbst bei dem Anblick Tränen aufstiegen.

»Schon gut, Pip. Ich bin … okay.« Ich erstickte fast bei dem Versuch, meine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber als sie sich auf mich stürzte, musste ich sie im Pool auffangen. Sie klammerte sich an meinen Hals wie ein Kind, das sich von seiner Mutter verabschieden musste, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihren nackten Rücken streichelte, wie es jede Mutter tun würde.

»Alles ist gut, Pip«, flüsterte ich. Obwohl ich nackt in einem Bad saß und einen schluchzenden Kobold in einem Strampler in den Armen hielt, fühlte ich mich kein bisschen unbehaglich.

Bis ihr Mann panisch hereinstürmte, gefolgt von … Oh nein, nicht schon wieder …

Lucius.
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FREUNDSCHAFTEN, DIE DAS GLEICHGEWICHT KIPPEN


»Pipper!« Adams panische Stimme holte Pip aus ihrem Schluchzen. Sie drehte ihren Kopf, um ihren besorgten Mann anzusehen. Keine Ahnung, wie das ausgesehen haben musste, aber seine Frau weinend auf einer anderen nackten Frau in der Badewanne zu sehen, war sicherlich ein Hingucker. Ich war einfach nur dankbar, dass Pip ihre Position beibehielt. Das war die einzige Barriere, die zwischen zwei Männern und meiner Nacktheit blieb. Was hatte es mit diesem verdammten Ort auf sich, dass ich meistens nackt war?!

»Mein Liebling, was ist los?« Ich war überrascht, dass Adam mir zu keinem Zeitpunkt einen Blick zugeworfen hatte, der zeigte, dass ich Schuld an den Tränen seiner Frau trug. Das Vertrauen, das er in mich hatte, war etwas Wunderschönes.

»Sie hätte sterben können!«, schluchzte sie weinerlich.

»Pip, mir geht es gut. Bitte reg dich nicht auf«, sagte ich und sah, wie Adam mir zum Dank zunickte, als Pip sich wieder mir zuwandte. Meine Augen wanderten zu der anderen Person im Raum. Lucius warf mir einen Blick zu, der mir bei ihm noch nie untergekommen war. Er verlieh mir ein Gefühl, das ich nicht einordnen konnte. Das Einzige, dessen ich mir sicher war, war der genaue Moment, in dem er sich in heiße Lust verwandelte. Eine, die ausreichte, um meine Wangen zu färben, was nichts mit der Wassertemperatur zu tun hatte.

»Komm, kleines Pummelchen. Ich habe etwas für dich, das dir ein Lächeln ins Gesicht zaubert.« Als sie das hörte, rieb sie sich die Nase und wischte sich wie ein Kind die Augen, bevor sie fragte:

»Was denn?« Ich hatte sie noch nie so unschuldig klingen hören und musste den Drang zurückhalten, sie in meinen Armen zu wiegen. Für jeden anderen wäre diese Situation viel zu surreal gewesen, aber genau diese Tatsache sprach Bände darüber, wie schnell so etwas in meiner verrückten Welt zum Alltag geworden war.

»Komm her, und ich werde es dir sagen.« Adams Stimme war so beruhigend, dass sie zu einem hypnotischen Summen wurde, so intensiv, dass ich fast selbst dabei war, auf ihn zuzugehen. Pip drehte sich zu mir um und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich rückwärts aus dem Wasser stürzte, mit einer Bewegung, die eine Turnerin in Verlegenheit gebracht hätte. Ihre ganze Vorderseite war durchnässt, aber das schien sie nicht im Geringsten zu stören, im Gegensatz zu mir und dem ungehinderten Blick auf meine Nacktheit, den sie gerade allen gewährte. Ich rutschte schnell an den Rand des Beckens. Zum Glück war es tief genug, sodass nur noch mein Kopf herausragte. Natürlich sagten mir Lucius’ Augen etwas anderes.

Pip tanzte zu Adam rüber und machte eine kleine Drehung, bevor sie in seine offenen Arme sprang.

»Jetzt sag es mir«, forderte sie.

»Wir haben unseren Befehl bekommen, meine Süße.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, reichte aus, um jeden Mann in die Knie zu zwingen, und Adams hörbares Stöhnen war der Beweis dafür, dass selbst die mächtige Bestie Abaddon nicht immun gegen diesen bezaubernden kleinen Kobold war.

»Ist es das, was ich gehofft habe?« Sie klatschte in die Hände, als er nickte. Dann drehte er sie in Richtung Ausgang, doch bevor sie gingen, vernahm ich seinen Abschiedskommentar, der mich erschaudern ließ.

»Zeit, auf die Jagd zu gehen, mein Schatz.« Ich hörte Pips aufgeregtes Quieken hinter dem Felsen. Währenddessen stand Lucius da wie einer seiner großen Statuenkrieger, grimmig und imposant.

Ich räusperte mich, um ihn zu einer Reaktion zu bewegen, aber er blieb starr, sein Blick unnachgiebig auf meinen Körper gerichtet.

»Ähm … Lucius?« Sein intensiver Blick flackerte. Dann wanderten seine Augen hinauf zu meinen Augen.

»Ja, Täubchen?«, summte er mit einem breiten Grinsen auf seinen Lippen. Und war das ein Reißzahn, den ich da sehen konnte?

»Nichts für ungut, aber könntest du … die Fliege machen?« Er schenkte mir ein verruchtes Schmunzeln und nickte mir dann respektvoll zu.

»Wie du wünschst.« Ich stieß den Atemzug aus, den ich angehalten hatte, als er sich umdrehte und den Raum verließ.

»Aber denk daran, ich werde auf dich warten, Mäuschen!« Seine Stimme hallte im Raum wider, als wäre er direkt neben mir gestanden, und ich schoss hoch, wobei eine Menge Wasser über den Boden schwappte. Auf meinen Schreckensaufschrei antwortete er mit einem Gackern, das hinter dem Felsen her ertönte.

»Eingebildeter Mistkerl!«, rief ich zurück, was mir nur noch mehr Gelächter einbrachte. Grummelnd widmete ich mich meiner Aufgabe.

Ich wusch meine Haut mit einigen Produkten, die ich in einer kleinen Seitenmulde fand, und war erstaunt, wie glatt sich der nackte Stein auf meiner Haut anfühlte. Das Becken hatte sich durch ein Loch im Felsen gefüllt, unter dem sich ein kleiner Vorsprung befand, der immer noch einen Miniatur-Wasserfall bildete, da das Wasser nie aufhörte zu fließen. Keine Ahnung, wie es sein konnte, dass es nicht überlief, aber in Anbetracht der Tatsache, dass das Becken etwa viermal so groß war wie eine normale Badewanne, gab es sicherlich einen Grund, der mir verborgen blieb.

Ich versuchte, mich auf das Waschen meiner Haare zu konzentrieren, aber die Bilder der endlosen Nacht, die ich durchlebt hatte, überfielen mein Gehirn immer wieder, als ob Layla die Projektion steuern würde. Ich war in einem Gruselkabinett gefangen und musste meinem eigenen Tod immer wieder ins Auge blicken. Ich war erschöpft und ausgelaugt, nicht nur körperlich, sondern vor allem geistig. Mein Kopf wurde von einer intensiven Emotion nach der anderen bombardiert. Ich dachte an den Mann, der mir das Leben gerettet hatte und auf mich wartete. Mein Verstand wusste nicht, welche Gefühle er auswählen sollte, um diese Turbulenzen zu beschreiben.

Also tat ich das Einzige, was mir blieb, und verglich jedes Gefühl, das mich überkam, schmerzhaft mit denen, die ich für Draven hegte. Schon allein sein Name bescherte mir eine Gänsehaut. Nicht, dass es mich überraschte, dass Gedanken an ihn diese Reaktion in mir auslösten. Wo war er? Was machte er gerade? War er bei ihr?

Bei diesem Gedanken riss ich mir zu stark an den Haaren, und ich ging zum Wasserfall, um das Shampoo auszuspülen, bevor ich noch kahle Stellen bekam. Das Bild der beiden zusammen ging mir nicht aus dem Kopf, als hätte es sich in meine Netzhaut eingebrannt, und ich kniff meine Augen so fest zusammen, dass sie hätten bluten können. Selbst nach allem, was mir heute Abend widerfahren war, zermarterte ich mir den Kopf über den einzigen Mann, den ich je geliebt hatte. Das sprach in meinen Augen Bände.

Ich hatte mich im Bad fertig gemacht und wollte schon ›Ave Maria!‹ rufen, als ich einen flauschig weichen Bademantel fand, in den ich schlüpfen konnte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie er dorthin gekommen war, da er vorher noch nicht da gehangen hatte. Wenn überhaupt, brachte mich meine Zeit hier dazu, immer wieder ein Auge zuzudrücken. Verdammt, ich war dabei, ein Profi darin zu werden!

Nachdem ich mit den Fingern durch mein Haar gefahren war und versucht hatte, die Knoten zu lösen, gab ich auf und band es hoch. Der weiße Frotteebademantel würde alle Tropfen auffangen, die abfielen.

Ich fand Lucius auf der Couch im Wohnzimmer sitzen. Selbst barfuß war ich nicht leise genug, denn er schien mich zu hören, als ich mich näherte. Entweder das, oder er spürte meine Anwesenheit.

»Ich möchte, dass alles bereit ist, damit wir bei Einbruch der Dunkelheit aufbrechen können«, sagte er. Zunächst wusste ich nicht, was er meinte, aber als ich um die Ecke kam, nahm ich Notiz von einem Handy in seiner anderen Hand. Ich fragte mich, wie zum Teufel er hier unten überhaupt Empfang hatte. Ich zog meinen Bademantel enger zusammen. Als er mir mit zwei Fingern zu verstehen gab, dass ich mich setzen sollte, tat ich, wie mir geheißen. Ich sackte zusammen wie ein Ballon, dem die Luft ausging. Sein Stirnrunzeln, als er mich ansah, veranlasste mich dazu zu zischen:

»Was habe ich jetzt wieder angestellt?« Er schüttelte kurz den Kopf, bevor er weitertelefonierte und einen Namen nannte, der nicht nur mein Interesse weckte.

»Die Dinge haben sich jetzt geändert. Informier Draven. Wenn er ein Problem damit hat, wie ich damit umgehe, kann er die Sache mit mir persönlich besprechen!«, schnaubte Lucius. Ohne hören zu können, was am anderen Ende gesagt wurde, war ich im Unklaren darüber, welche Auswirkungen Lucius’ Worte hatten. Was war hier los?

»Es ist mir scheißegal, ob er König ist oder nicht. Ich habe seine Frau, und wenn er sie jemals wiedersehen will, wird er tun, was ich sage!« Lucius’ dämonische Stimme dröhnte durch die Höhle. Ich wäre fast aus meiner feuchten Haut gesprungen, als einige der Stalagmiten unter der Wucht zusammenbrachen. Unfassbar, dass ein einziger, temperamentvoller Moment dank eines simplen Telefonanrufs etwas zerstörte, das Tausende von Jahren gebraucht hatte, um erschaffen zu werden.

Ich wiederholte seine Worte in meinem Kopf und war kurz davor, vor Wut zu zittern, als er das Handy auf den Sitz neben sich schlug. Es prallte viermal ab, bevor es an meiner Seite zum Erliegen kam. Ich schielte es an. Was ich vor einer Woche nicht alles dafür gegeben hätte, so nah an einem Handy zu sein.

»Fang keine Diskussion mit mir an, Keira!«, schnauzte Lucius mich an, bevor ich meine Schimpftirade mit voller Wucht auf ihn loslassen konnte.

»Weißt du, was?« Er hob eine Augenbraue und brachte sein Gesicht nach vorn.

»Was!?«

»Fick dich!« Ich schoss hoch, um zu gehen. Natürlich hatte ich keinen Schimmer, wohin ich gehen sollte, aber weit kam ich ohnehin nicht. Lucius war aufgesprungen, hatte mich um die Taille gepackt und auf die Couch zurückgeschleudert.

»Runter von mir!«, rief ich, aber ich spürte das Grummeln seines Lachens, bevor ich es hörte. Ich lag seitlich auf dem Sitz, während er mich festhielt. Meine Haare hatten sich gelöst und verdeckten mein Gesicht. Auch eine Seite des Bademantels klaffte auf, sodass ein Teil meiner Brust zu sehen war.

»Beruhige dich!«

»Verpiss dich! Das Einzige, was dich interessiert, ist Macht! Aber weißt du, was, Lucius? Macht wird dich niemals lieben!« Ich wehrte mich und trat aus, was ihn unvorbereitet traf. Ich hörte ein ›umpf‹ und rollte mich weg, als sich sein Griff lockerte. Ich fiel auf den harten Boden, gab mein eigenes ›umpf‹ von mir und rappelte mich schnell auf. Als Erstes verknotete ich meinen Bademantel und schob mein Haar zurück.

»Du weißt nichts über mich, Keira, oder über das, was ich liebe!« Er hätte mich genauso gut anspucken können, so viel Gift lag in seiner Stimme. Ich warf ihm mit gerunzelter Stirn einen Blick zu, bis mein Gesicht kurz davor war, zu reißen.

»Ich weiß, dass du mir heute Abend nur das Leben gerettet hast, damit du von Draven bekommst, was du willst!«

»Dann bist du eine Närrin!« Diesmal war ich an der Reihe zu lachen, aber es war kein Humor im Spiel.

»Der Einzige, der ein Narr ist, bist du! Sag mir, Lucius, warst du schon so verbittert, als du noch ein Mensch warst, oder hat sich das in den Jahren, in denen du verhöhnt wurdest, nur verstärkt?« In meinem Kopf war das genau das Richtige, aber als ich sah, wie in seinen Augen die Wut rot aufglühte, erkannte ich schnell meinen Fehler. Er knurrte mich an. Bevor ich mich umdrehen und weglaufen konnte, wurde ich angefallen. Er hob mich hoch und schleuderte mich über seine riesige Schulter wie einen weißen, flauschigen Sack. Dank meiner nassen Haare, die mir im Gesicht klebten, konnte ich nicht sehen, wohin er mich brachte. Soweit ich wusste, war er auf dem Weg zurück zur Steinbrücke, um meinen Kadaver davon runterzuwerfen.

»Lucius, ich …«

»SCHWEIG!« Ausnahmsweise tat ich mal das Klügste und hielt die Klappe. Seine Bewegungen waren schnell und effizient, in Anbetracht der Tatsache, dass er ein schweres, nasses Gewicht trug, aber ich konnte die gleichmäßigen Schritte und anmutigen Sprünge spüren. Ich wusste nicht, wohin er mich brachte und konnte nur beten, dass sein Ziel keine bodenlose Grube war, in der er seine Leichen entsorgte.

Plötzlich wurde ich von ihm weggeschleudert und schrie auf, als ich auf den Aufprall wartete. Ich landete auf etwas Weichem, und es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass es ein Bett war.

»Was hat es mit dir auf sich, Keira, dass ein Mann dich in der einen Minute besinnungslos in die Unterwerfung ficken und in der nächsten lieber erwürgen will?« Erwartete er wirklich, dass ich diese Frage beantwortete? Alles, was er bekam, war das perfekte O, das mein aufgeklappter Mund bildete. Ich wollte gerade etwas erwidern, als ich einen schnellen Klaps auf meinen entblößten Oberschenkel erhielt.

»Au!«

»Du hast genug geredet. Jetzt ist es an der Zeit, dir das Ausmaß meiner Gefühle zu zeigen!«, konstatierte er, und ich schluckte bei dem Gedanken, was er mit mir vorhatte. Ich versuchte mich zu befreien, doch er packte meine Handgelenke mit beiden Händen und fesselte sie. Ausgestreckt hielt er sie über mir fest. Ich versuchte, mich unter ihm zu drehen, aber schnell wurde klar, dass ich nicht entkommen konnte.

»Gut, dann tu es!« Ich hatte erwartet, dass seine Wut zunahm, aber er schockierte mich, indem er seinen Blick zu einem verständnisvollen besänftigte.

»In gewisser Weise tut Dom mir leid. Was für eine eigensinnige Auserwählte die Götter für ihn gewählt haben. Ich habe nicht die Absicht, mich dir aufzudrängen, Keira, aber meine Gefühle werden sich noch vor diesem Sonnenaufgang offenbaren.« Er klang hart, und seine Hände verkrampften sich um ein Paar Handgelenke, die seine großen Hände zwergenhaft erscheinen ließen.

»Was ich gesagt habe, hat dich tief getroffen, oder?«, drängte ich weiter. Er knurrte mich an wie ein wildes Tier und ließ mich zurückschrecken.

»Würde dich das glücklich machen, kleiner Mensch?!« Sein hartes Äußeres bekam mit jeder Silbe, die vor Emotionen triefte, Risse.

»Nein. Ich habe es gesagt, weil ich schockiert war zu hören, wie schnell ich wieder zu einem Werkzeug für dich geworden bin. Es hat mir wehgetan, und ich wollte dich auch verletzen, was ich auch getan habe. Aber ich bin nicht grausam, Lucius. Es macht mir keinen Spaß, Menschen zu verletzen.« Als er das hörte, entspannte sich seine Miene. Er schloss die Augen, bevor er meine Handgelenke losließ und zurückwich. Ich setzte mich auf. Es war das erste Mal, dass ich einen Blick auf den Raum werfen konnte, in dem ich mich befand, und ich konnte nicht verhindern, dass sich mein Puls beschleunigte, als mir klar wurde, dass wir uns in seinem Schlafgemach befanden.

Das Bett war die höchste Stelle im Raum, mit vier Steinsäulen, die aussahen wie Bettpfosten. Erst als das Bett schwankte, wurde mir klar, welchen Zweck sie erfüllten. Mein Blick folgte den vier Ketten, die dicker als mein Arm waren, nach oben. Jede war mit massiven Metallhaken an der Spitze der Säulen befestigt. Der Schriftzug, der goldfarben eingraviert war, hatte sich mit der Zeit bronziert und zog sich spiralförmig die Längen jeder steinernen Säule hinunter.

Mehrere schwarze, goldene und rote Decken lagen auf dem schwebenden Gestell. Sie waren durcheinandergeworfen, als hätte eine wilde Nacht das Chaos verursacht. Lucius, der mächtige Vampirkönig, hatte also sein Bett nicht gemacht. Keine Ahnung, warum, aber der Gedanke brachte mich zum Schmunzeln.

Er fuhr mit der Hand über sein müdes Gesicht, als die Schuld meiner Worte begann, schwer auf meinen Schultern zu lasten. Ich rutschte näher heran, wobei ich das schwankende Bett in Bewegung brachte, und legte meine Hand auf seine Schulter. Ich fragte mich, warum er noch keine sauberen Klamotten angezogen hatte. Dank meiner Kontaktaufnahme sah er mich endlich an.

»Erklär es mir«, bat ich ihn, woraufhin er seufzte.

»Und wenn ich das tue, glaubst du, du würdest es verstehen?« Der Unglaube war so klar wie der See, der diesen Berg umgab, und sein Tonfall ebenso kalt.

»Ich bin vielleicht nur ein kleiner Mensch, Lucius, aber wenn es etwas gibt, das ich gut kenne, dann ist das Schmerz«, gestand ich leise, und wir blickten beide auf meine bedeckten Arme, die die Wahrheit, die sich darunter verbarg, nicht verstecken konnten. Lucius’ Hand wanderte zu meiner Wange und strich eine Haarsträhne weg. Er steckte sie hinter mein Ohr.

»Hinter diesen Augen liegt so viel Stärke, dass deine Seele durchscheint. Blendend. Fesselnd. Quälend. Du magst so stur sein wie ein Maultier an einer Klippe, aber jeder Mann, der das nicht sieht, ist töricht.« Seine Worte bewegten mich dazu, den Blick abzuwenden, doch bevor ich das tun konnte, legte er seine Finger um mein Kinn, und ich fand mich in seinem durchdringenden Blick gefangen. Ich wollte nicht in den Tunnel von Lucius‘ verborgenen Gefühlen eintauchen. Ich spürte, wie die Luft um uns herum durch die elektrische Ladung, die unsere Nähe immer erzeugte, knisterte.

»Erzähl mir, was mit dir und Draven an diesem Tag passiert ist.« Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten seine Augen rot auf, bevor sie wieder stahlgrau wurden.

»Willst du das wirklich wissen? Denn sei gewarnt, die Geschichte wirft kein gutes Licht auf deinen Liebhaber.«

Das schockierte mich nicht. Alles, was ich in letzter Zeit über Draven in Erfahrung gebracht hatte, hatte ihn in einem anderen Licht erscheinen lassen, als mir lieb war. Dennoch konnte ich nicht zulassen, dass das einen Einfluss auf meine Liebe zu ihm hatte … Es konnte ihr nicht einmal einen Dämpfer versetzen, und das, nachdem ich ihn in den Armen einer anderen erwischt hatte! Definitiv der Inbegriff von Besessenheit.

»Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte ich, woraufhin er nickte.

»Nun gut, Keira. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Er ließ seine Hand fallen und ich wich zurück, um Platz zwischen uns zu schaffen. Als er meine Bewegungen bemerkte, verzog sich eine Seite seines Mundes zu einem Grinsen.

»Ich wurde drei Tage, nachdem der Sohn Gottes vom Tod auferstanden war, wiedergeboren. Meinen letzten Tag in der Sonne verbrachte ich auf einem Feld namens Akeldama, auch bekannt als der ›Blutacker‹. Als die Sonne unterging, begann sich mein Körper zu verändern, genau wie Luzifer es prophezeit hatte. In dieser Nacht wurde ich nicht nur ein Vampir, sondern auch der stärkste.« Er sagte dies überraschenderweise ohne einen Hauch der Arroganz, die ich von ihm erwartet hätte.

»Was meinst du?« Er lächelte, als ich eine weitere Frage stellte. Er hatte schon sehr früh gelernt, dass das eine meiner Angewohnheiten war.

»Mir wurde eine Führungsposition zuteil, und mir stand sofort eine Armee zur Verfügung. Vor mir waren Vampire nur Kreaturen der Nacht ohne nennenswerte Stärken gewesen. Hirnlose Parasiten der anderen Welt, die nichts anderes antrieb als das Verlangen nach Nahrung. Ich habe ihnen mehr als das gebracht … Eine Art Frieden, wenn du so willst.« Er fuchtelte mit der Hand herum, als ob er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um alles zu beschreiben.

»Ich glaube, ich verstehe es. Ohne Führung waren sie unkontrollierbar, und als du aufgetaucht bist, hast du ihnen einen Sinn gegeben. Die Stärke der Menge, so was in der Art?« Das brachte ihn zum Lachen, aber mich auch zum Erröten.

»Ja, so was in der Art.« Er schnippte spielerisch gegen meine Nase. Das war eines der Dinge, wenn man in Lucius’ Nähe war. Es war ein bisschen so, als würde man blind Achterbahn fahren, unwissend, wann die großen Loopings kamen. Ein ständiges Auf und Ab – zornige Blicke und eingebildetes Grinsen, spielerische Berührungen und heiße Lust. Sollte ich jemals hier rauskommen, brauchte ich wahrscheinlich wieder eine verdammte Therapie!

Bei dem Gedanken daran rutschte ich auf dem Bett hin und her. Lucius bemerkte meine Anspannung und ging etwas auf Distanz.

»Du bist also aufgetaucht und hast sie angeführt, soweit verstehe ich es. Aber was hat dich zu Draven geführt?«, hakte ich nach, um wieder auf den richtigen Weg zu kommen und die schmerzhaften Erinnerungen daran zu vergessen, von einem Arzt analysiert zu werden, der vorgab, mein bester Freund zu sein.

»Nun, bevor ich meinen neuen Posten antreten konnte, wurde ich zum König geschickt, um mehr über mein neues Leben zu erfahren. Er lehrte mich mehr als nur meine neuen Kräfte. Er lehrte mich, wie man kämpft, wie man führt und die Bedeutung des Gleichgewichts, das es zu wahren gilt. Er war …« Da stockte Lucius, und ich blickte in Augen voller Herzschmerz. In diesem Moment traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht, als sich die Wurzel seiner Gefühle zu erkennen gab.

»Du hast zu ihm aufgeschaut?«

»Du wirkst schockiert … Natürlich habe ich das getan. Er war mein Mentor und wurde mit der Zeit wie ein Bruder für mich. Ich war sein Stellvertreter, Keira. Seine rechte Hand, wie Adam es für mich ist.« Seine Worte wurden allmählich härter.

»Was passierte dann?«, flüsterte ich, ängstlich, einen weiteren Wutausbruch zu provozieren, aber das Bedürfnis, mehr zu erfahren, war zu groß, um meine Frage zurückzuhalten. Also wählte ich den sanfteren Ansatz, in der Hoffnung, ihn mit der Vergangenheit zu besänftigen, anstatt ihn knallhart damit zu konfrontieren.

»Ich wurde zum zweiten Mal von einem Mann verraten, den ich Bruder nannte!« Ich zuckte zusammen, als er mir sein Bild von der Vergangenheit beschrieb.

»Erzähl es mir.« Ich biss mir auf die Lippe, während ich wartete. Er schüttelte den Kopf, wobei seine Haare über seine harten Gesichtszüge fielen. Selbst mit einem Stirnrunzeln, das den Stärksten in die Flucht schlagen könnte, sah er zerbrechlich aus, und ich konnte mich nicht zurückhalten, ihn zu berühren. Meine Hände legten sich zärtlich um seine Schulter, und seine Haut wurde bei dem Kontakt heiß. Ich spürte, wie er unter mir zitterte. Langsam hob er seinen Kopf, um mir in die Augen zu sehen. Das Gesicht, das ich jetzt erblickte, war nicht das meines Entführers, sondern das eines Freundes. Ein Freund, der in seinem Leben immer wieder an Bruchstellen gestoßen war, aber anstatt auf die Knie zu fallen und um die süße Erlösung des Todes zu betteln, blieb er auf den Beinen und nahm den größten Schlag von allen hin.

Verrat.

Seine Augen sprachen mich auf einer tieferen Ebene an, und in diesen stillen Sekunden verlor ich mich in dem Mann, der Lucius war. Tief im Inneren war er immer noch dieser Mann. Auch wenn er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihn fernzuhalten und nie wieder jemandem diese Seite von ihm anzuvertrauen. Aber in diesem Moment sah ich nicht Lucius … Ich sah Judas, und er wusste es nicht einmal.

»Das Orakel hatte recht. Ich hatte nie eine Chance, das Licht zu bändigen.« Verwirrt legte ich meine Stirn in Falten, und sie vertieften sich, als sich eine Seite seines Mundes zu einem Grinsen verzog. Seine Augen funkelten vergnügt, und er hob meine Hand zu seinen Lippen, um sie zu küssen, bevor er sie zurück auf das Bett legte.

»Das wirst du nicht weiter ausführen, oder?«

»Noch nicht, nein. Das wäre in etwa so, als würde ich dir das Ende einer Geschichte erzählen, bevor sie überhaupt geschrieben wurde.«

»Ja, genau«, maulte ich.

»Wenn du diese Geschichte hören willst, dann machen wir es auf die richtige Art. Ab unter die Decke.« Mein Mund klappte auf.

»Ist das dein Ernst?« Ich suchte nach Spuren dafür, dass er einen Witz gemacht hatte, fand jedoch keine. Stattdessen verschränkte er die Arme vor seiner nackten Brust, womit die angespannten Muskeln seine Kraft verdeutlichten. Ich schluckte tatsächlich.

»Ist es. Jetzt tu, was man dir sagt.« Okay, der herrische Lucius war wieder da. Selbst der Judas in ihm würde über die Irritation lachen, die mir ins Gesicht geschrieben stand. Ich rollte mit den Augen, als er mir zunickte, weiterzumachen, also gab ich nach. Ich wälzte mich unter die vielen Schichten, und der Seufzer, den ich losließ, bewies, warum er mich dazu gezwungen hatte. Mein Körper schmerzte überall. Es fühlte sich toll an, unter der weichen Decke zu liegen, die wie eine Umarmung für all meine Körperteile war. In diesem Moment merkte ich, wie erledigt ich war. Wie spät war es überhaupt?

Lucius legte sich neben mich. Ich war dankbar, dass er über der Decke blieb, aber die Position fühlte sich trotzdem viel zu intim an, da er auf der Seite lag und mir zugewandt war.

»Also, bist du bereit für den Rest der Geschichte, Keira? Denn sei gewarnt …«

»Lass mich raten … Sie geht nicht gut aus?«, unterbrach ich ihn, woraufhin er eine Augenbraue hochhob.

»Oh nein, mein kleines Keira-Mädchen, du irrst dich …« Ich wollte gerade nachhaken, als er seine Finger auf meine Lippen legte, um sie daran zu hindern, sich zu bewegen. Dann senkte er seinen Mund zu meinem Ohr und flüsterte:

»Das Ende ist noch nicht geschrieben.«
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Als ich aufwachte, fühlte ich mich erfrischt nach einem überraschend friedvollen Schlaf. Nach allem, was ich letzte Nacht gelernt hatte, überraschte es mich, dass ich mich nicht wie eine Verrückte gewälzt hatte. Ich sah mich um, ohne zu wissen, wie spät es war, seufzte aber erleichtert auf, als ich merkte, dass ich allein war.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich eingeschlafen war, sehr wohl aber an die sanften, verführerischen Worte, die mich dorthin gebracht hatten. Lucius hatte die Geschichte über seine Vergangenheit beendet. Sie hatte mich so aufgewühlt, dass er mich beruhigen musste. Die geflüsterten Worte auf meiner Haut hatten sofort Wirkung gezeigt, ähnlich wie die Macht, die Draven über mich hatte, wenn er mich in den Schlaf wiegte. Gegen meinen Willen war ich also in seinen Bann geraten, trotz der Millionen von Fragen, die meinen Kopf durcheinander brachten.

Er hatte mir mehr von seiner Freundschaft mit Draven erzählt, was das ganze Ausmaß seiner Verzweiflung zutage brachte, nachdem er den Verrat erkannt hatte. Dass Draven ein Mentor für Lucius gewesen war, konnte ich mir gut vorstellen. Wenn ich so darüber nachdachte, hatten die beiden Könige viel gemeinsam. Beide glaubten an das Gleichgewicht, das aufrechterhalten werden musste, damit die Welt sich nicht selbst zerstörte.

Und damit begann die Geschichte.

Am 30. September 1918 wurde ein Gefreiter namens Henry Tandey auf eine Ein-Mann-Mission in der Nähe des französischen Dorfes Marcoing geschickt. Er und seine Kameraden stießen in diesem Gebiet auf schweres Geschützfeuer, und da begann das Gemetzel. Allen Widrigkeiten zum Trotz stellte sich der Gefreite Henry Tandey dem feindlichen Geschützfeuer, indem er ein riesiges Loch überbrückte, das die britischen Angriffe aufhalten sollte, führte einen Bajonettangriff gegen eine große Streitmacht an und zerstörte im Alleingang ein deutsches Maschinengewehrnest. Nach allem, was man sich erzählte, war er ein wahrer Kriegsheld.

Aber dieser Kriegsheld hatte mehr als nur Glück und Geschick auf seiner Seite. Henry Tandey war von einem Dämon des Todes besessen, der sich von dieser Ein-Mann-Tötungsmaschine ernährte. Er verlieh ihm die rohe Kraft des Adrenalins, das seinen Körper durchflutete, bis nichts mehr diesen Sterblichen aufhalten konnte. Lucius sprach über diesen Dämon mit blankem Ekel in seinem Blick. Als ich versuchte, ihn dazu zu bringen, weiter auf den Namen einzugehen, weigerte er sich kopfschüttelnd, mehr über ihn preiszugeben.

Ich fragte Lucius, warum das für seine Geschichte über Draven von Belang war, und mit einem schiefen Grinsen fuhr er fort. Als sich der Rauch verzogen hatte und die Geräusche des Gewehrfeuers in der französischen Luft verstummten, erschien ein Soldat im Visier von Tandeys Gewehr. Der Mann war verletzt und humpelte. Im Angesicht seines Todes versuchte er nicht einmal, seine Waffe zu heben. Aber der Gefreite ließ keine Kugel fliegen. Ich fragte, warum, und Lucius beugte sich vor, um mit seinem Daumen die tiefe Linie zwischen meinen Augenbrauen zu glätten.

Er erzählte mir, dass der Dämon mit einem Blick auf den Mann die Macht erahnte, die er erlangen könnte, würde er in seine Zukunft eingreifen. Er legte eine Hand auf Henrys Schulter und besiegelte damit das Schicksal von Millionen von Leben, die durch die Macht, die dieser eine Mann erlangen würde, ihr Ende finden würden.

Dieser deutsche Soldat war der Obergefreite Adolf Hitler vom 16. bayerischen Infanterieregiment.

Als ich das hörte, keuchte ich auf. Dieser eine Moment hatte die Welt für immer verändert und Ereignisse in Gang gesetzt, die wir nicht begreifen konnten. Der Dämon des Todes ergriff diese Gelegenheit und verließ den heldenhaften Gefreiten, denn damit gewann er noch viel mehr … Die Mittel zur Weltherrschaft.

Er sah in Hitlers Zukunft, dass er eines Tages Führer sein würde, aber nur mit dem richtigen Weg, der ihn in den übernatürlichen Kaninchenbau führen würde. Den Rest seines Lebens lebte Hitler als Marionette eines dunklen Dämons. Sogar Hitler selbst hatte von einem göttlichen Grund für sein Leben gesprochen und glaubte, dass die Götter ihn für einen höheren Zweck am Leben ließen. Er schrieb über Zeiten, in denen er Warnungen in seinem Kopf flüstern hörte. Wann immer er darauf hörte, kam er mit seinem Leben davon.

Jahre später geschah ein solcher Beweis dafür in den Schützengräben, während er mit seinen Kameraden zu Abend aß. Eine Stimme befahl ihm, den Raum zu verlassen. Sekunden später explodierte eine verirrte Granate, die alle im Graben außer Hitler tötete.

Als großer Fan von allem, was mit Geschichte zu tun hatte, war ich wie gefesselt von jedem Wort von Lucius. Jedes Mal, wenn er eine Pause einlegte, dachte ich, er würde aufhören, aber ein Blick auf mein Gesicht genügte, um ihn dazu bewegen, weiterzumachen. Der Dämon musste die Dinge beschleunigen, als die Zeit gekommen war, in der Hitler die Macht über Deutschland übernehmen sollte, aber er musste noch mehr Druck machen, damit der übernatürliche Glaube an Hitler wuchs, bevor er ein Mann von Rang wurde.

Er begann, den Namen Erik Jan Hanussen zu flüstern, der zu dieser Zeit als berühmter Hypnotiseur, Mentalist, Okkultist und Astrologe bekannt war. Hitler traf sich mit dem Mann, und dank eines kleinen Gedankenspiels der dämonischen Art, bei dem er Hanussen als weitere Marionette benutzte, war seine Show komplett.

Hanussen erzählte Hitler von den Wegen, die er einschlagen musste, um Führer Deutschlands zu werden und sein Volk zum Sieg zu führen. Er machte die unglaubliche Vorhersage, dass Hitler innerhalb von dreißig Tagen Bundeskanzler von Deutschland werden würde, mit der Kraft einer Alraunwurzel und dem unzerstörbaren Glauben an das Okkulte.

»Alraunwurzel?«, fragte ich verwirrt, und Lucius lachte. Er erzählte mir, dass sie zur Familie der Nachtschattengewächse gehörte und halluzinogene Eigenschaften besaß, was aber nicht der einzige Grund war, warum sie im Heidentum bei magischen Ritualen verwendet wurde. Sie sei eine heilige Wurzel, die für Seelenopfer in Form von menschlichen Figuren geformt werde. Als ich immer noch verwirrt dreinschaute, beschrieb er, dass sie wie Glasflaschen für die Seelen fungierten. Seelen seiner Art, die in der Wurzel aufbewahrt werden können, bis ein anderes Gefäß verfügbar wird. Der Gedanke, in einem dieser Dinger gefangen zu sein, ließ mich unter den vielen warmen Schichten frösteln.

Er erzählte weiter, wie Hitler dreißig Tage später Hanussens Glauben verfiel und damit seine Besessenheit mit dem Okkulten besiegelte. Der Dämon hatte nun die volle Kontrolle über ein einziges sterbliches Wesen, das mit einem Flüstern im Ohr des Führers unzählige Tode herbeiführen konnte. Der nächste Punkt auf seiner Liste war der Völkermord.

Als Hitler noch ein kleiner Junge war, konnte er die Juden nicht ausstehen, aber der dunkle Dämon verwandelte diese Diskriminierung im Laufe der Jahre in blanken Hass auf ein ganzes Volk. Das war mehr als genug, um jedes Gleichgewicht zu kippen und die Welt in einen neuen Krieg zu stürzen.

Genau aus diesem Grund wurde Lucius von Draven beauftragt, dem übernatürlichen Eingriff ein Ende zu setzen und die Kreatur einzufangen, damit sie vor Gericht gestellt werden konnte. Als der Dämon erfuhr, dass er von seinem König verdammt werden sollte, floh er natürlich und ließ Hitler mit seinem Vorhaben, die Juden auszurotten und die Welt zu säubern, zurück. Er wurde in dem Glauben gelassen, dass die Juden allesamt Ausgeburten von Dämonen waren und sein Kampf gegen sie ein heiliger war, indem er die Arbeit verrichtete, die ihm von den germanischen Göttern, die er anbetete, aufgetragen wurde. Er glaubte, dass Jesus die Wurzel allen Übels sei, und da er selbst der ultimative Jude war, war er auch der Anführer dieser Hölle auf Erden.

Ohne die Führung durch den Dämon verlor er also allen Glauben an Hanussen, als er von seinen jüdischen Wurzeln und den anderen in Deutschland bekannten Mystikern erfuhr. Am 30. April 1934 ordnete er die Ermordung von knapp 200 Menschen an, darunter auch Hanussen. Diese Nacht, der sogenannte ›Röhm-Putsch‹, führte Lucius zu Hitler.

Lucius wartete auf einen Befehl von Draven, wie er weiter vorgehen sollte, als er ein Gespräch mit Heinrich Himmler, Hitlers rechter Hand, belauschte. In diesem ging es um etwas, das ein Band zerbrechen würde, das so stark war wie eine heilige Bruderschaft.

Der Speer des Schicksals.

Lucius erklärte, dass er sich angesichts der drei gefälschten Speere, die im Laufe der Jahre im Umlauf waren, keine Sorgen machte, welche Informationen der Naziführer über den Speer hatte, bis er zufällig von einem mächtigen Seher hörte, der von dem echten Speer und seiner fehlenden Spitze sprach. Dem Teil, der die größte Macht enthielt – die Spitze beschmiert mit dem Blut Christi. Er vernahm, wie Hitler befahl, den Seher zu ihm zu bringen, um seine Pläne für seine Weltherrschaft vollenden zu können, aber dafür brauchte er das Blut, mit dem alles begonnen hatte. Er war überzeugt, dass das Blut der Juden der Schlüssel zu ihrem Ende sei.

Sein verdrehter Verstand ließ ihn glauben, dass ein aus dem Blut hergestelltes Gegenmittel alle jüdischen Gene aus der Welt tilgen könnte und seine Superrasse aus deutschem Blut zur neuen Art der Welt aufsteigen würde. Lucius kümmerte sich wenig um Hitlers Wahnvorstellungen, aber statt seinem Befehl nachzukommen, den Dämon zu verfolgen, der alles in Gang gesetzt hatte, blieb er. Zum ersten Mal in seinem neuen Leben hatte Lucius einen Befehl von Draven missachtet und wartete auf die Ankunft des Sehers, um sein eigenes Schicksal zu verfolgen.

Draven war außer sich, aber niemand war wütender als Lucius, als er Zeuge der Prophezeiung des Sehers wurde. Die Vision von Draven aus einer anderen Zeit, als er die Spitze aus dem toten Körper von Jesus Christus riss und von dannen ging, war in Lucius’ Worten so, als wäre sie aus seinem eigenen Körper gerissen worden, zusammen mit seinem Herzen.

Ich war schockiert zu erfahren, dass Draven schon immer von Lucius’ Mission gewusst hatte, in der er versuchte, das andere Stück einer Reliquie zu finden, das ein Teil von Lucius wurde. Und die ganze Zeit über hatte Draven sie in seinem Besitz und vor seinem Stellvertreter geheimgehalten. Warum? Warum sollte Draven so viel Aufwand betreiben, um das alles vor einem Mann zu verbergen, den er als seinen vertrauten Freund ansah? Meine Güte, waren das nicht eine Menge Fragen für Draven, dachte ich mit Abscheu.

Schließlich fragte ich nach der Nacht, in der für die beiden Freunde alles zusammenbrach, und mit einem Blick, der sowohl von seiner Wut als auch von seiner Enttäuschung sprach, weihte mich Lucius in die Geschichte ein. Nachdem er den Forderungen seines Königs nachgegeben hatte, kehrte er nach Hause zurück und konfrontierte seinen Freund. Draven leugnete nicht, was Lucius erfahren hatte, versuchte aber, es zu erklären. Lucius gab zu, dass er sich in seiner Wut geweigert hatte, zuzuhören, und als er seinen Besitz einforderte, erlitt er bei Dravens Weigerung einen Tobsuchtsanfall. Nach fast zweitausend Jahren auf der Suche nach einem Weg, sich selbst wieder ganz zu machen, hatte er das Ende seiner Geduld erreicht. Sein bester Freund hatte sich zurückgelehnt und zugesehen. Der Mann, der nicht nur wusste, wo sich die Spitze befand, sondern sie ihm auch die ganze Zeit über vorenthalten hatte.

In diesem Moment machte Lucius den verheerenden Schritt in seiner eigenen Geschichte und wollte den König mit Gewalt dazu bringen, ihm zu geben, was ihm rechtmäßig zustand. Als ein Mann, dem die Ereignisse dieses Tages das Leben genommen hatten, glaubte Lucius, dass die Waffe seines Todes die gleiche war, die ihm die Kontrolle über sein Schicksal, das bisher in den Händen eines anderen gelegen hatte, zurückgeben würde. Er hatte sein Vertrauen in das eines Mannes gesetzt, von dem er sich verraten fühlte, und nun schien es ihm, als würde sich die Geschichte wiederholen.

Er erzählte von der verzehrenden Wut, die er verspürte, Dravens Leben beenden zu wollen. Aber er wusste, dass er es nicht tun konnte, was einer der Gründe dafür war, warum Draven ihn am Leben ließ. Vincent war gekommen, kurz bevor Draven die Spitze übergeben konnte, und da Lucius’ Macht nicht ausreichte, um mehr als einen Draven zu kontrollieren, musste er fliehen, ohne die Mittel, die er für die Vollendung des Heiligen Speers benötigte.

Und kurz bevor die wichtigste Frage meine Lippen verließ, war ich mit einem Vampir eingeschlafen, der über mich wachte. Die Frage war natürlich, was als Nächstes passieren würde. Was sollte man denken, nachdem man so etwas erfahren hatte?

Ich wünschte mir, ich könnte in die Zeit zurückkehren, in der Lucius für mich nicht mehr gewesen war als der Mann, der mich in meinen Träumen verfolgte, aber jetzt …? Ich müsste aus Stein bestehen, wenn mich seine Geschichte nicht berührt hätte. Und was sollte ich nun über Draven denken? Ich vermisste ihn über alle Maßen, aber je länger ich von ihm getrennt war, desto mehr von der Wahrheit kam ans Licht. Er war und würde immer die Liebe meines Lebens sein, und es fühlte sich wie Schicksal an, mit ihm zusammen zu sein. Dennoch würde ich mich selbst belügen, zu behaupten, dass mein Aufenthalt hier die Dinge nicht verändert hatte. Was, wenn dieses Video mit Aurora nicht gefälscht war? Könnte ich jemals einen Mann zurücknehmen, der mich betrogen hatte? Der unsere Liebe und unser sogenanntes Schicksal hintergangen hatte?

Ich wurde aus diesen Gedanken gerissen, als ich ein donnerndes Brüllen hörte, das laut genug war, um die Wände vibrieren zu lassen. Das hörte sich nicht gut an! Ich sprang aus dem Bett und zog den Bademantel fester, den ich noch immer trug, bevor ich zu der Stelle rannte, woher die Schreie kamen.

Lucius’ Schlafzimmer lag auf verschiedenen Ebenen, und ich musste mehrere Stufen überqueren, die in den Höhlenboden gehauen worden waren. Schließlich kam der Wohnbereich in Sicht. Da vernahm ich die beiden dröhnenden Stimmen, die wie Alphawölfe aufeinander losgingen.

Ich bog um die Ecke und kam am Badezimmer vorbei, aber ein Felsbrocken versperrte immer noch die Hälfte des Raumes. Das war unwichtig, denn ich hätte von überall gewusst, von wem diese Stimme kam. Verdammt noch mal, ich konnte spüren, wie sie in meinem Körper kribbelte, und ich hatte noch nicht einmal einen Blick auf ihn geworfen.

Ich versuchte, meine Schritte zu verlangsamen, um mein klopfendes Herz zu beruhigen, aber meine Beine hatten andere Vorstellungen. Ich rannte die Stufen, die mich auf die richtige Ebene des Wohnraumes brachten, hinunter und wieder hinauf. Als mein Blick bestätigte, dass ich mich nicht geirrt hatte, atmete ich aus.

»WAS MEINST DU DAMIT, LAYLA HAT VERSUCHT, SIE ZU TÖTEN!?«, brüllte Draven mit einem dämonischen Knurren, das wieder einmal Tausende von Jahre alte Stalagmiten zerstörte, die in der Ferne zerbröckelten.

»Ich werde das regeln!«, entgegnete Lucius mit etwas mehr Ruhe, als Draven ausstrahlte.

»Das hast du schon einmal gesagt. Ich verlange ihren Kopf, Lucius!« Draven stand mit dem Rücken zu mir. Jetzt, da ich mich an den Effekt gewöhnt hatte, konnte ich leicht erkennen, dass es nicht der Draven war, den ich anfassen konnte. Selbst als Projektion strahlte er eine starke Präsenz im Raum aus, auch wenn es so aussah, als hätte Lucius alle Karten in der Hand. Das wurde deutlich, als alle Ratsmitglieder von Lucius zusammenfuhren, wenn Draven sprach, obwohl er eigentlich nicht mit ihnen im Raum war.

»Das will ich auch, aber das ist jetzt nebensächlich. Du wurdest lediglich darüber informiert, dass sich die Bedingungen geändert haben. Der Austausch findet morgen Abend in Transfusion statt.« Die Art, wie Lucius sprach, sagte mir, dass er schon sehr lange mit Draven zu diskutieren schien. Jetzt war es, als ob ein Schleier gelüftet worden wäre. Zum ersten Mal konnte ich die Dinge klar sehen. Wie musste das wohl für die beiden sein? So lange hatten sie Seite an Seite gekämpft. Jetzt bekämpften sie sich gegenseitig.

»Ich warne dich, Lucius. Wenn ich sie nicht in dem perfekten Zustand vorfinde, wie sie war, werde ich dich köpfen lassen. Und dieses Mal werde ich nicht zögern!« Seine Drohung ließ einen Nerv in meinem Kiefer zucken und einen Schauer über meine Wirbelsäule laufen. Ich hatte zu viele Gefühle in diesem einen Satz gespürt, als dass ich sie hätte begreifen können. Am liebsten hätte ich geschrien: »Wenn du mich so verdammt perfekt findest, warum schläfst du dann mit deiner Ex?« Aber zum Glück sah ich das größere Ganze und wusste, dass dies wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt dafür war.

»Ich sollte dich daran erinnern, dass du gerade nicht in der Position bist, mir zu drohen, Dominic! Ich bin im Besitz deines Electus’, und jeden Versuch, den du unternommen hast, um sie zurückzuholen, ist gescheitert. Jetzt ist es an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, und zu säen, was du geerntet hast, mein Freund.« Lucius’ Stimme blieb ruhig. Alle, die hinter ihrem Gebieter saßen, senkten ihre Köpfe, während sie ihm lauschten. In diesem Moment wurde mir das Ausmaß ihrer Loyalität klar.

»Ein verdammter königlicher Rachefeldzug! Darum geht es dir also, ja?!« Draven schüttelte den Kopf, und ich sah, wie er mit seinen Fingern frustriert durch sein schwarzes Haar fuhr.

»Du weißt, worum es geht, mein König. Selbst der reinste Adel stiehlt von den Söhnen mittelloser Väter zu seinem eigenen Vorteil. In diesem Fall stelle ich dich vor die Wahl … Welches Blut willst du an deinen Händen haben, Dominic? Das des Sohn Gottes oder das einer seiner Töchter?« Daraufhin stieß Draven ein schrilles Brüllen aus, als seine Wut ein neues Niveau erreichte. Es war so mächtig, dass seine Projektion schwankte und zwischen dem Raum, in dem sich sein Körper befand, und dem, in dem sich meiner befand, hin und her flackerte.

»ICH WERDE DICH TÖTEN, BEVOR ES SOWEIT KOMMT!«, versprach Dravens Dämon, aber Lucius zuckte nur mit den Achseln.

»Du kannst es versuchen, aber ich befürchte, du wirst feststellen, dass unsere kleine Keira nicht so empfänglich für deinen königlichen Charme sein wird, selbst wenn du es schaffst, die Welt von jedem einzelnen Vampir zu befreien. Und du weißt besser als jeder andere, dass genau das nötig ist, um mich zu Fall zu bringen. Einen König töten und zusehen, wie eine Rasse mitsamt seiner direkten Blutlinie stirbt … Das nenne ich ein Gleichgewicht, meinst du nicht auch?«, erwiderte Lucius süffisant, was mich nur noch mehr verwirrte. Wollte Lucius damit sagen, dass, wenn er starb, alle Vampire mit ihm starben? Ich schaute kurz zu Pip und Adam und fragte mich, ob die Blicke, die sie sich zuwarfen, meine Theorie bestätigten.

Draven knurrte seine Antwort. Anscheinend hatte Lucius ihn damit überrumpelt. Selbst ich wusste, dass Draven nicht eine ganze Rasse von Kreaturen vernichten konnte, nur um seine Freundin zu retten.

»Ich verlange, sie zu sehen!«, befahl Draven. Sogar von hier hinten konnte ich das Heben und Senken seiner kolossalen Schultern durch seine lange schwarze Jacke erkennen. Sie verlieh ihm das Aussehen eines modernen Ritters, der seine glänzende Rüstung gegen Leder und Biker-Stiefel getauscht hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir auf die Lippe biss, als ich nur den projizierten Rücken meines wütenden Liebhabers beäugte.

»Aber wird sie dich auch sehen wollen?«, erwiderte Lucius, und ich schreckte vor seinen harschen Worten zurück. Ja, sicher, ich hatte mit Draven einiges zu klären, bevor wir unseren Weg weiter beschreiten konnten, aber das war meine Entscheidungen hier, nicht seine. Ich wollte diese Gedanken gerade loslassen, als Draven mir einen Strich durch die Rechnung machte.

»SIE GEHÖRT MIR!«, schrie er ihn an, doch Lucius’ einzige Reaktion war ein angespannter Kiefer. Ich sah, wie Draven ein paarmal tief einatmete, was mich an ein hechelndes Tier erinnerte.

»Sie gehört KEINEM Mann außer mir! Keira weiß das. Jetzt bring mir meine verdammte Frau. Auf der Stelle!« Dravens krasse Worte trafen mich wie ein Faustschlag in die Brust. Ich wusste, dass Draven auf eine Art ein Höhlenmensch war und eine dominante Natur hatte, aber das war etwas anderes. Das war Fanatismus.

»Das bist nicht du«, flüsterte ich in einem Atemzug, kaum ausgesprochen, doch es reichte aus, um das Ohr eines jeden übernatürlichen Wesens hier zu erreichen. Es war empörend, wie Draven über mich sprach, als wäre ich nichts weiter als das Relikt, das er vor Lucius versteckt hielt. War ich nur ein Werkzeug, das man bei Bedarf einsetzen konnte?

Draven drehte sich zu mir um. Seine Gesichtszüge durchliefen eine Reihe von Emotionen – Erleichterung, dann Freude, bevor meine Worte durchsickerten, womit die letzten Emotionen schnell von Schuld zu Gereiztheit wechselten.

»Bist du verletzt?«, fauchte er, und ich schloss die Augen gegen den Ansturm von Reaktionen, die mein Verstand mir aufzwingen wollte. Schließlich schüttelte ich als Antwort nur den Kopf.

»Keira, sieh mich an«, sagte Draven sanft, doch ich wusste nicht, ob ich das konnte. Ich wusste nicht, ob ich mit dieser erdrückenden Enttäuschung weitermachen konnte, die mich jedes Mal überkam, wenn Draven wieder in meine Welt eindrang. Ich spähte zu Pip, um Trost bei ihr zu finden, aber Dravens Stimme durchbrach meine Gedanken.

»Sieh nicht sie an, Keira! Sieh. Mich. An!« Seine Forderung war brutal, was es umso schwieriger machte, ihr Folge zu leisten. Ich wandte meinen Blick ab und sah dem Mann ins Gesicht, den die Götter zu meinem Schicksal auserkoren hatten.

Einem sehr erzürnten König.
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EINE UNFASSBARE GESCHICHTE


Nachdem ich einen Moment lang sprachlos dagestanden hatte, drang Dravens Befehl in meine Gedanken ein. Sein Anblick raubte mir fast den Atem. Sogar in all seiner Erbostheit war er umwerfend. Einfach meisterhaft mit seiner langen schwarzen Jacke, schwarzen Jeans und einem dunklen T-Shirt, das sich mit seinem schweren Atem kräuselte. Sein intensiver Blick passte zu seiner dunklen Kleidung. Mit Leichtigkeit hätte ich mich darin verlieren und für immer in den Tiefen zweier Onyxaugen gefangen sein können. Und dieser schmerzhaft schöne Mann wollte mich aus einem Grund, den ich nicht ganz erfassen konnte.

»Keira!« Der Klang meines Namens, der von diesen perfekten Lippen kam, war beinahe mein Verderben. Ich wollte mich genauso sehr auf ihn stürzen, wie ich weglaufen wollte. Ich war hin- und hergerissen, denn ich wusste nicht, wie meine Zukunft mit diesem Mann aussehen würde. Vom ersten Tag an hatte er mir Dinge verheimlicht, und wenn das nur die Spitze dessen gewesen war, was noch kommen sollte, dann war ich mir nicht sicher, ob mein zerbrechliches Herz dem standhalten könnte, ohne unter dem Druck zu zerbrechen.

»Du hast mich angelogen, Draven«, sagte ich, bevor ich verhindern konnte, dass es aus mir heraussprudelte. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und seine Lippen verzogen sich zu einer harten Linie. Er drehte nur seinen Kopf von mir zu Lucius und knurrte ihn an, wie die Bestie, die er in meinen Träumen in jener Nacht dargestellt hatte. Ich sah, wie seine Knöchel auf seiner olivfarbenen Haut weiß wurden, als er seine Hände zu Fäusten ballte.

»Was hast du ihr erzählt?!«

»Mehr als du, wie es scheint. Ich habe ihr nichts anderes erzählt als die Wahrheiten, die uns hierhergebracht haben«, antwortete Lucius schlicht, woraufhin Draven zusammenzuckte. Wenn das kein Zeichen für einen schuldbewussten Mann war!

»Ah, das ist also das Spiel, das du spielst. Du denkst, du kannst sie mit Geschichten über die Vergangenheit gegen mich aufbringen.« Da begann Draven, etwas völlig Ungewöhnliches zu tun. Er klatschte in seine Hände. Die lauten, knallenden Geräusche erschütterten den Raum. Alle zuckten zusammen, als er höhnisch weitermachte. Als er schließlich seinen enttäuschten Blick auf mich richtete, war mir zum Weinen zumute. Er hatte mir gerade das Gefühl gegeben, dass ich der Verräter in diesem Drama war, das sich hier abspielte.

»Darum geht es also, ja?«, fragte er mich, doch ich fand nicht die richtigen Worte.

»Antworte mir, Keira. Sag es!« Ich musste einen Schritt zurücktreten angesichts der Wut, die er auf mich richtete. So hatte er mich noch nie angeschnauzt, und es sprach Bände, wie sehr er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten.

»Ich glaube ihm«, sprach ich, wobei mich das Gefühl überkam, dass jedes Wort über eine gezackte Klinge gezogen wurde. Ich sah in der Sekunde, als meine Worte einschlugen, wie seine königliche Welt zusammenbrach.

»Natürlich tust du das«, murmelte er kopfschüttelnd, als ob er es immer noch nicht glauben könnte. Ich wollte etwas sagen, ich wollte ihn anschreien, dass ich ihn immer noch liebte, den Draven, den ich kannte, zu mir zurückholen, aber ich wusste nicht, was in seinem Kopf vor sich ging. War das das Ende? War er dabei, zu gehen und mich Lucius zu überlassen? Ich erhielt meine Antwort, noch bevor ich das Schlimmste denken konnte.

»Transfusion. Morgen Abend.« Er wandte sich von mir ab, und ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, als er mir den Rücken zukehrte. Anscheinend konnte er es nicht mehr ertragen, mich anzusehen, und dieser Gedanke brach mir das Herz.

»Und Lucius … Wenn ihr etwas zustößt, dann sei gewarnt, dass eine ganze Rasse von Kreaturen mich nicht davon abhalten wird, dich zu töten, ungeachtet des verdammten Gleichgewichts!« Seine tiefe Stimme grummelte seine Drohung. Lucius’ Augen verengten sich, bevor er nickte und sein von Draven auferlegtes Schicksal akzeptierte, falls er versagte.

Dravens Gestalt geriet ins Wanken. Kurz bevor sie ganz verschwand, waren seine Abschiedsworte nichts anderes als eine Drohung an mich.

»Morgen Abend, Keira!«

Sobald er verblasst war, wischte ich mir mit einer wütenden Handbewegung die Tränen weg und stürmte zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war.

»Keira, warte!«, rief mir Lucius hinterher, aber alles, was er von mir bekam, war ein »LASS MICH IN RUHE!«, das ich ihm über meine Schulter hinweg zurief. Ich sah, wie er auf mich zukam und etwas in der Luft fing, das Pip ihm zugeworfen hatte.

»Bereitet alles vor. Wir fahren in einer Stunde los!«, befahl Lucius seinem Rat, während er mich immer noch durch die Höhen und Tiefen seiner Steinfestung verfolgte. Ich schaffte es zurück in sein Zimmer. Als ich dort ankam, drehte ich mich auf dem Absatz zu ihm um, kurz davor, vor Zorn Gift zu speien. Ich war mir nicht sicher, ob es an ihm oder an mir lag, aber wir waren definitiv beide gleichberechtigt.

»Du hast mich benutzt und in diese Situation gebracht!«, beschuldigte ich ihn wütend.

»Ja!«

»Ja?« Das war alles? Ein einfaches Ja?

»Was willst du von mir hören, Keira? Ich habe dich für einen bestimmten Zweck entführt, und jetzt erfüllst du ihn. Das bereue ich nicht!« Er verschränkte die Arme vor der Brust, eine weitere Angewohnheit, die die beiden Könige gemeinsam hatten.

»Aber musstest du Draven in dem Glauben lassen, dass ich mit dir unter einer Decke stecke?«

»Ich habe dich nicht darum gebeten, mir dein Vertrauen zu schenken oder Draven davon in Kenntnis zu setzen«, sagte Lucius absurderweise und ließ mich ungläubig husten.

»Was für ein Haufen dampfender Scheiße! Du hast mir kaum eine Wahl gelassen und praktisch um dieses Ergebnis gebettelt! Ich verstehe nicht einmal, warum du willst, dass er denkt, ich würde dir mehr vertrauen als ihm. Dein ganzer Plan ist es doch, mich gegen die Speerspitze einzutauschen. So wie ich das sehe, läufst du hier Gefahr, deine eigenen Pläne zunichte zu machen, oder nicht?«

»Meine Pläne waren nie in Gefahr, Keira. Und jeder verdient die Wahrheit.«

»Du hast es ihm unter die Nase gerieben, Lucius.«

»Tja, der Bastard muss lernen, wessen Herz am Ende des Pfahls liegt, den er in der Hand hält, und wenn er nicht aufpasst, wird es nicht meines sein, wie er sich wohl erhofft!« Als ich das hörte, blieb mir der Mund offen stehen.

»Du hast also Angst, dass ich verletzt werde?«, fragte ich leise, und ich traute meinen Augen nicht, als ich bemerkte, wie er rot wurde und sich von mir abwandte.

»Du bist eine unschuldige Spielfigur, Keira, die die Könige auf dem Spielbrett für ihre Zwecke benutzen.« Er sagte dies mit dem Rücken zu mir und mit gesenktem Kopf. Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

»Das klingt, als würde es dir leidtun.« Die einzige Antwort, die ich erhielt, war Lucius’ Schulterzucken.

»Lucius?« Ich sprach seinen Namen, aber ich bekam immer noch nichts, außer seinem Rücken. Meine Gedanken begannen zu wirbeln. Irgendetwas ging hier vor sich, und es war viel größer, als ich vermuten konnte.

»Du musst mir eine Frage beantworten«, sagte ich, woraufhin er sich endlich umdrehte.

»Was willst du wissen?« Sein Gesicht erinnerte mich an ein Bild in einem kaputten Rahmen. Er war da, aber nicht ganz. Da wurde mir klar, dass das Treffen mit Draven seinen Tribut gefordert hatte.

»Er bedeutet dir immer noch viel, oder?«, fragte ich, womit sich seine Gesichtszüge in harten Stahl verwandelten, angefangen bei seinen missbilligenden Augen, die mich anblickten.

»Ist das deine Frage?« Und damit war er wieder der Lucius, den ich gut kannte.

»Nein, ist es nicht.«

»Dann schlage ich vor, du machst weiter, bevor meine Geduld ihr Ende erreicht.« Ich begriff, dass ich dieses Mal zu weit gegangen war, und drehte mich um, um mich auf die Bettkante zu setzen. Ich rieb mir die Schläfen in dem vergeblichen Versuch, meine pochenden Kopfschmerzen loszuwerden, aber dann beruhigten mich zwei Hände.

»Frag mich«, sagte Lucius, diesmal in einem sanfteren Ton, als er sich auf ein Knie stützte.

»Wann hast du das erste Mal von mir erfahren?« Ohne Gedanken oder Hindernisse sprudelte die Frage, die mir schon die ganze Zeit über durch den Kopf gegangen war, heraus. Seit jenem Abend, als er mir erzählt hatte, ich wäre damals sieben gewesen, wusste ich, dass er mir etwas verheimlichte. Jetzt war es an der Zeit, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Er war sichtlich verblüfft, aber ich wusste, dass er mir antworten würde. Mittlerweile bedeutete es zu viel, als dass er mir diesen Wunsch abschlagen konnte. Er hatte sich bereits als der Einzige erwiesen, der mir ehrlich sagen würde, was ich wissen musste, und gerade jetzt brauchte ich das.

»Nachdem ich meinen Platz an Dravens Seite verlassen hatte, habe ich mich auf die Suche nach Pythia gemacht.«

»Dem Orakel?«, warf ich erstaunt ein.

»Ah, Draven hat dich also doch in ein paar Dinge eingeweiht.« Ich gaffte ihn stirnrunzelnd an, aber er ignorierte es und stand auf. Er setzte sich neben mich auf das Bett. Es war, als säßen wir beide auf einer Schaukel, wie alte Freunde.

»Ich hätte nie erwartet, dass sie mich überhaupt empfangen würde, aber als ich sie traf, hatte ich das Gefühl, sie hätte die ganze Zeit über gewusst, dass ich eines Tages auftauchen würde. Was sie mir sagte, hat nicht nur mein Leben verändert, sondern mir auch ein größeres Ziel verliehen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich zugelassen, dass die Wut, die ich für Draven empfand, mich verzehrte, bis der rote Nebel des Hasses meine Sinne überwältigte und ich nicht mehr rational denken konnte.«

»Was hat sie dir gesagt?«

»Dass sich mein Schicksal erfüllen würde, wenn die Auserwählte geboren wird, und dass ich nur durch sie die Speerspitze vom König erhalten würde.« Er sprach, als hätte er diesen Tag erst gestern erlebt.

»Mann, ich hatte keine Chance, oder?«, murmelte ich kopfschüttelnd und fragte mich, ob das Schicksal wirklich auf meiner Seite war oder nicht.

»Nicht wirklich, nein. Aber wie du dir vorstellen kannst, habe ich mich sehr für dich interessiert, als ich hörte, dass sich meine Wartezeit dem Ende zuneigt.«

»Kann ich mir vorstellen«, raunte ich.

»Nun, nachdem ich diese Information erhalten hatte, war ich nicht mehr ohne Führung und bekam meine Befehle vom Orakel.«

»Befehle?« Ich sah, wie sich ein kleines Lächeln auf seinen Mundwinkeln abzeichnete, und es erleichterte mich zu sehen, dass er nicht mehr so angespannt war.

»Pythia hat mir noch zwei wichtige Dinge mitgeteilt, bevor ich ging, aber nur bei einem davon konnte ich etwas tun. Sie sagte mir, dass die Auserwählte nie geboren werden würde, wenn ich meinen Auftrag des Königs nicht erfülle und den Krieg beende. Alles wäre verloren, bevor es überhaupt begonnen hätte.« Ich schoss sofort hoch und ertappte mich dabei, wie ich nach seinem Arm griff.

»Was?!« Er grinste mich an, bevor er weitererzählte.

»Ich glaube, zu dieser Zeit hat sich dein Großvater auf den Krieg vorbereitet.« Ich dachte an den Vater meiner Mutter, der gerade volljährig geworden war und darauf wartete, eingezogen zu werden, aber der Krieg war schon zu Ende. Das hatte ihm das Leben gerettet, und so wurde unsere Familie geboren. Meine Mutter, ich und Libby – alle Resultate der tiefgründigsten Frage, die man sich stellen kann: ›Was wäre gewesen, wenn?‹

Nun, jetzt hatte sich die Antwort offenbart. Wäre mein Großvater nur einen Monat früher geboren worden, hätte es meine Mutter nie gegeben und damit auch den Rest meiner Familie nicht.

»Und wie genau hast du den Krieg beendet?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue, denn ich konnte mir meine Skepsis nicht verkneifen. Mal ehrlich … Lucius war derjenige, der dem Zweiten Weltkrieg ein Ende gesetzt hatte?

»Es war einfacher, als es klingt, Keira. Schließlich hatte der Dämon viel Zeit investiert, es so einfach wie möglich zu machen, seinen Platz einzunehmen.«

»Was meinst du mit ›seinen Platz einnehmen‹?«

»Ich hätte gedacht, dass es offensichtlich ist. Ich habe ihn kontrolliert. Ich habe meine Erfahrung mit Schlachten, Keira. Die Waffen mögen sich ändern, aber die Taktiken nicht.« Der Gedanke an Lucius und Draven, die Seite an Seite kämpften, kam mir in den Sinn, und in Leder und Stahl gekleidet, war das ein atemberaubender Anblick.

»Du musstest also nur ein paar Gedanken einpflanzen, und dann …?«

»Zusehen, wie die Welt den Rest erledigt. Zu diesem Zeitpunkt wussten die meisten, die mit Hitler in Kontakt gewesen waren, auf welches Niveau sein Geist gesunken war, und so beging Adolf Hitler nach ein paar geflüsterten Worten am 30. April 1945 in seinem Führerbunker in Berlin Selbstmord.« Er vermittelte das so gelassen, als würde er über das Wetter sprechen.

»Heilige Scheiße!«, rief ich, aber er lachte tatsächlich.

»Du hast Hitler getötet!« Jetzt rollte er mit den Augen.

»Ich habe getan, was ich tun musste, ja. Warum ist das so schockierend für dich?«

»Willst du mich verarschen!? Du hast Tausende, wahrscheinlich sogar Millionen von Leben gerettet, und du benimmst dich wie … wie …«

»Wie?« Okay, jetzt machte er sich über mich lustig.

»Als ob du kein Held wärst«, sagte ich leise, und sein Grinsen verwandelte sich in ein herzerwärmendes Lächeln, das seine Augen erreichte und an den Seiten Falten verursachte. Der Blick, den er mir zuwarf, war mehr als der eines gutaussehenden Schurken. Diesmal sah er aus, als wäre er von den Göttern gesegnet, ohne es überhaupt zu wissen.

»Ich bin kein Held, Keira, ganz und gar nicht. Aber das von einer Seele wie deiner zu hören, ist ein Segen, der mir auf ewig in Erinnerung bleiben wird. Danke.« Er hob meine Hand zu seinen Lippen und küsste sein Dankeschön auf meine Haut, sodass ich bei dem intimen Kontakt leicht zitterte.

Nach ein paar stillen Momenten stand er auf und ging zu der Tasche, die er am Eingang abgestellt hatte. Pip hatte sie ihm zuvor zugeworfen.

»Zieh dich an. Wir fahren pünktlich los, und es ist kalt draußen.« Er sprach leise weiter, als ob meine letzten Worte noch immer unter seiner dicken Haut lauern würden. Er ließ die Tasche auf das Bett neben mir fallen und fuhr mit dem Rücken eines Fingers über meine Wange, bevor er ging.

»Warte, was war mit Eva Braun? Sie war doch auch dabei, oder?«, rief ich ihm nach, als ich mich an die Geschichte erinnerte.

»Sie hatte die Wahl und entschied selbst über ihr Schicksal, an dem ich nicht beteiligt war. Sie starb im Bunker, nachdem ich sie verlassen hatte.«

»Oh … Zyanid?«, fragte ich, denn dies war die Geschichte, die ich gehört hatte.

»Ich denke, ja. Jetzt beeil dich, Keira«, sagte er, um mich vom Thema abzulenken.

»Warte!«

»Was noch, Mäuschen?« Lucius blieb stehen, kurz bevor er die Treppe hinunterging.

»Noch eine letzte Sache, die ich wissen will.« Ich hörte, wie er einen Seufzer ausstieß, aber er sah mich nicht an. Ahnte er schon, was ich fragen wollte?

»Du sagtest, das Orakel hätte dir zwei wichtige Dinge mitgeteilt. Was war das andere?« Ich war mir nicht sicher, ob er meine Frage beantworten würde, und die Stille ließ mich erwartungsvoll meine Unterlippe quälen. Dann überraschte mich Lucius, indem er sich zur Seite drehte und mich ansah, als würde er mich zum allerersten Mal sehen. Ich holte tief Luft, bereit, etwas Lebensveränderndes zu hören, aber keine noch so große Menge an eingeatmetem Sauerstoff hätte mich auf die tiefere Bedeutung meines Lebens für Lucius vorbereiten können.

»Sie sagte mir, dass ich ein sterbliches Mädchen treffen würde, das mir das Licht zeigen würde, und dass diese ›Sonnenbringerin‹ mir eines Tages …« Er brach ab, und ich stand schnell auf, fast platzend vor Neugier.

»Dass sie eines Tages was?« Ich machte zwei Schritte nach vorn, die ausreichten, um mich neben Lucius zu stellen. Ich blickte zu ihm auf. Wie von selbst streckte sich meine Hand aus und umfasste sein Gesicht. Mit ein wenig Druck brachte ich es zu meinem. Seine Augen wirbelten bernsteinfarben in einem grauen Sturm.

»Dass diejenige, die mir die Sonne zeigt, eines Tages mein Leben und … meine Seele retten wird.« Keuchend taumelte ich vor Schreck zurück. In erstaunlicher Geschwindigkeit bewegte er sich zur anderen Seite des Raumes, doch kurz bevor er ging, vernahm ich sein Flüstern, als stünde er direkt neben mir.

»Meine Freiheit.«
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Nach dieser supernovaartigen Bombe von Lucius endete die Stunde, in der ich mich fertig machen musste, damit, dass ich fünfzig Minuten kopfschüttelnd auf dem Bett gesessen hatte und zehn Minuten produktiv gewesen war, während ich mir dringend benötigtes Essen in den Mund stopfte. Erst als es in meinem Magen ankam und Geräusche machte, als würde jemand Kieselsteine in einen Brunnen werfen, wurde mir bewusst, wie lange ich schon nichts mehr gegessen hatte.

Ich inspizierte meinen Körper und musste feststellen, dass ich viel Gewicht verloren hatte. Es sah aus, als wäre ich mindestens eine Nummer kleiner, aber anstatt vor Freude zu springen, biss ich mir nervös auf die Fingerspitzen. Was würde Draven denken? Nun, wenn ich mir Vincents Worte in Erinnerung rief, konnte ich mir vorstellen, wie er dazu stehen würde.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, aber als ich mich anzog, war es schwer zu ignorieren, dass meine Jeans immer weiter nach unten über die knochigen Hüften rutschten. Ich musste unbedingt etwas Junkfood in mich hineinkippen, und zwar sofort. Das Bild von mir, so auszusehen, half mir kein bisschen, meine Erinnerungen zu verdrängen, denn das letzte Mal, dass ich so ausgesehen hatte, war nach dem ›Vorfall‹ gewesen … Wow, es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, dass ich es so genannt hatte.

Ich schüttelte das Gefühl ab und machte mich gerade noch rechtzeitig fertig, als Pip hereinplatzte.

»Schöne Schuhe«, sagte ich und fragte mich, wie der richtige Name für das, was sie trug, wohl lautete. Sie hielt an und schenkte mir ein süßes Grinsen, bevor sie den Rest ihres Weges zu mir hüpfte.

»Gefallen sie dir?« Wir begutachteten beide ihre enger als eng anliegende Kleidung. Die Schuhe begannen im anthrazitfarbenen Converse-Stil, gebunden mit dunkelroten Bändern statt mit Schnürsenkeln. Aber wie man es bei Pip gewohnt war, hörte die Seltsamkeit hier nicht auf. Statt der üblichen Converse-Schuhe, die kurz über die Knöchel reichten, endeten diese an ihrer Taille! Die Bänder gingen weiter ihre Beine hinauf, bis sie schließlich in ihrem Schritt zu einer Schleife gebunden wurden.

Sie drehte einen Fuß so, dass die weiße Gummispitze auf dem Boden quietschte. Ich ließ meinen Blick weiter nach oben schweifen und konzentrierte mich auf den Rest von ihr. Sie trug einen Blazer, der unter ihren Brüsten abgeschnitten war und ihren flachen, tätowierten Bauch zeigte, bevor er über zwei Rückenteile auslief, die über ihren Hintern fielen. Das Material, das in dunkleren Regenbogentönen gefärbt war, konnte ich nicht benennen. Ihr grünes Haar war zu einem niedlichen Pferdeschwanz hochgesteckt und an einer Seite mit einer riesigen gepunkteten, rot-weißen Blumenschleife versehen.

»Also, bist du bereit, einen Schuh anzuziehen?«, fragte Pip und wies mit ausgestrecktem Arm einem sehr verwirrten Menschen, der versuchte, Pips Code zu entziffern, den Weg.

»Meinst du nicht, einen Schuh zu machen?« Sie kicherte, als wir das Schlafzimmer verließen und eine andere Richtung einschlugen.

»Das verstehe ich nicht, warum einen Schuh machen? Wenn man geht, stellt man doch keinen Schuh her, das ist Unsinn …«

Ich folgte ihr durch den feuchten Tunnel. Anstatt eine mittelalterliche Fackel zu zücken, griff sie in ihre Gesäßtasche und beleuchtete den Durchgang mit ihrem Handydisplay.

Für den Rest der Wanderung hörte ich Pip zu, wie sie über Transfusion und ihre Garderobe sprach. Ich war froh, dass wir unser Ziel erreichten, bevor sie anfangen konnte, die Vorteile des Spielzimmers, das sie und Adam in ihrer Wohnung hatten, aufzuzählen. Keine Anzahl an Lalalas hätte ausgereicht, um dieses Gespräch zu unterbrechen.

Der Weg bestand aus einer Reihe von Felstunneln, Stufen und einem Gang, der so groß war, dass zwei Doppeldeckerbusse sich ein Rennen hätten liefern können. Nachdem wir durch eine weitere Tür gegangen waren, öffnete sich diese in eine riesige Höhle, die als Tiefgarage fungierte. Wieder einmal eine verdammte Fledermaushöhle!

Überall, wo ich hinsah, parkten Fahrzeuge. Wenn ich gedacht hatte, dass Draven eine Obsession für schnelle und glänzende Flitzer hatte, dann war Lucius ein regelrechter Fanatiker. Ich fragte mich, bei wem von den beiden diese Besessenheit zuerst angefangen hatte. Dieser Gedanke brachte natürlich Bilder hervor, wie sich die beiden über Autos unterhielten, wie man eben so zwei normale Männer in jeder Kneipe der Welt auffinden würde. Vielleicht seltsam, aber die Tatsache, dass diese beiden mächtigen Männer einst gute Freunde gewesen waren, faszinierte mich. Das ließ sie fast normal erscheinen. Natürlich ließ ein Blick in die Runde dieses Bild schmelzen wie eine Teekanne aus Schokolade.

Die ›Fledermaushöhle‹ war erstaunlich. Mit einem Blick nach oben sah man eine Welt, die über Tausende von Jahren von natürlicher Schönheit geschaffen wurde, und mit einem Blick nach unten eine ganz andere Schönheit … Eine von Menschenhand geschaffene. Es gab zu viele Autos, um sie zu zählen, aber jedes sah so neu aus wie an dem Tag, an dem es hergestellt worden war, und das galt auch für die Oldtimer.

»Das ist ein verdammtes Museum!«, sagte ich keuchend, und Pip strahlte mich an. Wie ich bald herausfand, lag das daran, dass Lucius und Draven nicht die Einzigen waren, die es auf teure Zahnräder und Metall abgesehen hatten.

»Unglaublich, nicht wahr?« Sie fasste meinen hängenden Kiefer als Antwort auf, denn das spornte sie an, in den ›Automodus Pip‹ zu wechseln. Wenn ich zuvor schon gedacht hatte, dass das Mädchen kaum Luft holte, dann war sie jetzt wohl auf Crack.

»Und da drüben steht ein Jaguar D-Type, der übrigens 1957 Le Mans gewonnen hat. Oh, und hier ist der Dodge Charger. Wie du deutlich erkennen kannst, ragt der Supercharger aus der Motorhaube heraus. Ich finde, das sieht hübsch aus, wie Metallblumen in einem Blumenkasten … Oh, aber warte, jetzt der hier … Komm schon, mach schneller!« Sie winkte mich mit einem aufgeregten Hüpfer weiter und fuhr mit einem Quietschen fort.

»Dieses Baby ist der Audi R8, V10, 5,2 Liter, der mit 320 km/h in den Himmel fliegt! Ach ja, die AC Cobra mit ihrem 7,0-Liter V8-Motor und 485 PS … Mann, dass er zur damaligen Zeit schon eine Geschwindigkeit von 185 km/h erreicht hat, ist beeindruckend … Wo war ich eigentlich 1965? Jedenfalls mag ich es, weil es wirklich laut ist!« Mein Kopf war kurz davor, vor lauter glänzenden Biestern zu explodieren, bevor Stimmen aus einem der entfernten Tunnel kamen.

»Oh, nur um dich vorzuwarnen: Erwähne nicht das F-Wort in der Gegenwart von Luc.« Ich warf ihr einen ›Was ist das F-Wort?‹-Blick zu. Sie verdrehte ihre Augen, aber das Lächeln, das sie aufsetzte, machte diese sarkastische Geste wieder wett. Sie kam näher an mich heran und tappte auf Zehenspitzen zu meinem Ohr. Ich liebte es, dass ich mich in der Nähe der kleinen Pip immer groß fühlte.

»Unser Vampirkönig ist ein Lamborghini-Fan, während unser anderer König bekanntlich ein großer Ferrari-Liebhaber ist. Ich meine, er kennt die Familie und so, aber die beiden rivalisieren seit jeher miteinander. Zwei Supersportwagen aus derselben Stadt sind wie zwei Könige am selben Hof, wenn du verstehst, was ich meine.«

Als ich das hörte, konnte ich nicht anders als lachen. Es war so eine typische Männersache, die mir immer wieder Bilder von den beiden bescherte, wie sie sich über etwas so Un-übernatürliches zankten.

»Oh, und da drüben ist mein Auto. Komm, sieh es dir an.« Pip zerrte an meinem langärmeligem Oberteil, während sie sich schlängelnd ihren Weg durch die vielen Autos bahnte. Lucius verdrehte die Augen, als wir vorbeigingen, und Adam grinste beim Anblick des offensichtlichen Vergnügens seiner Frau. Sie hielt vor einem sehr nach 80er-Jahre aussehenden Lamborghini an, und meine Augen weiteten sich beim Anblick ihres Autos. Es war so … Pip! Wollte man das 80er-Jahre-Gefährt beschreiben, müsste man erwähnen, dass es wie ein rosafarbenes Käsestück aussah. Anstelle der Löcher im Schweizer Käse hatte es einen aufgemalten Regenbogen und ›My Little Pony‹-Aufkleber auf beiden Türen sowie einen von der ganzen Bande auf der Motorhaube.

»Ähm … Wow!«

»Gefällt dir mein Baby?«, fragte sie und wippte auf ihren Fußballen.

»Ähm, einfach … Wow!« Das war das Einzige, was mir dazu einfiel.

»Lucius hat es mir einmal zum Geburtstag geschenkt, und im Jahr darauf hat Adam es für mich lackiert. Ich liebe mein kleines Lambony-Pony!«, trällerte sie und streichelte es wie eine Katze, um ihm ein Schnurren zu entlocken.

»Äh, dein was?«, fragte ich, da ich diese Autobezeichnung noch nie gehört hatte. Schon klar, dass ich nicht gerade ein Autokenner war, aber Lambony – wirklich?

»Das ist mein Lamborghini Countach, und statt eines rosa Hündchens habe ich ein V12-Pony bekommen, das 330 km/h fährt! Es lebt länger, und ich muss keine Scheiße aufwischen, so hat es jedenfalls Lucius ausgedrückt.« Ich versuchte, mir das Grinsen zu verkneifen, aber es war vergeblich, denn ich musste lachen.

»Pssst! Sie kann dich hören!«, grummelte Pip, bevor sie weiter ihr Auto anhimmelte. Ich schüttelte immer noch meinen Kopf, als Lucius hinter mir auftauchte. Ich hörte nicht, wie er sich näherte, aber die Elektrizität, die in der Luft lag, reichte aus, um mir die Nackenhaare aufzustellen.

»Pip, wir haben keine Zeit für deine Liebesaffäre. Adam wartet auf dich«, zischte er. Damit drückte sie einen Kuss auf ihre Handfläche und klatschte sie auf einen der Hintern der vielen My Little Ponys. Dann drehte sie sich um, zwinkerte mir zu und rannte in Adams wartende Arme.

»Nette Sammlung«, kommentierte ich. Er gab ein schnaufendes Geräusch von sich, bevor er meinen Arm in einen Schraubstockgriff zwängte und mich vorwärts zerrte.

»Hey!«, protestierte ich angesichts seiner ›Ich Mann, du Frau‹-Höhlenmenschen-Art, aber er ließ mich nicht los. Er zog mich an den Autos entlang, die im Zickzack standen. Als wir an einigen wirklich alten Modellen vorbeikamen, riss ich meinen Arm aus seinem Griff.

»Hey, mach mal halblang!«, murrte ich verärgert. Er sah zu, wie ich meinen Arm rieb, wo ich immer noch seine Finger in meiner Haut spürte, und sein Stirnrunzeln verschwand. Offenbar suchte er nach den richtigen Worten, doch ich bezweifelte, dass er mir eine Entschuldigung liefern würde, was die übliche Antwort in diesem Fall gewesen wäre. Ich drehte mich zu etwas um, das mir ins Auge gestochen war, während man mich durch den Laden geschleift hatte.

Wir standen neben einem alten schwarzen Auto mit einer langen Karosserie und einem zurückgeklappten Stoffverdeck, das die Hakenkreuzfahne zeigte, die über dem Rücksitz hing. Das Gefährt stand weiter oben auf einer erhöhten Plattform und sah aus, als wäre es schon lange nicht mehr angerührt worden.

»Ist es das, was ich denke, dass es ist?«, fragte ich kopfschüttelnd.

»Hitlers gepanzerter Mercedes Grosser«, sagte Lucius, und ich schaute verwundert zu ihm auf.

»Nicht dein Ernst.« Sein böses Jungsgrinsen ließ mein Herz höher schlagen. Er beugte sich zu meinem Hals hinunter. Gerade als ich dachte, er würde mich dort küssen, spürte ich, wie seine Lippen zu meinem Ohr wanderten.

»Nun, ich brauchte etwas, um schnell die Fliege zu machen, nachdem er sich die Birne weggeballert hatte.« Ich erschauderte bei seinen groben Worten, und der leichte Kuss, den er mir unter dem Ohr gab, widersprach den mörderischen Aktionen, über die er scherzte.

»Die Zeit drängt, Prinzessin. Deine Kutsche wartet.« Ich erlaubte ihm, mich umzudrehen, und dieses Mal war sein Griff an meinem Arm einer von der sanfteren Sorte.

Die anderen waren um einen großen Geländewagen versammelt, der wie ein schwarzer, straßenzugelassener Panzer aussah.

»Adam, bring die anderen zum Hubschrauberlandeplatz und bereite alles vor. Wir treffen uns dann in Kürze.« Lucius’ Stimme hatte wieder in den Befehlsmodus gewechselt, und Adam nickte. Währenddessen schrie mein Verstand bei dem Wort ›Hubschrauberlandeplatz‹ und dem, was als Nächstes auf meiner Schreckensliste stand! Ich versuchte, mich wieder aus seinem Griff zu befreien, aber das schien unmöglich, als er mich einfach vor sich hinstellte und seine Hände besitzergreifend um meine Taille legte. Jetzt hatte ich seine feste Brust im Rücken und seine Arme, die mich davon abhielten, vor jedem Wort wegzulaufen, in dem ›Heli‹ vorkam.

»Keira, benimm dich, oder ich setze dich in ihr Auto, damit du mit den anderen zu der Maschine kommst, die du eine Todesfalle nennst!«, knurrte er mir ins Ohr, nachdem er meinen Kopf an meinem langen Pferdeschwanz nach hinten gezogen hatte. Seine Faust um mein Haar jagte einen Schuss von etwas, an das ich nicht denken wollte, direkt in mein Innerstes und hinderte mich daran, mich zu wehren. Ich nickte, was die einzige Bewegung war, die sein Griff zuließ. Nach einer weiteren Sekunde seiner Dominanzdemonstration ließ er mich los.

»Oh Mann, warum darf sie sich da reinsetzen und ich nicht? Ich warte schon darauf, seitdem du dir den zugelegt und gesagt hast, dass niemand mitfahren darf. Du hast gelogen, Luc!« Pip fing gerade an zu jammern, als Adam sie hochhob und sie, immer noch murrend, in den Wagen setzte. Lucius gackerte hinter mir. Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl, worauf Pip anspielte.

»Mein Lord«, sagte Adam mit einem Nicken und folgte seiner Frau in das schwarze Auto. Die Tür schloss sich auf Pips Quietschen und Adams Lachen hin, bevor der Motor aufheulte. Die ganze Halle ließ eine Bahn in der Mitte frei, von der ich annahm, dass dies der Weg nach draußen war. Als eine massive Metalltür nach oben rollte, wurde mir klar, dass sie in den Tunnel führte, von dem ich gehört hatte. Der Wagen sauste davon. Dann verschwanden seine Rücklichter, und Lucius und ich standen allein da.

»Ich werde nicht noch mal in einen Hubschrauber steigen, Lucius. Auf keinen Fall!«, konstatierte ich und wirbelte zu ihm herum.

»Ich weiß, dass du das nicht wirst«, war seine schlichte Antwort, die ich erst registrierte, nachdem mir mehr Argumente eingefallen waren, die ich anbringen musste.

»Und diesmal werde ich dich ankotzen, und ich werde nicht … Warte, was?!«

»Hast du dir den Kopf auf dem Eis angeschlagen? Ich sagte, ich weiß, dass du nicht in einen Hubschrauber steigen wirst, also sollten wir lieber losfahren. Wir haben es eilig.«

»Äh, wie bitte?«, frage ich verwirrt.

»Bist du eventuell heute mit Gehirnzellen, die aus deiner Nase getropft sind, aufgewacht? Noch mal, damit du es auch verstehst … Komm. Mit. Mir. Jetzt.« Ich hörte mir erst den Sarkasmus und dann den fordernden Befehl an, die sich beide zu einer frustrierten Aussage verbanden. Keine Ahnung, warum er so mürrisch war, als ich wieder einmal zu einem anderen Auto gezerrt wurde, nur dass bei diesem die Türen offen standen und auf mich warteten.

Okay, wenn das eine Fledermaushöhle war, dann war dieses Ding vor mir ganz klar das Batmobil, nur ohne die albernen Heckflossen und die übertrieben abgerundeten Radkästen. Es gab nur ein Wort, das diese Maschine beschreiben konnte, und das war … tödlich.

Es war eher ein geflügeltes mythologisches Monster, darauf wartend, dass seine Beute bereitwillig in seinen Bauch stieg, um mit Leichtigkeit verschlungen zu werden. Klar, es sah ganz schnittig aus, niedrig am Boden gelegen und mit fließenden Linien, die sich über die Karosserie schwangen, aber Front und Heck konnten einen mit den scharfen Kanten und dem großen schwarzen Grill nicht täuschen. Wie ein offener Mund, der verzehren musste. Sogar das dunkle Metallgrau ließ das Gefährt eher wie eine Waffe aussehen als etwas, mit dem man fahren konnte.

»Oh nein. Ich steige auf keinen Fall in das Ding!«, proklamierte ich und wich zurück, jedoch ohne Erfolg. Er warf mir einen schrägen Blick zu, um mir zu sagen: »Was ist jetzt wieder dein Problem?« Ich meinte natürlich die Todesfalle, die wie ein schwarzer Panther dastand und mich auf seinem Rücken reiten lassen wollte, mit Klauen und allem drum und dran. Was hatte er erwartet? Möglich, dass ich den Anschein erweckte, eine überreagierende, weinerliche Nervensäge zu sein, aber angesichts dessen, wie oft ich schon mit einem übernatürlichen Wesen im Auto gesessen hatte, wusste ich, dass das Ergebnis bei allen dasselbe war. Sie trugen alle diese unverwüstliche Ausstrahlung und, nun ja, sagen wir einfach, dass ich nicht in denselben Läden shoppen ging. Verdammt, ich stand im Gang für ›sehr zerbrechliche Menschen‹, und die Abteilung ›Wie man am Leben bleibt‹ war gerade im Ausverkauf.

Lucius ließ mich los und verschränkte seine Arme, als ob mich das dazu veranlassen würde, zu tun, was mir gesagt wurde. Kannte er mich denn immer noch nicht?

»Keira, meine Liebe, es gibt zwei Möglichkeiten, wie das hier ablaufen kann. Die eine, die ich bevorzuge, ist, dass du deinen süßen Hintern von selbst ins Auto setzt, wie ein braves kleines Mädchen …« Seine Stimme war sanft und herablassend, aber dann änderte sich sein Tonfall, als er die andere Option, mit der er sich nicht befassen wollte, zur Sprache brachte.

»Oder ich setze dich in das verdammte Auto, während du dir die Seele aus dem Leib brüllst, was sicherlich amüsant wäre. Was soll es sein?« Sein Blick bohrte sich in meinen, und ich merkte, dass ich seine Haltung nachahmte, indem ich meine Arme ebenfalls verschränkte. Okay, jetzt war es an der Zeit zu überlegen, ob ich den Vampir verärgern sollte, der mir eine Heidenangst einjagte, wenn er in den Wutmodus verfiel, oder ob ich mich in die Hände desselben Vampirs hinter dem Steuer einer von Menschenhand geschaffenen Tötungsmaschine begeben sollte. Hm, meine Auswahl schien zu dem Zeitpunkt beschränkt.

»Deine Zeit ist um, Mäuschen«, verkündete Lucius, bevor er mich schneller über seine Schulter warf, als ich Scheiße sagen konnte. Ich gab ein erbärmliches, mädchenhaftes Geräusch von mir, als er sich bückte und mich nicht allzu sanft in den Schalensitz des Autos fallen ließ. Die Tür schlug nach unten zu und schloss mich ein, als säße ich in dem verdammten Cockpit eines Tarnkappenjägers. Was zum Teufel war das überhaupt für ein Gefährt? Ich lugte nach rechts, wo das Wort ›Reventon‹ in großen Buchstaben in den Innenraum eingelassen worden war, und schluckte. Ich hatte noch nie von diesem Auto gehört, aber schon der Name klang so furchterregend schnell, wie es aussah.

Ich fuhr zusammen, als seine Seitentür zuschlug, und schielte zur anderen Seite, wo er sich ganz entspannt hinter das Steuer setzte. Er wirkte schon fast aufgeregt, als er das Lenkrad umklammerte, als wäre es ein alter Freund, den er schon lange nicht mehr getroffen hatte.

»Schnall dich an, Schätzchen. Zeit für eine Spritztour«, sagte er und schaltete somit in seinen übermütigen Gang, als er den Motor startete. Ich zuckte zusammen, als alles um uns herum vibrierte. Die rohe Kraft, die von jeder Oberfläche in der Höhle ausging, war unbestreitbar. Nachdem er den Motor mit zu hoher Drehzahl aufheulen lassen hatte, fummelte ich hastig mit dem Sicherheitsgurt, um ihn in die richtige Position zu bringen, als er auch schon ohne Vorwarnung wie eine Fledermaus aus der Hölle davonbrauste.

Er raste auf den dunklen Tunnel zu, und die Erinnerung an die Nacht, in der ich das erste Mal in Dravens Auto gesessen und gedacht hatte, wir würden gegen eine Steinmauer knallen, traf mich. Dieser eine Moment mit Draven hatte mich so sehr aus der Bahn geworfen, dass mir jegliche Chance genommen worden war, jemals wieder den rechten Weg zu finden. Ich spähte zu Lucius. Für eine Sekunde verschwammen die beiden Männer zu einem. Er trug ein schlichtes marineblaues T-Shirt, das eng an dem geballten Bizeps anlag, der das Auto steuerte, als würde es nur im Kriechgang fahren und nicht mit der Geschwindigkeit, die der aggressive Motor ankündigte. Das Geräusch, das in dem von den Scheinwerfern der Metallkreatur erleuchteten Tunnel widerhallte, war ohrenbetäubend. Alles knurrte und peitschte bei jedem Gangwechsel.

Lucius’ Haar war zurückgeschoben und sah in diesem Moment so kontrolliert wie sein Körperbau aus, aber seine Augen blitzten fast in der Dunkelheit auf. Ich blieb optimistisch bei der Annahme, dass er sich einfach nur konzentrierte. Erst als ich den Ausgang am Ende im Mondschein sehen konnte, ließ mein Schwindel etwas nach.

»Aus der Art, wie du dich unnötigerweise festklammerst, schließe ich, dass du meinen Lieblings-Lamborghini nicht magst?« Seine Stimme durchdrang meine Beklommenheit, als die Welt mit unglaublicher Geschwindigkeit an mir vorbeirauschte. Ich konnte nicht einmal die Konzentration aufbringen, Worte zu formulieren, und wünschte mir, er würde das Gleiche tun, indem er seine ganze Denkkraft darauf fokussierte, mich nicht umzubringen! Okay, zugegeben, ich war in dieser Hinsicht ein absolutes Weichei, aber als jemand, der noch nie in seinem Leben das Tempolimit überschritten hatte, glich das einem Alptraum. Als Draven das getan hatte, hatte ich mir als Freundin zumindest das Recht vorbehalten, ihn anzuschreien, bis er auf eine Geschwindigkeit verlangsamte, bei der sich meine Fingernägel nicht in die schicke Polsterung bohrten.

»Ähm, das wäre ein Nein«, flüsterte ich, und sein Lachen erfüllte den Innenraum. Als er endlich aufhörte, mich zu verspotten, verließ seine Hand das Lenkrad und griff nach mir. Er löste meine Hand, die sich mit einem Todesgriff am Sitz festhielt, und legte sie mit behutsamen Bewegungen auf die Mittelkonsole, was zeigte, dass er meine Angst ernst nahm.

»Das ist der Lamborghini Reventon. Er hat einen 6,5-Liter V12-Motor und schafft 350 Kilometer pro …«

»Mir zu sagen, wie schnell es geht, hilft mir nicht weiter«, warf ich ein, während ich aus dem Fenster in die vorbeiziehende Nacht schaute. Als er gluckste, warf ich ihm einen finsteren Blick zu, den er ignorierte. Ich beobachtete, wie er mit den Schaltwippen am Lenkrad die Gänge wechselte und spürte den Sog des Autos, als es die Straße entlang düste. Ich musste ein Geräusch von mir gegeben haben, weshalb es mich überraschte, dass er langsamer wurde.

»Okay, ich biete dir einen Deal an.«

»Hat dieser Deal irgendeinen Nutzen für mich?«

»Hat er. Ich werde mit einer vernünftigen Geschwindigkeit auf diesen Straßen durch die Berge fahren, wenn …«

»Wenn?« Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei.

»Wenn du mir soweit vertraust, dass ich dieses Auto unter Kontrolle habe und uns rechtzeitig ans Ziel bringe, ohne permanent zu winseln.« Okay, das hörte sich vernünftig an.

»Warum habe ich das Gefühl, dass ein großes Aber kommt?«, raunte ich.

»Oh, es gibt ein Aber, das dir nicht gefallen wird, aber angesichts der mickrigen Optionen, die du mir überlassen hast, denke ich, dass diese ein besseres Ergebnis für dich bereithält.«

»Kannst du das bitte näher erläutern?«

»Du kannst Höhe nicht ausstehen, so viel steht fest. Ich hätte dich also entweder unter Drogen setzen und nach München zurückfliegen oder in einem schnellen Auto fahren können. Ich habe mich für Letzteres entschieden.« So sehr es mir gegen den Strich ging, es zuzugeben, zog ich seine Wahl vor.

»Aber ich werde nicht die ganze Strecke in diesem Tempo fahren, Keira. Ich muss rechtzeitig ankommen, und wenn du mir die ganze Zeit ins Ohr schreist, lenkt mich das ab, auch wenn es das Auto ist, das dich zum Schreien bringt und nicht meine Hände.« Ich erstickte fast an meinem Atem.

»Sehr direkt«, murmelte ich und brachte ihn wieder zum Lachen.

»Immer!«, versprach er mit einem schelmischen Lächeln, das er in meine Richtung warf, und mit dem leuchtenden Schein der Mittelkonsole wirkte es geradezu unheimlich.

»Also, was ist das Aber?«, fragte ich, um ihn wieder auf den richtigen Weg und weg von dem gefährlichen Flirt zu bringen.

»Sagen wir einfach, ich mag die Autobahn aus einem bestimmten Grund.« Oh, Scheiße. Dieser Grund war mir bekannt, und ich wollte mir am liebsten einen Weg aus dem Auto kratzen.

»Wie schnell, hast du gesagt, kann es fahren?« Er schluckte sein Lachen, aber seine Augenwinkel kräuselten sich, und dieses atemberaubende Lächeln ging an niemandem mit einem Puls spurlos vorüber.

»Okay, lass mich das anders angehen. Ich besitze verstärkte Sinne, Keira. Das heißt, wenn ein dummes Tier einen Kilometer entfernt im Stockdunkeln einen Kamikaze-Sprung über die Straße macht, würde ich es sehen und könnte schneller reagieren als jeder Mensch. Mit anderen Worten: Ich kontrolliere das verdammte Auto, Keira, und ich habe nicht vor, zwei Millionen zu verschwenden, obwohl nur einundzwanzig von diesen Gefährten gebaut wurden, nur um zu beweisen, dass meine erste und einzige Priorität darin besteht, dich zu retten, falls das Auto durch irgendeine göttliche Fügung von der Straße abkommt. Außerdem liebe ich dieses Biest.« Ich war völlig baff. Doch seine Worte trafen ins Schwarze, und ich begann, mich zu entspannen und ihm die Kontrolle zu überlassen, von der ich wusste, dass er sie so gut beherrschte und manipulierte.

Nach ein paar Minuten des Schweigens beschloss ich, ein paar Fragen zu stellen. Dies war wahrscheinlich das letzte Mal, dass wir uns ungestört unterhalten konnten, und mich quälte noch eine Sache, von der mein Leben abhängen könnte.

»Was ist die Dreifaltige Göttin?«
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Wurde ich ernsthaft angeknurrt, weil ich diese Frage stellte?

»Und sag mir, Keira, woher weißt du von der Dreifaltigen Göttin?« Seine Stimme hatte diese harte, eisige Note angenommen, die mich bereuen ließ, das Thema angeschnitten zu haben. Vielleicht hätte ich einfach warten sollen, um mit Pip darüber zu reden.

»Das weiß ich nicht. Das ist der Grund, warum ich danach gefragt habe«, maulte ich zurück, nachdem sich meine Sorgen um 360 Grad gedreht hatten. Sein harter Ton würde mich nicht davon abhalten, meine Antworten zu finden.

»Stell dich nicht dumm, Keira. Du weißt ganz genau, was ich meine. Jetzt sag mir, woher du davon gehört hast.« Ich verdrehte die Augen über sein Verhalten, bevor ich nachgab.

»Na gut, aber nur damit du es weißt, es wird dir nicht gefallen. Vielleicht sollten wir dieses Gespräch verschieben, bis du nicht mehr die Kontrolle über etwas mit so vielen Nullen hinten dran hast.« Er warf mir einen Seitenblick zu, bei dem selbst der mutigste Mann zurückgewichen wäre.

»Fang an zu reden, Keira, oder der Deal ist geplatzt und du wirst herausfinden, wie es ist, mit der Todesgeschwindigkeit, die du so fürchtest, durch diese Berge zu fliegen.« Dieses Mal verkniff ich mir ein Augenrollen.

»Ich habe einen Spaziergang zum Stillen Garten unternommen und …«

»Ganz allein?!«, unterbrach er mich. Ich nickte nur.

»Du törichtes Mädchen!«, rief er, woraufhin ich noch tiefer in meinen Sitz sank und mich fühlte wie ein ungezogenes Kind, das für das Stibitzen eines Kekses vor der Teestunde gescholten wurde.

»Ich … Ich …«, stotterte ich, aber er machte eine schneidende Handbewegung, die mich zum Schweigen brachte.

»Red weiter, Keira, aber sei dir im Klaren, dass mich deine Rücksichtslosigkeit echt ankotzt!« Dieses Mal fand ich mein Rückgrat.

»Du hast gesagt, dass der Ort sicher ist!« Anscheinend war das nicht das Richtige, was ich hätte sagen sollen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und seine Fingerknöchel wurden durch seinen festen Griff am Lenkrad weiß.

»Das habe ich nicht. Wenn du dich an diese Nacht erinnerst, habe ich Pip gesagt, dass sie dich in den Stillen Garten begleiten soll und du niemals allein dorthin darfst!« Er hatte wohl recht, aber ein paar detailreichere Informationen wären vielleicht hilfreich gewesen.

»Ja, also ich …«

»Genug! Jetzt sag mir klipp und klar, was passiert ist, Keira.« Wieder einmal unterbrach er mich mitten im Satz, und es war sein Ton, dem ich nicht widersprechen wollte.

»Von mir aus! Ich bin da hingegangen, als zwei Frauen aus dem Wald kamen.«

»FUCK, KEIRA! Willst du dich umbringen lassen, Mädchen?«, fauchte er, und ich begann zu überlegen, wie wichtig diese Information für mich wirklich war und ob sie es wert war, dass mir ein sehr wütender Vampir den Kopf abbiss.

»BERUHIGE DICH DOCH!«, schrie ich zurück, während ich mir die Hände über die Ohren schlug und versuchte, klar zu denken.

»Ich warne dich, wenn du mir erzählst, wie nah du dran warst, verletzt zu werden, dann werde ich dir den Hintern versohlen, um dich zur Vernunft zu bringen, wenn du das nächste Mal auf die Idee kommst, wieder so einen Scheiß abzuziehen!« Seine Warnung verstärkte sich durch den Blick, den er mir zuwarf, und den Anblick seines sich anspannenden Bizeps, der den engen Stoff darunter fast zu zerreißen drohte.

»Hör zu, ich werde dir nie erzählen können, was passiert ist, wenn du mich weiterhin anschnauzt und dummes Zeug laberst und mir drohst, mir den Hintern zu versohlen wie einem Kind!«

»Oh, das war mehr als eine Drohung, Keira, denn wenn du noch einmal so einen Mist abziehst, ist das ein verdammtes Versprechen. Jetzt sag mir, was passiert ist«, endete er, zum Glück in einem kontrollierteren Ton.

»Also, wie gesagt, zwei Frauen kamen aus dem Wald und wollten mich dazu bringen, mit ihnen zu kommen. Sie nannten es eine seltsame ›Schwesterntriade‹ und meinten, ich sei die Dreifaltige Göttin.« Obwohl er immer noch angespannt war, blieb seine Stimme kühl.

»Was haben sie noch gesagt?«

»Sie haben über den Mond gesprochen und einen gehörnten Gott, der will, dass ich den Zyklus vollende. Auch etwas über die Wiedergeburt ›seines Herrn‹, und dass ich die Jungfrau sei oder so.« Als ich fertig war, wirkte Lucius nicht gerade erfreut und fuhr sich frustriert mit der Hand über das Gesicht.

»Lass mich raten: Die eine war eine schöne, schwangere Rothaarige und die andere hatte ein Gesicht wie ein alter Stiefel, der neunzig Jahre lang von einem Hund zerkaut worden ist.« Ich konnte nicht anders, als über seine perfekte Darstellung der alten Dame zu lachen.

»Ähm, ja, das trifft es ziemlich genau. Also, was haben sie gemeint? Warum wollten sie mich? Warum halten sie mich für …?«

»Die Jungfrau. Nun, weil du es bist.«

»Das musst du mir erklären, Lucius.«

»Die Dreifaltige Göttin ist quasi ein Ritual, eine Legende, die für einen Gott geschrieben wurde, der aufgrund seiner Vergangenheit gefangen ist und dem es verboten wurde, diese Welt zu betreten. Es gibt nicht nur abtrünnige Dämonen und Engel, sondern gelegentlich auch Götter. Für die Wiccas ist der Gehörnte Gott die Verkörperung der Lebenskraft und Energie in den Tieren und allen wilden Dingen, aber seine Kontrolle über das Land verleiht ihm seine Macht.«

»Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte ich.

»Er ist auch für seinen gesteigerten sexuellen Appetit an Tagen des Vollmonds bekannt. Eines Tages fand er Gefallen an einer jungen Maid, die unberührt von Männerhänden war und es auch bleiben sollte. Er verliebte sich in das Mädchen. Als sie ihn zurückwies, verfluchte er das Land, auf dem sie wandelte.«

»Und ich nehme an, das war ein großes Desaster, oder?«, sagte ich und versuchte, etwas von der Spannung zu nehmen, die in seine Geschichte gesickert war.

»Kann man so sagen. Er ließ Tausende verhungern. Die Brunnen versiegten und das Land wurde unfruchtbar. Alles, was Wurzeln schlagen konnte, verfaulte, bevor es hätte verzehrt werden können. Seine Wut auf das Land tötete alle bis auf die Jungfrau, die er liebte. Erst als sie Selbstmord beging, wurden die anderen Götter aufmerksam.« Er schaute zu mir rüber, um sich zu vergewissern, dass ich immer noch zuhörte, und ich nickte ihm zu, damit er weitermachen konnte.

»Zur Strafe wurde er dazu verurteilt, die Seelen der Toten in die Unterwelt zu tragen. Die erste war die des Mädchens. Als Selbstmörderin war ihre Seele im Himmel nicht willkommen. Es heißt, dass sich bis zur Geburt eines anderen von den Göttern auserwählten Mädchens kein Durchgang für den Gehörnten Gott öffnet.«

»Was? Und die denken, dass ich das bin?«, rief ich. Das musste doch alles ein großer Irrtum sein.

»Du bist es auch, Keira.« Die Art und Weise, wie er das sagte, und das Gewicht, das hinter jedem Wort stand, entsprachen eindeutig der Wahrheit.

»Wie das?«

»Weil es nur eine Auserwählte gibt, und wie man dir oft genug gesagt hat, bist du diese Auserwählte. Das Ritual besagt, dass die Schwesterntriade aus der Mutter, die die Erde repräsentiert, dem alten Weib, das die Unterwelt darstellt, und der Auserwählten, der Mächtigsten, besteht, da die Jungfrau den Himmel repräsentiert. Jede wurde auserwählt«, fügte er sanft hinzu, als wollte er mich nicht noch mehr verängstigen, aber ich brauchte eine Weile, um das alles zu verarbeiten.

»Malphas will also, dass ich das Ritual als dieses Mädchen vollende? Aber warum er?« Darauf verhärtete sich Lucius’ Gesicht zu Granit.

»Wer das Ritual vollendet und alle Elemente der Triade zur Wintersonnenwende zusammenbringt, wird zum Wirt des Gehörnten Gottes, der die beiden Mächte miteinander verbindet. Glaub mir, wenn ich sage, dass das in der Tat eine Tragödie wäre.« Lucius sagte diesen letzten Teil mit einer unheimlichen Ernsthaftigkeit, die mich zu meiner nächsten Frage brachte.

»Und wenn das passiert, können die Götter nicht einfach wieder eingreifen?«

»Nicht, wenn die beiden Mächte vereint werden. Malphas ist ein Präsident der Hölle. Er hat vierzig Legionen von Dämonen unter seinem Kommando, die er jederzeit herbeirufen kann. Sie können mit Leichtigkeit zurück in die Hölle geworfen werden, aber sollte Malphas jemals ein Gott werden, dann würden diese Dämonen auf der Erde bleiben. Und niemand besitzt eine Armee, die groß genug ist, um so viel Macht zu bändigen. Nicht ich und nicht einmal der König.« Das Bild, das er zeichnete, war das eines Krieges mit Menschen als Kollateralschäden.

»Kann nichts einen Gott zerstören?«, fragte ich ihn, woraufhin er sich plötzlich zu mir drehte und eine Augenbraue hochzog.

»Das Einzige, was einen Gott zerstören kann, ist ein anderer Gott.«

Für den Rest der Fahrt blieben seine Worte an mir haften wie ein Juckreiz, an dem ich nicht kratzen konnte, den ich aber trotzdem ertragen musste. Der Gedanke, dass ich das letzte Teil eines uralten Puzzles sein könnte, das einen Gott auf die Erde brachte, ließ mich beinahe zusammenbrechen. Es war eine Sache, als Auserwählte bezeichnet zu werden und von einer Macht zu hören, die man noch nicht spürte, aber zu wissen, dass das Ende des eigenen Lebens einen übernatürlichen Krieg auslösen könnte, war jenseits aller Worte des Unglaublichen.

Selbst das Geräusch des aggressiven Motors, das mich an einen Formel-1-Wagen auf einer Rennstrecke erinnerte, bändigte nicht meinen Schock. Wie Lucius versprochen hatte, gab er auf der deutschen Autobahn Gas, und der Grund, warum er die Autobahn liebte, war offensichtlich … Kein Tempolimit.

Ich konnte nicht einmal erraten, welche Höchstgeschwindigkeit wir erreichten. An einem Punkt wurde ich in meinen Sitz zurückgeschleudert. Die Welt da draußen hätte auch im Weltraum verloren sein können, als ich einen Eindruck davon bekam, wie es war, in einer Rakete zu sitzen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, und in Anbetracht der Tatsache, was Lucius mir über die Dreifaltige Göttin erzählt hatte, war das genug, um mich davon abzuhalten, vor Angst zu schreien. Natürlich wurde nach etwa zehn Minuten klar, dass Lucius’ Kontrolle über seinen wertvollen Besitz reine Kunst war. Das Auto war nur eine Verlängerung seines Körpers. Jeder Muskel, den er anspannte, war eine Bewegung, der das Auto folgte.

Es dauerte nicht lange, bis ich zu dem Club aufblickte, den ich bei meiner ersten Entführung betreten hatte. Lucius fuhr daran vorbei und eine Straße hinunter, die unter die Erde führte. Er lenkte den Wagen scharf nach rechts, als die Straße in eine Tiefgarage, die sich direkt unter dem Club befand, abbog. Ein paar verschiedene Autos waren hier geparkt, alle gepanzert und mit dem gleichen schwarzen Allradantrieb.

»Nun, du hast überlebt«, sagte Lucius, als er den Motor abstellte. Er hatte recht. Dennoch hatte mich die Fahrt mental mitgenommen, und damit meinte ich nicht nur seine Geschwindigkeitsübertretung.

Erst als wir aus dem Auto stiegen, hatte ich alles halbwegs verarbeitet. Wenn Malphas mich in die Finger bekäme, wären die Folgen katastrophal. Ich packte Lucius am Arm.

»Du musst mich verstecken, Lucius!«, flehte ich. Seine Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen.

»Keira …«

»Nein! Du musst. Mir egal, was mit mir passiert, aber du darfst ihn nicht in meine Nähe lassen. Ich werde nicht zulassen, dass er mich benutzt, um so viel Zerstörung über die Welt zu bringen. Das kann ich einfach nicht. Ich …« An diesem Punkt zog mich Lucius an sich, und erst da merkte ich, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen.

»Keira, hör mir zu. Er kann dich hier nicht erreichen. Du bist in Sicherheit. Deine mentalen Mauern sind stark. Nicht einmal ich kann sie durchbrechen. Du hast nichts zu befürchten.« Er zog mich zurück und wischte die wenigen Tränen weg, die nicht in sein T-Shirt gesickert waren. Er senkte seinen Kopf, bis er mir in die Augen sehen konnte.

»In Ordnung?« Erst als ich nickte, verblasste seine besorgte Miene. Er nahm meine Hand und führte mich schweigend zu einer Doppeltür, die sich als Aufzug entpuppte. Ich trat ohne Widerrede ein, als ich seine große Hand auf meinem Rücken spürte. Dort hielt er sie, und ich verspürte eine seltsame Behaglichkeit in seiner Berührung. Er drückte auf ein in der Wand verstecktes Bedienfeld. Als es sich öffnete, gab er einen Code auf dem kleinen Touchscreen ein. Der Aufzug schoss mit hoher Geschwindigkeit nach oben, während Lucius sich von hinten an meiner Taille festhielt. Sein Griff lockerte sich erst, als wir unser Ziel erreichten.

Die Türen öffneten sich zu einem großen, runden Eingangsbereich mit drei Türen – eine vor uns und eine an jeder Seite. In der Mitte stand ein großer runder Tisch, auf dem eine Marmorstatue einer Frau prangte. Ihr Körper wurde von einer zusammengerollten schwarzen Schlange verschlungen, die aussah, als wäre sie aus verbranntem Holz gemacht, während der Kopf der Schlange auf gleicher Höhe mit ihren verängstigten Augen war. Ihr Maul stand offen, als würde sie sich bereit machen, zuzubeißen.

»Komm«, sagte Lucius und holte mich aus meiner Benommenheit. Er führte mich zu den Türen vor uns und erklärte mir, dass dies seine Privatwohnung sei. Sobald sich die Türen hinter uns geschlossen hatten, wich er von meiner Seite und schritt direkt in den großen, offenen Wohnbereich. Mit seinem dunklen Schieferboden und der hellgrauen Couch vor dem gläsernen Kamin strahlte er eine schöne, männliche Eleganz aus. Der Ort war mit weißen Möbeln übersät. Die Tische und Stühle hatten alle Metallbeine, die zur modernen Einrichtung passten. An den weiß getünchten Wänden hingen große Schwarz-Weiß-Bilder von Seen, Wäldern und verschneiten Bergen, die ich gut kannte, da ich gerade über eine Woche dort verbracht hatte.

Lucius war zu einem Barbereich rübergegangen und schenkte sich ein Glas mit einer Flüssigkeit ein, die wohl Wodka war.

»Willst du auch einen?« Ich schüttelte den Kopf, murmelte aber ein leises Danke, woraufhin er mit den Schultern zuckte und alles hinunterkippte. Er füllte nach, bevor er die Flasche zurückstellte. Er kam zu mir rüber und schaute sich die Bilder an, die ich anstarrte.

»Warum bist du in Deutschland geblieben?« Die Frage rutschte mir einfach so raus.

»Es wurde mir befohlen.« Damit verlor ich das Interesse an den Bildern.

»Von Draven?« Er neigte den Kopf zur Seite. Ein Lächeln schlich sich auf eine Ecke.

»Nein, nicht von Draven. Das Orakel erzählte mir von dem Ort am See, der mein Zuhause werden würde. Das ist praktisch, denn niemand kann ohne Erlaubnis des Besitzers den Berg betreten. Ich muss wohl nicht hinzufügen, dass Dom nie auf meiner Liste stand«, fügte er schmunzelnd hinzu.

»Und wie läuft das genau ab?«

»Was, noch mehr Fragen? Keira, ich bin überrascht«, sagte er sarkastisch.

»Oh ja, ich habe vergessen, dass ich mit all diesem übernatürlichen Wissen geboren wurde. Wie dumm von mir!«, warf ich mit demselben Sarkasmus zurück. Das Lächeln, das ich erhielt, verschlug mir fast den Atem. Lucius war wirklich ein Mann, der zum Lächeln geboren war.

»Touché, kleines Kätzchen. Touché. Man kann es nur als einen Golfstrom in der Hölle beschreiben. Sein Kern verläuft parallel zu einem Fluss in der Unterwelt, weshalb keine engelhafte Kraft ihn ohne die Erlaubnis eines Höllenbewohners betreten kann. Das bin natürlich ich.« Dabei stupste er mich spielerisch an.

»Klingt nach einem guten Ort, um entführte Mädchen gegen ihren Willen festzuhalten«, kommentierte ich trocken, was ihn wieder zum Lachen brachte.

»Wie sich herausstellte, war es das auch.« Ich schnaufte als Antwort, aber als ich aufblickte, beachtete er mich gar nicht. Er blickte zurück zu der Tür, die wir benutzt hatten, aber als ich mich umdrehte, sah ich nichts. Ich hörte, wie sein Glas auf dem Tisch abgestellt wurde. Jetzt war ich besorgt.

»Was ist?« Sein intensiver roter Blick stoppte mich mitten im Satz. Seine Augen waren blutig und glühten. Zu meinem Entsetzen hatten sich seine Reißzähne über die Unterlippe hinaus verlängert. Ich versuchte, zurückzutreten, aber er packte mich an meinen Oberarmen und bewies damit, dass seine Kraft über meine weit hinausging.

»Lucius, was …?«

»Schhh, kleines Täubchen, fürchte dich nicht … Das macht es nicht leichter für dich.« Okay, jetzt war ich dabei, so richtig in Panik zu geraten. Sein Blick war raubtierhaft und völlig hemmungslos. Er zog mich näher an seine Brust. Im Gegenzug schob ich mein ganzes Gewicht zurück, auch wenn mir das wenig half.

»Es tut mir leid, Keira, aber du hast recht. Ich kann es nicht dem Zufall überlassen, dass Malphas dich in seine Finger kriegt, also bleibt mir keine andere Wahl«, sagte er, während er meinem Hals näher kam. Ich wollte wie das kleine Täubchen, das er mich genannt hatte, panisch wegflattern.

»Ich kann hören, wie dein Puls in die Höhe schießt, Keira … Beruhige dich!« War er verrückt? Wie um alles in der Welt sollte ich mich angesichts dieser Reißzähne, die sich tief in meine Haut bohren wollten, beruhigen? Würde er mich wirklich töten? Dann dachte ich darüber nach, was getan werden musste, um einen Krieg zu verhindern, den kein Mensch jemals überleben würde, und ich merkte, wie sich mein Nacken von selbst zur Seite streckte. Mein Puls verlangsamte sich nicht, aber mein Hals stand jetzt in einem Winkel, der für seinen drohenden Biss besser zugänglich war. Ich wusste, was zu tun war, aber mein Atem stockte trotzdem, als ich seine Zähne spürte. Er hatte meine Haut noch nicht durchbohrt, und ich wünschte mir, wir könnten es einfach hinter uns bringen. Zum letzten Mal dachte ich an den Mann, den ich trotz aller Widrigkeiten liebte, und wie immer im Angesicht des Todes wünschte ich mir, dass ich ihn ein letztes Mal sehen könnte.

Draven.

Aber der Biss kam nicht, und ich blickte nach unten, um meine Fäuste in seinem T-Shirt zu finden, die sich in den Stoff krallten, während ich auf das einzige Schicksal wartete, das allen Frieden bringen würde.

»Ich … Ich warte auf den Biss, Lucius«, sagte ich und überraschte mich selbst mit meiner Tapferkeit.

»Tust du das?«, murmelte er an meinem Hals. Obwohl ich wusste, dass das mein Ende sein würde, spürte ich, wie seine Berührung jeden Nerv in meinem Körper durchdrang. Sein Arm legte sich um meinen Rücken und zog mich grob an seine Brust, sodass kein Platz mehr zwischen uns blieb.

»Ich hoffe, du verstehst, warum ich das tun muss. Bist du bereit?« Ich gab ihm ein Nicken, doch dann packte Lucius mein Haar und zog meinen Nacken straff zur Seite.

»Ich habe nicht mit dir geredet, Keira«, sagte er, was mich nach Luft schnappen ließ. In diesem Moment spürte ich die andere Person im Raum, direkt hinter meinem Rücken. Sie musste nickend zugestimmt haben, denn Lucius verfestigte seinen Griff um meinen Körper und flüsterte mir ein kleines »Tut mir leid« in den Nacken, bevor er seinen Kopf zurückzog.

»Warte, was …?«, begann ich, als ein grüner Blitz in mein Blickfeld geriet.

»Keine Sorge, Schätzchen. Das wird nur kurz verdammt wehtun.« Und dann spürte ich, wie sich Reißzähne in Haut und Gewebe bohrten, während ich in die glühend roten Augen von jemandem starrte, der sich eindeutig wünschte, dass seine blutigen Lippen an meinem Hals lägen. Ich begann, in einen dunklen Ort des Schmerzes hinabzugleiten, während meine letzten Gedanken verblassten.

Pip hatte recht …

Es tat verdammt weh!
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DER TROPFEN, DER DAS FASS ZUM ÜBERLAUFEN BRINGT


Alles war viel zu bequem, um tot zu sein. Ich öffnete meine Augen, als sich eine Tür schloss, und fand mich in einem massiven schwarzen Bett unter karmesinroten Laken wieder. Der Grund, warum ich mich so gut sehen konnte, war die verspiegelte Decke. Nur war das hier kein kitschiger Pornostil, überzogen mit einem Kacheleffekt. Nein, es sah eher so aus, als hätte jemand alle schicken vergoldeten Spiegel zusammengelegt und sie an jedem Quadratzentimeter der Decke befestigt.

In jeder Form und Größe starrte mich mein Spiegelbild schockiert an. Alle hatten einen schwarz lackierten Rahmen. Einige überlappten sich sogar, aber keiner war wie der andere. Ich lag wie erstarrt, wie ein Kaninchen eingesperrt, und die immense Größe des Bettes, in dem ich mich befand, ließ mich winzig und kindlich erscheinen. Vorsichtig setzte ich mich auf. Ich spürte immer noch einen stechenden Schmerz in meinem Nacken. Da fiel mir alles wieder ein.

Pip hatte mich gebissen … Aber warum?

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, aber ich kannte nur einen Weg, um das herauszufinden: Ich musste den Kobold zur Rede stellen. Zum Glück war ich noch angezogen, und nach einigem Hin und Her fand ich mein Gleichgewicht und stieg aus dem Bett. Jetzt konnte ich den Raum deutlich erkennen. Wenn ich gedacht hatte, dass Lucius’ moderner Wohnraum sich bis in sein persönliches Zimmer durchziehen würde, hatte ich mich gewaltig geirrt.

Dieser Ort war ein gotischer Fantasieraum und sah aus wie etwas aus der Addams Family! Die Wände waren schwarz tapeziert und mit einer beschriebenen Rolle aus schwarzem Samt versehen. Die Schrift darauf hätte Latein sein können. Das Bett bestand aus geschnitztem, schwarz gestrichenem Holz sowie Kopf- und Fußteilen, die so hoch waren, dass sie über meine Schultern ragten. Jede Seite wölbte sich um die Oberkante und besaß eine gedrehte Metallstange, an denen mit Tüchern bedeckte Ketten hingen. Alles ziemlich seltsam. Warum hatte der Designer ein so schönes, natürliches Bett mit Ketten bestückt?

Die Frage wurde überflüssig, als ich weiter herumging und schwarze Lederfesseln entdeckte, die in der Mitte der Ketten befestigt waren. Ich spürte, wie mir die Farbe ins Gesicht stieg, wenn ich daran dachte, was Lucius mit ihnen anstellte, und biss mir auf die Lippe, als ich mir vorstellte, dass er sie über meine Handgelenke legte. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass Lucius auf die raue Seite von Sex stand, aber in diesem Raum zu sein und das Schlafzimmer des Königs im Stil eines Sex-Verlieses zu sehen, reichte aus, um jede Frau erröten zu lassen.

Ich drehte mich vom Bett weg und verdrängte alle Gedanken an den Mann, der mich dort abgelegt hatte. Ich rückte mein Oberteil, das sich im Schlaf verdreht hatte, zurecht und zog meine Jeans hoch, die mir eine Nummer zu groß waren. Als ich weiter in den Raum vordrang, fand ich einen Zettel auf einem kleinen Beistelltisch neben einem Chesterfield-Sofa in Kirschrot mit schwarzen Knöpfen. Die Aufforderung war simpel.

›Mach dich fertig. Du hast bis 20 Uhr Zeit.‹

Ich gaffte stirnrunzelnd auf das dicke cremefarbene Pergament, beschrieben mit schwarzer Tinte, die kaum getrocknet war. Ich wusste nicht, was Lucius vorhatte, aber sowohl er als auch eine gewisse grünhaarige Schönheit würden eine Standpauke dafür bekommen, dass sie mich gestern Abend zu Tode erschreckt hatten. Ich blickte zu der Reihe gewölbter Fenster an einer Wand. Durch das kachelförmige Gitter konnte ich den Regen sehen, der in der Dunkelheit gegen das Glas schlug. Ich fragte mich, wie spät es war und wie viel Zeit mir noch blieb, um mich fertig zu machen, als eine Standuhr sieben Mal schlug. Nur eine Stunde also, aber das war in Ordnung, denn ich brauchte nur eine schnelle Dusche. Dachte ich zumindest, bis ich mich umdrehte und ein Tablett auf einem anderen Tisch entdeckte.

Darauf befand sich ein kleines Festmahl mit einer Schüssel Rindfleischeintopf und frisch gebackenem Brot. Es gab ein Glas Wein und einen kleinen Krug Wasser, dazu sogar ein Dessert in Form einer kleinen weißen Mousse in einem hohen, dünnen Glas. Ich hätte gerne behauptet, dass ich jeden einzelnen Bissen genoss, aber um ehrlich zu sein, rutschte mir das meiste so schnell runter, dass es meinen Gaumen kaum berührte.

Bevor ich in die Dusche stieg, fand ich eine weiße Schachtel mit einer violettblauen Schleife vor. Sie war etwa einen Meter lang und ein Drittel so breit. Man hatte sie auf einem schönen, verzierten, schwarz umrahmten Stuhl, der an die Eleganz und Raffinesse der Regency-Ära erinnerte, abgelegt. Ich bezweifelte jedoch, dass das Muster aus dieser Zeit stammte, da es einen grau schattierten Totenkopf auf einem cremefarbenen Lederbezug zeigte.

Ich legte die Schachtel auf das Bett und öffnete sie, um festzustellen, dass sie vor lauter üppigen Stoffen fast platzte. Ich zog das Kleid aus dem Karton und hielt es hoch. Es bestand aus einem atemberaubenden marineblauen Taft, der im Licht schimmerte, mit dicken Trägern, die zu einem tiefen V-Ausschnitt verliefen. Eine Seite war links umwickelt und dort mit einer handtellergroßen, schwarzen Steinbrosche befestigt. Sie hatte die Form eines spiralförmigen Sterns mit fünf gewundenen Ästen und kleinen Zacken in der Mitte, an denen zahlreiche rautenförmige Blätter befestigt waren.

Das Kleid selbst reichte nur bis über das Knie, aber von dem engen Mieder ging es in einen mehrlagigen Rock über. Darunter befanden sich Schichten über Schichten von glitzernder, silberner Spitze. Sie wirkten so zart, dass sie von einer Spinne hätten gesponnen sein können, dennoch verliehen sie dem Rock mehr Körper. Langsam lief mir die Zeit davon.

Ich sauste in das Badezimmer, das dem schwarz-roten Stil entsprach und eine monströse schwarze Badewanne auf Krallenfüßen enthielt, die wie das Bett hinten hochgezogen war. Die Dusche war ein schwarz gefliestes Quadrat, das auf einer erhöhten Plattform mit Stufen stand, mit einer Tür aus Luftblasenglas.

Ich hatte alles, was ich brauchte, in einer anderen verschnürten Box auf einer schwarzen Granitplatte gefunden, die in ein großes Waschbecken überging. Ich unterzog mich einer schnellen, äußerst gefährlichen Rasur, die unweigerlich meine Beine mit kleinen roten Schnitten verzierte. Blieb nur zu hoffen, dass sie aufhören würden zu bluten, bevor ich hier rausging. Das Letzte, was ich wollte, war, einen Raum voller hungriger Vampire zu betreten und dabei eine blutige Fahne zu schwenken.

Ich war gerade aus der Dusche gekommen, als ich ein Pfeifgeräusch aus Lucius’ Zimmer vernahm. War das ›Over the rainbow‹ von Eva Cassidy? Ich schlurfte nur mit einem Handtuch um meinen Körper und einem weiteren um meinen Kopf gewickelt in das Nebenzimmer, als ich das grünäugige Monster mit dem dämonischen Grinsen erblickte.

»Wenn du für den zweiten Gang hierher gekommen bist, kannst du dich einfach wieder nach draußen verpfeifen!«, fauchte ich sie mit verschränkten Armen an.

»Ach, Schätzchen, sei doch nicht so. Außerdem hätte ich dich eher als Nachspeise und nicht als Hauptgericht eingestuft.« Ihr Zwinkern und das schelmische Grinsen schrien nach Ärger.

»Lass den Quatsch, Pip. Warum bist du hier?« Wenn sie dachte, ich könnte ihr einfach so verzeihen, dass sie mir ein ganzes Stück Haut entnommen hatte, dann konnte sie sich auf etwas gefasst machen!

»Ich bin natürlich gekommen, um dir zu helfen, dich fertig zu machen«, sagte sie und verwandelte ihr Grinsen in ein kleines, beschwichtigendes Lächeln.

»Entschuldige, wenn ich gerade nicht in der Stimmung bin, dir so nahe zu kommen, dass du dir eine weitere Kostprobe entnehmen kannst.«

»Okay, ich schätze, das habe ich verdient, aber jetzt ist es an der Zeit, mir einfach zu vertrauen und zu verstehen, dass die letzte Nacht eher eine … Notwendigkeit war«, meinte sie mit einer Ernsthaftigkeit, die wieder einmal ihrem Outfit widersprach. Aber ein Blick in ihr Gesicht reichte aus, dass mein Groll verblasste und den ganzen Zorn mit sich riss.

»Das musst du mir erklären, Pip!« Aber sie schüttelte schon den Kopf, bevor ich den Satz beendet hatte.

»Bitte, Keira. Du musst mir und Lucius in dieser Sache vertrauen. Wir haben es nicht getan, um dir wehzutun, das schwöre ich.« Die Tatsache, dass sie mich Keira nannte, unterstrich die Aufrichtigkeit ihrer Aussage. Mit geschlossenen Augen nickte ich ihr kurz zu. Meine Augen flogen erst wieder auf, als ich sie laut klatschen hörte. Sie sprang auf und ab und warf dann ihre Arme um meinen mit dem Handtuch bekleideten Körper.

»Danke, meine Freundin«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich versuchte, mir ein Lächeln zu verkneifen, aber es war, als würde man einem Kleinkind mit großen Kulleraugen etwas abschlagen.

»Gut, aber wenn das alles vorbei ist, weihst du mich ein, in Ordnung?« Sie nickte schnell und salutierte mir.

»Sir, aye, Sir!« Sie gab ein Kichern von sich, bis sie erkannte, dass ich noch lange nicht fertig war.

»Komm schon, Schätzchen. Zeit, dich in Schale zu werfen.« Und ehe ich mich versah, hatte sie mich völlig in Beschlag genommen.

Dann stand ich vor dem Spiegel und war sprachlos, als ich meine Verwandlung in Augenschein nahm. Das Kleid saß perfekt, obwohl der V-Ausschnitt meines Erachtens etwas zu viel Dekolleté zur Schau stellte. Ich hatte auch ein Paar Schuhe und passende Handschuhe gefunden, die in der Box versteckt gewesen waren. Pip hatte mein Haar zu einer glatten Hochsteckfrisur arrangiert, gedreht und dann oben elegant aufgerollt. Die Seiten waren zurückgesteckt, was mein Gesicht schön einrahmte. Sie hatte mich auch in einem blassem Blau geschminkt, einen feinen schwarzen Eyeliner unter meine langen Wimpern gezogen und den Look mit einem Schwung Mascara abgeschlossen.

Als Pip und ich nebeneinander standen, war es, als würde die stürmische See auf eine Dschungelinsel prallen. Pips Kleid war unglaublich. Es sah aus, als würde sie tausend Schmetterlinge tragen, alle grün geflügelt und mit leuchtend rosa und elektrisch blauen Wirbeln versehen. Auch an den Stellen mit hautfarbenem, engem Stoff waren einzelne Schmetterlinge befestigt, was den Anschein verlieh, als wären gerade welche auf ihren Armen gelandet. Sie prangten an allen entblößten Stellen, wobei sie der große fließende Rock am Ende auf feinem Netzstoff im Flug verschwinden ließ.

Als sie sich umdrehte, präsentierte sie mir ein Flügelpaar in Form eines Schmetterlings, das aus noch mehr winzigen Flügelchen bestand. Das Ganze war verdammt niedlich. Die Form des Kleides erinnerte an eine Märchenprinzessin, mit seinem engen Mieder, den losen Trägern, die sich über die Oberarme schlängelten und dem langen Rock, der zu jedem Hochzeitskleid gepasst hätte. Doch das Märchenthema endete nicht beim Kleid. Sie trug auch ihre Haare zu einem lockeren, skurrilen Zopf, an dem ebenfalls Schmetterlinge befestigt waren. Ihr Augen-Make-up bestand aus drei Streifen in Grün, Rosa und Blau an ihren Lidern.

Als wir die Wohnung verließen, machte ich ihr ein Kompliment für das Outfit, woraufhin sie sich auf einem Zeh wie in einem magischen Ballett drehte.

»Oh, vielen Dank, Miss Heiße Braut.« In diesem Moment klingelte das Telefon. Sie tanzte zum Barbereich, den Lucius in der Nacht zuvor benutzt hatte, und nahm den Anruf entgegen. Sie hörte einen Moment lang zu und sagte dann:

»Wir kommen jetzt«, bevor sie das Gespräch beendete.

»Gute Nachrichten. Dein Prinz ist hier. Willst du ihn sehen?« Das Leuchten in meinen Augen musste ihr meine Antwort verraten haben, denn sie spiegelte mein Lächeln wider. Sie packte mein mit Handschuhen bedecktes Handgelenk und zog mich aufgeregt zu einer Tür, die sich als ein verstecktes Wandpaneel entpuppte. Mit einem kleinen Druck an der richtigen Stelle öffnete sich die Tür zu einem Raum voller Monitore und technischer Geräte. Jeder Bildschirm zeigte einen anderen Teil des Clubs. Den Hauptteil von Transfusion, den Barbereich, die Tanzfläche, sogar den VIP-Bereich, aber nichts davon weckte mein Interesse. Es war die Straße draußen, die ich auf einem der linken Monitore entdeckte. Eine Limousine parkte direkt vor dem Haupteingang.

Ich trat näher und wartete mit angehaltenem Atem, bis ich endlich meinen ersten Blick auf den echten Draven erhaschen konnte. Der Mann, auf den ich die ganze Zeit gewartet hatte, um ihn endlich berühren zu können, ohne Angst zu haben, dass einer von uns beiden davonschwebte.

Endlich öffnete sich die Tür. Zuerst stiegen Zagan und Takeshi aus, beide schwarz gekleidet. Zagan mit seiner üblichen Kapuze, die den größten Teil seines Gesichts verdeckte, und Takeshi in einem japanischen Gewand. Dann spürte ich, wie die Adern in meinem Körper zu vibrieren begannen, als das nächste Bein auftauchte. Dravens lange Gestalt verließ die Limousine mit den Bewegungen einer Dschungelkatze, und ich japste bei seinem Anblick. Er war einfach umwerfend. Jeder atmende Körper, der in der Schlange anstand, war genauso gebannt wie ich.

Der Drang, aus diesem Zimmer zu rennen und mich ihm an den Hals zu werfen, war so stark, dass meine Glieder zitterten. Mein Gott, ich wollte ihn so sehr.

Aber dann schienen alle meine Träume in Millionen Stücke zu zerbrechen, ebenso wie mein Herz. Er warf einen Blick auf das Gebäude, als würde er etwas suchen. Als er es nicht fand, drehte er sich wieder zum Auto um. Ich beobachtete, wie er jemandem ein Zeichen gab, auszusteigen, und schreckte zurück, als Aurora in mein Sichtfeld kam. Draven stützte eine Hand auf das Limousinendach und beugte sich leicht vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

Mir war zum Kotzen zumute. Jetzt, an diesem Punkt, hätte ich mir den Schmerz ersparen und einfach wegschauen sollen, aber ich konnte es nicht. Ich saß fest und konnte nicht mehr zurück. Mein sturer Wille zwang mich, zuzusehen, wie sie den Kopf zur Seite wandte. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, hätte illegal sein müssen, so sehr triefte es vor dunklen, sexuellen Versprechen.

Er sagte noch etwas zu ihr, und ihre Gesichtszüge wurden für einen Moment lang ernst, bis Draven ihr mit den Fingerspitzen liebevoll über die Wange strich. An diesem Punkt musste ich tatsächlich die Galle herunterschlucken, die nur so in mir hochwallte.

Dann schüttelte sie leicht den Kopf. Draven wirkte erleichtert, aber ich wusste nicht, warum. Und dann erreichte ich den Punkt, an dem es mir egal war. Ich quälte mich einfach weiter und beobachtete, wie Draven ihr ein letztes Mal zunickte, bevor er die Tür zuwarf. Als die drei Männer den Club betraten, gelang es mir endlich, meinen Blick vom Bildschirm zu lösen.

»Oh, Schätzchen, ich …« Ich hob meine Hand, um Pip zu stoppen und schüttelte leicht den Kopf. Im Moment brauchte ich keine freundlichen Worte oder mitleidige Blicke von meiner Freundin. Nein, denn das einzige Gefühl, das mir nicht wehtun konnte war …

Wut.
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EINE DRAMATISCHE WIEDERVEREINIGUNG


Pip und ich machten uns auf den Weg in den VIP-Bereich. Genau wie es mir in Erinnerung geblieben war, überkam mich das Gefühl, als würde ich einen übernatürlichen Sexclub betreten. Diesmal jedoch reichte nicht einmal der Anblick der nackten Mädchen, die wie Süßigkeiten auf den Tischen verstreut lagen, um meinen Zorn zu bändigen.

Ich schien mir den Weg durch den Raum zu bahnen, als würde ein Gebräu aus Wut und Rachsucht durch meine Adern fließen. Wie konnte er es wagen? Der Mann, der mich wie kein anderer lieben sollte. Jetzt, wo die Zeit gekommen war, mich zu retten und zurückzunehmen, hatte er seine Ex im Schlepptau, dieselbe, mit der er mich wahrscheinlich betrogen hatte. Wie unfassbar verworren das alles war …

Pip konnte ausnahmsweise nicht mit mir mithalten. Erst als ich ihre Hand auf meiner Schulter spürte, stoppte ich meinen entschlossenen Marsch.

»Hier entlang, Speedy. Lucius und die Scooby-Gang sind im Privatbereich«, klärte sie mich auf und neigte ihren Kopf nach rechts, um mir den Weg zu zeigen. Dieses Mal hatte ich keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Sie führte mich in den hinteren Teil des Sex-Themenraums, zu einer Doppeltür. Wir wurden von ein paar breiten, ringerähnlichen Wachen empfangen, aber ein Blick von dem kleinen Kobold reichte aus, um uns Durchlass zu gewähren.

Die Türen öffneten sich in einen offenen Raum, der so groß war wie der halbe VIP-Bereich. Mit seinen weißen Ledersesseln und der blauen Hintergrundbeleuchtung war er modern möbliert. Die Edelstahl-Tischplatten und der schwarze Bodenbelag spiegelten die beruhigenden Farben des Raumes wider. An den Wänden war eine Reihe von Flachbildschirmen angebracht, die die Aktivitäten in den verschiedenen Bereichen von Transfusion zeigten.

Direkt vor uns stand Mr Cool persönlich. Statt des üblichen lässigen Lucius’ sah ich einen, der so hart und unnachgiebig wirkte wie der Stahltisch, auf dem sein Drink ruhte. Er trug einen metallfarbenen Anzug mit einem Gilet, ein aufgeknöpftes schwarzes Hemd und eine passende Krawatte, deren Knoten tief genug saß, um seinen kompletten Hals zu zeigen. Sein blondes Haar sah dunkler aus, ganz zurückgestylt, was die hohen Wangenknochen und markanten Gesichtszüge noch besser zur Geltung brachte.

Er saß in der Mitte und tat wie immer so, als wäre er der Mittelpunkt des Geschehens. Natürlich war er das in diesem Fall. Und dass er in der Mitte thronte, mit seinen Ratsmitgliedern auf beiden Seiten, war mehr als genug, um seine Dominanz zur Schau zu stellen. Was würde passieren, sobald Draven den Raum betrat? Ich war froh, dass er noch nicht hier war. Worauf wartete er? Er hätte doch schon längst hier ankommen sollen, oder?

»Mein kleines Keira-Mädchen!«, dröhnte Lucius mit einem Grinsen über meine miese Stimmung. Ich fühlte mich wie ein pfeifender Kessel, der auf dem brennenden Herd vibrierte, so aufgewühlt war ich. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass Lucius mich anstarrte, als wäre ich ein riesiger Schokoriegel mit Blutgeschmack. Er erhob sich von seinem Teil der Couch, die, wie ich feststellte, eine höhere Rückenlehne hatte als die anderen. Mit langen Schritten kam er auf mich zu und stand im Handumdrehen vor mir. Er legte eine Fingerspitze unter mein Kinn. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von seinen lustvollen Augen gefangen nehmen zu lassen.

»Du bist einfach umwerfend, kleines Püppchen«, säuselte er in heiserem Ton. Seine Augen blitzten kurz wie bernsteinfarbene Kohlen auf, bevor er sich über die Unterlippe leckte, als könnte er sich genau an meinen Geschmack erinnern. Trotz meines Zorns spürte ich die übliche Röte auf meiner Haut.

»Ähm … Danke«, murmelte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte. Er schenkte mir ein überhebliches Grinsen, bevor er vor sich hin nickte. Dann nahm er meine Hand und zog mich auf den freien Platz neben sich. Die Sitze waren U-förmig angeordnet und gar nicht so hart, wie ich es vermutet hatte. Das Leder ächzte unter meinem Gewicht. Ich zog meine Beine zusammen, als der Rock mehr von meinem Oberschenkel preisgab, sodass ich mich leicht zur Seite drehte, was mich ungewollt näher an Lucius brachte.

Ich sah, wie sich seine Lippen verzogen, aber ich war froh, dass er sich nicht dazu äußerte. Es war schon schlimm genug, dass ich gerade Dravens kleine Zurschaustellung mit einem bestimmten Engel, den ich am liebsten bis nach Birmingham geprügelt hätte, bezeugen musste, somit war ein weiteres königliches, maskulines Super-Ego, das mir jeden Nerv raubte, das Letzte, was ich brauchte.

Der Raum war so eingerichtet, dass jeder den Rest der VIP-Bereichs sehen konnte, da die Wände als riesiger Einwegspiegel fungierten. Draußen schlenderten die anderen VIPs vorbei und genossen ihren Abend, als würden sie nicht von dreißig Leuten angestarrt werden. Als wären sie nur die Unterhaltung. Die Bildschirme zeigten sie in allen Einzelheiten, wie in einem Pornofilm, während andere, wie der größte hinter unserer Couch, die Band aufnahm, die heute Abend unten im Club spielte. Es war eine Heavy-Metal-Band, und obwohl ich die deutschen Texte nicht kannte, fand ich sie ganz gut. Ihre dunkle Goth-Kleidung passte zu dem dicken, schwarzen, kunstvollen Rahmen, der den riesigen Flachbildfernseher umgab.

»Drink?« Lucius’ Frage brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Zur Hölle, ja!« Okay, schlechte Wortwahl, aber hier zu sitzen und auf Draven zu warten, machte mich verdammt nervös, und dafür gab es nur eine Lösung. Ich blickte hoch zu einer halbnackten Kellnerin mit rasiertem Kopf und mehreren Piercings im Gesicht und sprach den Namen meines einzigen Heilmittels.

»Tequila, bitte.« Sie nickte mir beeindruckt zu und drehte sich auf ihrem hochgestiefelten Absatz um. Lucius zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Was?«, fragte ich hochmütig.

»Kann es sein, dass du nervös bist?« Er versteckte seine Belustigung nicht.

»Eigentlich bin ich stinksauer«, antwortete ich ehrlich. Ausnahmsweise einmal wirkte er überrascht. Er lugte sogar zu Pip, die wie immer auf dem Schoß ihres Mannes saß. Sie schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie sagen: »Frag nicht«, raffte mehr mit Schmetterlingen bedeckten Stoff zusammen und legte ihn über Adams Schulter. Klarerweise ignorierte Lucius Pips Warnung.

»Geht es darum, was ich Pip letzte Nacht aufgetragen habe?« Wenn ich nicht gerade Zeugin einer heimlichen Liebkosung zwischen meinem sogenannten Freund und seiner Ex geworden wäre, dann wäre das Grund genug für meine Wut gewesen. In diesem Moment jedoch erreichte selbst ein Leben voller Hilary-Dramen nicht das Niveau, auf dem ich Draven den Arsch versohlen wollte.

»So unglaublich es klingt, Lucius, es gibt da draußen jemanden, der mich noch mehr auf die Palme bringen kann als du«, schnauzte ich ihn an, aber er lachte nur einmal, bevor er sein Bier hinunterkippte. Ich war gerade dabei, ihm und seinem belustigt verschmitzten Blick eine Standpauke zu halten, als er zu den Türen nickte.

»Die Quelle dieses entzückenden Wutanfalls wird gleich durch diese Tür schreiten.« Keuchend schleuderte ich meinen Kopf herum. Mein Ziel war der lebende Gott, der durch die Türen stürmte und sie mit voller Wucht zurückschnellen ließ. Genau wie ich zuckten alle im Club synchron zusammen … Alle, außer Lucius natürlich.

Der Anblick von Draven in Fleisch und Blut ließ meinen Körper auf eine Weise reagieren, die ich beinahe schon vergessen hatte. Mein Atem wurde schwer. Wahrscheinlich konnte der ganze Club den Bass hören, den mein Herz spielte. Winzige Schweißperlen befeuchteten meine Stirn, und ich ballte meine Hände so fest, dass ich mir in meine Handflächen schnitt. Mein Gott, würde ich es jemals schaffen, beim Anblick dieses Mannes nicht zu einer wimmernden, nassen Pfütze auf dem hypothetischen Boden zu seinen Füßen zu werden?

›Du bist wütend, Keira … Denk daran und versuch, dich nicht darauf zu konzentrieren, wie wahnsinnig gut dieser Adonis aussieht.‹ Das versuchte ich mir einzureden, aber als ich ihn mit Anzug und Stiefeln sah, wie ein verdammter Soldat, der seine schwarze Uniform gegen eine elegantere Montur ausgetauscht hatte, blieb mir die Spucke weg.

Draven kam mit seiner respekteinflößenden Dominanz auf uns zu, mit dunklen Augen, die nur auf eine Person gerichtet waren … mich. Takeshi und Zagan flankierten ihn auf beiden Seiten, aber ein Blick dieses Mannes verriet, dass er die Unterstützung keineswegs nötig hatte. Als der schwarze Blick meine weit aufgerissenen Augen, die auf ihn zurückstarrten, fesselte, war ich mir sicher, zu sehen, wie er sich für eine Sekunde erweichte, wenn auch nur kaum merklich. War das … Reue? Ich hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt stand er direkt vor uns, und ich war nicht die Einzige, die bei seinem Anblick schluckte.

Sein rabenschwarzes Haar ließ seine Augen noch düsterer aussehen, und seine olivfarbene Haut war auf der unteren Hälfte seines Gesichts von dunklen Stoppeln übersät, die mehr als einen Tag lang gewachsen waren. Sie ließen ihn noch härter, brutaler und, oh mein Gott, auch noch verdammt sexy aussehen!

Während alle im Raum in Totenstille versanken, nahm sich Draven Zeit, meine Gestalt zu betrachten. Er tastete jeden Zentimeter meines Körpers ab. Ich spürte, wie die Hitze seiner prüfenden Augen meinen Körper hochwanderte. Er verweilte auf meinen nackten Beinen. Ich wollte etwas Distanz zu Lucius schaffen, kam aber nicht dazu, weil Draven das Wort ergriff.

»Keira, komm her!« Sein Befehl glich einem kontrollierten, tiefen Ruf, den er nur mit Hilfe seiner zu Fäusten geballten Hände im Zaum halten konnte. Als ich mich nicht bewegte, verschränkte er die Arme, sodass sich seine Anzugsjacke um seinen Bizeps zusammenzog. Mein Gott, sie sah fast aus, als würde sie an den Nähten platzen.

»Komm. Jetzt. Her!« Er betonte jedes Wort und verlieh ihnen damit mehr Tiefe. Es war nicht nur ein Befehl. Jetzt war es das Gesetz. Aber trotz des Ausmaßes an Einschüchterung, das seine Anwesenheit auf mich ausübte, konnte ich mich nicht dazu durchringen, nachzugeben. Wie konnte er es wagen? Er stürmte einfach das Schloss und verlangte, dass ich mitkomme, während seine andere Tussi im Auto wartete. Und er glaubte, dass ich aufstehe und wie ein verdammtes Hündchen in seine betrügerischen Arme laufe? Nun, er war dabei, eine wichtige Lektion in seinem langen Leben zu lernen, in dem er immer bekommen hatte, was er wollte … Ich war kein verdammter Türvorleger!

»Nein!«, konstatierte ich laut und deutlich. Alle außer mir, Lucius und Draven atmeten scharf ein. Ich sah, wie ein Muskel in Dravens Kiefer zuckte und sich der Stoff um seine Schultern bis zum Schmerzpunkt spannte. Aber das beängstigendste Zeichen seiner aufsteigenden Wut war das Aufblitzen von Purpur in seinen Augen.

Es fühlte sich an, als hätte die Erde für die Sekunden, die es brauchte, um sich von der magnetischen Anziehungskraft zu befreien, aufgehört, sich zu drehen. Die Welt wartete, und dieser Showdown war ein monumentaler Moment in der Geschichte, als die anderen Zeugen davon wurden, wie sich ein Mensch dem mächtigen, übernatürlichen König widersetzte.

»Das war also dein Plan?«, adressierte Draven Lucius mit überraschender Gelassenheit. Ich riss den Kopf herum, als ich ein herzhaftes Lachen von ihm vernahm.

»Im Gegenteil, Dominic. Ich glaube, das ist allein dein Werk und ein Fall von einem viridi luscos monstrum.« (»Einem grünäugigen Monster«, im Sinne von Eifersucht, auf Latein) Ich wusste nicht, was Lucius ihm geantwortet hatte. Was auch immer es war, es ließ Draven schockiert eine Augenbraue hochziehen.

»Wir haben eine Abmachung getroffen, und ich halte mich daran. Natürlich nur, wenn das Mädchen mit dir gehen will. Wenn nicht, dann kann ich sicherlich für ihren Schutz sorgen.« Da verlor Draven die Fassung. In der einen Minute war ein Tisch vor uns mit Getränken bedeckt, und in der nächsten wurde er nach hinten geschleudert. Draven wich aus, damit er an ihm vorbeifliegen und gegen die Doppeltüren prallen konnte. Das Gebrüll, das damit einherging, ließ jedes Haar auf meinem Körper zu Berge stehen.

»Ich nehme an, das heißt nein?«, warf Lucius mit sarkastischem Humor hinterher.

»Spiel keine verdammten Spielchen mit mir, Luc. Keira ist MEIN, und sie wird immer MEIN sein!« Als ich das hörte, kochte meine ganze Wut in mir hoch, bis ich merkte, dass ich auf den Beinen war und vor Rage zitterte. Alle Augen richteten sich auf mich und meinen Körper, der so angespannt war, dass mich jemand hätte aufheben und damit Geige spielen können! Meine Sicht trübte sich, und ich spürte, wie mein Körper zu kribbeln anfing. Es begann in meinen Fingerspitzen und bahnte sich seinen Weg meine Arme hoch und in meine Brust. Mein Innerstes war kurz davor zu explodieren. Ich vernahm ein Keuchen auf beiden Seiten von mir, aber ich konnte nicht hinsehen. Meine Vision zeigte mir nur Draven, und für eine Sekunde sah ich, wie er zusammenfuhr. Mir wurde so heiß, dass ich mich beinahe selbst verbrannte. Verdammt, ich fühlte mich, als würde ich leuchten wie aufgewühlte Glut.

»Keira?«, fragte Draven sanft. Ich versuchte, mich zu beruhigen, aber ich hechelte wie ein tollwütiger Hund, was Draven sichtlich besorgte.

»Keira, hör mir zu, ich … توسط خدایان … Keine Ahnung, was gerade in dir vorgeht, aber du musst dich beruhigen und zwar sofort. Hörst du mich?« (»Bei den Göttern«, auf Persisch) Ich vernahm die leichte Panik in seiner Stimme, aber der Befehl am Ende war es, der mich zum Ausrasten brachte. Es war wie ein Schüren des Feuers, und ich spürte, wie etwas in mir einfach knallte und sich seinen Weg durch mich hindurch bahnte.

Ich wurde mit Bildern von Draven im Bett mit Aurora und demselben Videomaterial überfallen, das mich jede Minute gequält hatte, seit ich gezwungen worden war, es mir anzusehen. Ich konnte es sehen, als hätte es sich schmerzhaft in mein Gedächtnis eingebrannt, und als seine Hände ihre Handgelenke an den Bettrahmen drückten, direkt unter dem Bild, das ich aufgehängt hatte, verlor ich endgültig den Verstand. Ich sah zusammen mit allen anderen im Raum zu, wie jeder Flachbildschirm an den Wänden begann, meine Gedanken abzuspielen. Das Bild, das in meinem Kopf flackerte, lief genauso ab, wie mein Gedächtnis es wiedergab. Jetzt konnten alle, auch die Schuldigen, seine Handlungen mit mir beobachten. Seine harten Gesichtszüge bildeten Linien, die sein Erstaunen widerspiegelten. Ich beobachtete, wie sich die Emotionen in seinem Kopf abspielten, aber die einzige, die fehlte, war die, auf die ich zählte. Die, dir mir sagte, dass er mich immer noch liebte – Reue.

In diesem Moment schrie ich auf aufgrund des stechenden Schmerzes, der durch mein Gehirn schoss und anhielt, bis ich mir mit beiden Händen an den Kopf schlug. Ich hörte, wie um mich herum Dinge zerbrachen und Glas wie Hagelkörner auf den harten Boden regnete. Die Leute schrien vor Schreck, aber ich schaute nicht hin, bis der größte Knall im Raum erhallte.

Das Geräusch der wackelnden Wände holte mich aus meinem Schmerz, und die immense Hitze ließ langsam nach. Ich öffnete die Augen. Meine Hände glühten, als wäre eine Glühbirne unter meiner Haut versteckt. Dann begann das Licht zu flackern, während sich mein Puls verlangsamte und das Kribbeln in meinem Körper zu schwinden begann. Ich wirbelte herum und sah, was alle anderen anstarrten.

Der größte Bildschirm von allen, der sich hinter den Sitzplätzen befand, war nun zertrümmert, als hätte Hulk ihn als Spielzeug benutzt. Der Rahmen lag in schwarzen Glassplittern auf dem Boden. Der Bildschirm sah aus, als wäre er die Zielscheibe für ein Maschinengewehr gewesen, während Funken aus dem Inneren flogen. Ich schaute mich um, um den Rest des Schadens im Raum zu begutachten. Kein Bildschirm hatte überlebt. Risse prangten sogar an den Wänden, an denen die Lampen wie schlaffe, sterbende Blumen herabhingen.

Was hatte ich getan?!

»Oh, Keira«, seufzte Draven mit einer Bewegung, als wollte er mich berühren, aber ich wich zurück.

»FASS MICH NICHT AN!«, schrie ich ihn an, aus Angst, ihn zu verletzen und davor, was seine Berührung mit mir anstellen könnte. Es war genau das, wonach ich mich so lange gesehnt hatte. Ihn hier stehen zu haben, so nah, dass ich ihn anfassen konnte, war, als würde man einer Drogensüchtigen eine Spritze vor die Nase halten.

Ausnahmsweise gehorchte Draven mir, als hätte auch er Angst davor, was passieren würde, wenn er es nicht tat. Ich musste raus hier. Weg von all den verurteilenden Augen, die mir das Gefühl gaben, als würden die Wände auf mich zukommen. Draven schielte an mir vorbei, als ich Lucius’ Anwesenheit in meinem Rücken spürte.

»Keira-Mädchen?«, flüsterte er besorgt. Seine Hand berührte kaum meine Schulter, bevor ich aufschrie und einen großen Sprung machte.

»Nein! Fass mich nicht an! Ich … Ich weiß nicht, was … was passiert ist … Nein, bitte nicht«, flehte ich erneut, als er ein zweites Mal nach mir griff. Ich wich zurück. Eine meiner Fersen verhakte sich in den Trümmern, die mein Ausbruch verursacht hatte. Ich stolperte. Draven wollte gerade nach mir greifen, als ich mich im letzten Moment aufrichtete.

»B-bitte!«, stammelte ich vor überlaufenden Emotionen und hielt ihn damit auf.

»Ich muss hier raus.« Ich tappte rückwärts und sah mich hektisch nach meinem Fluchtweg um. Keine Ahnung, was mit mir passiert war. Was auch immer es war, ich war ein emotionales Wrack und zitterte wie ein Blatt in einem Gewittersturm. Tränen liefen mir über die Wangen und schickten schwarze Tropfen auf den Boden, hinunter zu den Spuren meiner Zerstörung.

Zum Glück fand ich meinen Retter in dem einzigen Gesicht, das mich nicht angaffte, als wäre ich jemand anderes. Pip pfiff, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und zeigte auf einen kleinen Barbereich mit einer Glastür an der Seite. Sie zwinkerte mir zu. Ich rannte zur Tür, um jedem Anblick zu entgehen, der mich daran erinnerte, was ich getan hatte. Was war geschehen? Woher war das gekommen? Wie um alles in der Welt würde ich das jemals wieder verhindern können? Bedeutete das, dass ich jedes Mal, wenn die Pferde mit mir durchgingen, im Dämon-Stil ausrasten und jeden Fernseher im Umkreis von dreißig Metern vernichten würde? Blieb nur zu hoffen, dass mich nie jemand in einem Elektroladen verärgerte, sonst würden Funken fliegen!

Ich versuchte, all die verängstigten Blicke zu ignorieren, die mir zugeworfen wurden, und drückte gegen die Milchglastüren, betend, dass sie durch meine Berührung nicht zerbrachen.

Ich war überrascht, hinter der Tür die Außenwelt zu entdecken, denn sie führte zu einer Metalltreppe, die sich bis zum Dach hochwand. Kalte Luft traf mich, und ich begrüßte das Gefühl, wie sie meine erhitzte Haut kühlte. Ich lief nach oben und fand einen modernen kleinen Garten mit verwitterten Holzdielen, die einen gräulichen Farbton angenommen hatten, und einem dunklen Schieferwirbel in der Mitte des runden Hofes, wie ein Weg ohne Ziel. Das entsprach in etwa meinen Gefühlen.

Das Dach war von einer hüfthohen Mauer umgeben, ebenfalls mit verschiedenen Pflanzen und Sträuchern überwuchert. An den Ecken wurden die Mauern zu höheren Pfeilern aufgestockt und mit Schnitzereien verziert. An einer Seite befand sich ein eingebautes Wasserspiel, das aus einem massiven Stück weißen Marmors bestand und wie ein Auto aufrecht auf der Stoßstange stand. Das Wasser rieselte von oben herab und floss in Kaskaden zu allen Seiten seiner rauen Kanten, als wäre es gerade vom Berghang gefallen. Es war wunderschön, und das Geräusch beruhigte mich in der stillen Luft. Ich ging an den Rand, umgeben von den funkelnden Lichtern der Stadt unter mir, die den Nachthimmel in ein warmes, orangefarbenes Licht tauchten.

»Ein schöner Anblick, der mir schon viel zu lange verwehrt wurde.« Die tiefe Stimme hinter mir ließ mich erschaudern. Schon bald erhitzte sich meine Haut erneut, nur dieses Mal aus ganz anderen Gründen.

»Draven.« Ich flüsterte seinen Namen, als würde er alle Antworten auf jede einzelne Frage enthalten, die mir seit meiner Entführung durch den Kopf gegangen waren.

»München ist schön.«

»Ich habe nicht die Stadt gemeint, Keira.« Seine Worte kamen jetzt von direkt hinter mir. Obwohl er mich immer noch nicht berührt hatte, war seine Anwesenheit eine feste Wand in meinem Rücken, die darauf wartete, mich aufzufangen.

Ich wischte mir die letzten Tränen weg. Mein Make-up lief schon meine Wangen herab, aber das war mir egal. Von all den Malen, die ich darüber nachgedacht hatte, Draven wiederzusehen, genau hier, in seinen erwartungsvollen Armen, war dies nicht die Art und Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Draven, ich kann das nicht«, murmelte ich verzweifelt und hielt immer noch einen Zentimeter Abstand zwischen uns, als sein Atem an meinem Hals entlang tanzte. Ich wusste, warum er mich noch nicht berührt hatte und war dankbar dafür, aber als er sich nah genug zu mir beugte, um mir »Schhh« ins Ohr zu flüstern, war es immer noch so, als würden alle meine Nervenenden aufleuchten und seine Berührung auf andere Weise durchkommen.

»Keira, hör auf«, sagte er in einem härteren Ton, als ich anfing, den Kopf zu schütteln. Ich wusste nicht mehr, was ich wollte. Ich wurde in zwei Richtungen gezogen. Keine von beiden konnte mir den richtigen Weg weisen. Ich wollte, dass Draven seine Arme um mich schlang, und ich wollte in seinem Herzen ertrinken. Ich wollte mich so eng an ihn kuscheln, dass mich niemand mehr von ihm wegzerren konnte. Aber ich wollte auch vor ihm weglaufen und nie wieder zurückblicken.

»Ich wusste nicht, dass das passieren würde, Keira. Ich meine, ich hätte das nie für möglich gehalten.«

»Wovon sprichst du?«

»Ich spreche von deinen offensichtlichen Kräften, Keira. Wovon sonst?« Ernsthaft?! Wovon sonst? War das ein verdammter Scherz?

»Oh, ich weiß nicht …« Ich drehte mich zu ihm um, denn für das, was ich zu sagen hatte, musste ich seine Reaktion sehen, um die Wahrheit zu erkennen.

»Was ist mit der Tatsache, dass du mich von Anfang an belogen hast? Die Tatsache, dass mich der Sex in eine übermenschliche Dämonen-Halbrasse verwandelt hat, die jetzt ganze Räume zerstören kann? Oder was ist mit all den Dingen, die du mir verheimlicht hast? Warum du und Lucius wirklich gestritten habt?« Ich wurde von Sekunde zu Sekunde aufgebrachter und ging mit ihm rückwärts, während ich fortfuhr.

»Oder lass uns zur Sache kommen, Draven. Lass uns darüber reden, dass ich dich und deine nicht so engelsgleiche Ex in unserem Bett erwischt habe! Was hältst du von diesem ›wovon‹, Draven?« Jetzt war ich völlig außer mir und wischte mir wütend die Tränen weg, die mit meiner Wut einhergingen.

Aber es war sein Gesichtsausdruck, der mich schließlich stoppte. Es war nicht zu übersehen, dass ich statt des Schuldgefühls, mit dem ich gerechnet hatte, einen Ausdruck völliger Verwirrung bekam.

»Wovon verdammt noch mal sprichst du?«, bellte Draven zurück. Die Falten in seinem Gesicht verdeutlichten seinen finsteren Blick, und sein markantes, grüblerisches Stirnrunzeln wurde durch einen Ausdruck der Empörung ersetzt.

»Wie kannst du das nicht wissen, Draven? Du warst doch dabei!«, rief ich, aber Dravens Augen konzentrierten sich auf meine, als ob er nach etwas suchte. Dann schnallte er es, und so wie es aussah, traf es ihn hart.

»Was diese Bildschirme da drinnen gezeigt haben. Die Bilder, die du projiziert hast … Du glaubst, das alles wäre tatsächlich passiert?!« Er schrie diesen letzten Teil, aber ich blieb standhaft. Was sollten sie sonst sein? Vielleicht mein schlimmster Alptraum, aber selbst mein eigener Verstand wäre nicht so grausam. Ich konnte ihm nicht mit Worten antworten, also nickte ich einfach. Im Gegenzug leuchteten seine Augen in einem tieferen rötlichen Violett.

»Und woher verfickt noch mal stammt dieses Bild?«, knurrte er mich an, und ich zuckte zusammen, als er das F-Wort fallen ließ. Ich wollte es ihm nicht sagen. Sobald ich den Namen aussprach, würde das seine schnell wachsende Wut nur noch mehr anheizen.

»Keira!«

»Das spielt keine Rolle, Draven. Ich will nur wissen, wann es passiert ist.« Er ballte eine Faust, holte mit dem Arm aus und rammte seine Hand in die Barriere, die ihm am nächsten stand. Die Säule hatte keine Chance. Als er seine Hand zurücknahm, schoss ein Wasserfall aus Erde heraus.

»WANN!? Wie wäre es mit NIEMALS?«, brüllte er mich an und ließ mich ein paar vorsichtige Schritte zurückweichen. Ich war sprachlos, aber das schien Draven nichts auszumachen, denn er nahm jetzt meinen Platz ein, und zwar im vollen Zornmodus.

»Hat Lucius das arrangiert? Ist es das, was er die ganze Zeit geplant hat? Dich gegen mich aufzuhetzen? Und du lässt das zu! Du bist eine Bauernfigur auf seinem kleinen Spielbrett und lässt ihn gewinnen! Wie kannst du nur?«, beschuldigte er mich, bevor ich mein Temperament wiederfand.

»Ich kann mich nur auf das verlassen, was ich gesehen habe, Draven. Außerdem war es nicht Lucius, der es mir gezeigt hat, und er hat auch nichts damit zu tun!«

»Und du glaubst natürlich, naiv wie du bist, diesen Schwachsinn! Diesmal werde ich ihn wirklich umbringen!«, knurrte er zurück.

»Ja, das tue ich. Immerhin hängt alles, was er will, davon ab, dass DU mich zurück willst! Das und die Tatsache, dass er dich verdammt noch mal verteidigt hat!« Daraufhin wirkte er verblüfft. Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde er mir widersprechen, aber er musste diesen Gedankengang unterbrochen haben, als ihm eine andere Erkenntnis kam.

»Oh nein, sag mir nicht, Keira … Wenn du bestätigst, was ich denke, raste ich aus.« Eine Reihe von panischen Gedanken der letzten zehn Tage flackerten in Sekundenschnelle durch meinen Kopf. Ich wusste, was mir blühte. Ich musste mich anstrengen, nicht zu reagieren, wenn er richtig riet. Aber dann sprach er den Namen aus, der immer eine Reaktion bei mir auslöste, und egal wie klein sie auch war, Draven bemerkte es.

»Layla!«, zischte er. Sobald er die Wahrheit in mir erblickte, klickte etwas in ihm, aber dieses Mal, anstatt der Säule neue Schläge zu verabreichen, war er innerhalb eines Wimpernschlags bei mir. Ich zuckte zusammen, als seine Arme mich umschlangen und er mich an seine Brust drückte. Beim ersten Kontakt mit Draven nach all der Zeit brach mein mentaler Damm, und alle meine Mauern fielen in sich zusammen. Ich vergrub mich an seiner Brust und schluchzte um jeden einzelnen Tag, den wir getrennt gewesen waren, jede einzelne Minute, die wir verpasst hatten, jedes Mal, wenn ich an ihn in den Armen einer anderen Frau gedacht hatte. Die ganze Zeit über blieb er eine konstante Kraft vor mir, hielt mich fest und flüsterte mir beruhigende Worte ins Ohr.

Als mein Nervenzusammenbruch endlich ein Ende fand, schob Draven mich etwas zurück, um mich anzusehen. Er hielt meinen Kopf mit beiden Händen und rieb mit seinem Daumen über meine Wange, um alle verirrten Tränen aufzufangen. Ich sah zu ihm auf und wusste sofort, dass er alles, worüber ich gerade geweint hatte, durch meinen offenen Geist gesehen hatte. Er wusste alles, was ich dachte, was er mir angetan hatte, was Lucius mir angetan hatte und wie Layla wieder einmal versucht hatte, mich zu töten. Aber wo ich erwartet hätte, dass Draven in mörderische Wut ausbrechen würde, beugte er sich zu mir und hob mich hoch, wie er es immer in Afterlife getan hatte.

Ohne ein Wort zu sagen, führte er mich zu einer Sitzbank, geschützt von einem Efeubaldachin über einer hölzernen Pergola. Er nahm seinen Platz ein. Anstatt mich neben sich zu setzen, platzierte er mich auf seinem Schoß. Das Gefühl seiner großen Hände auf meinem Körper stellte verrückte Dinge mit mir an. Ich merkte, dass ich keinen Trost brauchte, sondern dass sich mein Körper nach der Art von Vergnügen sehnte, die nur dieser Mann mir geben konnte. Er musste es auch gespürt haben, denn im nächsten Moment drückte sich etwas Hartes gegen meinen Oberschenkel, und er vergrub sein Gesicht in meinem Nacken. Er atmete tief ein, als würde er meine Essenz in sich aufnehmen, während seine Länge noch härter wurde.

»Bei den Göttern, Keira, wie ich dich vermisst habe«, murmelte er an meinem Hals und küsste meinen Kiefer entlang, als wäre er noch zögerlich, einen Kuss einzufordern. Als wäre ich noch zu zerbrechlich. Und er hatte recht. Ich brauchte alle Antworten, bevor ich all meine Sinne Dravens Berührung überließ.

»Ich muss dich die Worte sagen hören, Draven, tut mir leid. Vielleicht hasst du mich dafür, aber es ist der einzige Weg, das Bild aus meinem Kopf zu löschen … Ich brauche das, Draven«, sagte ich leise. Ich spürte, wie er sich unter mir versteifte, bevor er einen großen Seufzer ausstieß.

»Ich weiß, dass du das brauchst, und damit du es weißt: Ich könnte dich niemals hassen, nicht einmal annähernd.« Er legte seine Stirn an meine. Ich schloss die Augen, damit mich seine Lippen nicht in Versuchung führten, doch allein sein Duft hatte eine betäubende Wirkung auf mich.

»Keira, hör mir zu, wenn ich dir sage, dass ich die Liebe, die ich für dich empfinde, nicht durch Sünde befleckt habe. Ich habe keine andere mehr berührt, seit ich von deiner Existenz in dieser Welt erfahren habe, und ich würde es auch niemals wieder tun.«

»Oh, Draven!«, winselte ich, warf mich auf ihn und klammerte mich an seinen Hals, als wäre er ein riesiger Rettungsring. Ich verlagerte mein Gewicht so, dass ich auf seinen Hüften saß. So war es schwer, das Gewicht seiner Erregung, die gegen meinen Körper drückte, zu ignorieren.

»Ich liebe dich. Oh mein Gott, wie sehr ich dich liebe, Dominic.« Dabei hörte ich, wie er scharf einatmete, als er nicht nur meine Worte der Liebe aufnahm, sondern auch, wie ich ihn beim Vornamen nannte, was für mich etwas war, das ich mir für Momente wie diesen aufhob, wenn ich sein vollstes Verständnis brauchte.

Wieder umrahmte er mein Gesicht mit seinen Händen und blickte mir tief in die Augen. Ich fühlte mich verloren in ihnen und den Emotionen, die ich dort erblickte. Emotionen, die er nicht auszusprechen brauchte, was er aber trotzdem tat.

»Und. Ich. Liebe. Dich. Keira.« Er sprach jedes Wort aus, als würde ihn Frustration zurückhalten. Dann fluchte er und presste seine Lippen auf meine in einem brennenden ersten Kuss, der unsere Körper endlich wieder vereinte. Es war, als würde jede Zelle in meinem Körper summen und mit jeder in seinem kommunizieren, bis sie schließlich gemeinsam einen glückseligen Frieden fanden.

Eine seiner Hände krallte sich in mein Haar. Die Hochsteckfrisur, die Pip kreiert hatte, war ruiniert und fiel in seine Finger. Alle Haarklammern fielen zu Boden, als hätte jemand gerade einen Hochleistungsmagneten eingeschaltet. Er benutzte seinen Griff, um meinen Kopf zu kontrollieren. Jetzt war er zur Seite geneigt, als er den Kuss vertiefte. Ich spürte den Sog seiner Kraft, der mich an einen Ort brachte, an den nur er mich bringen konnte. Ich verlor mich in ihm und seinem unglaublichen Geschmack. Sein anderer Arm, den er um meine Taille gelegt hatte, zog mich noch näher an seinen Körper und beseitigte so die letzten Zentimeter zwischen uns.

Der Kuss fühlte sich nicht nur wie ein Kuss an, sondern wie ein Akt der Rückeroberung. Als würde er sich auf mir verewigen, seinen Anspruch geltend machen und seine Leidenschaft in mich eingravieren, sodass jeder es sehen konnte. Und ich gab mich ihm nur allzu gerne hin.

Ich war sogar enttäuscht, als mir die Luft ausging und Draven mich atmen lassen musste, bevor ich ohnmächtig wurde. Erstaunlicherweise war ich nicht die Einzige, die keuchte, und ich vollführte einen kleinen mentalen Siegestanz zu Ehren dessen, was ich mit ihm anstellen konnte. Ich war überaus glücklich zu sehen, dass meine Wirkung auf Draven während meiner Abwesenheit nicht nachgelassen hatte.

»Heilige Scheiße«, murmelte ich. Ich bekam ein freches Grinsen, das ich so sehr vermisst hatte.

»Verdammt richtig, Füchsin!« sagte er, bevor er mich fester an seine Erregung zog, was mich zum Stöhnen brachte.

»Ich würde nichts lieber tun, als dich jetzt zu nehmen und mich in deinem Innersten zu vergraben. Wenn ich nicht gerade auf dem Dach meines Feindes wäre, der dich entführt hat, möchte ich hinzufügen«, sagte er, als schmerzte es ihn, zuzugeben, dass unsere Wiedervereinigung noch warten musste. Er stöhnte, als ich mich auf ihm hin und her bewegte. Lachend stieg ich ab, aber ich kam nicht weit. Er ergriff mein Handgelenk und wirkte eine Sekunde lang brutal besitzergreifend.

»Du weichst nicht von meiner Seite, Keira, hast du verstanden? Ohne meine Berührung gehst du nirgendwo hin.« Oh mein Gott, er meinte es tatsächlich ernst!

»Draven, das kann nicht …«

»Nein, Keira! Du wirst mir nicht widersprechen. Ende der Unterhaltung. Jetzt komm. Zeit, dich nach Hause zu bringen.« Er versuchte, seine Stimme zu glätten, aber die Anstrengung, die es kostete, signalisierte, dass die Vorstellung, mich loszulassen, etwas war, das er nie wieder zulassen konnte. Ich beschloss, nicht zu streiten. Es hätte keinen Sinn, bis er sich beruhigt hatte. Ich konnte nicht glauben, dass dies das Ende war. All die Zeit, die ich auf diesen Moment gewartet hatte. Und jetzt schien er nicht einmal real, eher wie ein Traum. Als mir dieser Gedanke kam, geriet ich ein wenig in Panik und zwickte ihn schnell, was ihm ein Stöhnen entlockte.

»Hey, wofür war das denn?«, fragte er mit seitlich verzogenen Lippen. Ich lächelte, denn ich wusste, dass es nicht wehgetan hatte.

»Ich wollte nur sichergehen, dass ich nicht träume.«

»Du weißt, dass du diese Überprüfung völlig falsch angehst, oder?« Ich sah dieses schelmische Glitzern in seinen Augen, das mein Herz bei seinem Anblick hämmern ließ. Verdammt noch mal, wenn er noch hübscher wäre, würde es womöglich aufhören zu schlagen. Ich sah, was im Anmarsch war und versuchte, seinem Angriff auszuweichen, aber gegen Draven konnte ich natürlich nichts ausrichten. Er packte mich und zwickte mich leicht in die Seiten, sodass ich vor Lachen prustete. Ich lachte so stark, dass ich kaum Luft holen konnte, und er lachte mit mir … Oder eher über mich. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich jetzt vor Glück weinte.

Als ich es geschafft hatte, mich zu sammeln, hob Draven mich hoch, als würde ich nichts wiegen, während er mich sanft, aber gründlich küsste. Er verließ meine Lippen, aber als er an meinem Hals ankam, schien er noch begieriger, mehr von mir zu ergattern. Ich spürte, wie er mein Kleid am Rücken mit der Faust zusammenkrallte. Jeden Moment würde dieser schöne Stoff zerreißen.

»Draven, bist du bereit, nackt mit mir da reinzugehen?«, witzelte ich. Er knurrte an der Stelle, wo mein Hals auf meine Schulter traf. Dann spürte ich, wie er erschauderte und seine lüsternen Augen auf meine richtete.

»Meine Schöne, wenn es sein muss, trage ich dich in meine Flügel eingewickelt«, sagte er so leise, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich legte meine Hand an seine Wange, woraufhin er sein Gesicht in sie hineinschmiegte.

»Danke«, murmelte ich ihm ins Ohr, und ich spürte sein Lächeln, bevor ich es entdeckte.

»Dafür brauchst du mir nie zu danken, Keira … Niemals.« Ich schloss meine Augen, als die Liebe, die er ausstrahlte, mich traf. Das überwältigende Gefühl, wieder einmal beschützt zu werden, war so tröstlich, dass es jenseits aller Worte lag.

Schließlich entspannte sich seine Hand, und ich sank langsam zu Boden, während ich seine harte Länge ganz unten spürte. Dann nahm er meine Hand und zog mich sanft zu der Tür, durch die wir gekommen waren. Kaum waren wir dort, wich ich zurück, als mir etwas einfiel.

»Hast du Lucius die Speerspitze gegeben?« Er schaute mich eine Sekunde lang fragend an, bevor er den Kopf schüttelte.

»Nein, der Deal hat sich geändert.«

»Geändert? Aber wie? Wer hat …?« Lucius ließ mich einfach so gehen, ohne in den Besitz dessen zu kommen, was er seit über zweitausend Jahren so verzweifelt in seine Hände kriegen wollte?

»Keira, ich werde es dir später erklären, wenn ich dich in Sicherheit weiß und …« Er hielt mitten im Satz inne, als absolutes Entsetzen und blanker Schrecken sein schönes Gesicht verzerrten. Er sah mich an, als wäre ich ein Geist. Als hätte er mich noch nie gesehen.

»Draven? Draven, was ist los?« Ich versuchte gar nicht erst, die Panik aus meiner Stimme zu vertreiben. Er hob unsere verschränkten Hände. Da sah ich, was er sah.

»Nein, das kann nicht sein. Das kann nicht … Ich schlafe nicht, ich …«, stammelte ich, als ich zu Draven aufblickte und seine eigene Angst erkannte. Ich beobachtete, wie seine Hand fester drückte, aber meine Finger spürten es nicht. Wie konnte das nur passieren?

»Draven? Draven, nein!«, schrie ich, als es meinen Arm hinauf wanderte. Schon bald war mehr von mir unsichtbar und verblasste.

»Wie ist das möglich?«, rief ich. In diesem Moment drehte Draven durch und stieß ein dämonisches Knurren aus, das seinen ganzen Körper in sein anderes Ich verwandelte.

Aber es war zu spät. Das Letzte, was ich hörte, bevor mein ganzer Körper verschwand, war, wie der Mann, den ich liebte, meinen Namen schrie …

Mein dunkler Engel.
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SAG HALLO ZU MEINER KLEINEN FREUNDIN


Ich wachte mit einem Schreck auf, vor allem, weil mir fürchterlich schlecht war. Bevor ich mich nach einem geeigneten Ort dafür umsehen konnte, übergab ich mich über die Seite von etwas, das ich für ein Bett hielt. Für den Moment überkam mich nur der saure Geschmack, den ich aus meinem Körper vertreiben musste. Ich spuckte und würgte, bis nur noch brennende Nasenlöcher und eine raue Kehle blieben.

Wo zum Teufel war ich? Keine Ahnung, aber eines war sicher: Ich befand mich in einer Zelle. Zumindest konnte man das kleine Steinzimmer mit den vergitterten Türen und Fenstern nicht anders nennen. Damit war klar, dass ich diesen Ort hier nicht so schnell wieder verlassen würde.

Ich saß auf einem kleinen Klappbett, das an der Wand stand. Auf der anderen Seite befand sich ein kleiner Tisch mit einer Schüssel Wasser und einem Blechbecher, und in der hinteren Ecke entdeckte ich den einzigen anderen Gegenstand im Raum.

»Ahh, verdammt, nein!« Auf keinen Fall würde ich in diesen dreckigen Eimer pinkeln!

Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, da ich aus früheren Erfahrungen wusste, dass sie in solchen Fällen nicht hilfreich war. Dennoch kostete es mich all meine Kraft, ihr zu widerstehen. Ich wollte schreien, wie unfair das alles war. Dass ich Draven endlich wieder in mein Leben zurückbekommen hatte und er mir dann wieder grausam entrissen wurde, reichte aus, um meine Augen zu verwässern. Ich wollte nicht schon wieder heulen, also rieb ich mir die Augen, um zu verhindern, eine beschissene Situation noch beschissener zu machen.

Stattdessen tappte ich zu dem kleinen Tisch. Zum Glück war das Wasser in der Schüssel klar. Ich tauchte den Becher ein und nahm einen großen Schluck Wasser, um den Geschmack von Galle aus meinem Mund zu vertreiben. Ich beschloss, es mit dem Wasser nicht zu übertreiben. Das Allerletzte, was ich wollte, war, meine erstklassige Toilettenanlage auszuprobieren.

Nachdem ich das Offensichtliche getan hatte – zu überprüfen, dass die Tür tatsächlich verschlossen war und die Gitterstäbe an den Fenstern sich bewegen ließen – tat ich das Einzige, was mir noch blieb: Ich setzte mich vorsichtig auf das Bett, denn ich wollte die Sache nicht noch verschlimmern, indem ich mich in einen Bett-Burrito verwandelte, weil die Seiten hochklappten und mich verschluckten … Das war mir schon einmal passiert, und jetzt verabscheute ich die Dinger.

Stunden schienen zu vergehen, was mir die Art, wie das Sonnenlicht durch das kleine Fenster fiel, bestätigte. Ich rechnete im Kopf nach. Es musste in etwa vier Uhr sein, denn es war schon spät gewesen, als ich mich in Luft aufgelöst hatte. Man musste mich unter Drogen gesetzt haben, um mich die Nacht durchschlafen zu lassen, was die Kotzerei heute Morgen erklären würde. Ich versuchte zu begreifen, was passiert war, aber selbst nach stundenlangem Grübeln war ich nicht schlauer.

Die Liste der Verdächtigen konnte ich zumindest auf zwei Personen eingrenzen, und mit der Zeit verstärkte sich meine Befürchtung, dass es sich bei meinem Entführer wohl um Malphas handelte. Wäre es Layla gewesen, hätte sie mich wohl kaum die Nacht durchschlafen lassen, bevor sie mir die Kehle aufgeschlitzt hätte. Jetzt blieb mir nur noch die Möglichkeit, abzuwarten und zu hoffen, dass bald jemand kam und mich rettete.

Allein der Gedanke daran, was Draven durchmachen musste, jetzt, wo er mich zum zweiten Mal verloren hatte, ließ mich darüber grübeln, wie viele Räume dieses Mal durch seinen Zorn Zerstörung finden würden. Wenn er mich endlich gefunden hatte, würde er hoffentlich seinen Zorn in die Tat umsetzen und ein paar Dämonen in den Arsch treten! An diesem Punkt verlor ich ein wenig die Beherrschung. Ich fing an zu lachen, doch dann kamen mir die Tränen, und es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Ich hätte gerne behauptet, dass dies der Tiefpunkt meines schönen Tages in diesem rustikalen, exklusiven Spa war. Leider würde ich lügen, denn ich musste so dringend auf die Toilette, dass mir keine andere Wahl blieb, als den verdammten Eimer zu benutzen.

Wenigstens gab es Klopapier, auch wenn ich die ersten Schichten abtrennen musste, bis kaum noch etwas übrig war, denn der ekelhafte Dreck war in die Rolle gesickert, bis sie schimmelig aussah. Ich musste immer wieder schlucken, um den letzten Rest meiner Galle bei mir zu behalten.

Als ich endlich Schritte vernahm, schoss ich hoch und rannte zur Tür. Ich wollte mir etwas als Waffe schnappen, bezweifelte aber, dass ein Blechbecher gegen einen Dämon etwas ausrichten konnte. Stattdessen wollte ich meine Würde bewahren. Ich begann zu zittern, jedoch nicht aus Angst, sondern in Erwartung dessen, was mir bevorstand. Es half natürlich nicht, dass ich immer noch mein Kleid trug und es in dieser verdammten Steinzelle eiskalt war.

Ich spähte durch die kleinen Gitterstäbe ganz oben an der Tür, aber sie waren zu hoch, um etwas zu erkennen. Als sich die Tür endlich öffnete, wusste ich nicht, was mich erwartete. Es gab nur drei Dinge, die ich über die Gestalt vor mir sagen konnte: Erstens – sie war männlich. Zweitens – er war definitiv ein Dämon. Und drittens – angesichts des Tabletts in seinen Händen war er nur ein Lakai. Er war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Mantel gehüllt, wobei die Kapuze jeden Zentimeter seines Gesichts verdeckte.

Er war auch riesig, mit einem massiven Körperbau, der kaum durch die Tür passte. Seine Beine waren mit Leder ummantelt. An ihnen hingen zahlreiche Waffen in Form von gebogenen Klingen, Wurfsternen und sogar seltsame, rasiermesserscharfe silberne Scheiben. Er trug auch eine eigenartige gerillte Metallplatte auf der Brust, die die Konturen seines muskulösen Körpers zeigten. Es handelte sich eindeutig um eine Art von Rüstung, graviert mit Symbolen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Die behandschuhten Hände trugen ein Tablett, als er eintrat. Ich wich so weit zurück, dass ich gegen die Wand hinter mir stieß. Meine Handflächen fanden die feuchte Oberfläche, um mich irgendwo festzuhalten. Meine Nägel kratzten an den Steinblöcken. Ein Blick auf das Tablett und die Spritze, die neben einem kleinen Medizinfläschchen lag, ließ mich fast hyperventilieren.

»Oh nein, auf keinen Fall … Ihr werdet mich nicht wieder unter Drogen setzen!«, sagte ich mutig. Er neigte den Kopf zur Seite, als ob er kein Wort von dem, was ich gesagt hatte, verstanden hätte. Das war auch irrelevant, denn in der nächsten Sekunde stieß er ein ersticktes Gurgeln aus und klappte zusammen, als hätte ihn ein Amboss getroffen. Er kippte nach vorn. Das Tablett krachte auf den Boden, wobei der gesamte Inhalt zerbrach. Mein Mund klappte auf, als ich erkannte, was die Ursache dafür war.

»Pip!«, rief ich ungläubig beim Anblick meines Lieblingskobolds, der in der Tür stand und aussah wie Rambo mit einem riesigen Messer in der Hand. Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das ich ihr prompt ausradierte, indem ich mich auf sie stürzte.

»Whoa! Ich freue mich auch, dich zu sehen, Schätzchen«, sagte sie, als ich mich an ihr festkrallte. Ich war noch nie so froh gewesen, meine grünhaarige Freundin zu sehen, die hier war, um mich zu retten. Sie ließ das Messer fallen, um meine Arme von sich zu lösen. Als ich sie angaffte, grinste sie mich an wie eine Verrückte.

»Ich nehme an, du freust dich auch, mich zu sehen.« Ich wollte vor Glück weinen.

»Oh Gott, ja!«, antwortete ich und brachte sie zum Kichern.

»Noch bin ich kein Gott, aber wenn man bedenkt, wie oft ich deinen süßen Hintern schon gerettet habe, könnte ich bald einer sein. Also das ist ein schöner Ort, den du hier hast.«

»Oh, gefällt er dir? Gut, denn meine Miete ist überfällig. Ich denke wirklich, wir sollten gehen, bevor noch mehr Ratten kommen und nachforschen.« Ich nickte dem toten Mann auf dem Boden zu. Kichernd hob sie ihre Waffe auf, bevor sie die Klinge an einem seiner Hosenbeine abwischte.

»Ja, ich verstehe, was du meinst, aber leider gibt es da draußen noch mehr große Arschratten. Oh, aber keine Sorge, Schätzchen. Natürlich habe ich einen Plan.« Sie zwinkerte mir zu. Man hätte meinen können, dass eine Armee-Kampfausrüstung Pip nicht stand, aber der schwarz-rosa Camouflage-Aufdruck mit strassbesetzten Kanten war ganz ihr Stil. Wo hätte ihr diese Tarnung helfen sollen? In einem Schwulenclub bei der Nacht der Drag Queens?! Der einzige Teil von ihr, der in der üblichen grünen Umgebung getarnt gewesen wäre, wären ihre Haare, die im Moment unter einer militärischen Schlappmütze mit demselben verrückten Muster versteckt waren.

»Also, was ist das für ein grandioser Plan?«, fragte ich, ohne mir die Mühe zu machen, die Hoffnung in meiner Stimme zu verbergen.

»Es ist ein guter, aber wir müssen aufs Dach, also Zeit, unsere Ärsche in Bewegung zu setzen und das Schiff zu verlassen.« Sie stieg über den großen Haufen von Leichenteilen des toten Mannes und gab mir ein Zeichen, dass ich es ihr gleichtun sollte. Wir traten aus der Tür. Ich japste, als ich sah, dass hier dank meiner kleinen Freundin noch ein weiterer Toter lag. Sie zog mich weiter den steinernen Korridor entlang zu einer Tür am Ende, während wir über eine weitere Leiche klettern mussten. Mein Gott, wie viele Männer hatte Pip in ihrer Zeit hier kaltgemacht?

»Wer sind diese Typen?«, flüsterte ich, aber sie schenkte mir ein breites Grinsen, bevor sie mich korrigierte.

»Meinst du nicht, wer ›waren‹ diese Typen? Aber um deine Frage zu beantworten: Diese großen, kantigen Kerle sind so etwas wie Soldaten der Hölle.«

»Was?«, zischte ich, etwas zu laut für unsere gegenwärtige Situation, aber Pip wirkte unbesorgt, was mir signalisierte, dass sie jede Möglichkeit ausgeschlossen hatte, dass wir auf unwillkommene Besucher stoßen würden.

»Wie du sicher schon bemerkt hast, ist der große Boss hier unser böser Junge Malphas. Er ist so etwas wie ein Präsident der Hölle. Das bringt gewisse Vorteile mit sich, wie zum Beispiel eine ganze Horde Dämonensoldaten, die auf ihre Befehle warten. Daher all diese Dämonenspießer, die eindeutig keinen Sinn für Fashion haben.« Während ich das alles aufnahm, führte uns Pip durch eine Tür, bei der, wie ich bemerkte, das Schloss aufgebrochen worden war. Ich beäugte Pips Stiefel, mit schweren Metallsohlen und Stahlspitzen … Ja, das hatte wohl ausgereicht.

»Okay, ich glaube, ich habe jetzt ein ziemlich klares Bild, danke. Aber es gibt noch eine Sache, in die du mich einweihen könntest.« Sie hielt mir die Tür auf.

»Ich bin gerade in Redelaune, also warum nicht? Schieß los.«

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Ah, jetzt kommt der spannende und wirklich geniale Teil. Luc hatte so eine Ahnung, dass so etwas passieren würde, also hat er Vorsichtsmaßnahmen getroffen, nur für den Fall. Und na ja, es hat mir nichts ausgemacht. Du hast tatsächlich einen extrem aromatischen Geschmack und schmeckst ein bisschen wie Lokum, das türkische Dessert.« Wie immer in der Nähe von Pip nahm mein Mund die typische O-Form an.

»Lucius hat dir in dieser Nacht befohlen, mich zu beißen, damit du mich aufspüren kannst?«

»Jep. Ein bisschen wie ein Leuchtfeuer für meine Brieftaube. Der kleine Trick, den ich anwende, wenn ich dich im Schlaf wegschicke, ist ähnlich, nur dass nicht nur meine Seele auf Reisen geht, sondern auch mein Körper mitkommt … Also hier bin ich.« Sie wirbelte beim letzten Teil herum. Ich war verblüfft. Konnte sie das wirklich tun?

»Also in etwa so wie ›Beam mich hoch, Scotty‹?« Dabei lachte sie so stark, dass sie stehen bleiben und sich bücken musste, um sich an den Bauch zu fassen.

»So ähnlich, nur ohne Scotty. Mann, bist du witzig! Was wollte ich eigentlich sagen? Ach ja, ich wäre ja schon früher hier gewesen, aber es kostet mich viel Kraft, daher musste ich auf den Sonnenaufgang warten. In dieser Hinsicht bin ich wie ein Solarpanel. Außerdem mussten wir einen Plan aushecken und die Truppen versammeln und so weiter.« Es erleichterte mich ungemein, das zu hören, und ich fragte mich, ob Draven und Lucius endlich wieder zusammenarbeiteten.

Ich hatte kaum Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, als wir eine Wendeltreppe hochgingen, von der ich annahm, dass sie auf das Dach führte.

»Wie funktioniert das? Wie können wir Kontakt mit ihnen aufnehmen, und warum müssen wir auf das Dach?« Klar war es eine irritierende Eigenschaft von mir, all diese Frage zu stellen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Und eines der besten Dinge an Pip war, dass es sie nie zu stören schien. Sie kramte in einer der Taschen ihrer Kampfhose, hob ein glitzerndes Täschchen hoch und grub tief hinein. Dann holte sie ihr Blackberry-Telefon heraus.

»Ich brauche Empfang.« Ich konnte nicht glauben, dass dies ein Teil unserer Mission war. Sie hatte sich wie in einem Science-Fiction-Film hierher gebeamt und rief dann mit einem simplen Handy die Kavallerie? Sie hielt es hoch und wartete darauf, dass die Balken blinkten und ihr anzeigten, dass sie einen Anruf tätigen konnte, während wir den Rest des Weges nach oben gingen. Endlich erblickte ich eine Tür. Wie hoch oben waren wir? Es fühlte sich an, als wäre ich eine halbe Ewigkeit geklettert.

Als sie die Tür öffnete, wollte ich gerade fragen, was passieren würde, wenn jemand abhob, aber ihr Keuchen stoppte mich. Ich rannte die letzten Stufen hinauf, wobei ich mich noch wackliger fühlte. Als ich neben ihr stehen blieb und die blendende Sonne meinen Augen erlaubte, alles zu erkennen, riefen wir beide das Gleiche, wobei Pip wie immer ihre Version verschönerte.

»Scheiße!«,

»Oh, shitty!«

»Sag mir, dass das Teil deines Plans war«, sagte ich beim Anblick einer Armee von ›großen kantigen Kerlen‹, wie Pip sie nannte, die alle dort standen und auf uns warteten. Wir sahen uns beide an, und Pip tat etwas, was ich normalerweise in diesem Moment tun würde: Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie mir antwortete.

»Hm, eher nicht.« Damit gab sie mir die Antwort, die ich schon vermutet hatte, und wandte sich den zwanzig verhüllten Körpern zu, die alle Klingen in ihren Händen hielten. Pip schob mich hinter sich und griff dann nach der Klinge, die am Rücken festgeschnallt war.

»Pip«, flüsterte ich, betend, dass sie nicht das vorhatte, was ich befürchtete.

»Geh zurück durch die Tür, Keira. Auf der Stelle!« Pips Ernsthaftigkeit und die Art, wie sie mich Keira nannte, waren genauso erschreckend wie Dravens Wut. Es war immer noch ungewohnt zu hören, und das galt auch für Pips Anblick.

»Sag mir, dass du nicht gegen sie alle kämpfen wirst«, sagte ich panisch.

»GEH!«, rief sie, bevor sie mit vollem Tempo auf die Mitte zurannte, wo sie alle versammelt waren.

»Pip, NEIN!«, schrie ich aus Angst um das Leben meiner Freundin. Ich hatte keinen Schimmer, was ich tun sollte, aber ich wusste, dass ich sie niemals einfach so zurücklassen würde! Wenn ich doch nur mein Mojo zurückbekommen und diese Typen so vernichten könnte, wie ich es mit den Bildschirmen getan hatte … Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber es tat sich nichts. Entsetzt musste ich zusehen, wie Pip allein in den Kampf zog.

Sie zielte mit ihrer hochgehaltenen Klinge auf einen der Männer, und der Soldat tat dasselbe. Mein ganzer Körper versteifte sich, als ich auf das Geräusch klirrender Klingen wartete. Die Angst um Pip ließ mich zittern. Aber dann, nur Sekunden, bevor die Waffen zum ersten Mal aufeinander trafen, ging sie in die Knie und schleuderte ihre Klinge mit einer solchen Geschwindigkeit herum, dass der Mann zu Boden ging, bevor ich überhaupt wusste, warum. Aber dann fielen weitere Männer um sie herum auf die gleiche Weise, als sie ihre Waffe so schnell drehte, dass niemand an sie herankommen konnte. Es war, als wäre die Klinge länger geworden als sie selbst. Sie benutzte sie wie die Rotorblätter eines Hubschraubers. Da nun fünf Jungs um sie herum außer Gefecht waren, entschieden sich die anderen für eine andere Taktik.

Ich beobachtete, wie sich zwei zusammentaten und das Gewicht des anderen nutzten, um sich herumzuschwingen. Ich japste, als die Beine des einen sie trafen und sie zu Boden warfen. Aber sie stand schnell wieder auf und stürzte sich mit Anlauf auf die beiden. Sie rannte praktisch an dem großen Körper hoch und legte einen Salto hin. Als sie sich wieder aufrichtete, schnitt sie mit der Klinge mitten durch die Brust des Mannes und spaltete ihn fast in zwei Teile. Ich erwartete eine Blutfontäne, aber nur ein Pulverdampf strömte aus seiner Mitte.

Sie drehte sich erneut und schlug diagonal zur Seite auf einen anderen Körper ein. In Anbetracht der Tatsache, dass es eine gegen zwanzig war, versohlte Pip eine Menge Ärsche … Oder besser gesagt, sie schnitt sie entzwei. Ich sah zu, wie sie von drei Seiten bedrängt wurde, also entschied sie sich für einen anderen Weg. Sie rannte auf die Seite des Dachs, wobei sie den ganzen Weg über verfolgt wurde. Im letzten Moment sprang sie über die Kante. Ich atmete scharf ein, als sie sich mit einer Hand festhielt, um sich so schnell wieder hinter ihnen hochzuziehen, dass sie nicht wussten, wie ihnen geschah. Sie schaffte es, sich durch zwei weitere zu schlängeln.

Jetzt, wo nur noch elf übrig waren, wollte ich auf und ab springen und sie anfeuern, denn ich war kurz davor, Rückwärtssaltos zu machen. Einfach unglaublich, wie sie einen nach dem anderen abfertigte. Sie war eine Kraft, die man nicht aufhalten konnte, als sie alles und jeden aufschlitzte. Jetzt nutzte sie wieder den Schwung, den sie beim Laufen bekam, und setzte ihr Körpergewicht und die Gesetze der Physik als weitere Waffe ein. Sie stürmte auf einen Kerl zu und benutzte ihre Klinge wie die Latte eines Stabhochspringers, um sich nach vorn zu katapultieren und mit den Füßen in der Brust des Kerls zu landen. Er taumelte zurück. Pip gab ihm keine Chance, das Gleichgewicht zu halten, als sie ihn erstach.

Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Pip innerhalb weniger Minuten ein Dutzend Männer getötet hatte und konnte meinen ehrfürchtigen Blick nicht von ihr abwenden. Sie hatte nicht einmal einen Laut von sich gegeben, kein Grunzen oder ähnliches.

Aber dann, gerade als sie zwei weitere Hindernisse aus dem Weg geräumt hatte, änderte sich plötzlich alles. Die Luft schien zu knistern, als hätte ein elektrischer Strom die Atmosphäre aufgeladen. Die restlichen Männer fielen schnell auf ihre Knie und hielten ihre Waffen empor. Pip taumelte ein Stück zurück. Sogar von dort, wo ich stand, bemerkte ich, wie steif sie wurde. Sie wirbelte zu mir herum und schrie:

»KEIRA, LAUF!« Dieses Mal zögerte ich keine Sekunde. Ich drehte mich um und griff nach der Tür, doch sie wurde von jemand anderem geöffnet.

Malphas.
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Ich musste gestehen, dass es mir lieber war, betäubt zu werden, als von den mörderischen Kopfschmerzen gequält zu werden, die mich jetzt überkamen, als ich mit dem Kolben einer Klinge niedergeschlagen wurde. Nachdem ich die Tür zu Malphas geöffnet hatte, wurde ich schnell von hinten gepackt. Als Nächstes überkam mich ein Schmerz, bevor die Schwärze all meine Sinne einnahm.

Meine Augen zu öffnen, machte es nicht besser, aber ich wusste, dass mir nichts anderes übrigblieb. Wie vorhergesagt, verstärkte das den Schmerz. Ich versuchte, mit meinen Armen meinen Kopf zu stützen, aber sofort wurde klar, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich wagte einen weiteren Versuch, hörte aber nur ein Klappern und etwas Schweres, das gegen die Knochen in meinen Handgelenken schlug. Ich hatte so eine Vorahnung, was ich vorfinden würde, und wagte einen Blick auf die Stelle, an der meine Arme gefesselt waren. Man hatte sie über meinem Kopf straffgezogen. Meine Handgelenke waren mit doppelten, grob gemachten, barbarischen Fesseln verschnürt.

Meine Augen folgten den dicken Kettengliedern bis zu dem Eisenring, an dem sie befestigt waren, sowie dem weißen Marmor, in den der Ring eingelassen war. Die gleiche Marmorplatte, auf der ich zu liegen schien. Oh je … Das sah im Moment gar nicht gut für mich aus!

»Gut, du bist wach«, hörte ich Pip sagen. Mein Kopf schleuderte hoch, so weit es ging, und ich blickte mich hektisch um. Doch als ich sie fand, wollte ich in Tränen ausbrechen. Pip baumelte an ihren Armen von einer massiven Säule herunter. Die Kette war über ihren gesamten Oberkörper und ihre Handgelenke gewickelt. Es sah schmerzhaft aus, noch dazu, weil sie ein paar harte Schläge abbekommen hatte.

»Oh, Pip«, winselte ich in Bezug auf ihre aufgeplatzte Lippe, das blaue Auge und die hässliche blutige Wunde an der Unterseite ihres Kinns, die ihren Hals mit getrocknetem Blut bedeckte.

»Was, das? Ha, die Bastarde konnten mir kaum etwas anhaben. Am Ende brauchten sie ihren alten Furz von einem Meister, um die Oberhand zu gewinnen. Keine Sorge, Schätzchen, das sind nur Kratzer«, beschwichtigte sie mich lachend, als wäre das alles nur ein Spiel und der größte Spaß, den sie seit Jahren hatte.

»Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen um dich. Auch wenn das Kleid dir gut steht, glaube ich, dass das kein gutes Zeichen ist … Obwohl es wie von Gucci aussieht«, fügte sie kichernd hinzu. Ich schaute an mir herab. In der Tat war ich in ein neues Kleid gewickelt. Es war strahlend weiß, lag wie eine zweite Haut eng an meinem Körper an und war beinahe durchsichtig. Es bestand aus einem leichten Material und fiel zwischen meine Beine, sodass sie wie aus Milch gegossen wirkten. Leider waren auch meine Beine angekettet, und es beunruhigte mich, dass sie leicht gespreizt und an zwei Metallringen am Boden befestigt waren.

Es war schwer, den Unterschied zwischen dem Marmor, auf dem ich lag, und der Seide, die ich trug, zu erkennen. Obwohl das Kleid einen tiefen Ausschnitt hatte, war es an meinen Armen länger und erinnerte mich an eines von Pips mittelalterlichen Gewändern. Ich fühlte mich ein bisschen wie Lady Guinevere, die für die Schlachtbank oder in diesem Fall für die Opfergabe vorbereitet worden war. Mein Haar war offen und fiel in blonden Wellen an den Seiten bis zu meiner Taille hinab. In den vielen riesigen Armleuchtern, die von den hohen Decken herabhingen, schimmerten sie golden.

Ich fing an, mich umzuschauen und meine Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Schien, als wären wir in einer Art großen Halle, und ich war mir sicher, dass ich diesen Ort schon einmal gesehen hatte. Bis mir einfiel, dass ich schon einmal in einem Tempel dieser Art gewesen war. Ich spähte wieder zu Pip, und sie zwinkerte mir zu. Ich folgte der Säule zur nächsten und dann weiter, soweit ich einen Blick erhaschen konnte. Das Dach des Tempels, in dem wir uns befanden, war mit denselben Symbolen versehen, die die Brustschilder der Soldaten geziert hatten.

»Ich werde jetzt das Offensichtliche ansprechen und die Behauptung aufstellen, dass das nichts Gutes für uns verheißt, oder?«, fragte ich und rasselte mit meinen Ketten, um meiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

»Keine Sorge, Schwester. Ich werde hier weiter ›abhängen‹.« Ich konnte nicht glauben, dass sie in so einem Moment Witze riss.

»Haha, Pip. Du machst dich über alles lustig.«

»Hey, ich bin froh, dass ich die Chance hatte, mit dir abzuhängen, bevor du mich mit seiner Hoheit, deinem Liebhaberkönig, allein gelassen hast.« An diesem Punkt musste ich einfach lachen. Wenn es jemals ein Mädchen gegeben hatte, das mir helfen konnte, meinen Verstand zu bewahren, dann war es für immer meine verrückte Freundin Pip.

»Und was machen wir jetzt? Ich nehme an, das war nicht im Fluchtplan vorgesehen, oder?«

»Äh, das wäre wieder ein Nein. Oder ich habe etwas Wichtiges bei der Operation ›Rette Keiras Arsch‹ überhört. Vielleicht war ich gerade auf dem Klo.« Sie zwinkerte mir ein weiteres Mal zu. Ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich wieder gackerte.

»Ich wette, Draven war stinksauer«, murmelte ich. Wenn Draven mich hier lachen sehen könnte, würde er mir sicher ein paar rationale Gedanken eindrillen wollen.

»Ja, das ist etwas untertrieben, wenn man bedenkt, dass er Lucs schönen Dachgarten zerstört hat.« Ich hustete, obwohl es mich nicht überraschen sollte.

»Ich bin froh, dass das alles war, was er zerstört hat.«

»Oh, ich habe nicht gesagt, dass das alles war, aber damit hat er angefangen. Überraschend war, dass Lucius der Einzige war, der es geschafft hat, ihn so weit zu beruhigen, bis er zur Vernunft kam und wir anfingen, einen Plan zu schmieden. Aber das ist irgendwie in die Hose gegangen.«

»Ja, das kannst du laut sagen.« Ich schüttelte den Kopf, als sie mich beim Wort nahm und tatsächlich anfing, alles laut zu wiederholen.

»Also, gibt es einen neuen Plan?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Hm, das kann ich nicht genau sagen, weil ich ja nicht dabei bin. Aber ich habe es geschafft, mein Handy zu zertrümmern. Das sollte helfen.« Ich hätte es fast unterlassen zu fragen, da ich mich vor der Antwort fürchtete. Nur fast, natürlich.

»Und wie soll das helfen, Pip?«, fragte ich, ohne die Verzweiflung aus meiner Frage herauszuhalten.

»Ah, hab Vertrauen, Schätzchen. Ich bin vorbereitet.« Okay, ich hatte weder die Zeit noch die Geduld, den Pip-Code zu entziffern.

»Bitte erläutere das, meine Liebe.« Am liebsten hätte ich mir in meiner Frustration eine Augenmassage verpasst.

»Ach, du bist nicht gut im Rätselraten. Okay, mein Handy hat GPS, also werden sie jetzt, wo es ausgefallen ist, nicht nur wissen, wo wir sind, sondern auch, dass wir in der Klemme stecken.« Den letzten Teil sprach sie mit einem vornehmen englischen Akzent aus.

»Oh mein Gott, das sind tolle Neuigkeiten! Also sollten sie jeden Moment hier sein, richtig?« Dieses Mal wirkte sie nicht so optimistisch.

»Theoretisch ja … Ich hoffe nur, dass sie mein Signal rechtzeitig bemerkt haben. Ich wusste nicht, wo du bist, bis ich selbst hier war, und ich hatte keinen Empfang, bis wir auf dem Dach waren, also keine Ahnung … Aber ich drücke uns die Daumen, ja?« Machte sie Witze?

»Ich glaube, wir brauchen ein bisschen mehr als das, Pip«, sagte ich, wieder einmal pessimistisch. Aber mal ehrlich, wer konnte es mir verübeln? Dieser Monat war bisher nicht gerade mein glücklichster gewesen.

»Ist hier jemand wieder etwas überdramatisch, hm?« Ich rollte mit den Augen und beschloss, dazu zu schweigen. Gerade da ertönte das Knarren von riesigen Türen, die geöffnet wurden. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und bereute es sofort. Malphas verkürzte den Abstand zwischen uns mit langen Schritten. Das Geräusch seiner hochhackigen Schuhe auf dem Marmorboden glich dem Ticken einer Uhr. Er wurde von den beiden Frauen eskortiert, die mich an diesem Tag im Wald konfrontiert hatten. Das Gesicht der Alten reichte aus, um mich zum Würgen zu bringen.

Sie trug ein langes schwarzes Gewand, das leider nicht ihr hässliches Gesicht verbarg. Die schwangere Frau war in ein rotes Samtkleid gewickelt, das eng an ihrem geschwollenen Bauch anlag und im gleichen Stil gefertigt war wie das mittelalterliche Kleid, in das man mich gesteckt hatte. Es passte zu ihrem Haar, das zu einem Zopf geflochten war und ihr bis zur Taille reichte. Irgendwie seltsam, aber man hätte meinen können, dass wir alle miteinander verwandt waren. Meine eigene Schwester war eine rothaarige Schönheit, und wenn die alte Schachtel nicht eine Million Jahre alt gewesen wäre, hätte auch sie eine Nachfahrin sein können. Ihr Haar war genauso wie unseres, nur jetzt schmutzig grau mit verblüffend weißen Strähnen.

Als sie näher kamen, entdeckte ich die kleine Armee derselben Soldaten, die auf dem Dach gewesen waren und alle hinter ihrem Anführer hermarschierten. Pip gab ein knurrendes Geräusch von sich, das ignoriert wurde, als sie durch den Tempel schritten. Dann machte Malphas eine Geste mit ausgebreiteten Armen, was ein Zeichen für die Soldaten war, sich aufzuteilen. Zwei Reihen von drei Männern positionierten sich an den Tempelwänden entlang hinter den massiven Säulen, die den gesamten Umfang des Raumes umspannten.

»Schweig, Kobold!«, zischte Malphas, als er an der schnaubenden Pip vorbeiging. Ich verkrampfte mich vor Wut, die ich im Geiste auf Malphas lenkte, weil er meine Freundin verletzt hatte. Ich zerrte an meinen Fesseln, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. Das böse Grinsen, das ich beim Anblick meiner Gegenwehr erntete, signalisierte mir, dass es nur ein verzweifelter Akt war, den er gern beobachtete. Ich wandte mich von ihm ab und richtete meinen Blick auf das gewölbte Dach, das ganz oben goldfarben gestrichen war. Verblüfft sah ich zu, wie sich dieser Bereich wie eine eingeschlossene Flüssigkeit unter einer gebogenen Glasscheibe bewegte.

Ich zuckte zusammen, als ein kalter Finger an meiner Wange entlangfuhr.

»So weich, so unbestreitbar von den Göttern berührt … Du wirst heute Nacht mein Himmel auf Erden sein, Kind, aber zuerst muss ich dich reinigen, denn um meine Maid zu werden, müssen wir deine Unschuld wiederherstellen.« Ich blickte in ein Paar trübe Augen, die mich an jemanden mit eisigem Grauen Star erinnerten. Der winzige schwarze Punkt in der Mitte ließ mich unter seiner Berührung bibbern, als sie meinen Körper abtastete.

Sein frostweißes Haar hing kerzengerade herab, während seine hohe Stirn und die spitzen Gesichtszüge ihm etwas Elfenhaftes verliehen. Seine Haut strahlte einen bläulichen Farbton aus und wirkte auf seinem schlanken Körper fast durchsichtig. Er trug eine Art halben Mantel, der seine Schultern und die Hälfte seiner Brust bedeckte, aber in einem Bogen endete, der nur hinten länger war und bis zum Boden reichte. Seine spitze Kapuze war zurückgeschoben. Der Stoff des Umhangs bestand aus dickem schwarzem Brokat mit Dornenmustern und den verschiedenen Mondzyklen in einem dunkleren Satinfinish. Darunter trug er eine Hose mit weiten Beinen, umwickelt von einem großen Umschlagtuch, das an der Seite gebunden wurde und einem Rock ähnelte. Dazu kam ein enges schwarzes Oberteil, das seine Brust wie die seiner Soldaten mit einer metallenen Platte bedeckte.

Er wich etwas zurück und wandte sich ab, um seine Begleiterinnen nach vorn zu bitten. Es hatte den Anschein, als wäre er bereit für ein Ritual, und meine Angst verdoppelte sich, als ich die beiden Frauen, die jeweils ein Tablett in der Hand hielten, näher kommen sah.

»Ich habe dir gesagt, meine Liebe, dass wir uns wiedersehen, und wie sehr ich mich darauf freue. Aber zuerst wollen wir mal sehen, wie gut du mir gehorchen kannst.« Er nahm ein bösartig aussehendes Messer mit einer gebogenen Spitze von dem Tablett, das die Alte in den Händen hielt.

»Ich möchte, dass du mir dein Blut opferst«, sagte er mit heiserer Stimme. Ich warf einen Blick auf die Klinge, deren Griff mit einem goldenen Vogelfuß verziert war, und schüttelte den Kopf.

»Das werde ich nicht tun«, entgegnete ich mutig und war selbst überrascht, wie stark und fest meine Stimme klang. Er lächelte mich an, als hätte er gewusst, welche Reaktion er erhalten würde, und nickte seinen Soldaten zu.

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Zum Glück habe ich ein passendes Druckmittel.« Er lugte zu Pip hinüber. Obwohl ich wusste, was ich finden würde, folgte ich seinem Blick. Eine riesige Axt saß fest an ihrem Hals, und ich konnte die blutige Linie sehen, die sie bereits gebildet hatte.

»Nein!«, schrie ich auf, und Malphas gab dem Soldaten ein Zeichen, die Klinge zu senken.

»Schätzchen, hör nicht auf ihn. Er kann mich nicht töten. Er kann nicht …« Dann brachte einer der Männer sie mit einem Schlag ins Gesicht zum Schweigen. Ihr Kopf schnalzte zur Seite, und ein Spritzer Blut schlug auf dem Boden auf.

»Nein, hört auf damit! Pip!« Wie wild zerrte ich an meinen Ketten.

Malphas beugte sich herab und drückte seine Lippen auf mein Ohr.

»Weißt du, dass es nur einen Weg gibt, einen Kobold zu töten?«, flüsterte er. Meine Augen suchten verzweifelt nach einem Lebenszeichen von der quirligen Pip, die ich so gut kannte. Sie hing schlaff herunter, während das Blut in langen Schlieren aus ihrem offenen Mund tropfte. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

»Du musst ihnen den Kopf abreißen. In diesem Fall reicht eine Axt.« Ich brüllte und begann bei dem Gedanken zu zittern. Ich konnte das nicht zulassen. Mit Tränen in den Augen drehte ich mich zu dem Mistkerl um, der die ganze Macht hatte, und zischte durch zusammengebissene Zähne:

»Ich biete dir mein Blut an.« Kaum hatte ich die Worte gesprochen, vernahm ich einen mächtigen Schrei von Pip. Kurz bevor ich mich zu ihr umdrehte, erspähte ich Malphas’ sadistisches Grinsen.

»Braves Mädchen«, lobte er mich, und ich konnte nicht anders, als ihn anzuschnauzen.

»Ich habe es nicht für dich getan.«

Er gackerte nur, bevor er das Messer näher brachte.

»Ich denke, wir werden an einer Stelle beginnen, die bereits verdorben wurde«, verkündete er, während er die Klinge von der Spitze meiner Brust zu meinen vernarbten Armen führte. Ich verkrampfte mich und schrie auf, als ein brennender Schmerz in meine Haut schnitt. Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber es gelang mir nicht, als er etwas unter meinem Arm bewegte. Er stellte eine kleine Kupferschale unter die offene Wunde und sammelte darin mein Blut. Dann hob er sie hoch und hielt sie über seine Schulter, ohne meinen Arm loszulassen. Die Rothaarige nahm ihm die Schüssel ab und wich mit gesenktem Kopf zurück.

»Jetzt ist es an der Zeit zu sehen, wie stark Dravens Essenz in dir ist.« Malphas neigte seinen Kopf zu meiner Wunde und begann, das Blut abzulecken, das wie purpurner Regen herabrieselte. Dann gab er ein brummendes Geräusch von sich, bevor er mich losließ.

»Ah, ich sehe, er hat deinen Körper gut genutzt … Seine Kraft ist stark und tief in deinem Blutkreislauf verwurzelt. Die Reinigung sollte funktionieren.« Ich wusste nichts von einer Reinigung, aber ich wünschte mir, dass Dravens Kraft auftauchen würde, damit ich ein paar Köpfe zerschmettern konnte, so wie ich es mit den Flachbildschirmen getan hatte.

Malphas entfernte sich von mir und ging auf die Rothaarige zu, um ihr ebenfalls in den Arm zu schneiden. Ich traute meinen Ohren nicht, als ich sie vor Vergnügen summen hörte. Anscheinend hatte ich nicht die gleiche Behandlung wie sie erhalten, dachte ich trocken.

Wie bei mir, fing er ihr Blut in der gleichen Schale auf, bevor er sie inniglich auf die Lippen küsste. Ich erschauderte bei dem Gedanken, diese sadistischen dünnen Lippen zu küssen.

»Mit dem Blut des mütterlichen Vollmonds, vermischt mit der himmlischen Essenz des zunehmenden Mondes, wird meine heilige Jungfrau zu einer tugendhaften Frau wiedergeboren. Sie wird zu meiner Unschuld, die von den Göttern gesandt wurde, um das Ritual zu vollenden.« Malphas’ heisere Stimme dröhnte durch den Tempel, bevor er wieder an meine Seite kam. Er wirbelte das Blut mit einer Hand in der Schale herum, was mich an die Nacht erinnerte, in der er dasselbe mit dem Schnapsglas auf dem Rücksitz der Limousine gemacht hatte.

Mit seiner freien Hand ließ er mich einen erschrockenen Schrei ausstoßen, indem er den Rock meines Kleides hochriss und meinen Unterleib entblößte.

»Fass mich nicht an!«, kreischte ich, aber das entlockte dem Bastard nur ein weiteres Grinsen. Er fuhr mit seinen Fingern meine Beine hoch, und ich begann, mich auf der harten Marmorplatte zu winden, um von ihm wegzukommen. Dann, kurz bevor er die Verbindungsstelle zwischen meinen Schenkel erreichte, hielt er an und hob die Schüssel hoch.

»Auf die Wiedergeburt der wahren Jungfrau des Gehörnten Gottes!« Er salutierte mit der Schale in der Luft, bevor er das Blut über meinen Unterbauch goss. Ich japste, als die kalte Flüssigkeit an meinem Körper heruntertropfte, als ob sie lebendig wäre. Entsetzt schaute ich an mir herab. Es gerann zu einer großen Masse und bahnte sich wie eine Blutschlange seinen Weg zu meinem Intimbereich.

»Aahhh!« Ich keuchte auf, als es sich von heiß zu kalt verwandelte, bevor es die empfindlichste Stelle in mir erreichte. Die Schlange glitt aus meinem Blickfeld und verschwand in meinem Inneren, bevor ich laut aufschrie.

»Hol es raus! Hol es raus!«, brüllte ich und schlug fester um mich. Das schwere Metall verursachte einen stechenden Schmerz, als es gegen meine Hand- und Fußgelenke traf. Malphas blickte zufrieden auf mich herab und nickte, bevor er mich zurückließ, um ziellos gegen den Eindringling in meinem Körper zu kämpfen. Ich spürte, wie es sich in mir drehte und wand, als ob es versuchte, jeden einzelnen Teil meiner Vagina zu erwischen. Es tat nicht weh, war aber definitiv unangenehm.

»Wenn du dich entspannst, könnte es dir sogar Spaß machen«, warf mir Malphas über die Schulter zu, bevor er sich der Rothaarigen näherte, die er Vollmond genannt hatte. Ich knurrte ihn an, aber er ignorierte es und ließ mich weiter gegen etwas ankämpfen, das ich nicht sehen konnte.

»Jetzt vollenden wir die nächste Phase des Rituals«, verkündete er und streckte seine Arme von sich, was für die alte Hexe ein Zeichen war, ihm zur Hand zu gehen. Zuerst zog sie ihm die Kapuze über das Gesicht, bevor sie den Stoffstreifen vorn an seiner Hose löste. Auch den auf der anderen Seite öffnete sie, bis sie seine nackte Männlichkeit zur Schau stellte. Seine Erektion stand bereit, und ich atmete scharf ein, als mir klar wurde, was er mit ihr vorhatte. Die Rothaarige beugte sich über eine der Marmorplatten, in die Symbole des Vollmondes eingemeißelt waren. Sie hob den Rock ihres Kleides hoch, darauf wartend, dass Malphas sie von hinten bestieg.

Die alte Frau stand bereit und hielt die Hände der Rothaarigen, während sie beide in einer anderen Sprache zu singen begannen. Ich riss meinen Kopf zur Seite, als er bis zum Anschlag in sie eindrang und sie entzückt aufschrie. Ich schloss meine Augen und lauschte den Lauten von rauem Sex, dem Klatschen von Haut auf Haut und dem lustvollen Stöhnen. All das wurde ein Hintergrundtempo für die Gefühle, die die Bewegungen in mir auslösten. Ich versuchte, gegen das wachsende Verlangen anzukämpfen, aber es war schwer zu ignorieren, als es anfing zu kribbeln und zu vibrieren.

»Lass los, mein Kind«, hörte ich Malphas sagen, doch ich wusste nicht, ob er mich oder die Rothaarige meinte, in die er stieß. Ich spürte, wie sich etwas an der Basis meiner Wirbelsäule aufbaute. Dann, ohne Vorwarnung, überkam es mich, und ich schrie auf, als die Empfindungen zu viel wurden und mein Innerstes zu einem brennenden Zentrum wurde. Das war der Moment, in dem die Schreie der Lust von uns dreien den Tempel erfüllten. Aber meine eigenen Wellen verwandelten sich bald von falscher Glückseligkeit in ein Feuer des Bedauerns. Das Ding in mir begann zu pulsieren. Es griff nach meinem Inneren, als würden Tausende kleiner Tentakel wachsen und etwas an meinem Fleisch zusammennähen. Als würde es versuchen, Teile von mir wieder zusammenzufügen.

»Keira!« Pip schrie meinen Namen, während ich versuchte, mich aus meinen Fesseln zu befreien, um das Ding aus mir herauszuholen.

»Keira, hör auf meine Stimme. Hör mir zu, Keira … Konzentrier dich nur auf meine Stimme«, murmelte Pip verzweifelt. Als ich anfing, mich zu fokussieren, begann der unerträgliche Schmerz nachzulassen. Mein Körper entspannte sich allmählich, als das Ding in mir zu schwinden begann. Ein kühlendes Gefühl blieb in seiner Abwesenheit zurück.

Nachdem ich aufgehört hatte zu keuchen und dringend benötigte Luft in meine Lungen gepresst hatte, spähte ich zur Seite. Malphas war mit der Rothaarigen fertig und stand nun wieder mit dem Messer in der Hand bereit. Ich wollte sowohl unkontrolliert schluchzen als auch seinen Kopf in die Marmorplatte rammen, auf der er sich gerade vergnügt hatte!

»Und nun, da mein Samen fest im Schoß der Muttergöttin verankert ist, ist es an der Zeit, dass das Blut des Weibs der Unterwelt und der Jungfrau der Erde zur Wintersonnenwende zusammenfließt, damit der Gehörnte Gott endlich wiedergeboren wird und wir eins werden können«, verkündete Malphas, bevor er seine Handfläche auf einen erhöhten Teil des Marmorblocks drückte. Ich spürte, wie sich der Stein zu verschieben begann. Der Teil unter meinem Rücken wölbte sich nach unten, sodass meine obere Hälfte in der Luft hing. Ich sah, wie sich Malphas seitlich hinunterbeugte, aber mehr konnte ich nicht sehen.

An diesem Punkt fing Pip an, wie verrückt an ihren Ketten zu zerren und Malphas alle möglichen Namen zu nennen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich vermutete, dass sie versuchte, ihn aufzuhalten, was mir sagte, dass das, was er vorhatte, nichts Gutes für mich bedeutete.

Schließlich musste sie etwas in einer anderen Sprache gerufen haben, das ihn aufhorchen ließ, denn er knurrte tief in seiner Kehle, bevor er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und zu Pip hinüberstürmte.

»Genau, Arschloch. Komm und benutz mich als dein Opfer. Ich würde nur zu gerne sehen, wie mein Gott hier reinkommt und dir in deinen blassen Arsch tritt!« Pip spuckte ihn an, als er sie erreichte. Als der blutige Speichel seine Wange traf, holte er aus und schlug ihr hart in den Magen.

»Nein!«, schrie ich, aber es war zwecklos. Sie zog ihre Beine hoch und schaukelte nun zu einer schützenden Kugel zusammengerollt hin und her. Als ich sah, wie sie zitterte, war mein erster Gedanke, dass sie vor Schmerzen weinte.

Aber da lag ich falsch.

Ich schrie auf, wie alle anderen auch, als die Wände um uns herum zu wackeln begannen. Die Vibrationen des lautesten Gebrülls, das ich je gehört hatte, hallten im ganzen Tempel wider, während Trümmer von der Decke regneten. Ich spürte die Schallwellen unter dem Boden. Sogar der Marmor bebte unter mir. Alle im Raum taumelten, als das Erdbeben einschlug und große Risse von der Tür am anderen Ende, wie von einem Blitz getroffen, ausgingen.

Dann ertönte das dröhnende Geräusch einer Kreatur, die wohl größer als die Schlosstüren des Tempels gewesen sein musste, denn sie verursachte ein krachendes Geräusch von splitterndem Holz, das die riesige Halle erfüllte.

Ich warf einen Blick zurück zu Pip, die immer noch zitterte. Da merkte ich zum ersten Mal, dass es nicht an der Angst oder dem Schmerz lag. Nein, es war ein gackerndes Gelächter. Dann hielt sie inne, sah Malphas direkt in die Augen und sagte in einem ruhigen, verzückten Ton:

»Malphas, ich glaube, du kennst mein Herzblatt noch nicht …« Sie wartete, bis die Türen am Ende in handgroße Splitter zersprangen, und starrte liebevoll auf die Bestie, die an der Öffnung brüllte.

»Abaddon, mein Ehemann!«
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Nachdem die Türen aufgeschlagen worden waren, betrat ein hausgroßes Monster den Tempel, angetrieben von purer, ungezähmter, unkontrollierbarer Wut. Diese Kreatur war nicht nur der Stoff, aus dem Alpträume gemacht waren. Sie war auch das einzige Wesen, das der Teufel selbst fürchtete, und als ich die Bestie schließlich selbst zu Gesicht bekam, konnte ich auch verstehen, warum.

Vor dem Tempel stand nicht mehr der Mann, den ich als den ruhigen, besonnenen Adam kannte, sondern die rasende Bestie der Hölle, der kein Gott etwas anhaben konnte. Und in diesem Moment versuchte er, die einzige Person zu finden, die ihn kontrollieren konnte. Als er sie an einer Kette hängen sah, an der Blut herabtropfte, konnten Himmel und Hölle das ohrenbetäubende Brüllen des wahnsinnigen Zorns hören, der sich entlud.

Abaddon war so groß wie ein Gebäude und ähnelte nichts, was mir je zuvor untergekommen war. Sein Körper schien aus den Knochen seiner Opfer zu bestehen, als hätte er Köpfe verschluckt und die verfaulten Schädel würden von innen durchkommen. Er hatte keinen Hals, sodass sein massiver Kopf dicht an seinen Schultern lag. Hauptsächlich bestand er aus einer Stirn und einem Mund. Verdrehte Hörner kamen aus Einkerbungen, die Nasenlöchern glichen. Sie ragten blutrot auf grauen Knochen nach oben und nach außen. Sein Maul war ein verdrehter Schlitz aus kleinen Reißzähnen, die sich reihenweise in seiner Kehle befanden. Hohe Wangenknochen berührten eine niedrige Stirn, was seine Augen so sehr verengte, dass man sie kaum erkennen konnte. Seine Haut war wie die eines Nashorns mit riesigen Klumpen darunter, wie sich bewegende Seelen, die zu entkommen versuchten.

Hechelnd bahnte er sich seinen Weg zu Pip, wo er eine Schneise der Verwüstung von gewaltigem Ausmaß hinterließ. Arme, die bis zum Boden reichten, vernichteten etwa vierzig Soldaten mit kaum einer Bewegung, und ich spürte, wie die Erde unter mir bei jedem Schritt bebte. Ich beobachtete, wie Malphas das Geschehen erfasste und schnell seine Kräfte einsetzte, um zu rennen, zu springen und von den herabfallenden Trümmern zu rutschen, um der Bestie aus dem Weg zu gehen. Dann war er an meiner Seite und befreite mich von meinen Ketten.

»Zeit zu verschwinden!« Er hob mich hoch. Als ich mich wehrte, warf er mich zu den beiden Frauen, damit sie mich festhalten konnten. Die langen, schmutzigen Nägel der alten Hexe schnitten in meine Haut.

»Pip, beruhige ihn, bevor er noch alles zerstört!«, hörte ich Lucius’ Stimme inmitten der Verwüstung, die sich um mich herum abspielte. Dann fing Pip an zu pfeifen und mit den Händen zu winken, um die Aufmerksamkeit der Bestie zu erregen.

»Hey, Liebster! Beweg deinen großen Arsch hierher!« Sobald er sie hörte, ließ er die Säule fallen, die er abgeschlagen hatte und die in seiner Hand eher wie ein Baseballschläger aussah. Dann stürzte er sich auf sie. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde sie aus Versehen zerquetschen. Er hielt jedoch rechtzeitig inne, und es war das erste Mal, dass er sich etwas zu beruhigen schien.

»Hey, Großer«, sagte Pip leise. Ich konnte es kaum glauben, als ich ein hohes Stöhnen von ihm vernahm, das wie schmerzhafte Glückseligkeit klang. Es tat mir in den Ohren weh, aber ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen, wie er versuchte, sie so sanft zu kraulen, dass sie nur noch an der Kette hin und her schwankte. Sie musste einen Schmerzenslaut von sich gegeben haben, denn plötzlich brüllte er, schlug seine faustgroßen Klauen in den festen Boden, der wie Gebäck zerbröselte, und riss die Säule, die ihre Ketten hielt, wie einen Zweig heraus.

Ich schrie auf, um ihre Sicherheit besorgt, aber es gab wohl keinen Grund dazu. Er hatte die Kette gepackt, sie losgerissen und zog sie nun mit der größten Sorgfalt, die ein Monster seiner Größe aufbringen konnte, ab. Sobald sie befreit war, sabberte er, bevor eine riesige Zunge zwischen seinen gefährlichen Zähnen hervorkroch und ihr Blut abschleckte. Bald war sie tropfnass, aber erstaunlicherweise schnurrte er wie eine fünfzig Tonnen schwere Katze!

»Okay, okay. Ich bin hier, Baby«, gurrte sie. Verblüffenderweise schien er sie zu verstehen. Dann zog er sie näher und drückte sie an sich. Er rannte los und bahnte sich mit den Schultern, die so groß waren wie ein Auto, einen Weg aus dem Tempel, sodass die letzten Wände, die das Dach stützten, zusammenbrachen.

»KEIRA!« Ich hörte Draven meinen Namen schreien, als die Säulen des Tempels einstürzten, aber es war zu spät. Malphas schnappte mich, und die Rothaarige und das alte Weib hielten sich an seinem Rücken fest, während alles um uns herum verblasste, wie in jener Nacht auf dem Balkon.

»DRAVEN!«, brüllte ich, gerade, als wir in einem anderen Raum wieder auftauchten. Ich versuchte, mich von Malphas loszureißen, aber er packte mich am Oberarm und schwang mich herum, bevor er mich zurück auf einen anderen Steinaltar stieß.

»Nein, runter von mir! Draven!« Ich schrie, bis meine Stimme versagte, doch ich konnte nicht aufhören. Er musste mich hören. Selbst als ich von Malphas eine heftige Ohrfeige bekam, um mich zum Schweigen zu bringen, machte ich weiter.

»Knebel sie!«, knurrte er die alte Hexe an, die grinsend auf mich zukam. Malphas riss meine Hände hoch. Ich versuchte, mich zu wehren, aber er war zu stark. Ich wurde von allen dreien gefesselt, bevor mir ein übrig gebliebenes Stück Seil in den Mund gesteckt und hinter meinem Kopf festgebunden wurde.

»Wir haben nicht viel Zeit, bevor sie uns finden. Beginnt mit dem Ritual, während ich meine restlichen Legionen herbeirufe!«, bellte er seinen Befehl, bevor er zu einem Wasserbecken, das in der Mitte des Raumes in einem langen Rechteck verlief, hinüberging. Ich nutzte die Gelegenheit und schaute mich um, um herauszufinden, wohin sie mich dieses Mal verschleppt hatten.

Der Ort sah aus wie ein langer, großer Ballsaal mit hohen Decken aus rostfarbenen Ziegeln, die oben mit Glas versehen waren und sich an der Stelle, an der sie auf das flache Glasdach trafen, leicht bogen. Vier riesige Kronleuchter hingen in verschiedenen Abschnitten herab. Jeder von ihnen bestand aus drei Stufen, die aus schmiedeeisernen Ringen bestanden und an jeder Kante eine Stumpenkerze trugen. An den Wänden hingen Lampen im gleichen Stil. Alles leuchtete dank der Reflexion der vielen Glasplatten darüber.

Die lange Halle besaß an beiden Enden gewölbte Kirchentüren. Der Altar, an den ich jetzt gekettet war, stand seitlich auf einem erhöhten Podest, das wie eine große Brücke über das Wasserbecken im Raum wirkte. Ich blickte nach links und erspähte zwei weitere Altäre in einer Reihe, sodass drei nebeneinander standen. Die beiden Frauen warteten geduldig neben ihrem eigenen Altar, und ich bemerkte die verschiedenen Mondzyklen, die in sie eingeritzt waren. Dann ließen sie ihre Kleider zu ihren Füßen fallen und legten sich auf die Steinplatten. Ich erschauderte beim Anblick des faltigen Körpers der alten Hexe, der mehr aus schlaffer Haut als aus menschlichem Fleisch bestand. Es hatte den Anschein, als würde die Haut von ihr abfallen, zu schwer, um an ihren Knochen haften zu bleiben.

Ich wandte meinen Blick nach rechts. Malphas stand im Wasser und sang mit einer dämonischen Stimme, die die Kronleuchter erzittern ließ. Wachs tropfte herunter und zischte, als die rotglühenden Tropfen im Wasser landeten. Dann spürte ich, wie sich die Luft veränderte, als würde ein Sturm aufziehen. Das Wasser fing an, sich zu vernebeln und verwandelte sich von einem schmutzigen Grau in Teerschwarz. Es begann zu blubbern und zu platzen, als würde es kochen, während es zu dicker, schwarzer Schmiere wurde. Als ein weiteres Wort wie ein Befehl gezischt wurde, begannen Köpfe aus der Flüssigkeit in dem Becken aufzutauchen. Bald waren es über fünfzig teerbedeckte Gestalten, die emporstiegen, wie eine neue Rasse von Soldaten, die aus den Tiefen der Hölle stammten.

Entsetzt sah ich zu, wie die schwarze Substanz in ihre Haut eindrang und sie in lavahäutige Männer mit geglätteten Felsmasken verwandelte, die alle ihre lebenswichtigen Körperteile mit der gleichen Steinpanzerung bedeckten. Ihre Gesichter waren unter dem abkühlenden, noch dampfenden Lavagestein verborgen. Die beiden Hälften, aus denen die Masken bestanden, trafen sich in der Mitte und bildeten dort eine Art Stoßzahn. Die Augen waren nur als zwei Feuerpunkte zu erkennen, und das Gestein um sie herum glühte rot, als wäre es flammend heiß.

Die neugeborenen Soldaten dieser Welt traten aus dem Becken. Sobald die letzten den schwarzen Glibber verlassen hatten, verwandelte sich die Flüssigkeit augenblicklich wieder in reines Wasser, das in einer kleinen Welle herunterplätscherte, als wäre das alles nie passiert. Alle Männer standen stramm und warteten auf die Befehle ihres Herrn. Malphas jedoch hatte es nicht eilig und schlenderte zurück zu uns dreien, um mit seinen Plänen fortzufahren.

Ich wusste, was es für die Welt bedeuten würde, wenn er das Ritual vollendete. Ich wusste, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun musste, um das zu verhindern. Plötzlich wurde ich in meine Vergangenheit zurückversetzt. Ich saß wieder in meiner Kellerzelle und sah nur eine Möglichkeit, einer Situation ein Ende zu setzen, die zum Tod meiner Familie führen könnte, in der Form eines Spiegels. Mein Spiegelbild sagte alles, als meine Tränen auf das Glas fielen und ich es fester umklammerte, darauf wartend, den Teufel aus meinen Träumen zu hören. Das Geräusch, als er das Haus betrat, war mein Zeichen, als ich die scharfe Kante in mein Fleisch ritzte. Ich hatte es damals getan, und ich konnte es wieder tun. Und wie schon damals hatte ich keine andere Wahl.

Ich begann verzweifelt, meine Wange an der Seite des Steins zu reiben, um den Knebel zu lockern. Als er endlich aus meinem Mund rutschte, war ich dankbar für die offensichtlich arthritischen, verkrümmten Finger der alten Frau, die den Knoten an meinem Hinterkopf zu locker verschnürt hatten. Ich spuckte den Rest aus und machte mich schnell an die Arbeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Hey, Arschloch!«, rief ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich wusste, dass er eine Klinge bei sich trug. Wenn ich es also irgendwie schaffte, ihn hierher zu locken, ihn wütend zu machen, dann konnte ich vielleicht etwas ausrichten. Keine Ahnung, ob es funktionieren würde, aber der einzige Grund, warum er mich noch nicht getötet hatte, war wohl, dass er mich lebend brauchte.

Er drehte sich grinsend um, was mir klarmachte, dass ich mich mehr ins Zeug legen musste. Ich stemmte mich hoch, um zu testen, wie viel Spielraum mir blieb, und stellte zum Glück fest, dass ich nicht mehr so eng gefesselt war wie zuvor.

»Hey, Schlappschwanz! Ich rede mit dir!« Hoffentlich wurden auch Dämonen bei der Andeutung eines kleinen Penis sauer. Und so wie es aussah, hatte ich ins Schwarze getroffen.

»Ja, ich habe gesehen, wie du versucht hast, es dieser Schlampe zu besorgen, aber ich war überrascht, dass sie es überhaupt fühlen konnte! Hey, bist du dir sicher, dass dieses Ritual funktioniert? Denn so, wie ich das sehe, bist du gar nicht ausreichend dafür bestückt!« Scheiße, ja, das war’s. Sichtlich erbost stürmte er zu mir herüber. Er befestigte etwas an der Seite seines Beins, das ich zuvor nicht bemerkt hatte, da es schwarz und gut getarnt war. Ich dachte schon, es handelte sich um eine andere Klinge, aber erst als er näher kam, konnte ich es erkennen.

»Ich weiß, was du vorhast. Das wird nicht funktionieren. Aber lass mich dir etwas zum Nachdenken geben.« Er hielt etwas hoch, das wie ein verdrehter, schwarz-verkohlter Dolch aus Holz aussah. Man konnte sehen, dass er aus einem dicken Ast geschnitzt und dann an dem mattierten Silbergriff befestigt worden war.

Er hielt ihn hoch in mein Blickfeld. Seine blassen Finger wirkten auf dem glatten schwarzen Holz wie Seidenpapier.

»Weißt du, was das ist?«, fragte er mich, und ich brauchte nicht zu antworten, denn mein Gesicht sagte alles. Jetzt war er derjenige, der lächelte.

»Dieser Dolch wurde aus den Überresten eines brennenden Baumes hergestellt. Ich muss sagen, er hat gute Arbeit dabei geleistet, die einzige Substanz zu zerstören, die stark genug ist, um einen Vampirkönig zu töten.« Ich keuchte, als mir klar wurde, was das bedeutete.

»Das hier wurde aus dem Baum gemacht, an dem Judas gehängt wurde?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Ich erinnerte mich daran, wie Draven mir die Geschichte erzählt hatte. Das Einzige, was Lucius vernichten konnte, war, von dem Holz des Baumes, an dem er gefoltert wurde, ins Herz gestochen zu werden.

»Ah, jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit erregt. In der Nacht, als ich zu Lucius’ Festung am See kam, wurde mir seine Zuneigung zu dir bewusst, aber ich hatte nicht mit deiner Zuneigung ihm gegenüber gerechnet. Die Art und Weise, wie du Trost aus seinen Berührungen gezogen hast, war eine nette Überraschung. Es wird mir noch mehr Freude bereiten, deinen Schmerz zu sehen, wenn ich das hier tief in sein Herz bohre. Ich werde ein Gott sein, der über seinem verrottenden Leichnam steht, und du wirst als Göttin an meiner Seite stehen.«

»Lieber würde ich sterben!«, fauchte ich ihn an, aber er lachte nur.

»Du wirst an meiner Seite sein, es sei denn, du willst deinen Liebhaber tot sehen.«

»Nein! Das kannst du nicht tun. Niemand kann Draven töten.«

»Ha, das ist es also, was du denkst? Dann bist du dümmer, als ich gedacht habe. Ich werde ein GOTT sein! Es wird nichts geben, was nicht in meiner Macht steht.« Damit beendete er seine Rede und schritt gelassen zu der alten Frau zurück.

Ich hatte nie eine Chance gehabt, den Dolch in meine Finger zu bekommen. Er war nicht nahe genug gewesen, um ihn zu ergreifen. Jetzt befand ich mich in einer Situation, in der Dravens Leben auf dem Spiel stand und ich Malphas’ Verhandlungsargument sein sollte. Allein dieser Gedanke reichte aus, über andere Möglichkeiten nachzudenken, mein Leben zu beenden. Ich durfte nicht zulassen, dass ich benutzt wurde, um so viel Zerstörung anzurichten. Zu viele Leben standen auf dem Spiel, und mein Leben für die, die ich liebte, war ein kleines Opfer, das ich bringen musste. Ich wusste, dass Draven anderer Meinung war, aber jetzt war ein Menschenleben weitaus unbedeutender, als alle vor den Folgen eines Dämons zu retten, der sich auf einem Machttrip zum Gottesstatus befand.

Ich sah zu, wie er die Klinge hinter seinem Rücken hervorzog. Es war dieselbe, die er zuvor bei mir und der Rothaarigen benutzt hatte. Er stand über der nackten alten Frau und hielt das Messer hoch über ihre Brust.

»Ich rufe die Macht von Hekate herbei, die in diesem Körper als altes Weib und auf der Seite des abnehmenden Mondes steht. Bringe deine Weisheit, deinen Tod und die Macht der Unterwelt hervor, denn dein Blut soll meines und damit der erste Schlüssel zur Befreiung des Gehörnten Gottes mit Hilfe dieser heiligen Klinge werden. Erhöre mein Gebet!« Danach hielt er die Klinge an seine Lippen, küsste sie und stieß sie in die Kehle der alten Frau. Ein blaues Leuchten entstand, bevor ihr Blut auf den Altar floss. Ich beobachtete, wie es an den Seiten herunterlief und der Rille des abnehmenden Mondsymbols folgte, bis es den Boden erreichte und in das Becken unter ihr floss.

Dann ging er zu der Rothaarigen hinüber und beugte sich zu ihr hinab, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, bevor er seine Lippen auf ihre legte. Das alte Weib wäre wohl ganz aus dem Häuschen gewesen, wenn sie gesehen hätte, dass sie nicht die gleiche Behandlung erhalten hatte. Ich wollte schon einen sarkastischen Kommentar abgeben, unterließ es aber.

»Ich rufe die Macht von Selene herbei, die diesen Körper der Mutter und die Reife des Vollmondes repräsentiert. Bringe deine Fruchtbarkeit, Sexualität, Erfüllung, Stabilität, Kraft und das Leben der Erde hervor, denn mein Samen, der in deinen Schoß gepflanzt wurde, wird uns zu einer Einheit verbinden. Mit deinem Blut wird das Leben der zweite Schlüssel, um den Gehörnten Gott mit dieser heiligen Klinge zu befreien. Denn das wird unser Überleben sein!« Dann küsste er die blutige Klinge erneut und stieß sie tief in die Genitalien der Frau, wobei diesmal ein rotes Glühen freigesetzt wurde. Das Geräusch ihres Heulens hallte wider, als das Blut von ihrem Körper in die Rillen des Vollkreises, der den Mond darstellte, sickerte. Wie bei dem alten Weib floss das Blut an dem Symbol herunter, bis es das Becken darunter erreichte.

Natürlich war nicht schwer zu erraten, was als Nächstes passieren würde, als er die sterbende Mutter verließ und zu meiner Seite des Altars kam.

»Und jetzt ist es an der Zeit, das schlagende Herz unserem Gott zu opfern und ihm seine verlorene Jungfrau zurückzugeben«, sagte er gerührt. Er strich mein Haar zurück, küsste mich aber zum Glück nicht wie die Rothaarige. Stattdessen schloss er die Augen und blickte zum Vollmond auf, der jetzt hoch am Nachthimmel stand und durch das Glasdach auf uns herabschien. Er sah aus, als wäre er von einem gelben Schein umgeben. Keine Ahnung, wie, aber ich spürte es in meinen Knochen, konnte seine Macht in dieser bedeutsamen Nacht fühlen.

»Ich dachte, du wolltest mich nicht umbringen?«, fragte ich, um Zeit zu schinden und mich auf das Ende vorzubereiten.

»Der mächtige Gehörnte Gott wird dein Herz nehmen und es so heilen, wie er es bei seiner eigenen Maid nicht tun konnte. Als sie dieses Messer in ihr Herz gestoßen hat, besiegelte sie damit sein Schicksal. Jetzt ist es an der Zeit für dich, dieses Schicksal ungeschehen zu machen«, erklärte er stolz und fügte dann leise hinzu:

»Wir haben eine lange Zeit auf dich gewartet.« Und dann beugte er sich herab, um meinen Duft einzusaugen, bevor er die Worte sprach, die nicht nur das Ende meines Lebens, sondern jedes Lebens bedeuteten. Wie war es nur so weit gekommen? Warum hatten die Götter dem nicht Einhalt geboten? Sollte es so enden? War es das, was die Prophezeiung besagte, dass mein Tod das Ende der Welt bedeuten würde?! Ich tat das Einzige, was mir noch blieb: Ich schrie den letzten Namen, den ich über meine Lippen bringen wollte.

»Draven!«

»Ich rufe die Macht von Artemis herbei, die diesen Körper der Jungfrau und den Neubeginn des zunehmenden Mondes repräsentiert.«

»Draven!«, brüllte ich wieder, aber meine Unterbrechung hielt ihn nicht auf.

»Bring deinen Charme, deinen Anfang, deine Geburt und deine Jugend hervor, denn dein Herz birgt die Macht des Himmels.«

»Draven, bitte!« Ich rief immer wieder seinen Namen, aber er kam nicht … Doch er musste kommen. Er musste mich retten!

»Dein Blut ist der dritte und letzte Schlüssel zur Befreiung des Gehörnten Gottes mit Hilfe dieser heiligen Klinge. So möge sie noch einmal benutzt werden, wie an jenem Tag, um das Leben zurückzubringen und den Tod zurückzunehmen. Das, mein mächtiger Herr, ist das Opfer für deine Liebe!«

»DRAVEN, ICH LIEBE DICH!«, kreischte ich, bevor er die Klinge ein letztes Mal küsste und über das Herz hielt, das nur ein Mann jemals besitzen würde. Ich wartete darauf, dass der Schmerz und der Tod mich an einen neuen Ort bringen würden, als endlich etwas geschah.

Schreie.

Und diesmal nicht meine. Ich spähte zur Seite und nahm verschwommen Soldaten wahr, die sich so schnell wie schwarze Fliegen bewegten. Und in der Mitte von all dem sah ich ihn.

Meinen dunklen Helden … Draven.

Er war mir zur Hilfe geeilt. Er hatte mich endlich gefunden. Bevor Malphas das Ritual beenden konnte, flog ihm die Klinge aus der Hand. Blut spritzte über mich aus dem Stumpf, den Malphas nun an seine Brust drückte.

Ich blickte auf. Meine Sicht klärte sich allmählich. Als ich blinzelte, merkte ich anhand der Tränen, die mir über die Wangen liefen, dass ich geweint hatte, während ich auf meinen Tod gewartet hatte. Malphas taumelte zurück, und ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der die fliegende Waffe gekommen war. Ich konnte es kaum glauben, als ich sah, dass Lucius auf dem Beckenrand stand, auf richtiger Höhe für sein Ziel, sein Arm immer noch zum Wurf ausgestreckt.

Nachdem Malphas sich weiter zurückgezogen hatte, gewährte mir Lucius schließlich einen Blick und zwinkerte mir in seiner überheblichen Art zu. Mir war wieder zum Weinen zumute, doch dieses Mal vor Freude. Dann drehte er sich um und lieferte sich einen Kampf mit zwei Soldaten, die auf ihn zugerannt kamen. Ich versuchte, seinen Bewegungen zu folgen, aber das war angesichts der Geschwindigkeit, mit der er kämpfte, beinahe unmöglich. In der einen Minute waren da zwei schwarze Körper, und in der nächsten lagen sie auf dem Boden, wo sie wieder mit der Hölle verschmolzen, der sie entstammten.

Ich sah mich um. Überall herrschte Chaos. Mir stockte der Atem, als sich Draven einen Weg durch seine Feinde bahnte, um zu mir zu gelangen, aber seine Bewegungen waren präziser als Lucius’ Kampfstil. Während Lucius eher ein schmutziger Kämpfer zu sein schien, waren Dravens Bewegungen fließend. Das wurde deutlich, als Lucius einen Körper packte und seine Stirn tief in das Gesicht des Mannes rammte, sodass sein Steinpanzer in zwei Teile zerbrach und die Abscheulichkeit darunter zum Vorschein kam.

Sie stammten zweifelsohne aus den Abgründen der Hölle, und die Macht floss noch immer ungehindert durch ihre Adern. Sie sahen aus, als hätte man ihnen die Haut abgerissen, sodass nur noch die straffe Muskulatur darunter zu sehen war, die immer noch wie gekochtes Fleisch dampfte, verkohlt und verbrannt, mit heißen Kohlen als schrägliegende Augen. Ihre Unterkiefer ragten über die Oberlippen hinaus, wobei sich zwei Reißzähne in ihre Mäuler zurückbogen.

Dieser spuckte Lucius etwas an den Kopf, das wie Lava aussah, aber er wich dem Zeug aus und zog ein Wurfmesser hinter seinem Rücken hervor, das er dem Soldaten mitten in sein widerliches Gesicht bohrte. Er heulte vor Schmerz auf, aber Lucius gab ihm keine Chance zur Gegenwehr. Er zog sein Schwert und schlitzte mit einer schnellen Drehung seinen Körper in zwei Teile.

Nachdem ich meinen Blick endlich von Draven und Lucius losreißen konnte, die seltsamerweise als Team zu arbeiten schienen, wurde mir klar, wer noch in diesen Kampf verwickelt war. Ich war schockiert, Sophia zu sehen, wie sie sich durch den Haufen kämpfte. Sie trug eine schwarze Lederhose, an deren Oberschenkel Waffen befestigt waren, sowie eine kurz geschnittene, mit Riemen überkreuzte Lederjacke, die Munition und kleinere Klingen enthielt. Ihr Haar war offen, und ihre Locken flogen wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, als sie sich auf einem hochhackigen Stiefel drehte und einen Round-House-Kick ausführte, bevor sie in einem Spagat landete. Der Grund für diese Landung wurde deutlich, als sie ihre gebogene Klinge benutzte, um einem der Soldaten, der sich ihr von hinten näherte, in die Leiste zu stechen.

Dann nickte sie einem Engel zu, und mein Herz blieb bei dem Anblick stehen. Vincent nickte zurück.

»Fang!«, rief sie ihrem Bruder zu, bevor sie herzhaft lachte, als sie einen Soldaten, der mit seiner Klinge nach ihr ausholte, am Arm packte. Sie sprang zur Seite und nutzte den Schwung, um ihn zu Vincent zu stoßen. Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich seine Augen verdrehte, bevor er seine Waffen benutzte, um den Mann mit einer schnellen Bewegung in vier Teile zu zerstückeln, indem er seine seltsamen zweischneidigen Schwerter V-förmig in Richtung Boden schwang. Seine Waffen sahen aus wie Samurai-Schwerter, deren Griffe sich nicht am Ende, sondern in der Mitte befanden. Er hatte somit vier Schwerter, mit denen er spielen konnte, und Junge, dieser Mann wusste, wie man mit ihnen umging.

Ich hätte erwartet, dass Vincents Kampfstil von dem seines Bruders in den Schatten gestellt wurde, aber da hatte ich mich geirrt. Vincent war eine reine Killermaschine und ließ es so aussehen, als hätte er sich bei seinen unglaublichen Aktionen keineswegs angestrengt. Sechs Soldaten umringten ihn. Er hielt eines seiner Doppelschwerter so, dass es die Länge seines Arms überspannte, und verteidigte sich gegen drei Schwerter, indem er sich nach hinten beugte. Dann schlug er mit einer Handbewegung um sich und schlitzte drei Männern hinter ihm die Kehle auf, bevor er das Gleiche mit den drei vorderen tat. Seelenruhig trat er über blubbernde Leichen, die zurück in den Boden sanken, hinweg und hinterließ sechs Tote, die er in weniger als zehn Sekunden kaltgemacht hatte.

»Angeber!«, beschwerte sich Sophia, bevor sie einem aus nächster Nähe ins Gesicht schoss und einen weiteren mit dem Schwert, das sie in der anderen Hand hielt, niederschlug. Vincent lachte, während er gegen eine weitere Gruppe von Soldaten kämpfte, die schnell in Stücke gerissen wurden und ihren Weg zurück in die Hölle fanden.

»Göre!«, erwiderte Vincent. Sie warf ihm einen Schmollmund zu, bevor sie ihre Klinge rückwärts in den Bauch eines Kerls rammte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Aber eine wunderschöne Göre, mein Schatz«, sagte Zagan mit tiefer, akzentuierter Stimme und stellte sich auf den Oberkörper des Mannes, damit sie ihre Klinge aus seiner Brusthöhle ziehen konnte. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu einem tiefen Kuss in Richtung seiner Lippen. Sie wich zurück, lächelte und schoss dann einem anderen Mann über die Schulter in den Kopf, der sich von hinten anschleichen wollte.

»Danke, mein Schatz«, kommentierte er, bevor er sich umdrehte und mit seinen beiden Sensen in einer gekreuzten Bewegung vier Männer niederschlug, die nun ohne Arme dastanden.

»Könnt ihr bitte aufhören, so viele auf einmal zu töten? Bald gibt es niemanden mehr, mit dem ich spielen kann!«, raunte Sophia, woraufhin Vincent wieder die Augen verdrehte und Zagan ihr lachend einen Typen zuwarf.

»Ein Geschenk für dich, mein Schatz.« Sie packte seinen Arm, wirbelte ihn herum und schickte ihn in Vincents Richtung, der ihn mit einer schneidenden Handbewegung abfertigte.

»Hey, das macht Spaß«, sagte sie, aber dann erschien Liessa und zeigte auf mich.

»Schön, dass euch dieses Spiel gefällt, denn hier kommt eine neue Runde.« Ich lugte zur Seite und sah, dass Malphas nun im Pool stand, beschützt von seinen Lakaien, während er noch mehr Soldaten der Hölle herbeirief. Immer mehr Köpfe tauchten auf, und es hörte nicht auf.

Ich versuchte, mich aufzurichten, während ich gebannt zusah, wie alle die letzten Soldaten vernichteten, bevor sie sich gruppierten. Sie warteten und beobachteten, wie die Armee immer größer wurde. Liessa, Caspian und Ruto standen hinten, während Hakan und Takeshi sich etwas zuflüsterten. An der Front befanden sich Zagan, Sophia und Vincent. Die beiden Befehlshaber waren jedoch nicht zu übersehen, denn Draven und Lucius standen Seite an Seite, die Arme vor der Brust verschränkt.

Ich zählte zehn gegen Hunderte, die wie aus einer Gruft emporstiegen, aber keiner von ihnen wirkte besorgt. Im Gegenteil, die meisten konnten sich vor Vorfreude kaum zurückhalten. Vor allem Sophia, die mit ihrem Nacken knackte, bereit für einen weiteren Kampf, in dem sie die Waffe war.

»Also, was soll es sein, Luc – Budapest oder Schottland?«, fragte Draven Lucius in einem trockenen, unbeeindruckten Ton. Lucius lachte.

»Vergiss Schottland, Dom. Das hat mich fast ein Bein gekostet, und du zielst echt scheiße. Lass uns einen alten Favoriten nehmen und bei Persien bleiben.« Draven nickte zustimmend, und ich fragte mich, was um alles in der Welt sie da faselten.

»Bereit?« Draven wandte sich an die anderen. Alle verneigten sich, bis auf Sophia, die stattdessen rief:

»Verdammt, ja!« Ich konnte nicht fassen, wie ruhig alle angesichts dieser bevorstehenden Katastrophe waren. Dann fand ich heraus, warum.

»Jetzt!«, riefen Draven und Lucius gleichzeitig. Jeder meiner Freunde verwandelte sich in seine andere Form, und plötzlich sah die ›große Armee‹ nicht mehr so groß aus.

Draven und Lucius waren eine Masse aus glühender, pulsierender Kraft, auch wenn sie nicht unterschiedlicher hätten sein können. Draven beherbergte die Essenz von Himmel und Hölle in seinen Adern. Seine ausgebreiteten Flügel verliehen ihm das Aussehen eines dunklen Todesengels, der auf die Gelegenheit wartete, Seelen einzusammeln. Lucius war nun wieder seine rechte Hand und sein direkter Draht zum Teufel selbst. Die Haut, die sich über die Knochen seiner Flügel spannte, zitterte, als ob sie sich für den Flug bereitmachte, und sein gehörnter Rücken entpuppte sich als eine weitere Waffe.

»Sobald du oben bist, hol dir Keira und bring sie hier raus«, befahl Draven mit seiner dämonischen Oberbefehlshaberstimme, die über den Lärm der Soldaten, die sich aufstellten, hinwegdröhnte. Lucius nickte, ging an Draven vorbei und warf ihm einen Blick über seine Schulter zu.

»Mal sehen, ob du mit mir mithalten kannst, alter Mann.« Draven knurrte über die Bemerkung, bevor sich Lucius in die Lüfte erhob. Dann fing er an, auf den Boden einzuhämmern, bis sich ein gewaltiger Riss öffnete, der eher an ein Erdbeben erinnerte als an die Hände von jemandem von Dravens Größe.

Erstaunt beobachtete ich, wie der Riss die Hölle selbst zum Vorschein brachte. Draven brüllte wie ein wildes Tier in die Nacht, bevor er ein letztes Mal auf ihn einschlug und ihn noch größer machte. Währenddessen schwebte Lucius über dem Chaos, wartend auf sein Stichwort. Als er es bekam, stürzte er sich direkt in den Abgrund des Höllenfeuers. Mir entkam ein Schrei, als Draven die Öffnung versiegelte und die beiden kämpfenden Truppen sich in der Mitte trafen.

Ich versuchte mir einen Reim darauf zu machen, was gerade passiert war und warum Lucius soeben einen Ausflug zurück in die Hölle gemacht hatte, als das Klirren der Waffen und Todesschreie die Luft durchdrangen und mir die Konzentration raubten. Ruto schoss mit seinen Metallflügeln in die Luft und schickte einen Hagel kleiner Dolche in die mit Felsen bedeckten Körper unter mir. Einige fanden ihr Ziel, was ausreichte, um die ersten tot umfallen zu lassen.

Liessa stieß aus jeder Pore ihres Körpers tödliche Tinte aus, die dafür sorgte, dass jeder starb, der sie berührte. Sie selbst war unbewaffnet, doch sobald jemand eine Klinge auf sie richtete, schoss sie Tinte aus ihrem Hals und sah gelassen zu, wie ihre Feinde einer nach dem anderen fielen.

Hakan stürmte wie ein maskierter Bösewicht an ihr vorbei und löste den Draht, der seinen Körper umwickelte. Dieser begann zu glühen wie ein erhitztes Spulenelement auf einem Herd. Er testete ihn in seiner Hand, bis Dampf aus seiner Handfläche aufstieg. Dann benutzte er ihn als Peitsche und ließ ihn nach vorn schnalzen, wobei er eine ganze Reihe von Soldaten in zwei Hälften schnitt. Ihre Rüstungen qualmten. Der Draht flog mit einem kleinen Schnipsen zu ihm zurück und wand sich wie eine Schlange um ihn, bevor er zur Seite trat, um Caspian den Vortritt zu lassen.

Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Obwohl ich von dem Unmöglichen umgeben war und Zeuge dieses übernatürlichen Kampfes wurde, schockierte mich vieles immer noch. Caspian hatte sich in einen verdammten Minotaurus verwandelt! Er senkte den Kopf und benutzte ihn als Bowlingkugel, um die Soldaten wie Kegel umzustoßen. Dann schwenkte er seinen massiven Stierkopf von einer Seite zur anderen und schickte dank seiner gigantischen Hörner ein paar davon durch die Luft.

Gerade als ich dachte, es wäre unmöglich, noch mehr Kraft zu sehen, begann die Erde zu beben. Diesmal dachte ich, dass uns tatsächlich ein Erdbeben traf.

»Ich warte, Luc!«, rief Draven, beinahe schon gelangweilt. Dann ertönte ein Geräusch, als hätte jemand die Hammerschläge umgekehrt. Die Welt schien sich in die Höhe zu schrauben, denn unter ihr gab es nur einen Ort … die Hölle.

»Hey, Bro. Klingt, als würde die Hölle anklopfen«, sagte Sophia, als sie in ihrer anderen Gestalt neben Draven auftauchte. Sophia als Dämonin zu sehen, war immer ein Schock, aber dieses Mal konnte ich sie in Aktion sehen. Eines war klar – Sophia hatte es echt drauf.

Als ihr anderes Ich sah sie aus, als wäre sie von einem Wüstensturm überrollt und als gebackenes Sandmädchen in der Zeit eingefroren worden. Ihre Lippen waren bis zu den Wangenknochen hochgezogen, und ihr sadistisches Grinsen ließ mich selbst jetzt noch erschaudern. Aber die Kraft, die von ihr ausging, konnte sich sehen lassen. Sie stellte sich vor die anderen und erschuf einen Sandtunnel, den sie in die Mitte sandte, sodass sich die Reihen spalteten.

Dann durchbrach Lucius den Boden und hinterließ eine Öffnung, die genauso groß wie das Becken war. Auf jeder Seite standen nun viele Soldaten dicht gedrängt, und Draven nutzte dies zu seinem Vorteil.

»Genug! Vincent – Zeit, dass wir diese Bastarde zum Teufel jagen«, deklarierte er und gab seinem Bruder ein Zeichen, vorzutreten. Der Anblick von Vincent in seiner ganzen engelhaften Pracht war beinahe zu schmerzhaft, so schön war er. Fast so, als würde man in den Himmel selbst blicken. Er leuchtete in glänzendem Weiß. Seine vollen Flügel waren so rein, dass man denken könnte, eine Göttin hätte sie handgewebt. Heilige Scheiße, er war die pure Perfektion. Einfach umwerfend.

»Ich hoffe, Luc liegt falsch und deine Treffsicherheit hat nicht nachgelassen, Bruder«, grummelte Vincent, woraufhin Draven ihn anmaulte. Vincent gackerte nur und klopfte ihm scherzhaft auf den Rücken.

»Das werden wir ja sehen. Bereit?«

»Immer«, antwortete Vincent. Die beiden trennten sich, um sich vor die kämpfenden Soldaten zu stellen, während der Rest der Bande sie davon abhielt, nach vorne zu schwappen.

Sie blickten beide zum Himmel und streckten ihre Arme und Flügel aus, als würden sie auf etwas warten. Dann erhellte der Himmel über uns die Nacht, und ein Sturm mit der gewaltigen Kraft der Götter zog auf. Blitze gleisten herab. Ich schrie auf, als sie jeden von ihnen trafen und der elektrische Strom von den Körpern, in die sie eingedrungen waren, manipuliert wurde. Sie nickten sich beide zu und befreiten dann ihre neue Kraft, die Ströme von Blitzen auf ihre Seite der Soldaten schickte. In letzter Sekunde wichen die anderen aus. Sie schossen mit einer solchen Geschwindigkeit vorwärts, dass eine Blitzbombe losging, die mich für ein paar Sekunden blendete. Ich öffnete meine Augen wieder, in der Erwartung, Hunderte von verkohlten Leichen vorzufinden, doch ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, was vor mir lag.

Die freigesetzte Energie hatte zwei Lichtmauern entstehen lassen. Vincents Mimik blieb blank. Draven runzelte die Stirn, aber definitiv nicht aus Überanstrengung, sondern eher aus Verärgerung darüber, dass er sich mit solchen Unannehmlichkeiten herumschlagen musste.

»Meine Armee wartet, mein Lord«, teilte ihm Lucius mit und stellte sich zwischen Vincent und Draven, um ihnen nicht im Weg zu stehen.

»Gut zu wissen«, sagte Draven und sah dann zu seinem Bruder.

»Du hast ihn gehört, Bruder.« Draven wartete auf Vincents Bestätigung. Beide nickten, bevor sich die elektrischen Wände um die Soldatenschar zu schließen begannen. Sie schoben sie alle zusammen. So konnten sie nirgendwohin, als hinab in den tiefen Krater zu fallen. Als die erste Reihe fiel, begannen Hände aus Lava, die Soldaten zu packen. Einige wehrten sich, versuchten wegzukrabbeln, aber es war zwecklos.

Sobald der letzte Mann in der Hölle verschwand, begann sich das Tor zur Unterwelt zu schließen, während die Hände immer noch verzweifelt nach Luft griffen, in der Hoffnung, noch ein paar Gliedmaßen zu ergattern und mit in den Abgrund zu ziehen.

»Das sollte sie für einige Zeit beschäftigen, bevor sie wieder herbeigerufen werden können. Wenn Malphas noch mehr Legionen ruft, kann zumindest meine Armee ihn aufhalten«, sagte Lucius zu Draven.

»Gut gemacht. Jetzt hol Keira und bring sie hier weg, während ich mich um Malphas kümmere. Ich will nicht, dass sie sieht, was ich für ihn auf Lager habe.« Draven warf mir einen Blick zu. Nachdem er meinen Körper gescannt hatte, schien er sich zu beruhigen. Ich nahm an, dass er mich auf Verletzungen untersucht hatte und zufrieden war, mich in einem Stück aufzufinden. Ich flüsterte seinen Namen. Er nickte mir stumm zu, um mir zu zeigen, dass er mich gehört hatte.

»Du musst deine Schilde um sie herum fallen lassen, damit ich zu ihr durchdringen kann, Dom.« Draven konzentrierte sich einen Moment lang, als wollte er eine unsichtbare Kraft zu sich zurückziehen. Als die tiefe Falte von seiner Stirn verschwand, wandte er sich an Lucius.

»Es ist vollbracht. Geh.« Lucius war dabei, einen Abgang zu machen, aber Draven packte ihn am Arm.

»Pass auf, wo du sie anfasst, Lucius … Vergiss nicht, dass sie MEIN ist.« Draven knurrte das Wort ›mein‹ mit seiner dämonischen Stimme, die ein Echo mit sich brachte. Lucius taxierte den Arm, der ihn festhielt, und knurrte ebenfalls. Oh nein. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, dass sich die beiden in die Haare kriegten, wo sie doch gerade zum ersten Mal seit über sechzig Jahren wieder vereint waren.

Draven ließ ihn los. Lucius rückte mit einem Schulterzucken seine Lederjacke zurecht, bevor er sich mir näherte, wo ich immer noch wie ein Stück Fleisch in einer Metzgerei auf dem verdammten Altar lag.

»Hey, kleines Keira-Mädchen. Nettes Kleid«, kommentierte er mit glühend roten Augen. Jetzt knurrte ich ihn an.

»Das ist süß, Püppchen, aber es ist Zeit, dass wir diesen Laden mal aufmischen. Ich würde ja vorschlagen, in meinem Club tanzen zu gehen, aber dein Freund hat ihn ziemlich verwüstet.« Mein Mund klappte auf. Er hatte den Club zerstört?

Lucius grinste mich frech an, bevor er eine Klinge hinter seinem Rücken hervorholte und die Seile mühelos durchtrennte. Ich senkte meine Arme und stöhnte, als meine Muskeln protestierten, was Lucius dazu brachte, mich zu tadeln.

»Du brauchst mehr Action im Schlafzimmer, wenn dich das schon zum Stöhnen bringt. Was ist los, hat es Draven im Schlafzimmer nicht drauf?« Lucius zwinkerte mir zu.

»Nun, ich bin etwas aus der Übung, da ich die letzten zehn Tage mit so einem Wichser gefangen war. Du kennst ihn vielleicht – riesiges Ego, kann ganz gut mit Klingen umgehen …«

Er lachte, bevor er mich in eine sitzende Position zog und mich vom Altar hob.

»Soweit ich weiß, hat dir dieses riesige Ego schon ein paarmal das Leben gerettet, oder nicht?«

»Ähm, kann schon sein, aber mein Gedächtnis ist gerade etwas trüb. Frag mich noch mal, wenn ich nicht gerade fast geopfert wurde. Klingt vielleicht verrückt, aber nach so einer Scheiße braucht jedes Mädchen eine Tasse Tee.« Diesmal warf er den Kopf zurück und brach in lautes Gelächter aus. Ich konnte nicht glauben, dass ich nach allem, was gerade passiert war, hier war, während der Kampf weiterging und ich mit Lucius scherzte wie mit meinem besten Freund.

»Halt dich fest, Schätzchen. Zeit für einen kurzen Flug«, sagte er und deutete auf seine Flügel. Ich war erstaunt, dass Lucius mir in seiner anderen Form keine Angst mehr einjagte. Es war immer noch leicht, den Lucius unter der Maske zu sehen, mit der die Hölle ihn zum Ritter geschlagen hatte.

Lucius drehte sich um und deutete mir an, auf seinen Rücken zu klettern, als etwas in meinen Augenwinkeln aufblitzte. Alles ging so schnell, dass ich meine Handlungen nicht durchdenken konnte, bevor mein Instinkt die Oberhand gewann. Malphas war auf den nächsten Altar gesprungen und stand über der Leiche der Rothaarigen. Als ich Lucius’ Namen schrie, war es zu spät, um das Geschehen aufzuhalten.

Malphas sprang in die Luft und stürzte gerade zu Boden, als Lucius sich ihm zuwandte. Ich erkannte, was er in der Hand hielt und wusste, dass ich ihn aufhalten musste. Ohne nachzudenken, stieß ich Lucius mit aller Kraft zur Seite und sprang an seine Stelle, um mich vor die Waffe zu werfen, die Malphas auf ihn gerichtet hatte.

»KEIRA, NEIN!«, brüllte Draven, bevor mich der Schmerz überkam.

Schockiert blickte ich nach unten. Ich kippte über den Steinaltar. Blut strömte aus meinem pumpenden Herzen. Der Anblick des hölzernen Dolches, der aus meiner Brust ragte, brachte mich zu der Erkenntnis, dass mein Opfer ausgereicht hatte, um das Leben meines Vampirfreundes zu retten. Leider nicht den Rest der Welt.

Ich sackte auf den Boden. Entsetzt sah ich zu, wie mein Blut die gleiche Reise wie das der anderen beiden antrat. Es glitt auf beiden Seiten des zunehmenden Mondes herab und tropfte in die blutige Lache unter den drei sterbenden Körpern. Mein letzter Gedanke, bevor mich die Schmerzen in die Bewusstlosigkeit trieben, war …

Was hatte ich nur getan?
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DER ZORN EINES GOTTES


Ich öffnete meine Augen und sah mich selbst, so, wie es mir schon einmal widerfahren war. Ich stand am Rand einer Tempelmauer, ganz aus weißem Marmor, Glas und Stein. Ich schaute mich um und erkannte die Gesichter meiner Freunde. Sie waren alle in Kampfausrüstung, bereit für den bevorstehenden Kampf. Aber irgendetwas stimmte mit diesem Traum nicht. Etwas war anders. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich in der Mitte des Raumes gestanden, weiß gekleidet und aus meiner Brust blutend. Ich war gelaufen, hatte mich selbst angeschrien, aufzuhören, aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal … war ich tot.

Ich schaute an mir herab. Ich trug denselben Schlafanzug und meine Haare zu einem Zopf geflochten wie in jener Nacht, kurz nachdem mir Draven erzählt hatte, wie er zum ersten Mal von mir erfahren hatte. In der Nacht meiner Geburt, als Pythia, das Orakel, ihm sagte, dass seine Zeit gekommen sei, die Auserwählte zu der seinigen zu machen.

Ich erblickte das blanke Entsetzen in den Gesichtern der anderen, und zum ersten Mal sah ich Sophia weinen. Sie schluchzte an Zagans Schulter, aber außer ihr gab niemand einen Laut von sich. Eine ganze Armee stand still, als würden sie darauf warten, dass etwas passierte. Dann folgte ich den Blicken aller und wusste, was mich erwartete. Da stand ich in meinem weißen Kleid, jetzt purpurrot getränkt, mit einem Messer, das nur für Lucius bestimmt gewesen war und das jetzt aus meinem Herzen ragte.

Ich schrie, aber ich war die Einzige, die mein eindringliches Echo hörte. Das war es also. Ich war tot. Hier begann mein Leben nach dem Tod. Ich versuchte nicht, meine Füße zu stoppen, als ich auf den Steinaltar zuging, der jetzt grün leuchtete. Als ich näher trat, realisierte ich, dass das pulsierende Licht von meinem Herzchakra kam. Keine Ahnung, woher ich das wusste. Mir war dieses Wissen einfach eingeflößt worden. Es waren dieselben mächtigen Chakren, die von den beiden verstorbenen Frauen stammten. Blau für die Zeit der Welt, Rot für das Überleben der Mutter Erde, gelb von der Kraft des Mondes und jetzt mein Grün für die Liebe in meinem Herzen. Das Ritual war vollbracht. Nun würde der Gehörnte Gott aufsteigen.

Ich machte mich auf den Weg nach oben zum Altar, bevor mich ein Geräusch traf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Draven sprach leise in einer anderen Sprache mit mir, während Lucius blutige Tränen im Gesicht hatte, als er mich dafür verfluchte, sein Leben gerettet zu haben. Dann nahm mich Draven in die Arme und legte mich sanft auf den Altar. Es sah so aus, als bestünde ich aus dünnem Eis, so blass war ich.

»Keira … Keira, hör mir zu, du wirst mich nicht verlassen. Hörst du mich?!«, flehte er, aber es war so klar wie meine Haut, dass ich nicht mehr da war. Ich schrie verzweifelt nach ihm, aber niemand hörte mich. Natürlich nicht. Ich war tot.

»Keira, komm schon, wach auf. Du bist nicht weg, Keira. Du bist noch bei mir … Bleib bei mir.« Seine Stimme war so voller Schmerz, dass ich sie nicht ertragen konnte.

»Schätzchen …«, flüsterte er, und Lucius fluchte wieder hinter mir.

»Dom, hör mir zu! Wir müssen etwas tun, und zwar JETZT!« Lucius war außer sich. Ich drehte mich um, um zu sehen, wie er seine Faust gegen einen der Altäre schlug. Er stürzte zur Hälfte in das Becken darunter, sodass die Beine der rothaarigen Toten herunterbaumelten.

»Keira, wach auf, mein Schatz. Keira, bitte!« Er legte seinen Kopf an meine Stirn, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. Dann erkannte ich, dass Malphas’ Körper auf dem roten Wasser trieb. Sein Herz fehlte. Ich nahm Dravens Hand in Augenschein. Sie war bis zu seinem Unterarm mit Blut verschmiert. Ein weggeworfenes Herz lag auf dem Boden, wo es zerschmettert worden war.

»DRAVEN!«, schrie Lucius. Draven blickte von meinem Gesicht auf und begann erneut zu glühen, nur dass dieses Mal kein Zentimeter von ihm lila war, sondern ausschließlich rot, sichtlich von der Hölle angeheizt.

»KEIRA, WACH AUF! DU WIRST MICH NICHT VERLASSEN! NIEMALS! HÖRST DU MICH? NIEMALS!« Er bäumte sich auf und brüllte, bis der Raum bebte, aber bevor seine Wut außer Kontrolle geraten konnte, wurde er von Vincent, den ich nicht hatte auftauchen sehen, weggeschoben. Er schaute auf mich herab. Aus diesem Blickwinkel sah ich, wie eine einzelne Träne herunterkroch und auf meinen Lippen landete. Ich atmete scharf ein, als ich spürte, dass sie mich wie ein Kuss des Himmels berührte, aber es machte keinen Unterschied. Ich blieb leblos, still und regungslos auf dem Stein.

»Sie hält sich noch fest, Bruder, aber die Zeit drängt. Der Himmel ruft schon nach ihr. Ich habe dir etwas Zeit verschafft, aber du musst dich beeilen. Sie braucht königliches Blut, und es kann nicht das von uns beiden sein, da wir verwandt sind, und deines allein wird nicht ausreichen.«

»Was dann?«, schrie Draven seinen Bruder an, aber Vincent lugte hinüber zu Lucius.

»Komm näher, Sohn von Luzifer, und knie vor deinem König nieder, denn er hat ein Geschenk für dich«, sagte Vincent und wies auf Draven, der ihn fassungslos angaffte.

»Was!?«, riefen Draven und Lucius gleichzeitig, aber Vincent verschränkte nur seine Arme vor der Brust, während seine Flügel in einem blendend weißen Licht erstrahlten.

»Auf der Stelle!«, knurrte er. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich ihn die Fassung verlieren. Aber es erfüllte seinen Zweck, denn Lucius ging zu Draven und ließ sich auf die Knie fallen, um dann sein Haupt zu verneigen.

»Mein Lord.« An diesem Punkt wurde mir klar, dass das, was gerade geschah, so alt war wie Lucius’ Zeit als Vampir. Dies war der allererste Akt der Loyalität, den er vor all den Jahren vollführt hatte. Draven legte seine Hand auf Lucius’ Kopf und verkündete mit gebieterischer Stimme:

»Schenkst du mir dein Leben, wie du es einst getan hast?«

»Ja, mein Lord. Nehmt mein Leben und benutzt es, wie es Euch beliebt, zum Wohle der Menschheit und des Gleichgewichts, das wir aufrechterhalten. Mein Blut gehört Euch«, sagte Lucius, und ich sah, wie ihm eine weitere Blutträne entkam, während Draven scharf einatmete.

»Dann werde noch einmal zu meinem Bruder und erhebe dich, um deinen rechtmäßigen Platz einzunehmen.« Anmutig erhob sich Lucius und wartete auf Anweisungen seines Königs.

»Die Zeit ist nicht auf unserer Seite. Was ich jetzt tun werde, tue ich für die Frau, die ich liebe. Enttäusche mich nicht mit dieser Kraft, die ich dir hiermit schenke, Lucius.«

»Niemals, mein Lord.« Lucius wirkte, als hätte er keine Ahnung, wovon er sprach. Dann überraschte Draven alle außer Vincent, als er Lucius heftig herumwirbelte und ihn auf die Knie zwang.

»Draven?«, fragte Lucius unsicher.

»Halt die Klappe, Luc, und nimm es hin, so, wie die Götter es für dich vorgesehen haben!« Dann griff Draven hinter seinen Rücken. Am oberen Ende seiner Wirbelsäule, versteckt unter den Federn seiner Flügel, grub er tief, zuckte zusammen und gab ein zischendes Geräusch von sich, bevor er ein blutiges Metalldreieck hervorbrachte. Lucius konnte nicht sehen, was er tat, wirkte aber angespannt vor Erwartung. Dachte er, dass er dabei war, die Strafe seines Henkers zu erhalten? Oder wurde ihm allmählich klar, dass Draven jetzt die Spitze in der Hand hielt, die Jesus Christus durchbohrt hatte? Sie glühte in Dravens Fingern. Er legte seine andere Hand auf Lucius’ Schulter, um ihn ruhig zu halten, und stieß die Spitze tief in seinen Rücken – an die gleiche Stelle, an der Draven sie versteckt hatte.

Lucius schrie auf, doch Draven hielt ihn fest und schlang einen Arm um seinen Hals, als würde er ihn würgen. Er legte seinen Kopf auf Lucius’ Schulter, drehte sich zu seinem Ohr um und sagte:

»Wie gut kann ich jetzt zielen, Arschloch?« Vincent fing hinter mir an zu lachen, und ich drehte mich zu ihm um. Er beobachtete das Ganze, als hätte er von Anfang an gewusst, dass die Dinge so ablaufen würden. Dann begann Lucius heftig zu zittern, und Draven drückte ihn fester an seine Brust.

»Ganz ruhig, lass es einfach geschehen, Luc. Übernimm die Kontrolle und lass es geschehen … Ich brauche dich jetzt«, flüsterte er und hielt Lucius fest, als er sich unter seinen Armen zu winden begann.

»Er ist gleich soweit, Dom«, warnte Vincent, und ich hielt den Atem an, als ich Zeuge von Lucius’ Verwandlung wurde.

»Jetzt!«, rief Vincent plötzlich. Draven ließ los und flog nach hinten, als Lucius hochsprang und sich in die Luft erhob, als würde er von einer unsichtbaren Kraft emporgezogen werden. Sein Körper spannte sich wie ein Bogen. All seine Muskeln waren so aufgepumpt, dass sie kurz davor waren, seine Haut zum Bersten zu bringen. Seine Flügel begannen in schnellen Schwingungen zu zittern. Dann veränderte sich etwas. Die Luft um ihn herum wurde immer leichter, bis sie in ihn eindrang und in seinen Adern wie bei Draven zu glühen begann. Die Helligkeit schwächte erst ab, als sein Körper den letzten Rest in sich aufnahm und sein Blut eine neue Art von Energie pumpte. Ich beobachtete, wie sie sich ihren Weg um seinen Körper bahnte. Als sie seinen Rücken erreichte, schrie er vor Schmerz auf. Seine Flügel blieben plötzlich stehen.

Und dann passierte das Unglaubliche.

Erstaunt beobachtete ich, wie seine Federn über seine langen, knochigen Finger wuchsen, die seine Flügel miteinander verbanden. Die erste Welle von Federn war weiß und floss hinunter zu den Enden, wo sie ihr Zuhause fand. Dann, als die Wellen weitergingen, veränderten sie ihre Farbe. Sie wurden blassgelb bis rostig-braun und tauchten in der Mitte seines Rückens in einem Blutrot wieder auf. Er erinnerte mich an einen riesigen Phönix, der aus der Asche aufstieg.

»Keira … Unser Kind … Komm nach Hause. Finde deinen Weg.« Ich hörte die Stimme in meinem Geist, aber irgendetwas sagte mir, dass ich sie ignorieren sollte. Ich schleuderte sogar meinen Kopf hin und her, als hätte mich etwas berührt. Ich fokussierte mich wieder auf Lucius und versuchte, die Stimmen auszublenden, indem ich mich wieder auf das Geschehen konzentrierte.

Sobald die letzten seiner neuen Federn durchgekommen waren, schüttelte er sich wie ein zerzauster Vogel, fiel zu Boden und ging wieder auf seine Knie. Er rollte mit den Schultern. Ich bemerkte, dass seine Hörner jetzt weißer schimmerten und an den Rändern mit Gold überzogen waren. Sein muskulöser Körperbau wirkte etwas mächtiger, sodass er jetzt so stämmig wie Draven war. Sein Haar war nicht mehr sandfarben, sondern eher goldfarben, heller als Vincents. Seine Augen flackerten immer noch rot, doch jetzt wirkten sie tiefer, mit ockergelben Strudeln in der Mitte, als würde er in eine Glut blicken. Sie waren faszinierend.

»Ich bin bereit, mein König!« Auch Lucius’ Stimme war einen Ton tiefer geworden, und damit auch die natürliche Dominanz in ihr.

»Ja. Und jetzt bist du auch mein König dieser großen Allianz«, erwiderte Draven und blickte zu Vincent, der sich nicht von meinem blutverschmierten Körper wegbewegt hatte.

»Jetzt oder nie, Dom. Der Himmel reicht ihr schon die Hand.« Dravens und Lucius’ Köpfe schleuderten gleichzeitig zu mir herum. Im Nu waren sie an meiner Seite.

»Hast du eine Ahnung, was mit ihr passieren wird, wenn wir das tun?«, fragte Lucius, aber Draven knurrte.

»Ist mir egal, solange es sie zurückbringt! Auf drei, Luc.« Sie packten jeweils einen Arm des anderen und hielten sie über meiner Brust zusammen. Draven riss die Holzklinge aus meinem Körper und warf sie wütend beiseite. Dann winkte er Vincent zu, der ein großes Schwert aus seinen Federn zog, das wie Excalibur glänzte. Es sah aus, als bestünde es aus massivem Silber und der Griff aus Gold. Die passende Waffe für die Hände dieses himmlischen Engels. Er sah nicht auf, wandte seinen Blick nicht von mir ab, als er sich zu mir beugte, mich auf die Stirn küsste und dann eine so emotionale Stimme annahm, dass es mich schockierte.

»Bringt sie zu uns zurück, Brüder!«

»Eins, zwei, drei!« Bei drei schlitzte Vincent mit einer schnellen Bewegung ihre beiden Arme auf, sodass Blut in das Loch in meiner Brust floss. Sobald der erste vereinte Tropfen mich traf, krümmte ich mich und griff mir an die Brust, als ein Schmerz hindurchschoss, als würde man mich von innen heraus anzünden. Dann begann mein Körper zu flackern, genau wie jedes Mal, wenn ich in meinen Träumen zu Draven zurückgeschickt worden war.

»Es funktioniert nicht!«, rief Draven und schaute hilflos zu Vincent.

»Hab Geduld«, entgegnete er und öffnete ihre Adern mit einem erneuten Schnitt seines Schwertes weiter. Ich zuckte zusammen, als die heilende Haut an ihren Unterarmen wieder aufgerissen wurde, bevor ich spürte, wie der Schmerz durch mich hindurchraste, diesmal stärker.

»Zeit ist nichts, das wir haben, meine Herren. Seht!« Lucius nickte zu Malphas’ Körper, der an der Oberfläche trieb. Meine Hände flogen zu meinem Mund, als seine Augen aufflackerten. Was einst weißer Nebel gewesen war, wurde nun von einer Dunkelheit verschlungen, so schwarz wie das blutige Wasser, in das es sich verwandelt hatte. Er stieg mit geradem Rücken aus dem Wasser, die Arme zur Seite ausgestreckt, als würden ihn unsichtbare Hände hochheben. Als er wieder aufrecht stand, sah er direkt Draven an.

»DU WAGST ES, EINEN GOTT HERAUSZUFORDERN?« Die Stimme flog mit einem großen Windstoß aus ihm heraus, der die drei geflügelten Männer von meinem Körper wegstieß und sie auf die andere Seite des Raumes beförderte. Die Wände knackten unter ihnen. Alle stöhnten auf, als sie sich wieder aufrichteten. Lucius schüttelte den Kopf, um Steinbrocken von seinen Hörnern zu entfernen, und Vincent sträubte seine Federn, um die Trümmer, die auf ihn gefallen waren, loszuwerden. Draven war der Einzige, der schwerer niederzuschlagen war, denn er stand schon bereit.

Ich blickte zurück auf die Quelle dieser Macht und sah nicht länger das Bild eines blassen, schlanken Malphas’. Nein, jetzt veränderte er sich … Jetzt wurde er zu einem Gott.

»Nein!«, schrie ich, aber niemand konnte mich sehen, geschweige denn hören. Ich rannte zu meinem regungslosen Körper auf dem Altar, fasste mir an die Schultern und begann verzweifelt, mich zu schütteln.

»TU ETWAS! WACH AUF UND BEENDE DAS!«, brüllte ich mich selbst an. Ich hatte keine Ahnung, ob ich etwas ausrichten konnte, aber ich musste es versuchen. Ich musste etwas tun, um diesem Wahnsinn, den ich mitverursacht hatte, ein Ende zu setzen. Ich schlug mir hart ins Gesicht und spürte die Wirkung, als mein Kopf zur Seite flog. Ich konnte also fühlen, aber mein Körper konnte es nicht. Ich musste die beiden verbinden. Ich musste irgendwie zurückfinden!

»VERDAMMT! BITTE! ICH WEISS NICHT, WAS ICH TUN SOLL! Ich weiß nicht … Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!« Ich fing an, auf meine blutverschmierte Brust zu schluchzen, als ich das Chaos des Kampfes um mich herum einnahm. Draven bellte Befehle, während Vincent seine Armeen vom Himmel rief. Die Erde spaltete sich in zwei Teile. Lucius befehligte seine Armeen in der Hölle, um die Legionen aufzuhalten, die durch den schwarzen Strudel eines Portals krochen. Ich sah die Welt, wie ich sie kannte, fallen und zu Ende gehen. Ich musste etwas unternehmen. Auf der Stelle!

»Ich bete darum, dass ihr meine Bitten erhört. Nehmt mein Leben. Ich gebe es den Göttern freiwillig. Aber bevor ihr es an euch reißt, verleiht mir bitte die Kraft, das zu beenden! Ich flehe die Götter an! Ich bete zu euch! Ich gebe mein Leben den GÖTTERN!«, schrie ich zum Himmel. Mit einem letzten Schrei ließ ich meine Tränen fallen. Als ein Tropfen auf meinem stillen Herzen landete, erhielt ich meine Antwort in Form einer Explosion.

Ich schaute auf und erkannte ein helles Licht, das eine seltsame Stille hinter einem blendenden Schein verbarg. Mein Körper war grau geworden. Meine Zeit hier war zu Ende. Ich rappelte mich hoch und rannte so schnell ich konnte auf das Licht am Ende zu. Ich rannte an gefallenen Soldaten vorbei, an den durchdringenden Kampfschreien von Engeln und Dämonen, die um die Erde kämpften … Ich rannte, bis mein letzter Atemzug getan war, als mich der Himmel in seine Arme nahm und mich verschlang.
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Ich öffnete meine Augen. Ich befand mich wieder in meinem Körper, aber diesmal war ich nicht allein.

»Fürchte dich nicht, mein Kind, denn wir sind eins.« Eine Stimme erklang in meinem Kopf. Sie sang und schwebte wie ein musikalisches Echo, kribbelte in meinem Körper. Es fühlte sich an, als würde ich in einem neuen Körper wiedergeboren, aber meine alte Seele mitnehmen.

»Wer bist du?«, fragte ich, doch gerade da wurde mir etwas klar. Ihre Stimme war nicht in meinem Kopf. Meine Stimme war ihre! Sie hatte die Kontrolle über diesen Körper, und ich war lediglich ein Beifahrer.

»Ich bin die Göttin in dir, erweckt durch das Blut derer, die dich lieben«, summte sie, und der Trost, den sie spendete, glich dem Kuss einer fürsorglichen Mutter. Dann richtete sich mein Körper auf. Ich war in ein strahlendes Leuchten gehüllt, das bei jeder Bewegung schimmerte. Ich bewegte meinen Arm, obwohl ich selbst keine Kontrolle darüber hatte. Ein blauer Energiestrom blieb an seiner Stelle zurück, bis er sich in Rauch auflöste.

»Wie ist das möglich?«, fragte ich und spürte, wie die Göttin in mir lächelte.

»Die Macht der beiden Könige und ihre königliche Blutlinie haben mir die Kraft verliehen, dich zu heilen. Aber ich denke, ich kann noch mehr tun, während ich hier bin.« Wir standen gemeinsam vom Altar auf. Draven schrie ungläubig meinen Namen. Ich versuchte, mich zu ihm umzudrehen, aber sie ließ mich nicht.

»Ich muss zu ihm!«, rief ich verzweifelt, aber sie lachte nur süß.

»Alles zu seiner Zeit, Electus. Lass uns zuerst diese gestohlene Macht zurückholen.« Sie drehte sich um, um mir zu zeigen, wie Draven gegen die Massen von Soldaten kämpfte, die versuchten, sich einen Weg aus der Hölle zu bahnen, um ihrem Meister zu helfen. Der Gehörnte Gott hatte seine Verwandlung abgeschlossen. Nur noch wenig war von dem alten Malphas übrig.

Der Gehörnte Gott war beinahe zehn Meter groß und stellte damit sogar Ragnar in den Schatten. Seine nackte, muskulöse Brust und seine Arme waren unfassbar breit, seine dicke Haut wie Baumrinde, mit Schlitzen in den Falten seiner Arme, die seine Muskeln durchschnitten. Seine Brusthöhle war geöffnet. Die Knochen waren nach außen hin gebrochen, mit einem klaffenden Loch, in dem sich kein Herz befand. In der einen Hand trug er den Schädel eines Mannes als knöchernen Handschuh. Die andere war mit einer Hammerwaffe verschmolzen, die aus mit Stacheln versehenem Holz bestand und mit einer klebrigen, baumharzartigen Substanz überzogen war. Als er sie zu Boden schlug, weitete sich der Riss zur Hölle und ließ mehr Männer wie eine Welle schwarzer Rieseninsekten über die Ränder strömen.

Seine Beine waren unter einem Lederrock versteckt, zusammengenäht aus gehäuteten Körpern und gehalten von einem massiven gehörnten Schädel, der sein abstoßendes Gesicht vervollständigte. Sein Kopf bestand nur aus Knochen, wie der eines sonnengebleichten Wüstenschädels, sandgestrahlt und geglättet, bis hin zu zwei geflügelten Knochen, die jede Seite seines Kopfes umrahmten. Diese verbanden sich mit den drei spitzen Hörnern, die sich fast über seinem Kopf trafen. Die Vertiefungen in seinen Augen waren endlose schwarze Gruben, und in seinem offenen, knurrenden Maul war nur noch die oberste Zahnreihe übrig – wie vergrößerte menschliche Zähne, nur ohne den Schutz von Zahnfleisch.

Sobald wir uns ihm näherten, schoss sein Kopf in die Höhe, als hätte jemand nach ihm gepfiffen. Ich zitterte vor Angst, die tief in meinem Körper verborgen war, aber die Göttin blieb stark und besänftigte meine Furcht von innen.

»Hab keine Angst, mein Kind. Ich bin bei dir.« Ich spürte die Wärme in mir aufsteigen, als unser vereinter Körper in blaue Flammen ausbrach, die direkt von den Mächten des Himmels entfacht wurden. Der Gehörnte Gott brachte seine Brust nach vorne und seine Arme nach hinten, während er den Nachthimmel anbrüllte und drei Körper mit seinem Hammer zurückschlug. Ich schrie auf, als Ruto, Hakan und Caspian rückwärts gegen eine Wand flogen. Mit einem Schrei stand der wütende Gott auf der anderen Seite des Beckens, darauf wartend, dass mein winziges Ich angriff. Ich hätte Vertrauen in die Göttin in mir haben sollen, aber angesichts des Größenunterschieds war es schwer zu erkennen, was wir gegen ein solches Wesen ausrichten konnten.

»Der Glaube ist die stärkste aller Waffen, Kind«, erklärte sie mir mit einer Bestimmtheit, die mich nicht länger an ihr zweifeln ließ. Ich hatte den Himmel hoffnungsvoll um Hilfe gebeten. Jetzt musste ich diesen Glauben stärken.

»Lass uns ein paar Ärsche treten!«, rief ich ihr zu, und sie lachte hell auf, bevor sie nickte.

»Lass uns zuerst die beschützen, die dir am Herzen liegen, bevor ich den Zorn des Himmels auf diese Bestie loslasse.« Sie wandte sich von dem Gott ab und streckte den kämpfenden Mächten unsere Arme entgegen. Dann klatschte sie unsere Hände in einer geraden Linie vor uns zusammen. Sie begann, sie langsam zu trennen, was dem Kampf für kurze Zeit ein Ende setzte, als sie die, die mir wichtig waren, zur Seite schob. Sie wurden bis an die Mauern, die unglaublicherweise noch standen, zurückgedrängt und dort gefangen gehalten, damit sie sich nicht bewegen konnten.

»KEIRA!«, rief Draven, der wie erstarrt war und hilflos versuchte, zu mir zu gelangen.

»Ich bitte um eure Hilfe. Beschützt die Soldaten des Königs, der das Gleichgewicht bewahrt, und bringt sie in Sicherheit.« Sie blickte zum Himmel auf. Er erhellte sich mit einer schimmernden Aurora Borealis. Sie schwebte durch das Glas herab und errichtete einen Schutzwall vor denjenigen, die gegen die entkommenen Horden der Hölle gekämpft hatten.

»Danke, meine Schwestern.« Wir stellten fest, dass der Gehörnte Gott die Krieger der Hölle bewaffnet und kampfbereit gemacht hatte, aber sie konnten die Schutzmauer nicht überwinden. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Du bist in diesem Reich nicht willkommen. Du wurdest verbannt und bestraft, als du dich im Abgrund des Kummers verloren hast. Die Welt, die du kanntest, steht nicht länger unter deiner Herrschaft.«

»DU WIRST MICH NICHT AUFHALTEN!«, brüllte er und warf seine Hände in die Luft, um die tief vergrabene Erde durch den zerstörten Marmorboden nach oben zu heben. Flammende Baumwurzeln brachen hervor und schlugen nach uns aus, um uns in einem glühenden Griff zu halten. Die Göttin bewegte sich kaum und streckte mit wenig Mühe ihre Hand aus, die die Wurzeln mitten im Flug einfror und ihre Flammen in Eis verwandelte. Es wanderte ihre Körper hinab, bis es die Wurzeln des Baumes erreichte. Er zerschellte wie Glas. Als die Scherben auf dem Boden aufschlugen, wurden sie zu Wasserpfützen, die in die freigelegte Erde zurücksanken.

»Die Erde, die du beherrschst, hat sich gegen dich gewandt. Nun lass deinen sterbenden Wirt frei und kehre zurück in das Gefängnis, aus dem du entkommen bist.«

»NIEMALS!«, donnerte er. Mit einem Nicken flüsterte die Göttin:

»Nun gut«, bevor wir von den überbrückten Altären heruntersprangen und in dem schwarzen Becken landeten, das sich wie Seeschlangen bewegte. Sie hielt unsere Hände in das Wasser und ich kreischte auf, als es meine Haut versengte.

»In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti. Emitte Spiritum tuum et creabuntur et benedic Deo aquam manibus. Amen.« (»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Sende Deinen Geist, und segne dieses Wasser durch Gottes Hände. Amen«, auf Latein) Kaum war das letzte Wort des Gebetes gesprochen, begann das Wasser um uns herum kühl zu sprudeln, bevor es kristallklar wurde. Dann richteten wir uns auf. Das gesegnete Wasser plätscherte unsere nackten Beine hoch. Wir stellten uns vor die Bestie, hoben unsere Arme und schlugen unsere Fäuste an den Seiten zusammen.

»ICH VERHÄNGE DEINE STRAFE UND BITTE DIE MÄCHTIGEN GÖTTER, MEIN URTEIL ZU SEGNEN, WENN ICH DICH IN DIE UNTERWELT ZURÜCKSCHICKE! DEIN GEFÄNGNIS ERWARTET DICH EIN WEITERES MAL!« Die Stimme, die aus mir kam, gehörte nicht zur Singstimme einer süßen Göttin, sondern zu der eines donnernden Gottes in all seinem heiligen Zorn. Der Raum bebte wie nie zuvor. Die Glasscheiben über und um ihn herum zerbarsten, als hätte jemand eine Bombe gezündet. Glas regnete herunter, und die Wände stürzten nach außen. Ich zuckte innerlich zusammen, aber die Gottheit, die meinen Körper gefangen hielt, bewegte keinen Muskel, als alles über unseren Köpfen zum Stillstand kam.

Dann meldete sich eine Stimme in meinem Kopf, als wüsste die Göttin, dass ich Beruhigung nötig hatte. Es war die Stimme von Lucius, und ich fand Trost in ihr.

»Das Einzige, was einen Gott zerstören kann, ist ein anderer Gott.« Ich hielt mich an diesen Worten fest und hörte, wie die Göttin in mir meine Entscheidung lobte, einen solchen Glauben in sie zu haben. Das war es, was ihr letzten Endes ihre wahre Macht verlieh. Sie brauchte meinen Glauben, damit sie den Gott in die Tiefen zurückwerfen konnte, wo er hingehörte.

»So soll es sein, Electus, meine Tochter«, sagte sie leise, bevor sie eine Hand nach oben warf. Die Wasserlache zwischen uns und dem Gehörnten Gott floss wie ein der Schwerkraft trotzender Wasserfall nach oben. Die jetzt entstandene Wasserwand diente einem größeren Zweck, denn jede einzelne Glasscherbe schoss durch die Masse an heiligem Wasser, bevor sie die andere Seite erreichte und im Inneren der Bestie landete.

Der wütende Gott brüllte seine Schmerzensschreie, während das Wasser um uns herum uns durchnässte. Der Gott kämpfte mit dem qualmenden Glas, das sich in seinen Körper bohrte. Etwas Helles leuchtete aus den Lücken, die jedes Stück hinterließ, als ob ein Licht ihn zur Gänze ausfüllte, das sein Körper nicht mehr lange halten konnte. Der Schädel an seiner Hüfte zerbrach gleichzeitig mit seinem Kopf. Und mit einem letzten Schrei zerbarst der Körper und schickte Teile von ihm durch den zerstörten Raum.

Jetzt, da ihr Anführer zerstört war, hatten Malphas’ Legionen niemanden, der sie anführen konnte. So blieben sie alle stehen und warteten darauf, dass ihr neuer Gebieter auftauchte. Die Mauer, die die gute Seite schützte, fiel, und ich sah Draven in panischer Geschwindigkeit zu mir herüberfliegen.

»KEIRA!«

»Draven«, flüsterte ich, aber es kam mir nicht über die Lippen. Die Göttin streckte den Arm aus, um ihn aufzuhalten. Als er ihre Warnung nicht beachtete, fiel er auf die Knie und konnte sich nicht mehr bewegen.

»Lass ihren Körper frei!«, forderte er. Unglaublich, dass er so mit einer Göttin sprach!

»Sie hat ihren Körper den Göttern geopfert, um ihre Hilfe zu erbeten. Wir können mit ihr tun, was wir wollen, mein Sohn.« Heilige Scheiße! War sie wirklich die, für die ich sie hielt?

»Mutter, bitte … Ich …«

»Schweig, mein Kind. Wie ich schon sagte, können wir mit ihr machen, was wir wollen, und ich will, dass mein eigen Fleisch und Blut ihr Beschützer ist, so, wie es schon immer vorgesehen war. Sie gehört zu dir, mein Sohn. Aus diesem Grund bin ich selbst gekommen, um sicherzustellen, dass es auch so geschieht. Pass gut auf sie auf, mein Kind.« Draven beugte sein Haupt in tiefem Respekt und küsste seine Handflächen, bevor er sie der Göttin entgegenstreckte, die rein zufällig seine Mutter war!

»Von ganzem Herzen und mit jedem Atemzug, den ich nehme.« Sie nickte, küsste unsere Handflächen und legte sie auf Dravens Hände. Sobald wir uns berührten, spürte ich, wie sie sich von mir verabschiedete, mit einer Botschaft, die meine Seele bis ins Innerste besänftigte. Jeder letzte Tropfen Energie verließ mich mit einem Knall, und ich kippte nach vorn in Dravens Arme.

Der einzige Ort, an dem ich auf immer und ewig bleiben wollte.
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»Behüte sein Herz, denn mein Sohn wird deines mit jedem seiner Schläge beschützen.«

Ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider. Als sie verklang, wusste ich, dass sie mich verlassen hatte. Nun, wenn es eine Sache in dieser Beziehung gab, die ich nie für möglich gehalten hätte, dann war es der Segen von Dravens Mutter.

»Keira! Keira, öffne deine Augen, Baby. Komm schon.« Dravens Stimme umgab mich auf wunderschöne Art und Weise. Sie fühlte sich so beruhigend an wie mein eigener Herzschlag, der zum Glück noch nicht verstummt war.

»Draven!«, krächzte ich. Er atmete scharf ein, bevor er mich fest an sich drückte. Mir war kalt und ich war nass, aber das war egal, solange Draven bei mir war.

»Oh, den Göttern sei Dank!«, schluchzte er in mein Haar, und ich konnte ein kleines Lachen nicht unterdrücken. Ich zog mich zurück und blickte in sein hübsches Gesicht, das Spuren eines harten Kampfes zeigte.

»Meinst du nicht eher, ›deiner Mutter sei Dank‹?« Das Lächeln, das er mir schenkte, wärmte mich von innen, bis mir nicht länger kalt war.

»Ja, ich denke schon. Keira, tu mir das nie wieder an! Ist dir klar, was beinahe passiert wäre? Du hättest mich fast verlassen … Mich! Wie konntest du nur? So etwas werde ich nie wieder zulassen! Ich …«

»Hey, stopp! Ich wäre nicht der Mensch, den du liebst, wenn ich meinen Freund sterben lassen würde.« Er wirkte, als wollte er etwas einwenden, als meine Worte zu ihm durchdrangen.

»Freund?«

»Ja. Es tut mir leid, Draven, aber Lucius ist mein Freund. Er hat mir das Leben gerettet. Ich hätte ihn nie sterben lassen, wenn ich es hätte verhindern können … Nicht noch einmal«, fügte ich leise hinzu und bezog mich dabei auf das erste Mal, als er gestorben war. Bevor Draven einen Tobsuchtsanfall erleiden konnte, musste etwas in seinem Kopf Klick gemacht haben. Er nickte nur, bevor er seinen Kopf an meinem Nacken vergrub und mich dort küsste. Ich griff nach seinem Gesicht und zog seine Lippen zu einem innigen Kuss auf meine, tief genug, um die Erinnerung an ihn einzubrennen.

Meine Lippen schmiegten sich an seine. Nach dem ersten Schock übernahm er die Kontrolle und packte mein Gesicht, um mich an sich zu drücken. Er neigte meinen Kopf und vertiefte damit den Kuss. Sein Geschmack vermischte sich mit meinem. Mein Blut geriet in Wallung, und das meinte ich nicht nur im übertragenen Sinne. Ich leuchtete in einem schwachen Blau, wie eine schwächere Version der Göttin, die die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte – in diesem Fall Dravens Mutter …

Ich wich zurück, woraufhin er mich anknurrte, was ich aufgrund meines Zustands ignorierte.

»Draven, ich glühe!« Ich hielt meine Hände hoch. Er nahm sie in seine größeren und verschlang damit regelrecht meine zierlicheren.

»Es wird mit der Zeit verblassen, meine Liebe. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Es ist cool. Ich sehe aus wie ein lebendiges Nachtlicht. Ich werde nie wieder auf dem Weg zur Toilette im Dunkeln stolpern!« Während Draven mich anstarrte, als hätte ich den Verstand verloren, begannen Vincent und Lucius hinter Dravens Schulter zu lachen. Er drehte den Kopf und knurrte sie an, woraufhin Lucius beide Hände hob. Vincent grinste und zwinkerte mir zu, was mich erröten ließ.

Draven lockerte seinen Griff um mich und hob mich aus dem Pool.

»Keira!« Jemand rief panisch meinen Namen.

»Lass sie runter, damit ich sie ertränken kann!«, bellte Sophia wie verrückt, und ich sah sie stirnrunzelnd an. Doch ihre Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. Sie warf ihre Arme um uns beide und bespritzte uns dabei mit Wasser. Draven grunzte.

»Hi, Sophia. Hast du mich vermisst?«

»Erschreck mich nie wieder so! Ich möchte gar nicht daran denken, was hätte passieren können, wenn Mom nicht gekommen wäre und den Tag gerettet hätte!« Sie schaute abwechselnd Draven und Vincent an, musste aber etwas in Vincents Mimik erhascht haben, als sie plötzlich herausplatzte:

»Du wusstest es!« Er zuckte nur mit den Achseln.

»Wenn du öfter mit ihr reden würdest, wüsstest du vielleicht, dass sie immer ein Auge auf die beiden hat.« Ich glotzte ihn an und spürte, wie Draven sich um mich herum anspannte.

»Ja, aber in letzter Zeit nörgelt sie nur an mir herum«, grummelte Sophia. Vincent schnaufte, legte aber seinen Arm um ihre Schultern und stellte sie mit seiner Größe in den Schatten.

»Meine kleine Schwester, das sagst du schon seit Jahrtausenden.« Dabei stieß sie ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.

»Also, was machen wir mit all diesen Typen? Ich befürchte, ich habe nicht mehr genug Munition.« Wir schauten uns um. Die Legionen von Malphas’ Armee standen nach wie vor stramm und warteten auf ihren neuen Anführer.

»Dom, es muss getan werden«, sagte Vincent leise und legte seine Hand auf seine Schulter. Schon bald fand ich heraus, warum er so zögerlich war.

»Nein! Sie hat schon zu viel durchgemacht. Ich werde ihr nicht noch mehr zumuten, und damit ist Schluss!«, bellte Draven.

»Warte, was meinst du? Was muss ich tun?«, wollte ich wissen, aber Draven brüllte wütend und begann, mich wegzuzerren. Mühelos sprang er vom Altar und landete mit einem lauten Knall inmitten der Trümmer, sodass der Schutt in einer Wolke um uns herum schwebte. Ich hustete. Zumindest hatte Draven den Anstand, sich dafür zu entschuldigen, dass seine Wut ihn übermannt hatte.

»Draven, lass mich runter«, bat ich ihn, aber er ignorierte mich und schritt auf den verwüsteten Ausgang zu.

»Draven«, warnte ich, aber ich wurde nur mit einem Knurren belohnt.

»DOMINIC, LASS MICH SOFORT RUNTER!« Das brachte ihn abrupt zum Stillstand. Er ließ meine Beine los, sodass mein Körper seinem Griff entglitt und ich an seiner Vorderseite herunterrutschte.

»Ich will nicht, dass du das tun musst«, murmelte er, und ich schüttelte meinen Kopf.

»Ich weiß«, flüsterte ich und drückte ihn an mich. Dann nahm ich seine Hand und drehte mich um, um ihn zu den anderen zurückzuziehen. Ich hörte ihn ein- oder zweimal über sture Frauen maulen, bevor wir Vincent erreichten, der amüsiert dreinschaute. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt, die Arme über der breiten Brust verschränkt, die Flügel immer noch ausgebreitet und leicht nach hinten geneigt. Er sah so aus, wie ich mir einen Engelskrieger immer vorgestellt hatte … Natürlich ohne die zerrissenen, ausgewaschenen Levis-Jeans, die er zu bevorzugen schien.

»Was muss ich tun?«, fragte ich Vincent und spürte, wie sich Dravens Brust wie eine Muskelwand gegen meinen Rücken drückte. Als ich die beiden ansah, erkannte ich, dass sie wie Tag und Nacht waren. Vincents weißes Licht und Dravens schwarze Kampfausrüstung, seine dunklen Gesichtszüge und seine finsteren Augen – die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können.

Draven schlang seine Arme um mich, als bräuchte er die Berührung genauso sehr wie ich, und ich summte vor Erleichterung. Vincent nickte in Richtung der wartenden Armee.

»Als diejenige, die ihren Anführer vernichtet hat und dank des königlichen Blutes, das jetzt durch deine Adern fließt, erwarten sie deinen Befehl.«

»WAS?«, platzte es aus mir heraus, und Dravens Arme schnürten sich um mich.

»Du musst das nicht tun, Keira … Sie muss das nicht tun, Vincent!« Zuerst hatte er mir sanft zugeflüstert, dann hatte er seinem Bruder dasselbe mit strengerer Stimme zugeworfen.

»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Entweder muss sie ihre Armee anführen, oder sie muss das Kommando jemand anderem übertragen.«

»Oh, das klingt gut. Ich entscheide mich für Letzteres.« Obwohl ich bezweifelte, dass es so einfach sein würde, wie eine Anzeige auf einer Karriereplattform zu posten. Ich drehte meinen Kopf zu Draven und schenkte ihm das, was ich für mein strahlendstes Lächeln hielt. Höchstwahrscheinlich war es nur ein freches Grinsen. Er schaute auf mich herab und hob eine Augenbraue, was mich wieder einmal zu der Erkenntnis brachte, wie verdammt sexy er war, wenn er das tat.

»Ich weiß, wohin deine Gedanken führen, Liebes, aber ich kann es nicht sein.« Ich musste einen schockierten Gesichtsausdruck preisgegeben haben, denn er runzelte die Stirn in gewohnter Draven-Manier.

»Warum nicht?«

Meine Antwort kam von Vincent, der jetzt näher bei mir stand. »Weil es jemand von königlichem Blut sein muss, und da dein Körper bereits das Blut meines Bruders in sich trägt, kommt er nicht in Frage, ebenso wenig wie Lucius.« Ich fühlte mich wie in einem Draven-Sandwich eingezwängt und versuchte schnell, diesen Gedanken zu verdrängen. Mein Erröten musste mich jedoch verraten haben, denn Vincent und Draven sahen sich grinsend an.

»Und du? Hättest du nicht Lust auf eine eigene kleine Armee?« Ich hörte mich an, als wollte ich ein gebrauchtes Auto mit einem Kupplungsproblem verkaufen. Eine Seite seiner Lippen verzog sich zu einem schelmischen Grinsen.

»Danke, Schätzchen, aber ich habe schon meine eigenen Armeen zu befehligen. Außerdem kann ich keine Legionen der Unterwelt anführen.« Aber natürlich konnte er das nicht … Ich hätte mir am liebsten den Kopf angeschlagen und ›Dummkopf‹ gerufen. Er war ein Engel, und diese Armee hier kam direkt aus dem Reich der Hölle.

»Also, wer dann?« Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich einfach auf sie hätte zugehen und sie fragen können, ob sie eventuell in den Vorruhestand gehen wollten, aber etwas sagte mir, dass ihnen diese Option in der Hölle verwehrt würde.

»Mein Lord, es wäre mir eine Ehre, meine eigenen Legionen mit denen der Königin zu vereinen.« Zagan trat vor und kniete nieder, um sich respektvoll zu verbeugen, sodass seine Kapuze mehr von seinem Gesicht verdeckte.

»Moment mal, Königin? Wer ist …?«

»Gut. Dann soll es so sein«, unterbrach mich Draven, anscheinend absichtlich.

»Keira, dazu musst du zuerst deine Männer ansprechen und ihnen ihren neuen Befehlshaber vorstellen, bevor du die Macht an Zagan übergibst. Kannst du das tun?«, fragte Vincent, und ich spürte, wie sich Draven wieder hinter mir versteifte.

»Ich … Ich denke schon«, war meine zaghafte Antwort. Mir gefiel die Vorstellung nicht, auf diese fies aussehenden Bastarde zuzugehen und ›Hallo‹ zu sagen, geschweige denn ihnen zu befehlen, einen neuen Herrscher zu akzeptieren. Per E-Mail wäre es so viel einfacher, dachte ich trocken, als Vincent mir seine Hand hinhielt.

Zuerst dachte ich nicht, dass Draven mich gehen lassen würde und fragte mich, warum er nicht derjenige war, der mich zu ihnen brachte.

»Es wird alles gutgehen, Dom. Du bleibst hier und kannst zusehen. Ich bin für sie da«, sagte Vincent beschwichtigend. Nach einem weiteren Knurren von Draven ließ er mich endlich los, und mir wurde kalt, als ich von ihm wegging.

»Warum kommt er nicht mit?«, wollte ich wissen, nachdem ich seine Hand genommen hatte und mich von ihm wegführen ließ.

»Weil er weiß, dass sie seine Anwesenheit an deiner Seite als Bedrohung für ihren Anführer sehen würden.« Mir schauderte bei dem Gedanken, dass all diese Soldaten Draven angreifen würden, obwohl ich die Kraft in ihm und die Art, wie er kämpfte, gut genug kannte, um zu wissen, dass ein Kampf gegen ihn keine leichte Aufgabe war.

»Vincent, wie hast du …?«

»Ich weiß, dass du Fragen hast, Keira, wie immer. Und ich verspreche, dass ich dir bald alles erklären werde. Aber ich fürchte, dass diese Armee den Zorn meines Bruders nicht überlebt, wenn ich dich nicht bald zu ihm zurückbringe. Seine Geduld ist begrenzt, und ich bezweifle, dass ich ihn dieses Mal besänftigen kann.« Ich drehte mich um, um zu sehen, dass Draven so angespannt war, dass man ihn zum Abstützen des verwüsteten Dachs hätte benutzen können!

Die Armee von über fünfzig Soldaten stand kerzengerade, und ich bemerkte, dass das Tor zur Hölle noch nicht geschlossen worden war. Der Krater am Ende der Halle klaffte weit auf, ein riesiger Riss in der Erdkruste. Als ich näher trat, konnte ich nicht glauben, was ich sah. War das überhaupt möglich?

»Vin… Vincent, das … Das ist nicht das, was ich glaube, oder doch?«

»Hab keine Angst. Das wird mit Sicherheit das letzte Mal sein, dass du die Hölle und die Legionen siehst, die für den Moment noch dir gehören.« Seine Hand wanderte zu meiner Schulter. Im selben Augenblick zückte die Armee vor mir ihre Waffen, bereit für den Angriff. Er ließ seine Hand sofort fallen, und sie senkten ihre Waffen. Allmählich begann ich, alles zu verstehen.

»Weiter kann ich nicht gehen, aber wenn du bereit bist und sie alle adressiert hast, kannst du deine Kontrolle an Zagan übergeben. Er wird dir sagen, was zu tun ist. Ruf ihn einfach, wenn es so weit ist.«

»Aber was soll ich ihnen sagen?« Nervös blickte ich zu der dunklen Truppe, die ich nun verrückterweise kontrollieren konnte.

»Was immer du willst.«

»Also, wenn ich sie bitten würde, ihre Waffen fallen zu lassen und den Ententanz hinzulegen, würden sie es tun?« Vincent lachte, zusammen mit ein paar anderen, die mich hören konnten. Sogar Ruto war einer von ihnen.

»Das wäre in der Tat ein witziger Anblick, aber ich bezweifle, dass du so grausam bist, jemandem diese Qualen zuzufügen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie wissen, was das ist … Verdammt, ich weiß es nicht einmal«, fügte er lachend hinzu, und ich schloss mich ihm an, als ich Sophia herüberrufen hörte:

»Ich kann ihn dir beibringen!« Er stöhnte und zwinkerte mir dann zu, bevor er mich verließ, um mich meiner Armee zu stellen.

»Nicht nötig, danke«, hörte ich Vincents trockenen Kommentar, als er sich auf den Weg zurück zu seiner Schwester machte.

Jetzt stand ich also am Rande der Hölle und hatte es nicht nur mit schwarz gekleideten Männern mit gehörnten Masken zu tun, die alle möglichen tödlichen Waffen mit sich führten, sondern auch mit einem ganzen Schwarm von Höllenkreaturen, die unten nur darauf warteten, dass ich den Sprung wagte. Ich konnte kaum glauben, dass ich direkt in die Hölle selbst starrte. Es war, als würde man in den Bauch eines Vulkans blicken und Welle um Welle von Soldaten unter den Flammen glühen sehen. Ich fragte mich, aus wie vielen Männern diese Legionen bestanden, denn im Moment sahen sie wie Tausende aus!

»Los, Mylady. Sprich mit ihnen.« Zagans Stimme holte mich aus meiner Beklommenheit. Das Einzige, was ich zunächst schaffte, war, mich zu räuspern.

»Ähm … Hallo zusammen«, stotterte ich und ließ meinen Kopf herumschnellen, als ich ein paar Leute kichern hörte.

»RUHE!«, befahl Draven, und das Gemurmel verstummte. Dann deutete er mir an, weiterzumachen, und ich blickte zaghaft zurück zur Dämonenherde.

»Okay, probieren wir etwas aus, nur um sicherzugehen, dass sich niemand geirrt hat, bevor die Kacke wirklich am Dampfen ist … Armee, legt eure Waffen nieder!«, rief ich. Wie gut choreografierte Statisten in einem Film ließen sie alle ihre Waffen sinken und standen dann wieder stramm, um auf ihren nächsten Befehl zu warten.

»Wie verdammt cool ist das denn?«, rief ich aufgeregt. Okay, es gab nur noch eine Sache, die ich tun musste, bevor ich sie alle an Zagan übergab. Es war definitiv verrückt, aber wer hätte da schon widerstehen können?

»Okay … Armee, ich möchte, dass ihr dieses Symbol für mich nachmacht.« Ich versuchte, mein Gesicht zu wahren, aber das war unmöglich angesichts einer Reihe von Dämonen, die alle die Arme in die Luft streckten und das Peace-Zeichen machten. Genial! Alle lachten, und als ich mich umsah, konnte sich sogar Draven ein Grinsen nicht verkneifen. Ein herzerwärmender Moment, den man in Ehren halten sollte. Jeder einzelne dieser Engel und Dämonen hatte nicht nur für seine Könige gekämpft, sondern auch für mein Leben. Und jetzt, schmutzig und von den Kämpfen gezeichnet, feierten sie ihren Sieg.

Liessa hatte ihre Arme um ihren ernsten Ehemann Caspian gelegt, der ausnahmsweise mal nicht finster dreinschaute, Ruto hatte sich eine Zigarette angezündet und reichte sie an Hakan weiter. Beide lächelten. Takeshi hatte seine Hände in den weiten Ärmeln seines japanischen Gewandes versteckt, und seine Augen funkelten belustigt. Vincent hatte seinen Arm um Sophia gelegt und zerzauste ihr spielerisch die Haare, nachdem sie ihm auf den Fuß getreten war.

Und dann waren da noch die beiden Könige. Die Helden, die einst gegeneinander gekämpft hatten, hatten nun wieder ein Bündnis gefunden. Aber das war nicht alles. Ich sah, wie Lucius Draven anerkennend auf den Rücken klopfte. Beide Männer starrten mich an, als wäre ich die Quelle ihrer neuen Freundschaft … Und nach allem, was gerade passiert war, war ich das wohl auch. Draven nickte lächelnd, um mir zu zeigen, dass er meinen kleinen Scherz guthieß.

»Gut. Zeit, das hier hinter uns zu bringen … Oh, ihr könnt eure Arme wieder runternehmen.« Ich zuckte zusammen, als sich alle gleichzeitig rührten, bevor ich mich wieder aufrichtete und einen ernsteren Gesichtsausdruck aufsetzte.

»Armee, als eure Anführerin habe ich beschlossen, mein Kommando jemandem zu übergeben, der eurer Dienste würdig ist. Das ist euer neuer Anführer … Ähm, Commander Zagan?«, fragte ich zögerlich und hörte ihn kichern, als er sich näherte.

»Ich bin eigentlich ein Höllenfürst, aber Commander tut es auch. Danke, Mylady.« Ich errötete. Er lächelte mich an, bevor er mich schockierte, indem er mir zum ersten Mal sein ganzes Gesicht zeigte.

Seine schwarze Kapuze hing nun über seinen Rücken, und ich staunte über seine raue, einzigartige Schönheit. Er sah aus, als wäre er aus Licht gemacht. Sein langes, glattes weißes Haar hing wie Seide an ihm herab. Die Augen glichen polierten weißen Quarzkristallen mit einem dünnen schwarzen Ring um Iris und Pupille herum. Es waren die unglaublichsten Augen, die ich je gesehen hatte, abgesehen von Dravens. In Kombination mit seiner blassen Haut würde man ihn eher für einen Engel als einen Dämon halten. Der verblüffende Kontrast zu der wütenden roten Narbe, die sich über eine seiner Gesichtshälften zog, war auf seiner milchweißen Haut noch deutlicher zu erkennen und wurde nur leicht von den Wirbeln und Strichen seines Stammestattoos verdeckt, das sich bis zu seinem Hals zog. Kein Wunder, dass Sophia ihm verfallen war. Er war umwerfend!

Er fing an, in einer anderen Sprache zu sprechen, und ich erinnerte mich, dass Draven sie gelegentlich sprach. Als seine Rede zu Ende war, wandte er sich mir zuliebe dem Englischen zu.

»Ich bin Zāl, Sohn von Sām, Enkel von Nariman, beide von königlichem Blut und Helden des alten persischen Reiches. Ich wurde als Zagan, Fürst und Präsident der Hölle, in dieser Welt wiedergeboren und befehlige dreiunddreißig Legionen in den Tiefen der Hölle. Hiermit nehme ich jeden Einzelnen von euch in meine Gewalt und akzeptiere eure Treue bis zu eurem Tod.« Dann wandte er sich mir zu und schenkte mir ein süßes Lächeln.

»Mylady, bitte gib mir deine Hände und befreie damit diese Armee.« Ich beugte mich zu ihm und flüsterte:

»Und wie genau soll ich das anstellen?« Er grinste mich an, und wie Vincent es oft tat, zwinkerte er mir zu.

»Vertrau mir. Ich werde den größten Teil für dich erledigen.«

»Oh, okay, na dann. Hiermit übergebe ich dir diese Armee«, verkündete ich laut und legte meine Hände in seine. Er nickte dankend. Er schloss seine unglaublichen Augen, und dann begann es. Ich fing an zu glühen, als hätte mich gerade jemand unter Strom gesetzt, und verspürte ein Ziehen tief in meinem Inneren. Es war, als würde mir die Energie ausgesaugt. Das blaue Leuchten wanderte meine nackten Arme hinab zu meinen vernarbten Handgelenken und durch meine Hände, die Zagans blassere festhielten.

»GENUG!« Gerade als ich dachte, ich würde von dem Energieaustausch in Ohnmacht fallen, tauchte Draven hinter uns auf und zog Zagan von mir weg, wodurch er unsere Verbindung kappte und ich mich wie eine Betrunkene fühlte. Er zog mich an sich, und ich spürte, wie seine Anspannung durch die Berührung abfiel.

»Ich habe lange genug gewartet. Zeit, dass sie dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen sind!«, rief Draven, und seine nächste Aktion haute mich vom Hocker. Er streckte seinen Arm aus und ließ mit einer einfachen Bewegung jeden einzelnen Soldaten wie Ameisen in das Loch stürzen. Sie versuchten, herauszukrabbeln und sich dem Kampf zu stellen, aber bevor sie diese Chance bekamen, gab Zagan ihnen seine Befehle und schloss den Eingang zur Hölle. Es sah aus, als würde ein Riese mit einer riesigen Nadel und einem Faden den Boden zunähen und ihn immer fester zuziehen, bis er versiegelt war.

»Draven!«, rief ich seinen Namen, als er mich über seine Schulter hievte und mein nasses Kleid sich an sein T-Shirt heftete.

»Schhh, jetzt bin ich dran«, sagte er, und mit neuer Entschlossenheit schritt er mit mir zum Ausgang und ließ die Trümmer hinter uns …

Wo sie schon immer hingehört hatten.
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DIE MUTTER UNSERER SÜNDEN


Irgendwann musste ich auf Draven eingenickt sein, denn als ich aufwachte, lag ich in einem sehr bequemen Bett. Ich hielt meine Augen geschlossen, als ich mich ausstreckte, doch sobald mir klar wurde, dass sich mein nackter Körper unter einer dicken, warmen Bettdecke befand, blitzten meine Augen auf.

»Du bist in Sicherheit.« Dravens Stimme durchbrach meine Überraschung. Ich fand ihn auf einem Liegesitz aus grauem Wildleder, völlig entspannt zurückgelehnt mit einer Hand, die den unteren Teil seines Gesichts bedeckte, während sein Ellbogen auf der Armlehne ruhte. Er stierte mich mit grimmiger Intensität an, und ich biss mir natürlich auf die Lippe.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich schüchtern und wunderte mich, warum er mich angaffte, als ob er mir gleich ein Stück abbeißen wollte. Sein Finger tippte ein paar Sekunden lang auf seine Lippen, bevor er sich bewegte … Und wie er sich bewegte! In der einen Minute saß er noch auf dem Stuhl, und in der nächsten befand er sich über mir, meine Handgelenke über meinem Kopf gefesselt.

»Jetzt schon«, säuselte er, bevor er meine Lippen mit einem brutalen Kuss eroberte. Wollte er mich verschlingen? Wenn nicht, dann leistete er verdammt gute Arbeit, es nicht so aussehen zu lassen. Mein Herz klopfte, und meine Handflächen wurden von den Fingern, die sich in sie hineindrückten, klamm, bis ich in seinen Mund keuchte. Seine Zunge duellierte sich mit meiner um die Vorherrschaft. Das war schon eher meine Art von Kampf! Seine weichen Lippen hatten eindeutig das Sagen, als sie küssten, saugten und meine Sinne völlig vernebelten. Er stöhnte in meinen Mund und ließ meine Lippe zwischen seinen Zähnen rollen, wobei sich meine Zehen tatsächlich krümmten.

»Verdammt, wie habe ich das vermisst!« Ich schenkte ihm ein freches Grinsen und schnappte mit den Zähnen nach ihm, doch er wich aus.

»Seit wann fluchst du in meiner Gegenwart?« stichelte ich.

»Seit so ein Bastard meine Freundin gestohlen und mir diesen köstlichen Körper entrissen hat. Nie wieder!« Er biss seine Worte in meinen Hals, mein Schlüsselbein und meine Brüste, mit kleinen Küssen und Saugern dazwischen.

»Oh Gott!«, stöhnte ich, während mein Kopf ins Kissen zurückfiel. Er gluckste und sah dann zu mir auf, was mir den Atem raubte.

»Nein, nicht Gott, Keira. Du willst doch nicht, dass ich eifersüchtig werde, oder?« Ich kaute wieder auf meiner Lippe, als er sich zu mir hochzog.

»Ich glaube, die gehören mir«, knurrte er und nahm sich meine Lippen, bevor er begann, sie zu beißen.

»Ich explodiere gleich.« Seine Hände glitten über meine Brüste, als wollten sie das Leben aus mir herausziehen. Mit einem weiteren Stöhnen schloss ich die Augen.

»Keine Sorge, Baby, das werde ich nicht zulassen … Noch nicht.« Und als ob er das untermauern wollte, tauchte er ab, nahm eine harte Brustwarze in den Mund und brachte mich an den Rand einer Raserei. Allein die Macht dieses massiven, muskulösen Berges von einem Mann reichte aus, um mich zum Explodieren zu bringen, und dabei hatte er mich noch nicht einmal da unten berührt.

»Draven«, brummte ich, als seine Hände weiter nach unten glitten. Als sie meine Rippen trafen, schnellte sein Kopf hoch. Seine Augen blitzten violett auf. Oh Scheiße, was war passiert? Was hatte ich dieses Mal wieder angestellt?

»Was zum Teufel ist das?«, fauchte er mich an, bevor er mir die Decke vom Leib riss und mich aufkeuchen ließ.

»Draven, was tust du?«

»SCHWEIG!«, donnerte er, und ich schreckte empört zurück, bis ich bemerkte, was er betrachtete. Ups … Er mochte wohl die neue, dünne Keira nicht. Seine Hände fuhren an meinen Rippen entlang, die jetzt leicht hervorstanden, hinunter zu meiner Taille, die mal etwas mehr gepolstert gewesen war … Okay, viel mehr gepolstert. Er atmete scharf ein, als er sah, wie sich meine Beckenknochen hoben. Seine Fingerspitzen kitzelten ungewollt den Knochen. Als ich kicherte, knurrte er mich an.

»Das ist verdammt noch mal nicht witzig!«, schnauzte er mich an.

»Tja, du Höhlenmensch, wenn du mich nicht kitzelst, bekommst du auch kein verdammtes Kichern!«

»Warum zum Teufel hast du nichts gegessen? Du siehst halb verhungert aus, um Himmels willen!« Er rollte von mir herunter, stand schnell auf und starrte auf mich herab, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Wütend griff ich nach der Decke, während meine Wangen vor Verlegenheit rot wurden. So hatte ich mir unser erstes Mal im Schlafzimmer nicht vorgestellt.

»Oh, tut mir leid, ich hatte andere Dinge im Kopf. Wie zum Beispiel, zuzusehen, wie Ragnar fast getötet wurde, wie Karmun getötet wurde, wie ich entführt wurde, wie ich von einem Arschloch namens Klaus geschlagen wurde, wie der Trottel auf Lucius’ Kommando hin getötet wurde, zusätzlich noch ein Höllenflug mit einem verdammten Helikopter …!« Ich war noch nicht fertig, denn ich kniete jetzt nackt auf dem Bett und stieß ihm mit jedem Argument gegen die Brust. Obwohl seine Mimik mir hätte vermitteln sollen, dass ich aufhören sollte, schaltete sich mein verbaler Filter nicht ein.

»Wie mir fast das Leben von einem Schlammmonster ausgesaugt wurde, wie ich ein blutiges Video in HD gesehen habe, in dem es mein Freund seiner Ex besorgt …« Ich nickte zu seiner Männlichkeit, die nach dieser Schimpftirade nicht mehr länger strammstand.

»Wie ich beinahe wieder entführt worden wäre, diesmal von einem hässlichen alten Kauz und einer rothaarigen Schwangeren, wie ich wieder von der guten alten Layla aufgeschlitzt wurde, die es offensichtlich aufgeilt, mich zu töten, wie ich fast in einem gottverdammten gefrorenen See ertrunken wäre und auf eine Todesfahrt in einem lächerlich schnellen Lamborghini mitgenommen wurde … Was zum Teufel habt ihr Könige eigentlich mit eurer Besessenheit für Geschwindigkeit?!« Ich wartete nicht auf eine Antwort.

»Dann wurde ich noch von einem verdammten Kobold gebissen, bevor ich den halben Club mit meiner neuen Abneigung gegen Flachbildschirme verwüstet habe, und dann, nach einem der besten Küsse meines Lebens, wurde ich – und ich kann es nicht glauben, wirklich nicht – erneut entführt und fast geopfert, um einen echten Gott wiederauferstehen zu lassen. Und dann, zu guter Letzt, nachdem ich erstochen wurde, wurde mein Körper von keiner Geringeren als deiner göttlichen Mutter übernommen! Draven, ich meine, kannst du dir überhaupt vorstellen, wie peinlich es ist, auf diese Weise jemanden zu treffen, der eines Tages meine Schwiegermutter werden könnte? Aber warte, denn jetzt kommt das Wichtigste … Ich habe nicht genug Bacon Buttys, Sahnetorten oder fetttriefende Pasteten gegessen! Also bitte, tu mir den Gefallen und schrei mich nicht noch mehr an!« Ich keuchte wie eine Verrückte. Das war offiziell die längste Rede meines Lebens gewesen. Ein verdammt gutes Gefühl, mir alles von der Seele zu reden!

Für lange Zeit schienen wir uns beide wie wilde Tiere anzustarren und darauf zu warten, dass der andere den ersten Schritt machte. Draven verarbeitete zweifellos alles, was ich ihm an den Knopf geworfen hatte, und ich bereute sofort jedes einzelne Wort. Dann, als es so aussah, als würde ihm eine Ader platzen, stieß er einen Schrei aus, der den ganzen Raum zum Beben brachte. Ein rotes Licht blitzte in seinen Augen auf. Oh Scheiße. Was war los? Und was würde der Hotelmanager denken, wenn ein Wutanfall das Gebäude zum Einsturz brachte?

»ICH WERDE IHN UMBRINGEN!«, donnerte Draven, riss die Tür auf und stürmte hinaus. Oh nein! Instinktiv sprang ich aus dem Bett und lief ihm splitterfasernackt hinterher. Sein Körper glühte vor unbändigem Zorn.

»Mein Lord?«

»Dom?«

»Bruder?«, kam es von überall gleichzeitig, aber Lucius war der Einzige, auf den er fixiert war. Ein Blick auf Draven, und er wusste, warum. Schnell richtete er sich auf, bereit, sich zu verteidigen, als ich das Einzige tat, was mir einfiel, um ihn davon abzuhalten, Lucius den Kopf abzureißen. Ich verkürzte den restlichen Abstand zwischen uns, sprang mit Anlauf direkt auf seinen Rücken und umklammerte ihn fest. Alle Augen gafften mich schockiert an. Ich musste ausgesehen haben wie ein Affe ohne Fell, der auf seinem Rücken herumbaumelte. Schnell wurde klar, dass hier, in diesem Raum, der immer noch bebte, jeder Einzelne versammelt war.

»Hey, Schätzchen. Siehst gut aus«, warf mir Pip von der Seite entgegen und zwinkerte mir zu. Dann wurde sie rasch von Adams Hand zum Schweigen gebracht, indem er sie fest auf ihren Mund drückte.

Draven hatte seinen Mordversuch fürs Erste gestoppt, was Lucius sichtlich erleichterte. Ich spürte, wie er unter mir bebte, als er sich stark darauf konzentrierte, sich zurückzuhalten. Ich drückte seine Taille noch fester, um Halt zu finden und mich zu seinem Ohr hochzuziehen.

»Ich bin nackt«, flüsterte ich schüchtern.

»Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete er, kurz angebunden.

»Wenn du ihn tötest, lässt du mich fallen, ich verletze mir den Hintern und werde allen zur Schau gestellt. Auch den Männern«, fügte ich hinzu, da das der ausschlaggebende Punkt war. Als ich ihn aufstöhnen hörte, wusste ich, dass ich ihn um den Finger gewickelt hatte und lächelte in seinen Nacken.

»Hör auf zu grinsen, Keira. Das trägt nicht dazu bei, meine Wut im Zaum zu halten«, warnte er, aber ich setzte dem Ganzen noch eins drauf und biss ihm in die Schulter.

»Ja, Sir … Nein, Sir.« Ich fügte ein Kichern hinzu, was er wohl nicht guthieß angesichts seines weiteren Stöhnen. Er stieß einen Seufzer aus.

»Augen zu, ihr alle!«, befahl er den anderen. Eine Sekunde später hing ich an seiner Vorderseite. Er hielt mich an meinem Hintern fest und blickte auf die offene Hotelzimmertür.

»Checkt das Flugzeug, bevor ich es noch fliegen muss. Auf der Stelle!«, bellte er, als sich niemand rührte, und jetzt war ich diejenige, die zitterte … Ich befand mich in einem Flugzeug, und es klapperte wie wild! Ich spürte, wie er mir beruhigend über den Rücken strich, als wir zurück zur Kabine gingen, aus der wir geplatzt waren.

»Es wird bald aufhören.«

»Was … Was, wenn es abstürzt? Oh, Scheiße!«, schrie ich auf, als es ein paar Mal zu fallen schien. Ich klammerte mich an ihn. Selbst als er versuchte, mich auf dem Bett abzusetzen, ließ ich nicht locker. Grummelnd wurde ihm klar, dass das nicht der beste Weg war, mich von ihm wegzudrängen, also stand er wieder auf und riss mit einem Ruck die Decke vom Bett. Dann setzte er sich in das Wildledersofa und deckte uns beide zu. Er zog meine Beine nach vorne und legte sie über seine, sodass ich wie in einem Kokon auf seinem Schoß saß und so nah an seinem Körper war, wie ich nur konnte.

»Tu mir einen Gefallen und raste das nächste Mal, wenn wir in einem Flugzeug sitzen, nicht aus, okay?«, murmelte ich an seine Brust.

»Dann rate ich dir, mich nächstes Mal nicht in Rage zu bringen, damit es gar nicht erst dazu kommt«, murmelte er streng mit einem schnaubenden Geräusch.

»Ich dachte, wir wären in einem verdammten Hotel, Draven! Und außerdem wird kein Mädchen gerne auf diese Art zurückgewiesen«, fügte ich mit einem verlegenen Flüstern hinzu.

»Du dachtest, das war eine Zurückweisung? Oh, du naives Mädchen!«, verhöhnte er mich, und ich hob den Kopf.

»Nenn meine Gefühle nicht naiv!« Ich machte Anstalten, von ihm herunter zu krabbeln, aber so weit ließ er es nicht kommen, und insgeheim war ich froh darüber.

»Du gehst nirgendwohin, also hör auf, dich zu wehren. Ich habe dich schon einmal dummerweise gehen lassen, und sieh nur, was passiert ist … Nie wieder! Und was deine Gefühle angeht, so sind sie naiv, wenn du denkst, dass ich dich jemals zurückweisen würde!«, raunte er, bevor er fortfuhr.

»Und wenn wir schon dabei sind … Wenn du dich noch einmal nackt vor einem anderen Mann präsentierst, kann ich nicht für meine Handlungen garantieren, oder dafür, dass dieser Mann von nun an nicht blind ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»ARRRH!« Ich stieß einen wütenden Laut aus und drehte mich so, dass ich auf seinen Hüften saß. Ich schlug ihm auf die Schulter und warf ihm einen finsteren Blick zu, den er sofort erwiderte.

»Du … Du …«

»Was?!«, blaffte er zurück, was mein Blut nur noch mehr zum Kochen brachte.

»DU BARBAR! Ich hatte keine Ahnung, dass die ganze Entourage da draußen war, oder dachtest du ernsthaft, dass ich in der Zeit, in der ich weg war, zur Exhibitionistin geworden bin?«

»Keira, wenn du Turbulenzen nicht ausstehen kannst, schlage ich vor, dass du es unterlässt, so mit mir zu sprechen«, warnte er mich, doch ich konnte mich nicht dagegen wehren, ihm einen Klaps auf die Brust zu geben.

»Du sturer alter Furz!«

»Hast du mich gerade ernsthaft einen alten Furz genannt?«, fragte er schockiert, und ich machte ein mentales ›Ups, mein Fehler‹.

»Ähm, nein …?« Als Draven eine seiner Augenbrauen hochzog, musste ich mir eingestehen, dass ich aus dem Fettnäpfchen nicht mehr rauskam. Er wollte gerade etwas erwidern, als ich ihn unterbrach, und zwar auf die beste Art und Weise.

»Ach, halt doch den Mund, du alter Furz!« Und damit stürzte ich mich auf ihn und ergriff von seinen Lippen Besitz. Er verstummte, bevor er mich mit einer neu entfachten Verzweiflung küsste, sodass ich mich schon bald auf meinem Rücken wiederfand, mit ihm über mir.

»Meine sture, schöne Füchsin«, summte er in meinen Nacken, bevor er sich wieder meinen Lippen widmete. Draven zu küssen, war für jedes Molekül in meinem Körper, wie sein Zuhause zu finden, und so wie sich mein Körper bei jeder seiner Berührungen aufbäumte, war ihm das bewusst.

»Ich liebe dich«, sagte ich, als er sich seinen Weg an meinem Körper hinab leckte. Seine Lippen stoppten jedoch an einem Punkt. Ich biss mir auf die Lippe und wartete. Warum hielt er plötzlich inne? Oh nein, vielleicht dachte er jetzt anders? Immerhin hatten wir nie wirklich über die Sache mit Aurora gesprochen. Er hatte zwar behauptet, das Video wäre nur ein Fake gewesen, aber was war mit all den anderen Malen, in denen sie sich nahe gekommen waren?

»Ich wollte das nicht sagen«, warf ich schnell beschämt ein. Sein Kopf schleuderte hoch. Die schwarzen Augen, die er auf mich richtete, signalisierten mir, dass ich ein weiteres Mal ins Fettnäpfchen getreten war.

»Du hast gerade eines der besten Dinge ruiniert, die ich nach all der Zeit, die wir getrennt waren, gehört habe«, murrte er in einem strengen Tonfall.

»Ich habe es nicht so gemeint.«

»Welchen Teil? Und wähle dieses Mal deine Worte mit Bedacht«, warnte er mich, während sich sein Körper über mir anspannte.

»Ich dachte nur, als du aufgehört hast, dass du das vielleicht nicht mehr hören wolltest.« Ich fuhr zusammen, als ich den Schmerz in seinen Augen erhaschte und fühlte mich wieder beschissen.

»Und aus welchem völlig lächerlichen Grund genau?«

»Ähm … Es wird dir nicht gefallen.« Hätte ich doch nur meine verdammte Klappe gehalten!

»Ich bin schon wütend, regelrecht außer mir sogar, also spuck’s aus, Keira.« Ich war unter ihm eingeklemmt, und mit seinem Kopf, der nur Zentimeter von meinem entfernt war, hatte es den Anschein, als würde er versuchen, die Antworten aus mir herauszuquetschen.

»Aurora«, flüsterte ich, woraufhin er knurrte und seine Augen in ihrem typischen, wütenden Lila aufblitzten.

»Ich dachte, wir hätten das geklärt, aber es scheint, als hättest du noch mehr dazu zu sagen.« Er schien hörbar genervt.

»Lass mich aufstehen«, forderte ich, aber er schüttelte nur den Kopf.

»Nein, das denke ich nicht. Du wirst in genau dieser Position bleiben, bis du meine Fragen beantwortet hast.«

»Was?!«, rief ich ungläubig. Das sollte mein Verhör sein, nicht seins!

»Du hast mich gehört. Jetzt sag mir eins: Du hast mir geglaubt, als ich dir gesagt habe, dass diese Aufnahmen eine Fälschung sind, ja?« Er senkte den Kopf, als wollte er mir ein Ja entlocken, was ihm auch gelang.

»Ja.«

»Richtige Antwort, mein Mädchen. Gut, was könnte es sonst noch sein …?« Er tippte sich ans Kinn und warf mir einen nachdenklichen Blick zu, aber ich hatte dieses Spiel satt und versuchte noch einmal, mich zu befreien. Seine Hand schnellte von meiner Seite hervor und fesselte meine Handgelenke an die Armlehne des Sofas.

»Ah, ich weiß … Du hast meine Ankunft beim Club verfolgt. Das war es. Lass mich dich aufklären, meine Liebe. Aurora besitzt bestimmte Gaben …«

»Ich wette, das tut sie!«, schnauzte ich ihn an, woraufhin er mir in den Nacken biss, um sich zu revanchieren.

»Benimm dich.« Er hielt meine Haut mit seinen Zähnen fest, wie ein Löwe, der seine widerspenstige Partnerin zu dominieren versuchte.

»Wo war ich, bevor ich so unhöflich unterbrochen wurde? Ach ja, mein irrationales Bedürfnis, etwas zu erklären, bei dem eigentlich Vertrauen die Hauptrolle spielen sollte. Nun, in Anbetracht meiner offensichtlichen Untreue in der Vergangenheit muss ich dich natürlich beschwichtigen.«

»Sarkasmus steht dir nicht, Draven.«

»Das gilt auch für dich, mein Schatz. Aurora ist eine Art Sensor für uns. Sie kann Engel und Dämonen an den verschiedenen Energiesignalen, die sie aussenden, erkennen. Ich habe sie mitgenommen, weil ich wissen wollte, womit ich es zu tun hatte. Lucius hat mir erzählt, was mit Layla passiert ist.« Er knurrte ihren Namen und spannte seinen Griff um mich an, bevor er fortfuhr.

»Dass Malphas Pläne für dich hatte und er um dein Leben fürchtete. Wir haben eine Abmachung getroffen, aber damit kommen wir von dem Thema ab, das dir am wichtigsten zu sein scheint. Aurora hat den Club nach Layla und Malphas ausgekundschaftet. Das ist es, was du gesehen hast.« Er beendete das Gespräch mit einem wütenden Laut, was mir den letzten Nerv raubte.

»Nun, dann hat sie einen scheiß Job hingelegt, wenn man bedenkt, dass Malphas mich auf dem Dach hat verschwinden lassen«, platzte es aus mir heraus, obwohl sich die Worte bitter und kleinlich anhörten.

»Ah, das, mein eifersüchtiges Mädchen, war eigentlich dein Werk.«

»WAS?«, rief ich ungläubig.

»Ich weiß nicht, was Malphas vorhatte, aber als deine Verteidigungsmauern um deinen Verstand zusammenbrachen, hast du es ihm leichtgemacht, an dich heranzukommen, und das konnte Aurora nicht vorhersehen.« Ich hasste die Art und Weise, wie er sie verteidigte, ebenso wie die Tatsache, dass er wahrscheinlich recht hatte. Es tat trotzdem weh und fühlte sich an, als würde man mir in den Rücken fallen.

»Na gut. Aber wenn du schon in der Stimmung bist, mir Antworten zu liefern …«

»Wohl kaum«, kommentierte er trocken, was ich ignorierte.

»An dem Tag, an dem Pip mich zurückgeschickt hat, um dich zu sehen … Warum habe ich da, als ich die Tür zu unserem Schlafzimmer geöffnet habe, euch in einer Umarmung gesehen, nachdem du ihr deine Gefühle gestanden hast?« Für einen Moment lang war er sprachlos. Anscheinend hatten seine Geschwister ihm diese kleine Information vorenthalten. Dann fluchte er in einer anderen Sprache etwas, das ich für das F-Wort hielt, und stieß sich von mir ab. Ich schnappte mir die Decke. Ich wünschte mir, ich wäre angezogen, um diesen Streit nicht nackt führen zu müssen.

»Unglaublich! Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, dass die Götter mir die Liebe meines Lebens schenken, auserwählt von ihnen selbst, und sie geben mir die eigensinnigste, misstrauischste Sterbliche, die sie finden konnten! Wunderbar!« Er warf seine Hände in die Luft, sodass ich vor Wut meine Nägel in die Bettdecke krallte. Ich sprang auf, wickelte die Decke um mich und stürmte zu der einzigen Tür, die ich entdecken konnte, und das war der Weg nach draußen. Es war mir egal, ob mich jemand sah. Ich musste nur von ihm wegkommen! Eine Ironie des Schicksals in Anbetracht der Tatsache, wie viel Zeit ich damit verbracht hatte, mir zu wünschen, wir würden uns wiedersehen.

»Und wo genau willst du hin?«, bellte er, doch ich ignorierte ihn und griff nach der kaputten Tür.

»Oh, auf keinen Fall!« Dann wurde ich von hinten gepackt und an seine Brust gezerrt.

»Lass mich los!«

»Nein, Keira. Ich habe dich gewarnt. Du wirst mich NIE wieder verlassen, und das war mein voller Ernst! Also setz dich hin und hör dir die Wahrheit an!« Er hob mich in die Luft, als wäre ich nichts weiter als ein Basketball, und ließ mich nicht allzu sanft in einen Stuhl plumpsen. Dann klemmte er mich ein, indem er sich über mich beugte.

»Jetzt hör mal zu, du unerträgliche Liebe meines Lebens! Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber es war offensichtlich nicht alles, also lass mich dich aufklären. In dieser Nacht war ich so außer mir, dass ich drei Zimmer in meinem Haus zerstört habe und im Begriff war, noch mehr Schaden anzurichten, bis Aurora zu mir kam und versucht hat, mich zu beruhigen. Es hat nicht funktioniert. Da hat sie mich gefragt, ob ich dich wirklich liebe. Das ließ jede Erinnerung an dich, die sich in meine Gedanken eingebrannt hatte, wie ein göttlicher Hammer auf mich einschlagen! Ich verlor all meinen Zerstörungswillen und sank stattdessen in einer hoffnungslosen Niederlage zu Boden. Meine schlimmsten Befürchtungen waren eingetreten. Du wurdest mir weggenommen, weil ich mich für mächtig genug gehalten hatte, dich zu beschützen.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich hatte noch nie in meinem Leben solchen Selbsthass empfunden, und du kannst dir vielleicht vorstellen, über wie viel Zeit wir hier reden.« Er stand auf und fuhr sich frustriert mit den Händen durch sein rabenschwarzes Haar.

»Ich habe ihr von meiner tiefen Liebe zu dir erzählt und dass unsere gemeinsame Vergangenheit nichts an meinen unzerbrechlichen Gefühlen für dich geändert hätte. Keine Frau könnte mein Herz so gefangen nehmen wie du. Als sie anfing zu weinen, sagte ich ihr: ›Ich habe keine Angst davor, meine Gefühle kundzutun, Aurora. Nicht, wenn es um Gefühle der Liebe geht.‹ Ich habe dann weiter erklärt, dass ich meine Zeit mit ihr nicht bereue, da mich jeder Tag meiner Geschichte nur näher zu dir gebracht hat. Ich habe sie gefragt, wie sie das noch immer schockierend finden konnte, angesichts der Beweise vor ihren Augen, meiner offensichtlichen Zuneigung zu dir und der Wut, die ich so freimütig gezeigt habe, als du mir entrissen wurdest.« Jetzt weinte ich, und er beugte sich wieder herab, um mir mit zwei sanften Daumenbewegungen die Tränen von den Wangen zu wischen.

»Als sie mich umarmte, flüsterte sie mir die einzigen Worte ins Ohr, die ich von ihr brauchte … Sie ließ mich gehen, Keira.« Ich japste und warf mich in seine Arme, woraufhin er auf dem Rücken landete und ich mich nackt auf ihm ausbreitete. Ich umarmte ihn und küsste ihn zwischendurch immer wieder.

»Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid … Ich hätte dir vertrauen sollen … Es tut mir leid … Ich liebe dich. Ich liebe dich«, wiederholte ich immer wieder.

»Das freut mich zu hören, denn ich liebe dich auch. Mehr, als du je begreifen könntest, meine Füchsin.« Er setzte sich auf, hob mich hoch und legte mich aufs Bett. Jetzt lagen wir uns gegenüber, beide unter den Decken.

»Du wirst nie wieder solche Dinge von mir denken, hast du mich verstanden?«, sagte er barsch, aber ich ignorierte seinen Tonfall, einfach nur froh, dass ich mich die ganze Zeit über geirrt hatte. Er liebte sie nicht … Er liebte mich!

»Das werde ich nicht. Aber zu meiner Verteidigung – was hättest du gedacht, wenn du mich in den Armen eines anderen Mannes erwischt hättest?« Ich beobachtete, wie sich seine dunklen Augen violett färbten und wollte mich im Geiste ohrfeigen … Schon wieder! Da dachte ich daran, wie viele Küsse Lucius mir gegeben hatte und wollte ihm mein Herz als Opfergabe herausreißen. Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als es ihm zu beichten, aber wie würde er reagieren? Würde er Lucius töten? Wahrscheinlich. Doch war das klug, angesichts der Tatsache, dass wir in einem Flugzeug saßen?

»Ich höre dein Herz wie wild klopfen und sehe, wie dein Verstand auf Hochtouren arbeitet, mein Schatz. Hast du etwas auf dem Herzen?« Oh Scheiße! Was sollte ich darauf antworten? Ich war eine miese Lügnerin. Draven wusste das, verdammt. Wahrscheinlich wollte er mich damit sogar in eine Falle locken!

»Ich … Ich kann es dir nicht sagen!«, sprudelte es aus mir heraus. Wie mir das helfen sollte, wusste ich nicht. Er grinste mich an, doch das würde wohl nicht lange anhalten.

»Ich wage mal eine Vermutung und stelle die Behauptung auf, dass es etwas mit einem bestimmten Vampir zu tun hat, der meine Freundin gefangen gehalten hat und der es wie kein anderer versteht, mich auf die Palme zu bringen.« Ich war erstaunt, wie ruhig er klang.

»Und das in Kombination mit deiner niedlichen, schuldbewussten Schnute, denke ich, dass ich zwei und zwei zusammenzählen kann.« Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Gott, oh Gott!

»Bitte töte uns nicht alle in einem deiner Tobsuchtsanfälle! Ich habe Höhenangst, ich hasse es zu fliegen, aber noch mehr hasse ich das Sterben, und ich habe keine Lust darauf, heute Abend in die Nachrichten zu kommen.« Er lachte tatsächlich.

»Ich habe nicht vor, etwas zu zerstören, für das ich über 350 Millionen Dollar hingeblättert habe, und da ich diese Boeing 747-8I VIP extra für mich habe anfertigen lassen, habe ich auch nicht das Bedürfnis, sie in den Nachrichten zu sehen. Du machst dir Sorgen, dass du in den Tod stürzen könntest, aber du weißt, dass ich Flügel habe, oder? Außerdem wusste ich schon vorher, dass Lucius dich geküsst hat, und ich habe ihn dafür noch nicht umgebracht.«

»Was? Du wusstest es? Seit wann?! Wie?« Und außerdem, machte er Witze? 350 Millionen Dollar?!

»Ich habe in jener Nacht auf dem Dach alles gesehen, was dir durch den Kopf ging, und so sehr ich ihn dafür töten wollte – und das tue ich immer noch – wusste ich auch, dass es sein Schicksal war, genau wie deines. Und da ich das Schicksal, das uns auferlegt wurde, nicht ändern kann, habe ich keine andere Wahl, als damit zu leben und dafür zu sorgen, dass es nie wieder passiert.« Dabei fühlte ich mich schrecklich, und es brach mir das Herz, dass er das hatte mit ansehen müssen. In Anbetracht der Tatsache, dass er mich nie betrogen hatte, machte das die Sache noch zehnmal schlimmer!

»Es tut mir so, so leid«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass eine Entschuldigung niemals ausreichen würde.

»Ich weiß, mein Herz. Und glaub mir, wenn ich sage, dass es hilft. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war, und ich kann definitiv die Verlockung verstehen, die du auf die männliche Bevölkerung ausübst. Auch wenn du es selbst nicht siehst«, fügte er hinzu, als ich mein Gesicht verzog. Ich konnte immer noch nicht glauben, wie cool er bei all dem blieb.

»Aber warte mal … Du wolltest ihn also nicht umbringen, weil er mich geküsst hat, sondern weil er mich nicht ausreichend gefüttert hat?«, fragte ich skeptisch.

»Ich habe nie gesagt, dass ich ihn nicht dafür töten wollte, dass er dich geküsst hat. Als er mir sein Schicksal vor Augen führte, das das Orakel selbst vorausgesagt hatte, wusste ich, dass ich seine Kehle loslassen musste, auch wenn es mich schmerzte, ihn atmen zu lassen. Aber nirgendwo in diesem Schicksal steht geschrieben, dass es in Ordnung ist, dich halb verhungern zu lassen. Keira, du bist nur Haut und Knochen! Da fällt mir ein …« Er stand auf und ließ mich allein im Bett zurück, während er zu einem Kontrollpanel ging, das auf einem kleinen Tisch neben den Stühlen stand.

Ich konnte einfach nicht glauben, dass wir in einem Flugzeug saßen. Die Kabine war riesig!

»Bring uns sofort etwas zu essen … Moment, warte!« Er drückte auf einen Knopf, von dem ich annahm, dass es die Stumm-Taste war. Er drehte sich zu mir um.

»Was ist ein Bacon Butty?«

Ich fiel lachend auf das Bett zurück.
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KÖRPERLICHE VERÄNDERUNGEN


Nachdem ich erklärt hatte, dass ein ›Bacon Butty‹ ein Schinken-Sandwich war und ich keine Lust auf ›fetttriefende Pasteten‹ hatte, aßen wir gemeinsam und verhielten uns wieder wie ein normales Paar. Für mich war es, als wäre mir eine riesige Last von den Schultern genommen worden. Endlich konnte ich die Zukunft vor uns sehen. Ich beschloss, nie wieder irrational eifersüchtig zu sein. Nach allem, was Draven getan hatte, um mich zurückzuholen, hätte ich von Anfang an Vertrauen in ihn haben sollen. Es schien jetzt so offensichtlich, dass die Aufnahmen ein Schwindel gewesen waren, aber damals hatte meine Unsicherheit einfach die Logik überholt.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich auch den letzten Bissen auf meinem Teller verschlungen hatte, führte er mich in das separate Badezimmer. Ich fühlte mich wie eine Touristin, die sich in die Hosen machte, weil sie gleich eine Dusche in einem Flugzeug nehmen musste.

Nachdem Draven mir versichert hatte, dass es keinen Flugzeugabsturz geben würde, während ich unter der Dusche stand, war ich endlich entspannt genug, in die Kabine zu steigen. Es half auch, dass er mir versicherte, das Flugzeug selbst fliegen zu können, sollte der Pilot einen plötzlichen Herzinfarkt erleiden, was meine nächste Sorge gewesen war. Er hatte darüber gelacht, als er aus der Tür ging.

Als ich mit der dringend benötigten Dusche fertig war, fand ich frische Kleidung, diesmal meine eigene, auf dem Bett. Als ich in der Dusche an meinen Achseln schnupperte, hätte ich fast gekotzt. Was musste seine Mutter gedacht haben, als sie den Körper eines so abscheulichen Mädchens übernommen hatte? Ich beschloss, Draven meine Gefühle in dieser Angelegenheit nicht mitzuteilen, denn all das war mir so schon peinlich genug.

Es fühlte sich wie ein kleines Stück Himmel an, endlich meine eigenen Sachen anzuziehen. Zu meinen weichen, heißgeliebten Jeans stülpte ich mir ein schwarzes Langarmtop mit meinen Lieblings-Daumenlöchern über. Es kam mit einem weiten Halsausschnitt und bestand aus einem eng anliegenden, dehnbaren Material, also fügte ich einen traubenfarbenen Kapuzenpulli hinzu, der innen mit einem weichen Fleece gefüttert war. Ich wollte ja nicht nörgeln, aber die Tatsache blieb, dass die Übernatürlichen die Kälte nicht so spürten wie wir Sterblichen, also zog ich den Reißverschluss ein wenig höher, um warm zu bleiben.

Ich wollte gerade hinausgehen, um die anderen zu treffen, als sich die ›reparierte‹ Tür öffnete. Dort stand Draven und füllte den Rahmen mit seinem beeindruckenden Körperbau aus. Der Anblick dieses Mannes ließ mich nach Luft schnappen. Ich wünschte mir, wir hätten uns zuvor nicht nur auf Essen, Küssen und spielerisches Berühren beschränkt. Ich wollte, dass Draven mich schändete, aber jedes Mal, wenn das Thema aufkam, wurde es mit dem Bedürfnis abgetan, ich müsste mich ausruhen, mehr essen oder endlich duschen. Aber jetzt, bei seinem Anblick, hoffte ich, dass er gern erleben würde, wie die saubere Keira wirklich duftete. Ich wollte mich gerade wieder auf ihn stürzen, als der Kopf eines grünhaarigen Kobolds hinter ihm auftauchte. Sie sah aus wie ein Kind, das sich hinter einem Riesen versteckt hatte.

»Schätzchen!«, quietschte sie aufgeregt. Draven erblickte meine Reaktion und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als ich strahlte.

»Pip!« Sie schob Draven aus dem Weg und stürmte so schnell auf mich zu, dass ich sie auffangen musste. Draven grummelte etwas davon, dass er sich misshandelt fühlte von einem kleinen Ding wie Pip, die nicht so schwach oder zerbrechlich war, wie sie aussah. Sie umarmte mich und drückte mich fest an sich.

»Du dumme, dürre Kuh! Schätzchen, mal im Ernst. Weißt du denn nicht, dass nichts einen Kobold wie mich umbringen kann? Hätte diese Axt meine Knochen berührt, wäre sie einfach zerbrochen, und dann hätte ich mich einfach selbst heilen können, also lass es den Bastard das nächste Mal einfach versuchen!«

Ich lachte. »Ähm, ich denke, ich werde mich von weiteren Abenteuern fernhalten, Pip. Wie wäre es, wenn wir das nächste Mal einfach nur Cocktails trinken gehen, abgemacht?« Daraufhin klatschte sie und hüpfte von mir herunter. Ich schaute auf. Draven legte eine Hand auf ihre Schulter, die sie augenblicklich zum Schweigen brachte. Respektvoll senkte sie den Kopf.

»Beruhige dich, Kobold.« Ich runzelte die Stirn bei dem Namen und räusperte mich.

»Ihr Name ist Pip, Draven«, korrigierte ich ihn, woraufhin er mir ein verschmitztes Grinsen zuwarf, das meiner Libido erheblichen Schaden zufügte.

»Ja, und für dich heiße ich Dominic, aber leider bekommen wir nicht immer, was wir wollen, nicht wahr?« Er gab mir keine Gelegenheit, mich dazu zu äußern.

»Pip, wir werden in Kürze landen, und ich muss gehen …«

»Aber …«, unterbrach ich ihn panisch, woraufhin er mich sofort wieder unterbrach.

»Aber … ich werde schnell zurückkehren. Bisher hast du meine teuren Teppichböden in meinem sehr teuren Flugzeug abgenutzt, während du sie Tausende Male abgelaufen bist, und hast auch alle Drinks konsumiert, die an Bord waren. Dein Warten ist zu Ende, und hier ist sie jetzt. Pass für mich auf sie auf, während ich weg bin, Winifred.« Er zerzauste ihr spielerisch die Haare, und sie strahlte ihn an, als wäre er eine Vaterfigur, die ein Kind lobte.

»Natürlich, mein Lord«, sagte sie respektvoll. Mir blieb vor Schock der Mund offen stehen. Okay, wer war diese Betrügerin, und wo war meine impulsive Freundin, die vor keinem Mann zurückschreckte?!

Draven kam zu mir rüber, zog mich grob an sich und senkte seinen Kopf auf meinen.

»Ich werde nicht lange weg sein, und es gibt genügend mächtige Wesen in diesem Flugzeug, um die Sicherheit für dich zu gewährleisten, die mich zufriedenstellt. Verlass diesen Raum nicht, verstanden?« Er rieb seine Nase an meinem Kiefer, woraufhin ich nur ein schwaches ›Mmm‹ von mir gab, das ihn zum Lächeln brachte.

»Braves Mädchen.« Dann küsste er mich, und damit meinte ich nicht einen kleinen Abschiedskuss, sondern einen Kuss, der die Erde stillstehen ließ und mir die Zehen krümmte.

»Warum tust du das, kurz bevor du mich verlässt?«, flüsterte ich, obwohl ich es mir hätte sparen können, denn Pip kicherte trotzdem. Draven lächelte mich nur an und antwortete nicht, sondern fuhr mit seinem Finger liebevoll über meine Wange.

»Seid brav, ihr zwei«, warf er uns noch über seine Schulter hinweg zu, bevor er ging. Als sich die Tür schloss, fiel ich dramatisch auf das Bett zurück. Pip brach in Gelächter aus.

»Heilige Scheiße, was dieser Mann mit mir anstellt!«

»Das sehe ich. Mann, Schätzchen, ich dachte, du würdest gleich wie eine läufige Hündin sein Bein bespringen. Ich meine, cool, wenn du das tun willst … Ahhh! Hey!«, beschwerte sie sich, als ich ihr ein Kissen an den Kopf warf.

»Ich nehme an, du kommst mit all dem, was passiert ist, gut klar?« Keine Ahnung, wie ich das Thema angehen sollte, dass Adam sich in ein Tier verwandelt hatte. Ihr Lachen signalisierte mir, dass sie genau wusste, worauf ich anspielte.

»Gut klar? Schätzchen, komm mal runter. Alles ist in bester Ordnung. Es war nur etwas chaotisch, weil Adam an die Decke gegangen ist, als mein Signal verloren ging, aber Gott segne meinen Mann und seine dicken Eier. Er hat sein Biest im Zaum gehalten, bis sie den Tempel erreichten, aber dann hat dieser blasse Scheißer auf mich eingeschlagen, und er ist ausgerastet.«

»Ist mir aufgefallen. Verdammt, Pip, du hast keine Witze gemacht, als du gesagt hast, er wäre unaufhaltsam. Ich glaube, ich habe mir sogar irgendwann in die Hose gemacht.« Sie lachte, auch wenn es kein Scherz gewesen war.

»Ich bin nur enttäuscht, dass ich die große Schlacht verpasst habe. Nach dem, was die Jungs erzählt haben, war es wohl episch … Es tut mir leid, dass du abgekratzt bist und so, aber hey, du gibst eine hübsche Leiche ab. Jetzt siehst du ja wieder gesund aus.« Ich lachte, als sie mich anstupste.

»Ja, es war ein wenig verrückt.«

»Nun, ich hatte alle Hände voll zu tun, im wahrsten Sinne des Wortes. Weißt du, was es braucht, um einen so großen Ständer zu bezwingen?« Ich hustete und verschluckte mich schließlich, was mir ein Schulterklopfen von Pip einbrachte.

»Sag mir bitte, dass du Witze machst.«

»Was denkst du, tue ich denn, um ihn zu beruhigen, Schätzchen?« Oh nein! Ich konnte einfach nicht darüber nachdenken. Ich meine … wie?

»Alles nur eine Frage der Technik, Süße. Ich habe einen höllisch guten Griff. Geschnallt? ›Höllisch‹, hehe … Wir hätten ja gerne mitgekämpft, aber wenn mein Mann in diesen Zustand verfällt, kann ich ihn nicht anders kontrollieren. Ich meine, selbst mir bleibt manchmal nichts anderes, als auf das Beste zu hoffen. Oder ich zeige ihm meine klitzekleinen Tittchen, was er liebt. Dann macht er diese Sache, bei der …«

»LALALA! Pip, ernsthaft! Bei allem, was mir heilig ist, bitte beende diesen Satz nicht.«

»Bei allem, was dir heilig ist?« Sie lachte.

»Du konntest also nicht riskieren, dass er noch mehr Zerstörung anrichtet, habe ich recht?«

»Exaktamundo!« Nun, wenn ich mich so an den Zustand des Tempels erinnerte, dann schien sie nicht zu übertreiben.

»Jedenfalls habe ich gehört, dass du es mit deiner Schwiegermutter ordentlich hast krachen lassen! Schade, dass sein Daddy nicht bei der Familienzusammenführung dabei war. Obwohl ich bezweifle, dass ein Kampf die richtige Art ist, um zu sagen: ›Hallo, ich heiße Keira und bin scharf auf den Ständer deines Sohnes.‹« Ich schnaubte, und sie hob fragend eine Augenbraue.

»Den hast du wohl bisher noch nicht bekommen, was?« Ich runzelte die Stirn, aber sie hob nur ihre Hände und kicherte.

»Hey, ich kenne diesen Blick. Adam hat mir einmal den Orgasmus verwehrt, als ich einen Sexclub gekauft und ihn mit einem Poledance vor ein paar Beamten der Hölle überrascht habe. Aber hey, es war für seinen Geburtstag. Was soll’s, er teilt eben nicht gerne.« Sie zuckte mit den Schultern, und ich schüttelte meinen Kopf.

»Du bist eine Klasse für sich, Pip.«

»Ja, aber in dieser Nacht dachte er wohl anders. Ich musste einen ganzen Tag ohne Sex auskommen! Weißt du, wie schwer das für einen Kobold ist?!«

»Oh, du Arme. Mir blutet das Herz für diesen einen Tag in … wie vielen Jahren?«

»Okay, da ist was dran, aber willst du wissen, warum der königliche Loverboy, der heiße Feger, sich bisher zurückgehalten hat?« Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Nein, warum? Weil ich gestunken habe, als hätte ich nicht mehr geduscht, seit ich Afterlife verlassen habe?«

»Nein. Ich glaube, wenn dich jemand in altem Käse gewälzt hätte, der in der Sonne gebacken wurde, würde der Junge immer noch einen hochkriegen. Also nein, das ist nicht der Grund.«

»Was ist es dann, Sex-Professorin Pip?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, aber die Antwort kam nicht von Pip, sondern von der Tür.

»Weil du jetzt wieder eine Jungfrau bist!«

Ich war nur froh, dass diese Worte nicht von dem Draven kamen, mit dem ich schlief, oder der mir zuzwinkerte und mich erröten ließ wie eine … Nun ja, wie eine Jungfrau!

Sophia betrat den Raum. Wie eine Gruppe Teenager sprangen wir auf und umarmten uns. Schon bald verloren wir uns in Mädchengesprächen. Es war ein echter Augenöffner, als ich innehielt und darüber nachdachte, wie ich hier auf einem Bett in einem 350-Millionen-Dollar-Privatjet von der Größe eines Jumbos saß, mit der umwerfendsten Dämonin und einem grünhaarigen, tätowierten und gepiercten Kobold, während wir uns über Jungs, Klamotten und die Frage, wann wir alle zusammen shoppen gehen könnten, plauderten. Das war jetzt mein normales Leben … Wow, es hatte sich wirklich verändert. Ich konnte es nie wieder langweilig nennen.

Wie sich herausstellte, waren Pip und Sophia gute Freundinnen. Als die Fehde mit Draven und Lucius begonnen hatte, war ihnen keine Wahl geblieben, als sich voneinander zu verabschieden. Wenn ich sie jetzt ansah, konnte ich verstehen, warum Sophia und Pip so gute Freundinnen geworden waren. Sie waren beide verdammt schelmisch. Jede Wette, dass sie sich eine Menge Ärger eingehandelt hatten, als sie zusammen waren. Sie liebten Mode, obwohl Sophias rotes Designer-Winterkleid aus Wolle mit dicken Strumpfhosen und kniehohen Lederstiefeln das genaue Gegenteil von Pips Outfit war.

Meine kleine Freundin trug hautenge Leggings, mit zwei großen Schlitzen vorne, die mit Sicherheitsnadeln über die gesamte Länge zusammengehalten wurden. Dazu kam ein mit Kunstblut bespritztes Oberteil, auf dem in gelber Schrift ›BIO HAZARD‹ stand. Sie hätten wohl nicht unterschiedlicher sein können, aber wenn man sie so beobachtete, merkte man schnell, dass sie eine jahrelange Freundschaft verband, und so wie ich für die beiden empfand, hätte ich nicht glücklicher sein können.

»Okay, können wir jetzt auf den rosa Elefanten im Raum zu sprechen kommen? Was meinst du damit, dass ich wieder eine Jungfrau bin?«, drängte ich, als wir den wichtigen Mädchenkram abgehakt hatten.

»Es stimmt. Für das Ritual brauchte Malphas die Jungfrau … nun ja, als Jungfrau. Er hat Dravens heilendes Blut in dir benutzt und das Blut der Muttergöttin, der ›geilen Rothaarigen‹, um diesen Teil wieder aufzubauen. Du weißt schon, das dünne, klebrige Teil …«

»Igitt, Pip, das ist eklig. Ich weiß nicht, wie viele Freundschaftsgrenzen du damit gerade überschritten hast«, stichelte ich, konnte aber immer noch nicht glauben, dass ich jetzt eine wiedergeborene Jungfrau war. Eine echte!

»Das ist also der Grund, weshalb Draven mich nicht anfassen will?« Zum Glück war es die diplomatische Sophia, die mir antwortete.

»Kannst du es ihm verübeln, nach allem, was du durchgemacht hast? Gib ihm Zeit. Er will dir nur nicht wehtun«, sagte sie leise. Dann stupste Pip sie an.

»Hey, kannst du dir das überhaupt vorstellen? Dein könglicher Bro muss sich ja ganz schön zurückhalten. Eine sterbliche Jungfrau zu finden, mit der wir es treiben können, ist für uns wie der heilige Gral. Respekt!«

»Danke, Pummelchen. Diskret wie immer«, raunte Sophia.

»Sie macht Witze, oder?!« Ich war schockiert darüber, dass Draven meine Jungfräulichkeit tatsächlich als solche betrachtete.

»Eigentlich nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es meinem Bruder leichtfällt. Er ist wohl hin- und hergerissen«, meinte Sophia kopfschüttelnd, aber Pip brach in schallendes Gelächter aus.

»Gerissen! Ha, das ist ein guter Witz, wie bei einem zerrissenen Jungfernhäutchen!«, rief sie aufgeregt, und ich ächzte bei dem Gedanken.

»Ich bin froh, dass dich das so amüsiert, Pip.«

»War dein erstes Mal gut?«, fragte Sophia, und ich begann nervös mit meinen Ärmeln zu spielen.

»Nein, nicht wirklich. Ihr wisst ja, wie das so läuft. Betrunkene Teenager, die herumfummeln und versuchen, es richtig anzugehen … Andererseits glaube ich, ihr wisst es nicht.« Sie glotzten mich verdutzt an.

»Na dann, perfekt! Wenigstens wird dein nächstes erstes Mal besser. Ich meine, hmmm, Draven«, brummte Pip, und ich lachte über Sophias Gesichtsausdruck.

»Pip, er ist mein Bruder, schon vergessen?« Der Rest des Gesprächs ging so weiter.

Schon bald rasten wir eine Landebahn entlang. Ich hatte keine Ahnung, wo wir gerade zwischengelandet waren. Es sah nicht so aus, als würden wir nur eine Pause zum Tanken einlegen. Ich fragte Pip und Sophia, aber keine von beiden wollte etwas preisgeben. Sie umgingen das Thema mit anderen übernatürlichen Gerüchten über Leute, die ich nicht kannte. Im Laufe der Zeit bekam ich den Eindruck, dass zwei Dinge vor sich gingen – erstens, dass ich von zwei Verschwörerinnen in einem Zimmer festgehalten wurde und zweitens, dass ihre Aufgabe darin bestand, mich davon abzuhalten, an Draven zu denken.

»Warum haltet ihr zwei mich gefangen?«, platzte ich heraus und unterbrach ihr Gespräch über den Vorteil von Sexschaukeln, etwas, zu dem ich wirklich nichts beitragen konnte.

»Ähm, was meinst du?«, erwiderte Sophia wenig überzeugend. Pip begann, nervös mit ihrem Lippenpiercing, das heute die Form eines Pentagramms hatte, zu spielen. Ich verdrehte die Augen.

»Ich könnte ein Buch darüber schreiben, wie es ist, gegen seinen Willen festgehalten zu werden. Jetzt spuckt es schon aus. Warum will er nicht, dass ich diesen Raum verlasse?«

»Lucius!«, rief Pip und schlug sich dann die Hände vor den Mund.

»Pip!«, schalt Sophia sie.

»Was? Ich bin unter dem Druck zusammengebrochen!« Sophia schnaubte.

»Wirklich, Pip. Man würde meinen, dass unsere Keira der Gestapo oder der Spanischen Inquisition angehört. Du hättest nicht einmal lügen müssen. Es hätte ausgereicht, einfach nicht seinen Namen zu erwähnen!«, raunte Sophia. Kurz bevor Pip ein Argument einwerfen konnte, hob ich meine Hände, um die Friedensstifterin zu spielen.

»Leute, es ist ein bisschen spät für ›hätte, würde, könnte‹. Also soll ich diesen Raum nicht verlassen, weil er nicht will, dass ich Lucius sehe?« Ich schüttelte den Kopf über die offensichtlichen Gründe meines kontrollsüchtigen Freundes, der große Probleme mit Eifersucht hatte. Andererseits, wenn ich so darüber nachdachte, musste ich mir eingestehen, dass ich ihm eine Pause gönnen sollte. Also fing ich an zu lachen.

»Ich bin froh, dass du das so lustig findest.« Dravens Stimme durchbrach mein Gelächter. Ich schluckte, bevor ich mich umdrehte und meinem Mann gegenüberstand, der schon seit weiß Gott wie lange in der Tür stand.

»Ich glaube, das ist unser Stichwort, zu gehen, Pip«, sagte Sophia humorvoll. Ich war schon kurz davor, ›Judas‹ zu zischen, wenn es sich nicht zufälligerweise um den Namen des Mannes gehandelt hätte, dem Draven den Kopf abreißen wollte.

»Mmm, oh ja, richtig … Verdammt, ich könnte etwas Popcorn knabbern. Hey, hast du schon den einen Transformer-Film gesehen? Nicht den Blockbuster, der war scheiße. Ich meine den wirklich emotionalen, den, in dem Optimus Prime stirbt und dann …«, laberte Pip immer noch, während sie mit Sophia verschwand.

Draven schloss die Tür, ohne sich von mir abzuwenden. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, platzte ich mit dem Erstbesten heraus, das mir einfiel.

»Sie hat recht. Es war sehr emotional, als er starb.«

»Wie bitte?« Draven schien mir nicht folgen zu können.

»Optimus Prime. Er, ähm, stirbt in dem Film und nun …« Es war schwer zu reden, wenn Draven mich verfolgte, als wäre ich eine leckere Beilage mit Saucen und Toppings. Mit langen Schritten kam er mit seinen dunklen Jeansbeinen und dem T-Shirt, das wie eine schwarze Flüssigkeit an jedem Muskel klebte, auf mich zu. Mann, bald würde ich mir selbst Luft zufächeln müssen, so heiß wurde es hier drinnen.

»Was wolltest du sagen?«, summte er über mir. Ich kippte nach hinten, als er seinen Körper über mich schob. Er kroch über meine Länge, und ich spürte jeden Zentimeter … JEDEN Zentimeter. Ich dachte schon, ich würde vergessen, wie man atmet.

»Weiß nicht mehr«, murmelte ich atemlos.

»Stimmt etwas nicht, Keira?«, fragte er verführerisch, und ich bemerkte, dass sein eingebildetes Grinsen wieder voll zurück war.

»Jetzt nicht mehr«, antwortete ich und lächelte ihn an, bevor ich mit meinen Händen durch sein federweiches Haar fuhr. Er schloss seine Augen und stöhnte, als ich mit meinen Nägeln über seine Kopfhaut kratzte. Ich spürte, wie er sich ein wenig von mir entfernte. Anscheinend war das ein Schwachpunkt für den bösen Jungen Draven. Oh, das könnte ich zu meinem Vorteil nutzen. Ich tat es noch einmal, und als ich die gleiche Reaktion erhielt, grinste ich.

»Gefällt dir das?«, fragte ich mit meiner hoffentlich verführerischsten Stimme.

»Mhm«, war seine einzige Antwort, und ich schmunzelte wieder beim Anblick meiner neuen Kraft. Er hatte immer noch die Augen geschlossen. Als ich dasselbe noch einmal tat, nur dieses Mal etwas länger, indem ich seinen Hals hinunterwanderte, spannte er sich an und stöhnte lauter. Dann fuhr ich mit meinen Fingernägeln seinen Rücken hinab, ritzte Linien in den Stoff seines Shirts und wünschte, sie wären scharf genug, um es ihm vom Leib zu reißen. Er krümmte sich erneut, diesmal mit einem scharfen Atemzug.

»Bei den Göttern!«, krächzte er, als er ausatmete, und ich biss auf meine Lippe, um nicht zu kichern. Dravens Schwachstelle zu finden, war wirklich eine feine Sache. Dann, als ob etwas klickte und die innere Göttin in mir zum Vorschein käme (okay, falsche Wortwahl), beschloss ich, ausnahmsweise mal das Steuer zu übernehmen.

Schnell schlang ich meine Beine um seine Taille und fuhr mit meinen Fingernägeln wieder seinen Rücken hinab. Als ich unten ankam, packte ich sein T-Shirt mit den Händen und zog es hoch, um an seine Haut zu gelangen.

»Keira, ich … Bei den Göttern, Mädchen!«, unterbrach er sich selbst, als meine Nägel auf seine Haut trafen. Oh ja, es gefiel mir, Draven so zu sehen. Ich fühlte mich so unglaublich stark, dass ich fast high davon wurde.

»Was wolltest du sagen?«, summte ich. Nun war ich diejenige, die übermütig am Steuer saß. Seine Augen blitzten auf, und die violetten Flammen, die ich in ihnen erblickte, verrieten mir das Ausmaß seiner Lust. Dann ging ich noch einen Schritt weiter und kombinierte mein Kratzen mit Reibungen gegen seine Erektion.

»Keira! Oh ja … Ich meine, nein, wir müssen aufhören.« Ich war grausam, das wusste ich, aber jedes Mal, wenn er versuchte, mich zu stoppen, kam ich ihm dazwischen.

»Ich glaube, der große Kerl will Hallo sagen. Hat er mich vermisst?« Mein Gott, wann war ich nur so übermütig geworden? Draven so lange nicht zu sehen, hatte wohl meine Libido durcheinandergebracht. An Pips Aussage war anscheinend was dran. Ich benahm mich wie eine läufige Hündin, so geil war ich!

»Keira, bitte …« Ich wünschte, er würde mich anflehen, ihn zu bespringen und ihm zu meinem Sklaven zu machen, aber als seine Hände endlich die Willenskraft aufbrachten, meine Handgelenke zu packen und festzuhalten, wurde ich eines Besseren belehrt. Ich gab ihm meinen besten glubschäugigen Welpenblick.

»Sieh mich nicht so an. Bei den Göttern, Mädchen, das macht es nur noch schlimmer!«, motzte er und ließ seinen Kopf dramatisch gegen meinen Nacken sinken.

»Macht was schlimmer?«, flüsterte ich. Er biss mir in den Nacken, linderte dann aber den leichten Schmerz mit seiner Zunge, sodass beide Empfindungen mein Inneres mit Hitze und einem Kribbeln überfluteten.

»Du weißt genau, was, Keira.« Seine Stimme war rau, voller Lust.

»Sag es mir. Sprich mit mir, Draven«, flüsterte ich und ließ ihn wieder aufstöhnen, als er erkannte, welches Spiel ich spielte. Er spannte seine Arme an und hielt sich über mir, um mit ernsten, violetten Augen, die aussahen, als hätte jemand eine Kerze hinter zwei grob geschliffenen Amethysten angezündet, auf mich herabzusehen.

»Deine neu erworbene Unschuld gehört mir, Keira. Sie hat immer mir gehört, aber jetzt ist nicht die Zeit, sie mir zu nehmen.« Er sagte das so, als wäre es ein Gesetz, und jedes Mal, wenn er sich auf meine Unschuld bezog, knurrte er die Worte.

»Und warum kannst du sie nicht jetzt nehmen?« Ich betete, dass sein eiserner Wille überhitzte und brach.

»Vertrau mir bitte, Keira. Ich bin schon jetzt kaum noch bei Verstand. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, fühle ich mich wie der große böse Wolf, dem Rotkäppchen in die Falle gelaufen ist … Oder eher eine blonde Schönheit, die geschickt wurde, um die gesetzestreusten, heiligsten Männer zu verführen. Bei den Göttern, was tust du mir nur an? Weißt du, wie lange ich schon warte? Ich habe an nichts anderes gedacht. Nichts! So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich habe noch nie zuvor so eine Rage angesichts einer solchen Hoffnungslosigkeit verspürt, habe den Himmel, in dem meine Mutter herrscht, und die Hölle, in der mein Vater herrscht, verflucht. Es fühlte sich an, als hätte man mir die Flügel vom Leib gerissen!« Als er fertig war, schmerzte mir das Herz. Ich zog seine Stirn an meine und küsste ihn sanft, während eine einzelne Träne auf sein gequältes Herz fiel.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich über seinen Lippen. Ich spürte, wie sie unter den meinen zitterten, bevor er die einzigen Worte sprach, die ich jemals hören musste.

»Und ich liebe dich, meine Keira.«
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Als wir landeten, durfte ich endlich die Kabine verlassen und stellte fest, dass alle bereits auf der Rollbahn auf uns warteten. Der Gang durch das Flugzeug war unglaublich. So musste man sich fühlen, wenn man der Air Force One angehörte. Der Luxus war nicht zu übertreffen bei einer Kombination aus klassischer Eleganz und modernem, elegantem Stil, wie man sie nur in den exklusivsten Hotels der Welt fand. Natürlich war es auch bis zum Rand mit verblüffender Technologie vollgepackt, die mit einer Berührung von mir in die Luft gegangen wäre. Ich musste nur das Wort ›Computer‹ flüstern, und schon fing etwas an zu piepsen.

Draven wirkte die ganze Zeit über belustigt, während ich vor Schreck und Verwunderung mit offenem Mund weiterlief. Zunächst hätte ich wohl den ganzen Flug gebraucht, um alles zu erkunden. Es gab sogar eine Wendeltreppe, in einem verdammten Flieger! Draven erzählte mir, dass es acht Schlafzimmer gab, komplett mit Badezimmern und Ankleidekabinen, sowie einen Abstellraum für drei Autos. Es war buchstäblich eine fliegende Villa mit unglaublich viel Platz.

»Tut mir leid, dass ich dich nicht herumführen konnte, aber …«

»Aber du wolltest mich von Lucius fernhalten«, beendete ich den Satz für ihn. Er sah mich stirnrunzelnd an, leugnete es aber nicht.

Er führte mich zu einem Aufzug, den er einen Aeroloft nannte, der speziell angefertigt worden wäre. Er erzählte mir auch eine Menge anderer Dinge über sein Flugzeug, von dem ich merkte, dass er ein Faible dafür hatte, aber angesichts des Preises konnte man es ihm wirklich nicht verübeln. Ich versuchte, seinem Geschwätz zu folgen, war aber immer noch überwältigt von der Tatsache, dass ich in einem Aufzug aus einem Flugzeug auf die Rollbahn fuhr. Ich hätte schon fast ›Danke, Spock‹ gesagt, hielt mich aber zurück. Draven war sicherlich kein Star Trek-Fan.

Alle wurden in den Konvoi der schwarzen Landrover getrieben. Als ich Lucius erblickte, grinste er mich an, salutierte und zwinkerte mir zu, bevor er sich mit seinem großen Körper in den schwarzen Geländewagen beugte. Draven grummelte, was mich ein wenig zum Lachen brachte. Ich legte meinen Arm um seine Taille, um ihn zu besänftigen, was er wohl angesichts seines zufriedenen Seufzers zu schätzen wusste. Er führte mich zu einer riesigen schwarzen Limousine, deren Tür bereits offen stand. Es war schwer, sich an einen solchen Luxus zu gewöhnen, aber wenn man Draven ansah, war klar, dass er nie anders gelebt hatte. Selbst vor den Zeiten moderner Technologie bezweifelte ich, dass Draven jemals ohne diesen Luxus ausgekommen war. Man müsste nur einfach teure Autos gegen die besten Vollblutpferde, Armani-Anzüge gegen vergoldete Rüstungen und die plüschigen Ledersitze gegen handgeschnitzte Juwelenthrone tauschen.

»Keira?« Dravens Stimme brachte mich auf die Tatsache zurück, dass ich gerade auf das dreistöckige Hotel mit Flügeln hinter uns starrte. Heilige Mutter Gottes! Draven musste mehr Geld haben als ein Sultan oder – wie man es heute nennen würde – Bill Gates!

»Tut mir leid, ich flippe gerade ein bisschen aus«, flüsterte ich, als ich in eine weitere Luxuslimousine stieg.

»Ah, und ich nehme an, die Größe meines Jets hat etwas damit zu tun?«

»Du bist wirklich sehr reich, oder?« Diesmal warf er den Kopf zurück und brach in herzhaftes Gelächter aus. Er schloss die Tür und drückte einen Knopf oberhalb, um mit dem Fahrer zu kommunizieren. Er sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, bevor wir losfuhren, aber ich konnte nicht umhin, den schwarzen Bildschirm zwischen uns und dem Fahrer zu bemerken, der nach oben glitt.

»Ja, Keira, das bin ich. Ist das ein Problem für dich?«, fragte er lächelnd.

»Oh Gott, bitte sag mir nie, wie viel Geld du hast. Ich glaube, ich könnte nie wieder ein Auge zumachen nachts.«

»Keira.« Er brummte warnend meinen Namen, aber um das Thema schnell zu wechseln, sprang ich auf ihn und machte es mir auf seinem Schoß gemütlich, was ihm einen überraschten Umpf-Laut entlockte.

»Und was verschafft mir dieses Vergnügen?« Er konnte die Lust nicht verbergen, die seine Stimme verdunkelte. Dann fuhr er mit seinen Händen meinen Rücken hoch, und ich wand mich unter seiner Berührung.

»Du weißt, dass mir das Geld egal ist, oder? Ich meine, du könntest von mir aus ein hinterwäldlerischer Holzfäller sein, der sich mit diesen starken Armen den ganzen Tag abrackert.« Er lachte wieder, und die Art, wie seine Augen aufleuchteten, versetzte mein Herz in den ›Warm und Klebrig‹-Modus.

»Ich weiß, dass du dich nicht für mein Geld interessierst, Keira. Wenn überhaupt kommt es mir eher so vor, als wäre dir lieber, wenn ich es nicht hätte.«

»Ah, jetzt hast du’s kapiert«, sagte ich in seinen Nacken, den ich jetzt kraulte.

»Ich habe eine Menge Geld, Keira, aber das Wertvollste, was ich auf der Welt besitze, halte ich gerade in meinen Händen. Das wird sich nie ändern, egal wie reich ich bin. Dennoch muss ich gestehen, dass mir der Gedanke gefällt, dich auf einem meiner Ferraris oder auf dem Sandstrand meiner Privatinsel zu verschlingen.«

»Du machst natürlich Witze … Du besitzt keine Insel, oder?« Ich sah zu ihm auf und war überrascht, dass er sich jetzt spielerisch auf die Lippe biss, bevor er mir zuzwinkerte.

»Vielleicht.« Ich schloss meine Augen und ließ meinen Kopf dramatisch in seinen Nacken fallen.

»Ach du lieber Gott …« Ich ächzte wieder und brachte ihn zum Lachen, bevor er mich auf den Kopf küsste und flüsterte:

»Ich versuche, es zu sein.«

»Ich wünschte, das würdest du nicht tun«, grummelte ich.

»Keira, das hatten wir doch schon. Dafür gibt es eine Zeit und einen Ort. Ich werde dir deine Jungfernschaft bestimmt nicht in einem verdammten Auto nehmen!«

»Jungfernschaft … Da hört man dein Alter raus«, kommentierte ich mit einem Lachen. Er fletschte die Zähne, um sich zu revanchieren, aber selbst dabei wurde ich feucht, denn ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als von der wütenden Bestienversion von Draven überfallen zu werden.

»Dir ist schon klar, dass es für die meisten Teenager zum Zeitvertreib gehört, ihre Jungfräulichkeit auf dem Rücksitz eines Autos zu verlieren, oder?« Mit erhobener Augenbraue grinste er mich an. »Das wäre auf jeden Fall authentisch. Dann gibt es immer noch die Möglichkeit, sie auf dem Bett der eigenen Eltern zu verlieren, doch davon sind wir wohl gerade weit entfernt.« Er lachte, warf mir einen Blick zu, den ich nicht entziffern konnte, und wurde dann sehr ernst, als er einen Gedanken aussprach, den ich schon hatte kommen sehen.

»Was von beidem war es denn für dich?« Schmunzelnd versuchte ich, die tiefe Falte in seiner Stirn mit meinem Daumen zu glätten.

»Weder noch … Es ist in einem Zelt nach einer Flasche Lambrini passiert.«

»WAS?«, schrie er auf, und ich zuckte zusammen, aber er drückte mich fester an sich und machte beruhigende Kreise auf meinem Rücken.

»Du hast gefragt.«

»Ja, aber ich habe nicht erwartet, dass du mir erzählst, dass es nach einer billigen Flasche Wein in einem kalten, feuchten Zelt mitten im Nirgendwo passiert ist! Wie unverantwortlich«, murmelte er, und ich konnte nicht anders, als diese Aussage zu belächeln.

»Tja, Siebzehnjährige erwarten nicht unbedingt ein Hilton Hotel, ein Bett aus Rosen und Zimmerservice am nächsten Tag. Hormone und alles andere negieren irgendwie das Bedürfnis nach solchem Luxus. Außerdem mochte ich den Wein, und es war Sommer, auf einem Campingausflug ganz in der Nähe einer Hütte voller sehr verantwortungsvoller Leute … Besser?«

»Nein, ganz und gar nicht, aber das wird es bald sein. Und egal, wie sehr du mich hier gerade anmachst, wird es nicht auf dem Rücksitz eines Autos geschehen.«

»Du weißt aber, dass es nicht wirklich mein erstes Mal ist, oder?«, flüsterte ich ihm ins Ohr, bevor ich spielerisch an seinem Ohrläppchen knabberte. Ich schmunzelte, als er stöhnte.

»Keira, bitte. Gib mir nur das. Es ist ein Geschenk für mich. Jetzt kann ich derjenige sein, dessen Geburtsrecht es immer gewesen ist, das zu nehmen. Es hätte nie jemand anderes sein dürfen. Und wie ich dir schon sagte – hätte ich dich schon früher gefunden, wäre ich dein Erster gewesen.«

»Und jetzt wirst du es sein«, sagte ich bestimmt. Es rührte mich, dass ihm das so viel bedeutete.

»Ja, und es wird noch ehrenhafter sein, wenn ich es tue.«

»Okay, dann werde dich nicht mehr bedrängen. Lass mich runter.« Als sich seine Hände nicht bewegten, sagte ich warnend seinen Namen.

»Draven.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich dich nicht anfassen würde.«

»Ah, aber macht das nicht alles nur noch schwieriger für uns beide?« Ich schaute auf unsere Körper herab. Nur unsere Kleidung trennte uns. Das und Dravens neues Keuschheitsgelübde.

»Ich glaube, es ist auch üblich, dass Verliebte vor dem ersten Mal ›rummachen‹. Ich denke, wir müssen das vor dem großen Event noch üben.« Er fuhr mit seinen Fingern in meinen Pferdeschwanz und zog meinen Kopf nach vorn, um mit mir zu knutschen.

Und es war die beste Autofahrt meines Lebens.

Draven wollte mir nicht verraten, wohin wir fuhren. Da es draußen Nacht war und er mich auf köstliche Weise unterhielt, nahm ich an, dass wir auf dem Weg zurück zu Afterlife waren. Obwohl mir der Flug sehr kurz vorgekommen war, hatte ich keine Ahnung, wie lange wir tatsächlich geflogen waren, da ich den ersten Teil der Reise verschlafen hatte.

Ich freute mich darauf, wieder an den Ort zurückzukehren, den ich mein Zuhause nannte. Wenn Draven mich gelassen hätte, wäre ich wie ein aufgeregtes Kind an Weihnachten auf und ab gehüpft, was mir ins Gedächtnis rief, dass das Fest bald bevorstand. Bei diesem Gedanken überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Familie nicht sehen würde. Dann fiel mir etwas ein. Was hatte Draven meinen Eltern über meine Abwesenheit erzählt? Ich wollte ihn gerade fragen, als er aufhörte, an meinem Hals zu saugen und verkündete:

»Wir sind hier.« Ich wollte mich umsehen, aber dann beschlugen die Fenster. Nebel fing an, auf dem Glas festzukleben.

»Draven?«

»Es soll eine Überraschung sein, also darfst du es nicht sehen.« Ich warf ihm einen ›Was hast du vor?‹-Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern und versuchte, es herunterzuspielen. Die Limousine stoppte. Der Fahrer öffnete die Tür, nachdem ich Draven versichert hatte, meine Augen geschlossen zu halten. Ich hoffte, dass das nichts lächerlich Teures inkludierte und er mein großes blaues Auto gegen ein kleines, sportliches Ding mit einem launischen Gaspedal eingetauscht hatte. Er half mir, auszusteigen und klang dabei seltsam aufgeregt.

»Nicht gucken. Noch nicht.« Ich merkte, wie seine Stimmung auf meine übersprang. Schon bald war ich vor Nervosität ganz aus dem Häuschen.

»Ich will es sehen.« Er lachte. Ich spürte, wie er hinter mir auftauchte, meine Jacke enger zusammenzog und dann seine Arme fest um mich schlang.

»Okay, mach die Augen auf.« Ich tat es und konnte nicht glauben, was ich da sah.

Ich stand vor dem Haus meiner Kindheit, in dem ich so viele Jahre verbracht hatte. Es verschlug mir den Atem! Wie die meisten anderen Vier-Zimmer-Häuser in dieser Sackgasse bestand es aus rotem Backstein, einer rot gestrichenen Tür und einer farblich passenden Garage. Dort hingen Lichterketten an den Haken, an denen im Sommer normalerweise die Blumenampeln aufgehängt wurden. Draußen stand ein kleiner Weihnachtsbaum mit einem Sammelsurium an Lichtern, von denen einige nicht funktionierten. Jedes Jahr kaufte mein Vater einfach ein neues Set und kombinierte es mit den alten. Ich lächelte bei dem Gedanken, wie meine Mutter sich darüber beschweren würde, dass es billig aussah. Mein Vater würde genauso antworten, wie ich es in Erinnerung hatte … Nichts Weihnachtliches sah je billig aus.

Die Lichter drinnen waren an. Ich konnte die Musik und die aufgeregten Rufe eines Spiels von der Einfahrt hier unten hören.

»Frohe Weihnachten, Baby!«, verkündete Draven hinter mir. Ich drehte mich in seinem Griff um und drückte ihn an mich.

»Wie? Wann hast du … ?« Er strahlte auf mich herab. Sein Lächeln spiegelte zweifellos meines wider.

»Nachdem es passiert war, habe ich sie glauben lassen, dass du dir vor deinem Flug einen schrecklichen Virus eingefangen hast und zu krank warst, um zu reisen. Ich habe ihnen versichert, dass man sich gut um dich kümmert und sie täglich auf dem Laufenden gehalten … Nun, eigentlich hast du es getan.«

»Und wie hast du das angestellt?«, fragte ich, als ich sah, wie der böse Junge in seinen Augen aufblitzte.

»Celina kann sehr gut verschiedene Stimmen nachmachen.«

»Ah, ich verstehe. Meine Familie hat es dir also abgekauft. Aber wie kommt es, dass sie hier sind und nicht in Cornwall?«

»Sie meinten, es wäre besser, wenn deine Großeltern zu ihnen kommen, weil deine Mutter ihren Herd und die lumpigen Matratzen, die sie nicht ersetzen wollen, nicht ausstehen kann.« Ich schmunzelte bei dem Gedanken, dass der arme Draven sich mit all diesen kleinen Dramen meiner Mutter herumschlagen musste, während er sich um dringendere Probleme wie meine Entführung kümmern musste.

»Sie wissen nicht, dass das eine Überraschung für dich ist, aber dass wir hier sind, wird ihre Überraschung sein.«

»Sie wissen es nicht?« Er schüttelte den Kopf, und mein Grinsen konnte nicht noch breiter werden. Sie würden ausflippen vor Freude!

»Mach dir keine Sorgen. Falls sie nicht genügend Zimmer für uns haben, habe ich eine Suite für uns in der Stadt gebucht.« Natürlich hatte er das.

»Oh, das ist es nicht. Ich frage mich nur, wer zuerst in Tränen ausbrechen wird. Meine Mutter oder Libby?« Er lachte und kam dann zu mir, um meine Hand zu nehmen.

»Komm, es ist kalt. Wir haben schon lange genug gewartet.« Er zog mich die Auffahrt hinauf und schaute zurück, um zu sehen, dass die Limo gerade noch so Platz fand, aber wenn Mr und Mrs Sutton heute Abend noch irgendwohin wollten, müsste der Nachbar wohl umparken.

»Keira, du zitterst ja.«

»Ich bin einfach so aufgeregt. Ich hätte nie gedacht …« Er zog mich zu sich, wischte eine verirrte Träne weg und küsste meine Nase.

»Ich weiß, mein Schatz. Ich weiß.« Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, streckte er seinen Arm aus und klopfte an die Tür. Ich hörte meine Mutter meinen Vater fragen: »Wer könnte das sein?« Mein Vater antwortete mit seinem üblichen trockenen Humor:

»Es ist noch zu früh für den Weihnachtsmann, aber wenn er mit einer neuen Bohrmaschine antanzt, bekommt er einen Schnaps.« Ich lachte immer noch, als er die Tür öffnete. Meine Eltern standen beide sprachlos da, was bei meiner Mutter eine Seltenheit war.

»OH MEIN GOTT!«, rief sie.

»Heilige Scheiße!«, schrie mein Vater auf.

»Wortwahl!«, schimpfte meine Mutter, bevor sie meinen Vater aus dem Weg rammte und sich auf mich stürzte.

»MEIN BABY!«, heulte sie und küsste mein ganzes Gesicht.

»Hi, Mom. Hi, Dad«, murmelte ich in die Lockenpracht meiner Mutter, die Libby geerbt hatte.

»Oh Schatz, ich bin so froh, dass es dir besser geht. Ich konnte … Oh Eric … unser Baby …«

»Mom, bitte nicht weinen, sonst muss ich auch heulen.« Aber es war zu spät, und jetzt kam Verstärkung vom Flur, die zweifellos zu mehr Tränen führen würde.

»Mom, wer ist das? Du lässt die ganze warme Luft nach draußen und … Heilige Scheiße!«, quietschte Libby und rannte auf mich zu, wobei mein armer Vater wieder einmal murmelnd aus dem Weg geschoben wurde.

»Genau das habe ich auch gesagt.«

»Wortwahl!«

»Und genau das hat sie auch gesagt«, fügte mein Vater lächelnd hinzu, als Libby sich mitsamt Babybauch auf mich warf.

»Kazzy!«

»Hey, Libs.«

»Wir waren so besorgt! Obwohl ich wusste, dass sich jemand gut um dich kümmert.« Sie zwinkerte mir zu. Dann schaute ich hinter mich, um festzustellen, dass Draven außer Sichtweite geblieben war, während meine Familie den Schock verdaute, bevor er sich zu zeigen gab. Er schob sich in das Blickfeld aller. Meine Mutter schnappte nach Luft, bevor das Unglaubliche geschah.

»Heilige Scheiße!«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie schlug die Hände schockiert vor den Mund. Wir alle lachten.

»Mom, Dad, das ist mein Freund. Dra… Dominic Draven«, stellte ich ihn vor und zog ihn nach drinnen.

»Grundgütiger«, hörte ich meine Mutter murmeln, bevor meine Schwester in ihr Ohr flüsterte:

»Hab ich dir doch gesagt.« Ich grinste, während Draven versuchte, das unverhohlene Geifern meiner weiblichen Familienmitglieder zu ignorieren und es meinem Vater überließ, ausnahmsweise die Führung zu übernehmen.

»Komm rein, Kumpel, und lern die anderen Verrückten kennen. Meine Frau kennst du ja schon. Ich stelle dir die Schwiegereltern vor. Das dürfte interessant werden. Aber tu uns einen Gefallen, Junge, und versuch, der alten Dame keinen Herzinfarkt zu verpassen. Und pass auf ihre Hände auf. Sie hat einen fiesen Arschkniff.« Ich prustete über den nordischen Humor meines Vaters. Schön, wie er jeden Mann in meinem Leben so einfach akzeptierte. Draven grinste mich breit an, während meine Mutter hinter mir beinahe in Ohnmacht fiel.

»Oh mein Gott, Kaz. Dieser Mann wird von Mal zu Mal schöner«, meinte Libs, und meine Mutter nickte wie ein verliebter Teenager.

»Grundgütiger!« Das schien das Einzige zu sein, was sie in diesem Moment beitragen konnte.

»Also, freut ihr euch, mich zu sehen?«, fragte ich, und beide schlangen ihre Arme um mich. Wir hüpften einen fröhlichen kleinen Familienumarmungstanz im Eingangsbereich.

»Oh Liebes, du musst wirklich sehr krank gewesen sein. Du hast so viel abgenommen … Viel zu viel. Wir müssen dich dieses Weihnachten mästen. Oh, mein Mädchen!«

»Na toll, jetzt fängt sie schon wieder an. Sie hat nicht aufgehört zu jammern, seit sie dachte, du würdest Weihnachten verpassen«, informierte mich Libby. Ich zog meine Mutter für eine weitere Umarmung zu mir, als wir ins Wohnzimmer gingen und Draven und Frank beim Händeschütteln vorfanden.

»Mom, nicht einmal die Götter hätten mich davon abhalten können«, sagte ich und zwinkerte Draven zu, der einen Moment lang so aussah, als hätte er einen Käfer verschluckt. Lachend ließ ich meine Mutter los, um mich auf die brüderliche Keira-Bärenumarmung vorzubereiten, die ich immer von Frank erhielt.

»Da ist sie ja, unsere kleine Kazzy!« Frank verließ Dravens Seite und kam auf mich zu, um mich zu drücken. Ich ächzte, als meine Rippen protestierten. Draven versteifte sich. Dann sah ich, dass meine Großeltern auf denselben Stühlen saßen wie immer, wenn sie hier waren.

»Grandma! Grandpa!«, rief ich und rannte zu ihnen, um jeden von ihnen zu umarmen. Natürlich achtete ich darauf, dass Grandma mit ihrer kaputten Hüfte nicht aufstehen musste.

»Hallo, Liebes! Oh Reg, ist es nicht schön, sie zu sehen? Reg, hol mir meine Brille. Nein, nicht die Lesebrille, die andere … Jaja, die in dem blauen Etui … Jetzt lass dich ansehen«, krächzte sie, nahm ihre Brille und setzte sie auf, wodurch ihre Augen doppelt so groß wurden.

»Trägst du immer noch diese Glasbaustein-Brille, Grandma?« Mein Großvater lachte, da ich jedes Mal, wenn wir uns trafen, das Gleiche zu ihr sagte.

»Ach du liebe Zeit … Joyce! Joyce!«

»Ja, Mutter?« Meine Mutter kam zu mir und fing an, mir die Jacke auszuziehen, bevor sie sich umdrehte um zu sehen, ob Draven auch eine trug.

»Joyce, womit fütterst du sie? Karotten und Sellerie? Du hast ein paar Pralinen nötig, Schatz. Olivia soll dir ein paar besorgen.«

Ich grinste. »Grandma, das ist mein Freund, Dominic Draven.« Ich zog ihn näher an mich heran, sodass sie ihn sehen konnte.

»Wie bitte, mein Schatz?« Meine Mutter kam hinter ihrem Stuhl hervor und flüsterte ihr den Satz noch einmal zu. Als sie den Titel ›Freund‹ hörte, riss sie den Kopf hoch. Und höher. Und noch höher zu Draven. Ihre Augen wurden groß. Dann lächelte sie wie meine Mutter.

»Grundgütiger!«, rief sie etwas atemlos und tätschelte dann die Unterseite ihrer dicht gelockten Frisur.

»Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Edna«, sagte Draven. Es hätte mich nicht schockieren sollen, dass er ihren Namen bereits kannte. Gab es irgendetwas, das dieser Mann nicht von mir wusste?

»Joyce, er sieht aus wie dieser Superman-Typ. Wie hieß der Schauspieler noch gleich, als er jünger war? Clark Kent, war er das? Oh, er war so gutaussehend.«

»Mutter, er kann dich hören. Und es war Christopher Reeves.«

»Ich bin Joyce Williams. Schön, Sie kennenzulernen, Mr Draven«, sagte meine Mutter freundlich, und ich konnte schon sehen, dass sie ihn liebgewonnen hatte.

»Dominic, bitte. Und das Vergnügen ist ganz meinerseits. Keira spricht oft von ihrer Familie. Ich bin froh, dass es ihr wieder besser geht und wir in eurem schönen Heim willkommen sind.« Mein Gott, das war der Höhepunkt! Nicht nur, dass er so lecker aussah, wie er klang, er hatte auch das Haus meiner Mutter gelobt. Meine Mutter hätte den Hausstolz zu einer olympischen Disziplin machen können! Wurde sie tatsächlich rot? Oh ja, das wurde sie.

Und ich konnte nicht glauben, was er als Nächstes tat: Er nahm die Hand meiner Mutter und zog sie näher zu sich, um sie auf die Wange zu küssen. Dann tat er dasselbe mit meiner Schwester und mit meiner kleinen Grandma, die danach kaum noch Luft bekam. Er drehte sich zu mir um und flüsterte mir zu, dass er gleich wieder zurück wäre, bevor er meinem Vater und Großvater die Hände schüttelte.

»Mom, hast du noch ein Zimmer für uns?«, fragte ich und riss sie damit aus ihren Gedanken. Es sah so aus, als müsste sie ihre Augen von Draven in dunklen Jeans und einem Körper, der jede Faser seiner Kleidung mit solide geschnittenen Muskeln ausfüllte, regelrecht wegziehen. Wie lautete meine Frage noch gleich?

»Hmm, wie bitte, Liebes?«

»Natürlich haben wir noch ein Zimmer. Nicht wahr, Mom?«, half ihr Libby auf die Sprünge und zwinkerte mir zu. Oh je, was hatte sie vor?

»Ja, natürlich.«

»Aber was ist mit Dra…«

»Mom, du willst doch nicht, dass er auf der Couch schläft, oder?«, warf Libby ein, woraufhin uns meine Mutter endlich ihre Aufmerksamkeit schenkte.

»Ganz sicher nicht. Ich lasse doch einen so großen Jungen nicht auf der Couch schlafen. Außerdem ist er ein Gast«, erklärte sie streng, doch ich wusste, worauf Libby hinauswollte.

»Aber Keira kann nicht auf der Couch schlafen. Sie ist gerade erst wieder gesund geworden. Was machen wir also?« Libby stellte die Frage ganz unschuldig, und die Augen meiner Mutter verengten sich.

»Ich weiß, was du vorhast, Olivia, doch dafür gibt es keinen Grund. Kazzy ist jetzt erwachsen. Und außerdem …« Sie schaute zu Draven und flüsterte dann:

»Ich werde nicht so grausam sein, dir etwas so Leckeres zu verweigern.« Wir brachen beide in Gelächter aus, und Dravens Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er jedes Wort gehört.

Nach dem für meine Familie typischen Übergangsritual mit einer Tasse Tee und schicken Keksen aus der Dose holte Draven unsere Taschen, bevor er die Limousine losschickte. Vorher mussten mein Vater und Frank natürlich noch rausgehen und das Gefährt in all seinem Luxus unter die Lupe nehmen. Sogar Mr Sutton wuselte in seinen Pantoffeln raus, um zu gaffen. Draven war der ganze Rummel und das Gurren meiner Mutter etwas peinlich, doch er strahlte, als sie meinte, dass er mich eindeutig verwöhnte. Darauf antwortete er ihr, dass es das Mindeste sei, was ich verdiente, was sie natürlich nur allzu gern zu Ohren bekam und Draven zehn weitere Pluspunkte einbrachte.

»Kazzy, willst du Dominic zeigen, wo du deine Taschen abstellen kannst?« Der Moment der Wahrheit war gekommen, dachte ich, als wir die Treppe zu meinem alten Kinderzimmer hochgingen, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es einmal Draven zeigen würde. Ich spürte ihn hinter mir und wie er über meinen Kopf hinweg auf meine Tür starrte, da ich einen ganzen Kopf kleiner war. Er legte seinen Arm um mich und fing an, die bunten Holzbuchstaben nachzuzeichnen, die meinen Namen an der Tür buchstabierten.

»Meine Mom hat gesagt, wir können zusammen schlafen. Also, ich meine, du weißt schon … Im selben Bett«, murmelte ich verlegen. Meine ›Füchsin, schnapp dir den Mann und zeig ihm, was du drauf hast‹-Attitüde war verblasst. Jetzt fühlte ich mich wie die schüchterne Schülerin, die zum ersten Mal einen Jungen in ihr Zimmer brachte.

»Habe ich gehört.« Er hauchte mir in den Nacken, und ich spürte, wie mein Puls in die Höhe schoss.

»Na, Kazzy, willst du mich nicht hineinbitten?« Er lächelte in meinem Nacken, bevor sich seine Lippen zu meinem Kiefer bewegten und er meinen Kopf mit Hilfe meines Pferdeschwanzes zur Seite neigte, um ihn leichter zu erreichen.

»Dein Puls spielt verrückt, kleines Häschen«, summte er, als er mit einem Finger an meinem Pulspunkt entlangfuhr und ihn sanft antippte. Mich ›kleines Häschen‹ zu nennen, brachte den Traum von ihm zurück, als er mich im Wald gejagt hatte. Er versteifte sich hinter mir und drückte sich gegen meinen Rücken.

»Ich erinnere mich auch an diese Nacht. Wenn ich dich nach Hause bringe, würde ich dich gerne einmal an diesem Ort nehmen. Und nachdem ich dir sanft deine Jungfräulichkeit genommen habe, weißt du, was ich dann tun werde?« Ich konnte nicht atmen, aber irgendwie fand ich gerade noch genug Luft, um ein Wort zu sprechen.

»Was?«

»Dich vernaschen, bis du dich nicht mehr bewegen kannst und nie wieder die Kraft findest, mein Bett zu verlassen … Und ich werde es wieder tun. Und wieder und wieder und … Wieder!«
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Mein Zimmer war genauso, wie ich es verlassen hatte, als ich an jenem Morgen die Tür geschlossen hatte, bevor ich zum Flughafen gefahren und in ein Flugzeug gestiegen war, um mein neues Leben zu beginnen. Jetzt war ich hier, mit Draven an meiner Seite, in meinem Kinderzimmer, umgeben von guten, schlechten und wirklich hässlichen Erinnerungen. Aber all das spielte keine Rolle, als ich mich umdrehte und die Liebe meines Lebens anschaute, die alles mit mir teilte.

»Nun, wie du sehen kannst, ist das mein Zimmer«, sagte ich lahm, da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst über diesen kleinen quadratischen Raum erzählen sollte, der bis zum Rand mit bunten Farben und einem verrückten Stil gefüllt war. Die Wände waren in zwei verschiedenen Lila-Tönen gestrichen, wobei der größte Teil des Raums mit Postern, Gemälden, Bildern oder Regalen voller Büchern und kleinen Kristallfiguren bedeckt war, nachdem ich eine Sammelphase durchgemacht hatte.

Mein Doppelbett war mit einer gebatikten Bettwäsche bezogen, die ich für ein Textilprojekt in der Schule gemacht hatte. Dazu kamen sechs verschieden große Kissen, die nicht zusammenpassten. Draven nahm eines, auf dem das Peace-Zeichen prangte und das mit glitzernden Pailletten bestickt war.

»Ich glaube, ich kenne dieses Symbol von irgendwoher«, kommentierte er grinsend, und ich wurde rot.

»Ich konnte einfach nicht widerstehen.« Ich fragte mich, ob dieses Zeichen in der Hölle vielleicht gerade der letzte Schrei war … Ich konnte es mir irgendwie nicht vorstellen.

Er ging zu einer großen Pinnwand, an die ich Schmetterlinge in die Ecken gemalt hatte, versehen mit Bildern aus der Schulzeit, meinem Zulassungsbescheid für das College und einem alten Arzttermin für … ähm, einen Vaginalabstrich! Ich rannte zu ihm und stellte mich vor ihn, um ihn dazu zu bringen, sich von meinem Schreibtisch, über dem mein Brett hing, wegzubewegen.

»Hier gibt es nichts Wichtiges zu sehen«, sagte ich und zog an seinem Arm, aber er war noch nicht fertig damit, Notiz von all den persönlichen Informationen über mich zu nehmen, die ihm mein Kinderzimmer lieferte.

»Ich habe einen Doktortitel, Keira, und weiß alles über das weibliche Fortpflanzungssystem … Wurde das in der Schule aufgenommen?«, fragte er und wechselte abrupt das Thema. Er zeigte auf ein Foto meines letzten Schultags, an dem ich ein signiertes Shirt hochhielt. Meine Haare waren nass, nachdem ich mit meinen Freundinnen von ein paar Jungs, auf die wir standen, in den Pool geschubst worden war. Ich sah so anders aus mit meinen langen Haaren, die mir wild ins Gesicht hingen. Ich trug eine enge kleine Jacke, die nicht viel der Fantasie überließ, sowie eine kurze, abgeschnittene Jeanshose, aus deren Tasche eine Sonnenbrille hing.

»Damals war ich etwas anders, was?«

»Sehr sorglos, wenn nicht sogar ein bisschen zu entblößt. Ich muss sagen, ich mag deine vielen Schichten von Gewand. Dieser verführerische Körper ist nur für meine Augen bestimmt.« Er drehte sich schnell um, um genau diesen Körper zu packen.

»Ist er auch«, bestätigte ich, was ihn dazu brachte, aufzustöhnen.

»Bist du froh, zu Hause zu sein?«, fragte er mich, nachdem er mich geküsst hatte, und brachte meinen Gedankengang zum Stottern.

»Wie bitte?«, murmelte ich etwas verträumt. Lachend sagte er:

»Ich nehme das als gutes Zeichen und schließe daraus, dass du glücklich bist, wenn nicht sogar ein bisschen erregt.«

»Ein bisschen? Verdammt, Draven, du musst nur das Wort Sex erwähnen und würdest meine Beine zum Schlottern bringen. Also, wirst du etwas dagegen tun?«, fragte ich mit gesenktem Blick und errötete über meine Dreistigkeit. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an, bis sich unsere Augen trafen.

»Das würde ich nur allzu gern, aber ich bezweifle, dass deine Mutter das gutheißen würde.« Ich wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufging und Draven wie von Zauberhand neben dem Bett stand, mit einem unserer Koffer in seinen Händen. Ich stand immer noch mit wackeligen Beinen da und versuchte, die richtigen Worte zu finden.

»Ich wollte nur nachsehen, ob ihr alles habt, was ihr braucht, zusätzliche Handtücher und so … Keira, ich habe dein Lieblingsbettzeug gewaschen, das du gemacht hast.« Ich spähte zu Draven, der versuchte, nicht so auszusehen, als würde er sich konzentrieren, während er die Klamotten herausholte. Als er den Teil über die Bettwäsche hörte, sah ich, wie er etwas davon aufhob und zwischen seinen Fingern rieb. Eine sehr süße Geste.

»Wie du sicher bemerkt hast, hat mich dein Vater auf den Dachboden geschickt, um all deine Bilder herunterzuholen und wieder aufzuhängen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber wir dachten … Nun, genug davon.« Sie bezog sich natürlich auf die Nacht, in der ich aus dem Krankenhaus zurückgekommen war und in einem Tobsuchtsanfall alle Bilder, die ich gemalt hatte, von den Wänden gerissen und aus dem Fenster geworfen hatte. Es war nicht mein bester Tag gewesen.

Draven krallte eine Faust in den Koffer, bis das teure Seidenfutter zerriss, und ich wusste, dass die Erinnerung an diesen Tag soeben eingesickert war – nicht durch mich, sondern durch den offenen Geist meiner Mutter.

»Mom, es ist in Ordnung. Mir war klar, dass Papa nicht zulassen würde, dass ich sie wegwerfe. Ich habe vorhin schon ein Bild in der Küche gesehen.« Sie kam zu mir rüber, drückte meine Arme und küsste mich, bevor sie mir mitteilte, dass das Abendessen in zehn Minuten fertig wäre. Sie lächelte Draven an, bevor sie ging. Sobald sich die Tür schloss, quietschte ich auf, als ich hochgehoben, auf das Bett geworfen und von Draven zugedeckt wurde. Er küsste mich, als würde er versuchen, mir die ganzen Erinnerungen zu nehmen … Es funktionierte.

Später am Abend erlebte ich einen sehr surrealen Moment, als wir alle am Tisch saßen, Eintopf aßen und meine Mutter nörgelte, sie hätte etwas Ausgefalleneres gekocht, wenn sie gewusst hätte, dass ein Gast wie Draven bei ihnen ›dinieren‹ würde. Draven hatte ihr versichert, dass er einfach nur glücklich war, mit uns hier sein zu dürfen, und dass die zusätzliche Mühe ihrerseits nicht nötig war. Meine Mutter hatte trotzdem das feine Porzellan und das Silberbesteck herausgeholt, während Draven ihr das ganze Jahr versüßt hatte, indem er ihr mitteilte, wie schön der Tisch angerichtet und wie köstlich das Essen war. Wenn Draven mir in diesem Moment einen Antrag gemacht hätte, hätte meine Mutter wohl einen emotionalen Zusammenbruch erlitten.

Während wir darauf warteten, dass uns ein Sitzplatz zugeteilt wurde, musste ich Draven vor einem Angriff meiner Grandma schützen und ihn retten, bevor er von einer älteren Dame mit einem für ihr Alter beachtlichen Griff betatscht wurde. Für einen Moment sah er wirklich verängstigt aus, und ich musste mir ein Lachen verkneifen, als meine Grandma mir zuzwinkerte. Sie gab mir zu verstehen, dass ich selbst einmal in seinen Po zwicken sollte, also tat ich es … Draven machte einen Riesensprung, weil er dachte, sie wäre es gewesen. Sein erleichterter Gesichtsausdruck war unbezahlbar.

»Vor der musst du dich in Acht nehmen. Sie ist stärker, als sie aussieht«, flüsterte Frank, der die ganze Sache beobachtet hatte, Draven zu.

»Danke für die Vorwarnung. Ich nehme an, du warst die erste Wahl auf der Speisekarte, bevor ich angekommen bin«, antwortete er kühl, und Frank gackerte, bevor er ihm scherzhaft auf den Rücken klopfte.

»Klar, Buddy. Erinnere mich daran, dir bei der nächsten Gelegenheit ein kaltes Bier zu spendieren. Du hast es dir bei dieser Familie verdient.« Er nickte in meine Richtung und fügte hinzu:

»Wir können dir nicht genug danken.« Dann stieß er den Hals seiner Bierflasche gegen Dravens, bevor er Libby umarmte. Ein weiterer Kloß formte sich in meinem Hals. Draven legte seinen Arm um mich.

»Ich mag diesen Menschen wirklich.« Ich lächelte und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern. Zum Glück kam er mir auf halbem Weg entgegen, sonst hätte ich es nicht bis nach oben geschafft.

»Und was ist mit der Dämonin in der Ecke, mit ihrer perversen Besessenheit für schöne Hintern?« Er lachte und flüsterte dann zurück:

»Ja, sie auch. Ich mag deine ganze Familie, Keira. Aber weißt du, was ich am meisten an ihnen mag?« Ich schüttelte den Kopf.

»Die Art, wie sie dich lieben.«

Nach dem Abendessen entkamen Draven und ich den peinlichen Geschichten über das Erwachsenwerden von Keira, und wir verkrochen uns wieder in meinem Zimmer, wo ich mit Fragen bombardiert wurde. Er wollte wissen, mit wem ich früher befreundet war, was ich gerne unternommen hatte, wann ich das erste Mal getrunken hatte, bevor er meine Fotoalben sehen wollte. Er blätterte alle sechs Bücher meines Lebens durch und verweilte auf jedem Bild von mir, als würde er versuchen, den Moment noch einmal mit mir zu erleben.

»Ist es komisch?«, fragte ich, nachdem er schweigend ein Bild von mir mit Libby bei einem Grillfest angestarrt hatte.

»Ist was komisch?«

»So viel mit dem menschlichen Leben konfrontiert zu werden?« Schließlich sah er von meinem jüngeren Ich auf. Ein kleines Lächeln schlich sich auf eine Seite seiner Lippen.

»Ich werde gerade mit meiner kleinen menschlichen Freundin konfrontiert, die ich zufälligerweise sehr liebe, und mir ist sehr wohl bewusst, dass andere Menschen auch dazugehören. Dennoch muss ich gestehen, dass es mich fasziniert.« Ich schenkte ihm ein dämliches Grinsen.

»Das merke ich.« Ich nickte zu dem Buch, das er zum dritten Mal durchblätterte.

»Ist dir schon mal aufgefallen, wie jedes Bild von dir zu leuchten scheint? So wie dieses hier … Sieh dir die Helligkeit hinter dir an, obwohl sich die Sonne hinter den Wolken befindet.« Ich folgte seinem Blick. Er hatte recht. Ich blätterte noch ein paar Seiten weiter und bemerkte auf jedem Bild das Gleiche.

»Das ist mir noch nie aufgefallen. Was bedeutet das?«, fragte ich ihn, da nur er Antworten darauf hatte.

»Das bedeutet, dass du von den Göttern beobachtet wurdest. Was mir gegen den Strich geht.«

»Wieso?« Ich war verblüfft. Warum sollte ihn so etwas verärgern?

»Weil sie die ganze Zeit über wussten, wo du warst und mir niemand etwas gesagt hat. Dieses Leben …» Er zeigte auf das Buch auf seinem Schoß.

»Dein Leben hätte ich beobachten können. Ich hätte hinter den Kulissen bleiben können, bei dir. Ich hätte mich an jedem Lachen erfreut, jedem glücklichen Gedanken, jedem Lächeln.« Er fuhr mit seiner Fingerspitze sanft über meine Lippen.

»Und jede Träne, jeder Kuss mit einem anderen Jungen, jeder schreckliche Moment, in dem ich jemanden von deiner Art gesehen oder mich in meinen Alpträumen hin und her gewälzt habe … Draven, mein Leben war nicht so, wie es in diesem Buch scheint. Ich habe noch andere, voll mit Skizzen von Dämonen.«

Er hob mein Gesicht an.

»Ich hätte dir helfen können.«

»Und wie hättest du mir helfen können, als ich wegen eines Jungen, den ich mochte, geweint habe? Oder mich mit meiner Mutter gestritten habe, weil sie mir nicht erlaubt hat, ein kurzes Kleid zu kaufen?«

»Ich wusste, dass ich deine Mutter mag.« Ich versuchte, nicht zu lachen und zog einen ernsten Schmollmund.

»Nun, zunächst einmal hätte ich den Jungen aus deinem Blickfeld entfernt.«

»Das hätte mir nicht geholfen«, klärte ich ihn auf, aber er schenkte mir ein teuflisches Grinsen.

»Nein, aber es hätte mir geholfen.« Er zwinkerte mir zu.

»Ja, das kann ich mir vorstellen! Wenn es nach dir gegangen wäre, hätte ich meinen ersten Kuss wohl erst mit dreiundzwanzig bekommen.« Ich verdrehte meine Augen, als er sagte:

»Und?«

»Und was für ein schöner erster Kuss das gewesen wäre«, sagte ich und schlug damit einen anderen Ton an.

»So ist es schon besser.« Dann schnappte ich mir das Buch und stürzte mich wieder auf ihn, wie schon so viele Male in den letzten Tagen.

»Habe ich gerade schön gesagt? Ich meinte natürlich großartig, fantastisch, umwerfend, weltbewegend …»

»Ich glaube, ich habe verstanden, meine Liebe.« Er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken, als ich ihn mit kleinen Küssen attackierte. Es erregte ihn, als ich tiefer ging. Um mich davon abzuhalten, ihn zu manipulieren, packte er mich an der Taille, drehte mich um und fing an, mich zu kitzeln, bis ich schnaubte und ihn anflehte, aufzuhören.

»Was für ein entzückendes Geräusch. Wie heißt es in dem Kinderreim? Dieses kleine Schweinchen …«

»Oi!«, rief ich und gab ihm einen Klaps auf seinen Granitbizeps, der immer noch angespannt war, weil er mich festhielt.

»Nein, Keira, es heißt ›oink‹, nicht ›oi‹, aber lass es mich noch einmal hören, nur um sicherzugehen.« Und wieder einmal kitzelte er mich bis zu einem gnadenlosen Gelächter, das sogar ein paar neue Tiergeräusche in den Mix brachte. Draven schien der Esel am besten zu gefallen, denn der brachte ihn am meisten zum Lachen.

»Du weißt, dass wir ein kleines Publikum vor deinem Zimmer haben, das dich lachen hört, oder? Zumindest hatten wir eins, bis dein Vater alle weggeschickt hat.« Ich lachte wieder. Dieses Mal drückte er mich an sich und drehte uns um, sodass ich oben lag.

»Hast du Spaß?«

»Ich habe mehr als nur Spaß, Keira. Ich bin so glücklich wie noch nie. Ich bin hier, mit dir in meinen Armen, wo du für den Rest meiner Tage bleiben wirst, und ich bringe mit meinen Streicheleinheiten Tränen in deine unglaublichen Augen … Ich bin überglücklich«, sagte er und küsste mich sanft. Ich wollte mich ihm gerade hingeben, als etwas, das er gesagt hatte, meinen Kopf hochschnellen ließ.

»In der Hoffnung, unseren perfekten Tag nicht zu ruinieren, kann ich dir ein paar Fragen stellen?« Er hob eine Augenbraue, und ich fuhr mit der Fingerspitze über den perfekten dunklen Bogen.

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl noch dauert. Da ich keine andere Möglichkeit habe, dich von deinen Gedanken abzulenken, erlaube ich es dir, mein liebenswertes kleines Schweinchen.«

»Oh nein! Fang ja nicht an, mich so zu nennen! Füchsin ist besser, oder von mir aus auch kleines Häschen, aber bitte nichts, was etwas Stinkendes beinhaltet und frisst wie, na ja, wie ein Schwein!«

»Ich wünschte, du würdest genau das tun. Ich sehne mich nach deinen üppigen Kurven. Ich habe Angst, dich zu zerbrechen, weil du so dünn bist.« Ich schmollte, und er biss mir auf die Lippe.

»Wie auch immer. Wenn du jetzt fertig damit bist, herumzualbern, dann zurück zu meinen Fragen … Wirst du wieder ausrasten?«, fragte ich, als ich mir auf die Lippe biss.

»Keine Ahnung. Werde ich wieder ausrasten, Keira?«, entgegnete er mit genügend Humor, dass ich beschloss, einfach loszuschießen.

»Ich möchte, dass du mir erklärst, was dein … ähm … Zeug genau mit mir anstellt.«

»Mein Zeug?« Er schaute nach links und rechts und flüsterte dann hinter seiner Hand.

»Meinst du mein Sperma, Keira? Oder soll ich es meinen männlichen Saft nennen?«, hänselte er mich und erhielt dafür einen Klaps auf den Arm.

»Benimm dich! Na gut, Draven. Du hast es so gewollt!« Ich zog mich an ihm hoch, positionierte mich über seinen Lippen und flüsterte verführerisch:

»Draven, sag mir bitte, was stellt dein Orgasmus mit mir an, wenn du tief in mich hineinspritzt?« Er schloss seine Augen, lehnte seinen Kopf zurück in meine bunten Kissen und schüttelte ihn leicht.

»Bei den Göttern, Mädchen, du spielst überhaupt nicht fair«, sagte er mit angestrengter Stimme, die die pralle Ader in seinem Nacken noch verstärkte.

»Das gilt auch für dich, Kumpel!«

»Also gut, Süße, du gewinnst diese Runde. Aber denk daran, wenn die Zeit reif ist, werde ich mich rächen. Und Baby, dann werde ich auch nicht fair spielen!«, warnte er mich und ließ seine violette Lust aufblitzen, sodass sich mein Inneres in eine Lache verwandelte. Wenn es eine Sache gab, die Draven meisterhaft beherrschte, dann meinen Körper so zu manipulieren, dass er alles tat, was er wollte. Und die Vorstellung, mit Dravens anderem Ich zu schlafen, war ein verlockender Gedanke.

»Hat es irgendetwas damit zu tun, mich zu schänden?«

»Oh Süße, bei dem, was ich vorhabe, wirst du eine Woche brauchen, um dich zu erholen, und dann fange ich vielleicht wieder von vorne an und werde nie wieder aufhören … Ich habe mich noch nicht entschieden, aber einer Sache kannst du dir sicher sein.«

»Und … die wäre?« Er konnte das Schwanken in meiner Stimme hören und grinste, weil er genau wusste, was für eine Wirkung er auf mich hatte.

»Du wirst mein Bett so schnell nicht mehr verlassen.«

»Ich … zweifle nicht eine Sekunde daran.« Ich versuchte, genauso großspurig zu sein wie er, aber angesichts des Stotterns in meiner Stimme war es schwierig, überzeugend zu klingen.

»Stell deine Fragen, bevor ich mich blamiere und mich wie ein pubertierender Teenager im Schlafzimmer seiner Freundin aufführe.«

»Ist das so?«

»Es ist schon schwer genug für mich, angesichts dieser Fantasie und deines neuen Jungfrauenstatus.« Ich spürte, wie sich eine Erektion aufbaute, mit der man Nägel in Beton hätte hämmern können.

»Warum tun wir uns das dann an, Draven?«

»Wenn es jemals einen Grund gibt, in der ich meinen sexuellen Trieben nicht nachgeben und mich bei der Liebe meines Lebens zurückhalten muss, dann ist es dieser. Ich habe sonst keine Gründe, dich nicht zu berühren, Keira, außer diesem einen.« Schließlich gab ich nach und fand mich mit der Tatsache ab, dass ich nichts von Draven bekommen würde, bis er bereit war. Auch war mir bewusst, dass das nicht in meinem Kinderzimmer auf einer Regenbogendecke mit einem Bild meiner lächelnden Familie über meinem Bett passieren würde.

»Okay, also zurück zu meiner Frage. Erklär mir, was genau passiert.«

»In Ordnung. Aber du sollst wissen, dass ich es dir nicht aus Hinterlist verheimlicht habe. Es war … Nun ja, ich war arrogant in dem Glauben, dass du mir gehörst und keine Wahl haben solltest, was sich übrigens nicht geändert hat. Aber du verdienst es, es besser zu verstehen.«

»Oh Mann, danke«, raunte ich.

»Wieso? Hast du vor, mich irgendwann zu verlassen?«

»Nein!« Der Gedanke war äußerst schmerzhaft.

»Nun, dann ist es ein strittiger Punkt. Die Grundlagen sind relativ simpel. Wenn ich mit dir schlafe, übertrage ich meine Essenz und gebe damit nicht nur meine regenerativen Zellen weiter, sondern auch, wie es scheint, einige meiner Kräfte, wie du es schon in Transfusion zur Schau gestellt hast, was eher unerwartet kam.«

»Okay, nur damit das klar ist … Ich werde nicht alt werden, keine Falten bekommen und niemals meine Freundin, Betty, die in derselben Straße wohnt, vergessen?«

»Du hast eine Freundin namens Betty?«

»Hypothetische Freundin. Also, ist es so?« Er lächelte über meinen Versuch, ein ernstes Gespräch humorvoll zu gestalten.

»Ja, du wirst ›Betty‹ nicht vergessen und auch sonst niemanden. Du wirst nicht mehr altern als ich, und wenn man bedenkt, dass ich diesen Körper schon sehr lange besitze, kann man davon ausgehen, dass mein Blut die gleiche Wirkung auf deinen Körper haben wird. Was deine Kräfte angeht, tappe ich im Dunkeln. Aber ich werde bei jedem Schritt dabei sein, und soweit ich weiß, brechen deine Kräfte nur hervor, wenn du extrem sauer bist … Diesen Fehler werde ich nie in meinem Zimmer oder meiner Garage machen.« Ich konnte mir gut vorstellen, wie viel Einfluss ich damit hatte. Könnte nützlich sein, wenn er jemals wieder zu stark aufs Gaspedal drückte … Oh, was für eine Macht, dachte ich in einem kurzen Anflug von Bösewicht-Laune.

»Okay, also, nächste Frage.«

»Liege ich richtig, wenn ich sage, dass du jetzt mit einer Frage kommst, von der du befürchtest, dass sie mich zum Ausrasten bringt?«

»Ich dachte, ich fange mit den einfachen an, damit du dich langsam eingewöhnen kannst.«

»Bitte trau mir etwas mehr zu, Keira.«

»Sagt der Mann, der fast ein 350-Millionen-Dollar-Flugzeug zum Absturz gebracht hat, damit er in seiner Wut jemanden umbringen kann, weil er mich ein wenig hagerer vorgefunden hat als vorher. Tut mir leid, Mister, aber dafür brauche ich eine Anzahlung, bevor ich dir so viel Vertrauen schenken kann.« Ich lächelte über mein cleveres Argument, bevor ich fortfuhr:

»Und hör auf, so ein Gesicht zu machen. Du weißt, dass ich recht habe.« Ich schnippte ihm gegen die Nase.

»Ich glaube, es war mir lieber, als ich dich noch einschüchtern konnte. Da warst du gefügiger«, fügte er trocken hinzu, und ich schnaufte.

»Stell deine Frage, Keira.«

»Gut, aber Wutanfälle sind nicht erlaubt!« Er streckte seine Hand aus und bedeutete mir, weiterzumachen.

»Warum hast du Lucius verheimlicht, dass du die Speerspitze hattest? Warum konntest du sie ihm nicht geben? Und warum hast du es dennoch getan, als … nun … als das mit mir im Tempel passiert ist?« Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass er halbwegs gelassen blieb. Seine Stimmung bekam ich nur zu spüren, als er seine Augen schloss und sein ganzer Körper unter mir steif wurde. Er bewegte sich langsam, setzte mich auf und stellte mich ihm gegenüber, um seine Gründe zu erörtern.

»Keira, vertraust du mir?«

»Du weißt, dass ich das tue.«

»Aber das hast du nicht, als du bei Lucius warst«, erinnerte er mich, und ich senkte beschämt den Kopf.

»Nun, ich war wütend auf dich. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich nur ein weiteres Objekt, mit dem man verhandeln kann«, gestand ich und fühlte mich noch beschissener, jetzt, wo ich wusste, was sein Plan gewesen war.

»Keira, sieh mich an.« Als ich das nicht tat, wiederholte er strenger:

»Sieh. Mich. An. Keira!« Ich tat, wie mir gesagt wurde, und wurde mit seinem Finger an meiner Wange liebkost.

»Braves Mädchen. Ich möchte, dass du mir genau zuhörst, wenn ich sage, dass du keine Schuld trägst. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie verwirrt du warst, und ich würde dir niemals die Schuld geben. Niemals. Aber jetzt brauche ich dein Vertrauen.« Ich nickte.

»Nun gut. Wie du weißt, war ich an diesem Tag bei der Kreuzigung. Ja, ich habe gelogen, aber es war nur zu deinem Besten, denn damals konnte ich dir nicht sagen, warum ich dort war. Das musst du mir verzeihen, aber wie ich schon sagte, war es unvermeidlich. Ich fand heraus, dass meine einzige Teilnahme darin bestehen durfte, die Spitze zu holen und zu verschwinden. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber selbst ich muss manchmal gehorchen und tun, was die Götter von mir verlangen.« Er hatte recht, es war in der Tat schwer vorstellbar. Draven lebte und atmete Führung und Dominanz, die aus jeder Pore sickerten.

»Mir wurde gesagt, dass ein wiedergeborener Vampir König aller Kreaturen seiner Art werden würde. Dass er zu mir kommen und mir sein Leben und seine Treue schwören würde. Jahrelang waren Lucius und ich nicht nur Gefährten, die dasselbe Ziel verfolgten, sondern auch Freunde. Doch ich habe bei den Göttern geschworen, die Spitze von ihm fernzuhalten, bis seine Zeit gekommen war und meine auch.«

»Ich verstehe nicht. Was meinst du mit ›seine Zeit und deine auch‹?«, fragte ich kopfschüttelnd. Er nahm mich in den Arm und küsste mich zärtlich, bevor er mir das Unfassbare erklärte.

»Sein Schicksal besagte, dass er die Spitze nur zurückbekäme, wenn die Auserwählte gefunden würde. Außerdem noch, dass ein sterbliches Mädchen ihm die Sonne zeigen und sein Leben retten würde.«

»Ich weiß, er hat es mir gesagt, aber ich hätte nie gedacht …« Ich konnte nicht weitermachen. Es war einfach zu verblüffend, um es zu verstehen, aber dann lieferte mir Draven den größten Schocker von allen.

»Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das alles zu verstehen, aber alles, was prophezeit wurde, ist auch eingetreten.«

»Und was ist mit dir? Was wurde dir prophezeit?«

»Mir wurde vorausgesagt, dass, wenn ich die Spitze von Lucius fernhalte, er mir eines Tages helfen würde … das Leben der Auserwählten zu retten.«
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EIN UNVERGESSLICHES WEIHNACHTSFEST


In dieser Nacht hielt mich Draven in einer unnachgiebigen Umarmung fest. Ich wachte mit einem Gefühl auf, als wäre mein Körper die ganze Zeit über ans Stromnetz angeschlossen gewesen. Jetzt lief ich wieder mit voller Batterie. Natürlich nur so lange, bis ich an diesem Morgen ins Bad ging und wie durch den Willen der Götter meine Periode bekam. Das schien Draven zum ersten Mal zu erfreuen. Er musste sich nicht mehr schuldig fühlen, sich nicht um meine wachsenden Bedürfnisse kümmern zu können.

Was die ganze Sache mit Lucius anging, hatte ich von Draven mehr erfahren – weshalb er das Einzige auf der Welt behalten hatte, was sein Freund gebraucht hatte, um wieder vollkommen zu werden, und wie schwer es gewesen war, Zeuge seiner Obsession für ein Objekt zu sein, das sich in seinem eigenen Besitz befunden hatte. Aber die Worte des Orakels hatte er nie vergessen, und das war mehr als genug für ihn, um Lucius die Speerspitze vorzuenthalten. Ich war erstaunt, dass bisher alles, was das Orakel vorhergesehen hatte, wahr geworden war. Jetzt kannte Lucius die Wahrheit, die er akzeptiert hatte, in dem Wissen, dass Draven kein anderer Ausweg geblieben war.

Das Leben war wie eine Schachpartie, bei der jede Figur in präzisen Zügen ihren Weg auf dem Brett finden musste, damit eine Person das Spiel gewinnen konnte. Ich hatte von Draven erfahren, dass ich nicht der Bauer war, für den ich mich immer gehalten hatte, sondern in Wahrheit die wichtigste Figur auf dem Brett … die Königin. Seine Königin.

Ich lächelte zu ihm hoch.

»Tja, diese Königin hat Hunger«, verkündete ich, bevor mein Magen knurrte, was uns beide zum Lachen brachte.

»Da deine Eingeweide schon mit mir sprechen, sollten wir ihnen etwas zu essen geben. Etwas mit einem hohen Fettgehalt, denke ich.« Ich verdrehte die Augen, bevor wir uns beide fertig machten und nach unten gingen, um ein ausgiebiges Frühstück zu verschlingen, das meine Mutter immer am Morgen von Heiligabend zubereitete. Ich musterte den Aufstrich, den sie wahrscheinlich schon um fünf Uhr morgens zubereitet hatte, und nahm meinen Platz ein, bevor ich loslegte.

»Hast du die Teetasse bemerkt, die ich bekommen habe? Ich fühle mich wirklich privilegiert. Bin ich damit auf dem gleichen Stand wie die reiche Tante?«, fragte Draven mich. Ich kicherte über das kleine Twinings-Frühstückstee-Logo, das am feinen Porzellan-Teeservice meiner Mutter klebte und nur den besten Kunden meines Vaters und unserer reichen Tante vorbehalten war.

»Du glücklicker Junge. Mom, reich mir mal den Tetley. Ich brauche eine richtige Tasse Tee«, sagte ich und zwinkerte Draven zu, als meine Mutter mich für meine Unhöflichkeit anmeckerte.

So verlief auch der Rest des Morgens, und ich versuchte, mein Gesicht zu wahren, als Draven sich in die Duschkabine quetschte. Ich musste ihm zeigen, wie man den Duschkopf so weit wie möglich nach oben stellte, nachdem er sich zweimal hintereinander den Kopf angeschlagen hatte.

»Du findest das alles sehr lustig, oder?« Er warf mir einen finsteren Blick zu, und ich nickte mit einem schelmischen Grinsen.

»Du meinst, wenn du dich mit uns Bürgerlichen abgibst? Ja, das tue ich in der Tat.« Er drehte die Dusche an und durchnässte damit meinen bekleideten Körper, da ich halb in der Tür stand.

»Hey!«

»Ups, was sagt man da … Mein Fehler?« Das Grinsen, das er mir zuwarf, hätte ihn verhaften sollen, so hinterlistig war es.

»Dafür werde ich mich revanchieren. Ich bin ein Meister in diesem Spiel, und jetzt hast du einen mächtigen Feind, gegen den du antreten musst«, teilte ich ihm mit verschränkten Armen mit, die jetzt klatschnass waren.

»Daran habe ich keinen Zweifel.« Er zog sein T-Shirt aus, das er im Bett getragen hatte. Es war das erste Mal, dass ich seinen nackten Oberkörper sah, seit ich entführt worden war, und mir stockte bei dem Anblick der Atem. Seine definierten Brustmuskeln zuckten, als meine Augen das Bild einsogen. Das gerippte Sixpack, das eigentlich eher ein Achtpack war, strotzte vor einer natürlichen Stärke, die nicht von einem Fitnessstudio, Drogen oder Nahrungsergänzungsmitteln herrührte. Seine Haut hatte einen sanften Schimmer von olivfarbenem, sonnengeküsstem Gold, und seine Schultern waren so kantig und wulstig wie seine riesigen Arme, die mit Leichtigkeit die Knochen eines Mannes zermalmen könnten, ohne Hilfe irgendwelcher übernatürlicher Kräfte.

Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus, und ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen die Länge seines Körpers in seiner ganzen Pracht abscannten. Seine Beine waren genauso stark wie der Rest seines Körpers, und bei seiner Größe schienen sie endlos lang. Ich wurde rot, als ich seine harte Länge zur Begrüßung salutieren sah.

»Bist du fertig?«, fragte er, legte den Kopf zur Seite und verschränkte die Arme, was auch nichts daran änderte, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Nein, es ließ nur seine Muskeln fester zusammenballen und ihn viel zu groß für das bescheidene Badezimmer meiner Eltern erscheinen.

»Niemals«, antwortete ich ehrlich, und er schmunzelte, bevor er sich in der Duschkabine versteckte. Ich schüttelte den Kopf und begab mich zur Tür, um zu gehen, aber er rief mich zurück.

»Oh, und Keira …« Er lugte durch den Spalt. Dampf umhüllte ihn, als stünde er neben einem tropischen Wasserfall im Regenwald. Ich blieb stehen, in der Hoffnung, er würde mich zu sich reinbitten, aber statt meines Wunsches erhielt ich eine Herausforderung.

» … Du bist am Zug!« Damit schloss er gackernd die Tür. Mit einem entschlossenen Kopfnicken ging ich die Treppe hinunter, vorbei an Frank und Libby, die immer noch am Küchentisch saßen, und direkt zum Waschbecken.

»Was tust du? Ich dachte, Dominic ist in der Dusche«, fragte meine Schwester, als ich nach dem Heißwasserhahn griff. Ich lugte über meine Schulter.

»Oh, das ist er.« Dann drehte ich den Wasserhahn voll auf.

»Das war grausam«, meinte Libby, nachdem ich etwas Zeit hatte vergehen lassen, während Frank immer noch lachte.

»Nein, Libs, das war Rache«, entgegnete ich grinsend und trabte zurück in mein Zimmer, um auf meinen jetzt kalten Helden zu warten.

Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns durch die Straßen und einen ganz anderen Dämonenhort zu kämpfen.

»Ich bekämpfe lieber Dämonen, als in letzter Minute Weihnachtseinkäufe zu erledigen«, kommentierte Draven trocken, als wir noch ein weiteres Geschenk von der Liste, die Libby mit mir erstellt hatte, strichen.

»Wir sind bald durch, versprochen. Außerdem warst du derjenige, der gesagt hat, dass noch genügend Zeit ist.«

»Ich meinte für einen Geldtransfer. Dann hätten sie sich ihr eigenes Körpergewicht in Werkzeugen, Badeprodukten, Wellness-Gutscheinen und belgischen Pralinen kaufen können«, meinte er grummelnd, und ich belächelte Dravens Idee von einem Geschenk. Die Tatsache, dass er wie die restlichen neunundneunzig Prozent der männlichen Bevölkerung war, wenn sie mit ihren Freundinnen einkaufen gingen, überraschte mich nicht im Geringsten. Draven war einer dieser Männer, die einfach einen exklusiven Laden betraten, ihn schließen ließen, während der Verkäufer die Produkte aussuchte, und am Ende einfach seine Kreditkarte hinblätterte. Das bestätigte sich, als wir ins St. John’s Shopping Centre gingen und er von all den billigeren Geschäften Notiz nahm. Er ächzte sogar, als er auf einen 99-Cent Laden stieß.

Er meinte, es wäre lächerlich, hierherzukommen, und dass er sich weigerte, an einem Ort wie diesem etwas für meine Familie zu kaufen. Ich lächelte zu ihm hoch.

»Du kaufst ihnen nichts. Ich schon.« Daraufhin wäre er fast explodiert, doch ich ließ ihn fassungslos stehen, während ich den 99-Cent Laden betrat, um meinen Standpunkt klarzumachen. Am Ende kaufte ich dort nur ein paar Rollen Klebeband und Schleifen für die Geschenke. Draven holte mich ein und sah sich angewidert um.

»Ich werde nicht zulassen, dass meine Frau hier etwas kauft, also wirf den Mist weg, Keira.« Ich lachte, und dann noch mehr, als eine alte Dame ihm einen bösen Blick zuwarf. Er versuchte, mir die Sachen wegzunehmen, aber ich wich ihm kichernd aus. Es war definitiv der größte Spaß, den ich je beim Einkaufen gehabt hatte. Am Ende gewann ich dank einiger taktischer Schachzüge meinerseits, und nachdem ich etwas getan hatte, was ich mir in der Öffentlichkeit nie zugetraut hätte, nämlich ihm die Seele aus dem Leib zu küssen. Danach wurde er etwas nachgiebiger.

Natürlich war das das Einzige, was er mir erlaubte zu kaufen, nachdem er meine Kreditkarte heimlich hatte verschwinden lassen. Da ich meine Kontodaten nicht auswendig kannte, blieb mir an Heiligabend keine andere Wahl, als ihn bezahlen zu lassen. Zumindest beim Mittagessen konnte ich mich durchsetzen. Ich hatte ihm versprochen, dass ich mir etwas aussuchen würde, das dazu beitrug, meinen Fettanteil etwas aufzupolstern.

»Oh nein, auf keinen Fall. Komm schon, Mädchen … Ich gehe da nicht rein.« Er starrte auf die Vorderseite von Burger King, als ob dort der Teufel persönlich säße.

»Hör zu, ich habe das hier ausgesucht, weil es eines Königs würdig sein soll. Der Name passt doch.« Ich grunzte über seinen säuerlichen Gesichtsausdruck.

»Draven, sei nicht so ein Spießer«, wies ich ihn zurecht, aber er wirkte tatsächlich, als würde es ihm Schmerzen bereiten, den Laden zu betreten.

Schließlich gelang es mir, ihn nach ein paar großäugigen Bitten durch die Tür zu zwängen. Nun saßen wir in einer viel zu kleinen Kabine mit unserem Essen, während Draven auf seine kleine Pappschachtel starrte, als befürchtete er, sie würde ihm die Finger abbeißen, wenn er sie anfasste.

»Das Essen befindet sich in der Schachtel«, klärte ich ihn auf, während ich an meinem Whopper kaute.

»Ja, das dachte ich mir schon. Danke.« Er runzelte die Stirn. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, mit einem Mund voller Burgerbrötchen. Als er die Schachtel immer noch nicht öffnete, ließ ich meinen Burger fallen.

»Oh, um Himmels willen … Hier, lass mich.« Ich öffnete sie, schüttete seine Pommes frites in die eine Seite des Deckels und fügte noch einen Spritzer Ketchup und Mayo in kleinen Häufchen an den anderen Ecken hinzu. Dann nahm ich einen Kartoffelstick, tauchte ihn in seine Mayo und steckte ihn mir in den Mund. Er starrte mich an, als wäre ich eine kürzlich entkommene Geisteskranke.

»Lecker. Hier, probier mal.« Ich tat das Gleiche für ihn, bevor er widerwillig seinen Mund öffnete, um mir zu erlauben, ein Stück einzuwerfen. Ich sah zu, wie er kaute, als hätte ich ihn gerade mit einer Zitronenscheibe gefüttert.

»Verdammt, Draven. Das ist doch nur eine Kartoffel, kein Gift!«

»Das wage ich zu bezweifeln. Keira, dieses Essen sieht aus wie Gummi. Du solltest meinen köstlichen Körper nicht damit füllen.«

»Spießer!« Er setzte einen finsteren Blick auf.

»Ich meinte natürlich deinen köstlichen Körper, der mir gehört.« Ich ließ meine Pommes fallen und richtete den Blick nach unten.

»Oh.« Meine Wangen flammten auf, und ich nahm einen großen Schluck von meiner Diät-Cola, um sie abzukühlen.

»Kein Wunder, dass es so billig war. Was ist das für ein Fleisch … Hund?« Draven schnippte angewidert seinen Brötchendeckel weg.

»Draven, sei nicht albern. Ich weiß, es ist nicht gerade à la carte, aber ich liebe es, hin und wieder einen Whopper zu essen.« Er riss den Kopf hoch.

»Du hast diesen Mist schon mal gegessen und kommst trotzdem wieder hierher?« Er war schockiert.

»Tja, ich mag diesen Scheiß, also kannst du von mir aus da sitzen und schmollen, während ich mein Essen genieße.« Ich konnte sehen, wie die Rädchen arbeiteten, als er versuchte, sich einen Rachefeldzug zu überlegen. Er hatte den Vorfall in der Dusche nicht erwähnt, aber er musste gewusst haben, dass ich es war. Immerhin hatte ich ihn mit einem breiten Grinsen begrüßt, als er aus der Dusche kam.

Als ich fertig war und Draven nicht mehr als das eine Stück Pommes gegessen hatte, das ich ihm aufgedrängt hatte, machten wir mit unserer Shoppingtour weiter. Ich rieb meinen Bauch durch meinen warmen Mantel.

»Mmm, schön voll.«

»Das müssen all die gesunden Konservierungsstoffe, die fragwürdigen Fleischstücke und das wässrige Gemüse gewesen sein, das keinen einzigen Nährstoff mehr enthielt.« Ich lachte über seinen üblichen mürrischen Tonfall, wenn er seinen Willen nicht durchsetzen konnte, und antwortete:

»Ja, das war wirklich sättigend und köstlich, wenn ich das sagen darf … Sag mal, hast du Hunger?«

»Lustig, kleines Häschen. Nur damit du es weißt, das wird alles notiert und auf die Liste der Strafen gesetzt, die ich dir aufbürde, wenn ich dich wieder zu uns nach Hause bringe.«

»Wie du meinst, Mr Mürrisch. Aber jetzt lass uns das hier zu Ende bringen.« Ich hakte mich bei ihm unter, um den Rest der Geschäfte zu attackieren. Dieses Mal hatte ich keine Wahl, da Draven an der Reihe war, auf seine Art einzukaufen. Er nahm mich mit ins Metquarter, wo sich all die Designerläden befanden, und beschwerte sich sogar, dass diese nicht teuer genug wären für das, was er sich vorgestellt hatte. Statt der gewöhnlichen Weibchen, die Draven hinterher sabberten, hatte ich es hier mit der Elite der Stadt und Frauen in Designerklamotten zu tun. Ausnahmsweise war mir das egal. Ich sonnte mich einfach in dem Glanz, den Dravens Arm um mich herum auf mein Selbstvertrauen ausübte. Wenigstens sah er in diesem teuren Kokon aus, als würde er sich wohler fühlen.

Draven ließ das Auto vorfahren, um unsere Tüten einzuladen, bevor es wieder weiterging. Ich lehnte alles ab, was Draven mir zu kaufen versuchte, darunter auch ein wunderschönes rotes Kleid, das ich eine Zeit lang bewundert hatte.

»Das wäre eine schöne Farbe für dich«, brummte er mir von hinten ins Ohr, aber ich legte es weg und schlang meine Arme um seinen Hals, um ihm zu sagen, dass die Wirkung seines Kusses eine noch bessere Farbe erzeugen würde … Er musste zustimmen.

Dann erblickte ich etwas in einem Schaufenster, das ich ohne Dravens Wissen kaufen wollte, also musste ich warten, bis ich auf der Damentoilette war, um Sophia anzurufen und sie um Hilfe zu bitten. Sie schwor mir ihre Verschwiegenheit wie beim letzten Mal, als ich sexy Dessous gekauft hatte. Als ich den Namen Ann Summers erwähnte, stieß sie einen Pfiff aus.

»Ich würde dir ja anbieten, ein paar andere Spielzeuge für dich zu kaufen, aber ich befürchte, Dom würde mir den Kopf abreißen, wenn dich irgendetwas anderes als er befriedigen würde.« Das hatte mich auf dem Weg nach draußen fast stolpern lassen und mir ein paar hochnäsige Blicke eingebracht. Als ich mich von Sophia verabschiedete, sah ich, wie eine Dame Draven nach der Uhrzeit fragte, obwohl sie eine Armbanduhr trug. Dann war da noch eine Gruppe von Mädchen, die ihn anstarrten, als wäre er das Lebenselixier … Was er für mich wohl auch war!

Sobald er mich erblickte, strahlte er über den Kopf einer hübschen Frau hinweg. Sie wirbelte herum, um zu sehen, worauf sein Blick gerichtet war. Als sie erkannte, dass ich kein Supermodel war, drehte sie sich lächelnd zu ihm um, um seinen Arm zu berühren und ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

»Entschuldigen Sie, Madam, aber das ist höchst unangebracht und respektlos meiner Freundin gegenüber. Ich schlage vor, Sie nehmen Ihre Hand von mir und gehen zurück zu Ihrem Ehemann, während ich mich meiner Frau widme. Und jetzt entschuldigen Sie mich!« Draven schnauzte sie mit einem tödlichen Blick an und schockierte damit nicht nur die Frau, sondern auch alle, die seine dröhnende Stimme nicht überhört hatten. Er schlug schamlos ihre Hand weg, als würde sie vor Schmutz triefen, kam zu mir und küsste mich so innig, dass einige Frauen bei der Intensität keuchten, mich eingeschlossen. Ich sah auf, als Draven mit mir fertig war. Die Frau stürmte an uns vorbei in Richtung der Damentoilette, während sie sich wütend die Tränen aus den Augen wischte.

»Was hat sie zu dir gesagt?« Seine Augen blitzten bei der Erinnerung violett auf und kühlten dann ab, als sie auf mich herabblickten.

»Es lohnt sich nicht, es zu wiederholen, aber du sollst wissen, dass niemand, und ich meine NIEMAND, so respektlos über dich sprechen darf. Sie hat Schlimmeres verdient als meine harschen Worte.«

»Hey, ist schon okay. So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.« Er erweichte sich, als ich sein Gesicht berührte und es von der Toilettentür abwandte, die einen Todesblick abbekam.

»Es war nicht nett. Komm schon, ich will dich verwöhnen. Das ist der einzige Weg, meine miese Laune zu vertreiben.« Ich verdrehte die Augen, ließ ihn mich jedoch weiter herumführen.

Nach dem Einkaufen saß ich in meinem Zimmer auf dem Boden und packte Geschenke ein, während Draven mir half, das Papier festzuhalten, wenn ich einen starken Finger brauchte. Mein Lieblingsweihnachtsfilm – Schöne Bescherung – lief im Hintergrund auf meinem kleinen Fernseher, und ich kicherte immer wieder über die Stellen, die ich am lustigsten fand. Draven hatte auf der Autofahrt nach Hause genörgelt, weil ich ihn nicht dafür bezahlen lassen wollte, sie professionell verpacken zu lassen. Ich war der Ansicht, das gehörte zum Spaß dazu, und jetzt, wo er mich grinsen sah, schien er es zu verstehen.

Etwas später kam meine Mutter mit einem Glas Milch und weißen Schokoladenkeksen aus einer Bäckerei in der Nähe des Metzgers, bei dem sie heute Morgen den Truthahn abgeholt hatte. Draven sah mich fasziniert an, als ich zur Tür rannte und das klassische ›Nicht reinkommen!‹ rief, was man eben so tat, wenn man Geschenke einpackte. Der Rest des Abends bestand darin, dass er mir immer wieder sagte, wie bezaubernd ich sei, besonders mit meinem Milchbart, mit dem er mich immer wieder neckte, von wegen es sei sehr jungfräulich und so, und ich bemerkte, wie er seine Jeans mehr als einmal zurechtrückte.

Ich fragte ihn, ob er die Dusche an diesem Morgen genossen hätte und ob sie ihm bei seinem Problem helfen würde, während ich zu seiner Hose nickte.

»Gut, du hast es so gewollt!« Das führte zu einer strafenden Kitzelrunde auf dem Boden, die mit einem Kuss inmitten von Bändern, Klebeband und Weihnachtspapier endete, das Dravens Tarnkappenangriff nicht überlebte.

Der Weihnachtstag kam und ging in einem Trubel von verrückten Familientraditionen, die Draven immer noch nicht ganz durchschaut hatte. So wie die Tradition, dass mein Vater immer noch einen Brandy und eine Karotte für den Weihnachtsmann übrig ließ, obwohl es schon ein paar Jahre her war, dass Libby und ich an ihn geglaubt hatten. Ich erklärte Draven, dass mein Vater die Ausrede für einen Brandy vor dem Schlafengehen brauchte. Das war auch einer der Gründe für Dravens Geschenk an meinen Vater. Er schenkte ihm eine sehr teure Flasche Hennessy Richard Extra Cognac, geliefert in einer handgefertigten Glaskaraffe, von der meine Mutter schwärmte. Ich fragte, wie viel er dafür hingeblättert hatte, aber Draven weigerte sich, mir diese Information anzuvertrauen und erinnerte mich daran, dass ich solche Dinge nicht wissen wollte.

Alle Geschenke von Draven, von denen ich nichts geahnt hatte, waren nach dem gleichen Muster aufgebaut – sehr teuer, aber auch persönlich zugeschnitten auf jedes Mitglied meiner Familie. Als er zum Beispiel Wind davon bekam, dass meine Mutter ein Faible für die Farbe Grün hatte, schenkte er ihr einen jadefarbenen Schal von einem Designer, von dem keiner von uns je gehört hatte, der aber zweifellos einzigartig war. Meine Schwester erhielt die gleiche Behandlung mit einer kirschroten Louis Vuitton Handtasche, da ihre Lieblingsfarbe rot war. Sogar meine Großeltern erhielten ein Geschenk in Form einer Mini-Kreuzfahrt, über die Grandma schon mit ihrer Nachbarin telefonierte und damit prahlte.

Frank hüpfte wie ein Verrückter herum, als Draven ihm ein einmaliges Fahrerlebnis schenkte, das sich als ein Familienausflug in eines seiner Ferienhäuser in der Nähe seiner persönlichen Rennstrecke entpuppte. Das Spa wurde auch gleich für Komplettbehandlungen für meine Mutter und Libby gebucht … Für die Zeit nach der Geburt des Babys natürlich.

Meine Familie überreichte Draven Geschenke in Form eines von Grandma gestrickten Schals, eines Rasierwassers von meinen Eltern, das ich ihn nie benutzen lassen würde (das brauchten sie ja nicht zu wissen), und das, was ich für sein Lieblingsgeschenk hielt. Libby und Frank hatten ihm eine personalisierte Ferrari-Handyhülle aus Metall für sein teures Smartphone besorgt. Er fuhr mit dem Finger über seinen Namen, der auf der Rückseite eingraviert war, und schien nicht nur von den Geschenken meiner Familie gerührt zu sein, sondern auch davon, wie schnell sie ihn akzeptiert hatten.

Ich fühlte mich beim Schenken und Beschenktwerden wieder wie ein Kind, und Draven katalogisierte jeden meiner Gesichtsausdrücke, wenn ich eines meiner bunt verpackten Geschenke aufriss. Bald lachten alle über mich, als ich mein Ritual durchführte und versuchte, alles auf einmal anzuziehen, aber es war zu schwierig, mein nächstes Geschenk mit Fäustlingen zu öffnen. Also zog ich Mütze, Stirnband, zwei Paar Handschuhe, den neuen Pullover, die Wollsockenpantoffeln und den Paillettengürtel aus und verrieb den Handcremeklumpen, den Libby mir auf die Nase geschmiert hatte, um weiter meine neuen Sachen auszupacken. Draven hatte sich die ganze Zeit über kaputtgelacht.

Später, als das Festmahl beendet war, die Knallfrösche gezogen, die albernen Hüte aufgesetzt und alle schlechten Witze erzählt worden waren, lehnten Draven und ich den Weihnachtspudding ab, wie es die meisten Menschen nach der größten Mahlzeit des Jahres taten, und suchten etwas Zweisamkeit in meinem Zimmer. Es waren nur noch zwei Geschenke übrig, die wir unter vier Augen öffnen wollten. Ich war sehr nervös und fragte mich, was Draven von meinem Geschenk halten würde.

»Das ist der Grund, warum wir in der Schweiz eine Zwischenlandung eingelegt haben«, sagte er überraschend.

»Ich habe keine Ahnung, wo wir zwischengelandet sind«, antwortete ich und ließ mir von ihm eine schön verpackte Schachtel mit schwarzem Papier und einem dicken lila Band aushändigen.

»Ich wollte, dass es eine Überraschung ist. Eigentlich wollte ich es dir schon früher geben, kurz nachdem wir uns das erste Mal getroffen haben, aber Sophia hat mir geraten, zu warten, bis die Zeit reif ist.« Ich lächelte ihn an, nachdem ich mit dem Satinband gespielt hatte, das ich behalten wollte, genau wie das, das an die Rose gebunden war, die er mir auf meinem Kopfkissen hinterlassen hatte.

»Die Schleife ist schön, Keira, aber sie ist nicht dein Geschenk«, kommentierte er. Ich holte tief Luft und öffnete das Geschenk vorsichtig, um zu vermeiden, dass das Papier einriss. Ich keuchte auf, als ich den Deckel der Schachtel abnahm und ein blaues Schmuckkästchen aus Samt fand. Draven beobachtete mich und erkannte, dass ich noch zögerte, die nächste Box zu öffnen. Mit einem Seufzer nahm er sie mir ab.

»Du bist nicht sehr gut darin, mich aus meinem Elend zu befreien, Keira. Bitte erlaube mir, dir zur Hand zu gehen.« Dann hob er den Deckel, und meine Hände flogen zu meinem Mund. Nachdem ich mir genug Zeit gelassen hatte, das schöne Objekt vor mir zu verarbeiten, hatte ich immer noch nichts gesagt.

»Sag etwas, Keira. Gefällt es dir nicht?« Er klang so verletzlich, und als ich aufblickte, erhaschte ich die Unsicherheit in seinen Augen.

»Es ist … absolut atemberaubend, Dominic.« In diesem Moment wurde ich Zeuge des breitesten Grinsens, das ich je bei Draven gesehen hatte.

»Danke, Catherine. Damit hast du mich überaus glücklich gemacht.« Er wirkte extrem erleichtert, und ich fühlte mich schlecht, als ich die nächsten Worte aussprach.

»Aber Draven, ich kann nicht … Das ist zu viel, ich …« Zum Glück lächelte er immer noch.

»Das hat schon sehr lange auf dich gewartet, mein Schatz, und wurde noch nie von einem anderen lebenden Menschen auf der Erde getragen.«

»Oh Gott, du hast es doch nicht einem Toten abgenommen, oder?«, platzte es mir taktlos heraus, aber Draven warf nur seinen Kopf zurück und lachte sich schief.

»Nein, ich habe diesen Stein an einem sehr wichtigen Punkt in meinem Leben gefunden und ihn von einem Meisterhandwerker zu dieser Halskette verarbeiten lassen. Sie war schon immer für dich bestimmt.« Bei dem Gedanken standen mir die Tränen in den Augen.

»Oh, Draven!«

»Darf ich sie dir anlegen? Ich habe eine kleine Ewigkeit auf diesen Tag gewartet … Zusammen mit einem anderen Tag, den ich bald erleben werde«, fügte er hinzu, und ich errötete in dem Wissen, worauf er anspielte.

»Bitte.« Ich schob mein offenes Haar zur Seite. Er stand von meinem Bett auf und stellte sich hinter mich. Dann hob er die Halskette vor mir hoch, hielt jedoch inne, bevor er sie mir umlegte.

»Ich habe noch eine Bitte«, sagte er, und ich hörte ihn ausatmen.

»Würde es dir etwas ausmachen, diese Kette immer zu tragen?« Ich blickte in den Wandspiegel, der genau in der richtigen Position stand, um mir unsere beiden Spiegelbilder zu zeigen. Draven wirkte etwas nervös. Offensichtlich bedeutete ihm das viel, und im Gegenzug bedeutete es auch mir sehr viel.

»Überhaupt nicht«, antwortete ich im Flüsterton, und er schloss die Augen, als ob alle seine Wünsche in Erfüllung gegangen wären.

»Bei den Göttern, du machst mich so glücklich, Keira!«, verkündete er, bevor er sie auf meine Haut legte und die schwarze Seidenschnur hinter meinem Hals verknotete. Sie war unglaublich weich auf meiner Haut.

»Dann soll es so sein. Sie wurde versiegelt. Nur eine lebendige Kraft kann sie jemals abnehmen.« Ich keuchte überrascht auf.

»Man kann sie nicht abnehmen?«, fragte ich ungläubig.

»Nein, nicht durch fremde Hände. Nur durch deine eigenen in der richtigen, oder sollte ich eher sagen, in der falschen Gemütsverfassung.«

»Und die wäre?« Zum ersten Mal berührte ich sie und spürte die rohe Kraft, die von ihr ausging.

»Nur, wenn deine Liebe für den Beschützer deines Herzens jemals ins Wanken gerät«, offenbarte er mir mit schweren Augenlidern, und ich berührte seine Wange.

»Wenn du damit dich meinst, dann wird das nie passieren. Das weißt du doch, oder?«

»Keira, sollte ich jemals den Tag erleben, an dem du diese Kette abnimmst, wird das der Tag sein, an dem zum ersten Mal mein Herz bricht.« Ich beugte mich vor, legte meine Stirn an seine und sagte dann an seinen Lippen:

»Dann bin ich froh, dass dieser Tag nie kommen wird. Danke, Dominic. Sie ist jetzt ein Teil von mir, so wie du es bist. Ich liebe sie, so wie ich dich liebe.« Sobald ich das letzte Wort gesprochen hatte, hielt er mein Gesicht fest und brachte meine Lippen an seine, für einen der denkwürdigsten Küsse meines Lebens.

Als er mich losließ, stand ich auf und betrachtete die neue Zierde meines Körpers, fasziniert davon, wie umwerfend sie war. Es handelte sich nicht um einen pflaumengroßen Diamanten oder eine funkelnde Ansammlung von Edelsteinen, wie sie Kate Winslet in Titanic getragen hatte.

Es war ein dunkelvioletter Stein in der Form eines Herzens, so groß wie eine Erdbeere. In der Mitte befand sich ein winziger Schlitz, in dem ein blutroter Edelstein befestigt war, der ihn wie ein blutendes violettes Herz aussehen ließ, verziert mit einem wirbelnden Muster. Auf ungewöhnliche Weise hing er an einer verdrehten schwarzen Kordel im asiatischen Stil. Noch nie zuvor hatte mir ein Schmuckstück so gut gefallen.

»Es ist ein sehr seltener violetter Jadeit und symbolisiert Königtum, Wohlstand und Spiritualität. Man sagt auch, dass er die Fantasie, die Inspiration und den Seelenfrieden anregen kann, was ganz gut zu meiner kleinen Künstlerin passt, meinst du nicht?« Er legte seine Hand auf meine.

»Ich kann etwas spüren, als würde er mich rufen oder so … Ergibt das Sinn?« Ich fühlte die Anziehungskraft, als würde sie sich mit mir verbinden, mit Körper, Geist und Seele.

»Aber natürlich. Er trägt ein Stück von mir in sich und kann meine Essenz in dir spüren. Wir nennen es ›唱歌給你的愛人血‹, was so viel bedeutet wie ›zum Blut deines Geliebten singen‹. Der Tropfen in seiner Mitte ist genauso selten wie der Jadeit – ein roter Diamant. Ich habe ihn für die einzige Frau anfertigen lassen, die ihn jemals tragen wird. Die einzige Frau, die mein Herz zum Bluten bringen kann.« Oh Gott, ich konnte kaum atmen. Es fühlte sich an, als wäre es so viel mehr als ein Geschenk. Als würde er mir ein Stück von sich selbst überreichen, und in gewisser Weise war das auch der Fall.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist das Umwerfendste, was ich je gesehen habe, Draven. Aber bitte verrate mir niemals den Preis.« Lachend küsste er meinen Hals an der Stelle neben der weichen Kordel.

»Es ist wie seine neue Besitzerin, Keira. Einfach unbezahlbar.« An diesem Punkt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und sprang auf ihn. Er packte meinen Hintern mit seinen großen Händen und brachte mich auf die richtige Höhe, um ihn wie wahnsinnig küssen zu können.

»Was ist mit meinem Geschenk?«, sagte er an meinen Lippen, und mein Herz schlug schneller. Ich könnte ihm nie und nimmer meines überreichen, nicht nach dieser Sache.

»Ich kann nicht, tut mir leid. Ich werde dir etwas anderes besorgen, aber ich kann es dir nicht jetzt geben«, murmelte ich und berührte mein lila Herzjuwel. Er bemerkte, wohin meine Finger wanderten und legte seine Stirn in Falten.

»Du denkst also, dass das Einzige, was ich von dir akzeptieren würde, von großem Geldwert sein muss? Hältst du mich für so oberflächlich?« Okay, wenn er es so formulierte, wirkte meine Aussage ein wenig beleidigend.

»Nein, das ist es nicht. Es ist nur …«

»Gut, freut mich zu hören. Dann geh und hol es, denn ich bin aufgeregt.« Er ließ mich los und gab mir einen kleinen Klaps auf den Hintern. Oh Gott, das konnte nur peinlich für mich werden. Ich beugte mich über die Bettkante und holte das Geschenk unter dem Bett hervor, wo ich es versteckt hatte.

»Ich muss sagen, es gefällt mir schon jetzt«, sagte er frech, und als ich meinen Kopf hob, bemerkte ich, wie er meinen Hintern in Augenschein nahm. Ich rollte mit den Augen und kam mit einem weißen Papierbündel zurück, das ebenfalls mit einem lila Band verschnürt war.

Er hielt das Band zwischen seinem Finger und seinem Daumen.

»Die Schleife ist schön, Draven, aber sie ist nicht dein Geschenk«, sagte ich spöttisch und brachte ihn dazu, eine Augenbraue zu heben.

»Oh, du spielst das Spiel gut.« Er öffnete es mit einer Sorgfalt, die mich bei so langen, kräftigen Fingern überraschte. Er war gerade dabei, den Inhalt aufzudecken, als ich meine Hände auf seine legte.

»Warte, lass es mich erst erklären.«

»Ist das üblich?«, verspottete er mich, aber ich ignorierte ihn.

»Ich habe noch etwas anderes für dich, aber es ist zu Hause, und wenn es dir nicht gefällt … Nun, das wird es wohl nicht … Ich meine, du könntest es, ähm … Ich weiß nicht ganz, wie ich das erklären soll …«

»Keira, sieh mich an.« Ich tat es, und seine Augen wurden weicher, als er mit dem Daumen über meine zerkaute Lippe fuhr.

»Vertrau mir. Alles, was du mir zu geben gedenkst, wird mit nichts als liebevoller Dankbarkeit und einem starken Beschützerinstinkt angenommen. Ich schätze alles, was du mir gibst, besonders die Erinnerungen, die du mir schenkst.« Ich schluckte einen harten Klumpen hinunter und holte tief Luft.

»Ich bin froh, dass du das sagst, denn wenn das so ist, könnte es dir gefallen.« Ich ließ seine Hände los. Er zog das letzte Stück Papier zurück, sodass jedes einzelne meiner Sammelalben herausfiel. Ich sah, wie sich Schock über seine aufgeregten Gesichtszüge legte. Ein Blick völliger Ungläubigkeit und Verwunderung.

»Ich wusste nicht, was du sonst noch wollen könntest. Ich meine, was kauft man einem Mann, der alles haben kann, was er will? Also habe ich dir das Einzige gegeben, von dem ich wusste, dass du es gerne hättest, wofür du aber unmöglich bezahlen kannst … Meine Kindheit.« Ich musste knallrot geworden sein, als ich auf seine Antwort wartete. Würde er es albern finden?

»Das hier ist leer. Ich habe es heute gekauft, in der Hoffnung … Ähm, du weißt schon … Wie das nächste Kapitel meines Lebens, mit dir darin.« Da sah er endlich zu mir auf, und jetzt war ich völlig schockiert. Tränen schimmerten in seinen Augen!

»Ich hoffe, das bedeutet, dass es dir gefällt und du es nicht langweilig findest?«, sagte ich zaghaft. Eine Millisekunde später hatte er mich gepackt und in einer unbeweglichen Umarmung an seinen Körper gepresst. Ich hörte, wie er mir Dinge ins Haar flüsterte, die ich nicht verstand, und spürte die Anziehungskraft der Kette, als wir uns so nah waren. Er hatte recht. Es sang tatsächlich für ihn. Ich ließ zu, dass er mich so lange festhielt, wie er es brauchte, völlig verblüfft von seiner Reaktion. Dann, als sein Flüstern verebbte, zog er sich zurück. Seine Augen waren feucht, voller tief sitzender Emotionen, von denen ich wusste, dass er sie nicht zu fühlen gewohnt war.

»Ich liebe dich, und dieses Geschenk, das du mir gemacht hast, bedeutet mir sehr viel. Jetzt habe ich die zwei wertvollsten Dinge, die ich in meinem Leben besitze, und beide inkludieren dich. Ich fühle mich geehrt, Catherine, über die Kraft dieser Worte hinaus. Ich fühle mich auf immer und ewig geehrt«, sagte er, nahm meine beiden Hände und küsste ihre Handflächen.

»Ich bin so froh. Oh Draven, ich liebe dich so sehr!« Der nächste Kuss war der zweite des Tages, den ich nie vergessen würde, nicht einmal dann, wenn ich ewig leben sollte.

Und mit Dravens Liebe …

… war alles möglich.
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EIN MÄDCHEN GANZ IN ROT


Wir blieben in meinem Elternhaus, bis wir zur jährlichen Afterlife-Silvesterparty zurückflogen. Draven erklärte mir, dass sie Weihnachten nicht wirklich feierten und es daher eine großartige Erfahrung gewesen wäre, an den Traditionen der Menschen teilzuhaben. Obwohl er darauf hinwies, dass Sophia ihn immer noch dazu überredete, ihr jedes Jahr ein neues Auto zu kaufen – dieses Jahr einen Mercedes SLK Roadster.

Er erklärte auch, dass die Neujahrsparty ihr größtes Fest sei, da es für sie mehr bedeutete als nur einen Jahreswechsel. Sie ehrten damit den römischen Gott Janus, nach dem der Monat Januar benannt wurde. Er war ein Gott mit zwei Gesichtern, das eine nach vorn und das andere nach hinten gerichtet. Somit war er auch der Gott der Türen und Tore. Draven erklärte auch, dass er alle Anfänge und Übergänge kontrollierte sowie die Tore zu diesen Anfängen, Enden und der gesamten Zeit. Mit anderen Worten – er war der Vater von Pythia, dem Orakel, Herrscherin über die Vergangenheit und die Zukunft, die sie voraussah.

Ich war völlig fasziniert von der Geschichte, die er mir eines Abends im Bett in diesem hypnotischen Ton erzählte, und schon bald war ich mit meinen Gedanken an Götter und mythologische Fantasien in Dravens Armen eingeschlafen.

Nach einem tränenreichen Abschied von meinen Eltern und meinem Versprechen Libby gegenüber, dass wir uns bald wiedersehen würden, sobald wir im neuen Jahr angekommen waren, befanden wir uns auf dem Weg zurück in die Staaten, gerade rechtzeitig für dieses monumentale Ereignis, das mich schon ganz nervös machte. Ich stellte Draven viele Fragen. Jedes Mal belächelte er mich, bevor er mit einer beruhigenden Stimme antwortete. Der Rest der ›Gang‹ war bereits zu Afterlife zurückgekehrt. Er erzählte mir, dass es eine von Sophias Lieblingsbeschäftigungen wäre, alles für die große Nacht vorzubereiten, ganz nach ihrer Version von Weihnachten.

Wir saßen nun in einem anderen von Dravens Privatjets, diesmal einem kleineren, jedoch nicht weniger luxuriösen. Er hob mich in einen massiven Ledersitz, der meinen kleinen Körper nahezu verschlang. Draven war von den Bemühungen meiner Mutter, mich zu mästen, begeistert gewesen. Nach fast einer Woche, in der ich mich mit Pringles, Käsebällchen, After Eights, Weihnachtskuchen mit knusprigem Zuckerguss und einem Buffet mit meinen Lieblings-Frühlingsrollen und übrig gebliebenen Truthahn-Sandwiches vollgestopft hatte, hatte ich wieder etwas zugelegt und musste nicht mehr ständig meine Jeans hochziehen, um meine neuen Mr Men-Schlüpfer von Libby zu verbergen.

»Brauchst du irgendetwas? Etwas zu trinken oder zu essen? Ich habe einen dieser Weihnachtsfilme angefordert, die du so sehr liebst. Wende dich einfach an die Stewardess, wenn du etwas brauchst.« Ich sah zu ihm auf, als er sich über meine Stuhllehne beugte und mit einer kürzeren Haarsträhne vorne spielte.

»Warum, wo wirst du sein? Musst du arbeiten?« Ich fragte mich, mit wie vielen Geschäften ein Mann wie Draven zu tun hatte.

»Das muss ich tatsächlich.« Er stand auf, beugte sich dicht zu mir, strich mir die Haare zurück, mit denen er gespielt hatte, und flüsterte mir ins Ohr:

»Ich werde dieses Flugzeug fliegen.« Es fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Stahlrute in den Rücken gehämmert. Ich verkrampfte mich. Wenn Draven nicht über mir gestanden hätte, wäre ich von meinem Stuhl nach oben geschossen.

»Ganz ruhig, meine Liebe.«

»Aber Draven, nein … Warum kann nicht einer deiner Piloten fliegen? Ich meine, ich …«

»Ich glaube, ich fliege schon länger als alle anderen sterblichen Piloten, meinst du nicht? Vertrau mir, Keira. Ich werde nicht zulassen, dass dir oder meinem Flugzeug etwas zustößt.« Damit küsste er mich leicht auf die Wange, bevor er sich umdrehte und in gedämpftem Ton mit einer Stewardess sprach. Zweifellos warnte er sie vor seiner temperamentvollen, irrationalen Freundin, die Fliegen verabscheute, selbst wenn der Pilot selbst Flügel hatte!

Wie sich herausstellte, hatte Draven der Stewardess empfohlen, mich mit Champagner abzufüllen, der sich erstaunlich gut dafür eignete, meine Flugangst zu bändigen, und in Kombination mit Popcorn, Santa Claus – Der Film und einem endlosen Strom von leckeren Snacks vergaß ich schon bald, dass wir uns überhaupt in einem Flugzeug befanden … Bis ich Dravens tiefe, befehlende Stimme über die Sprechanlage vernahm, die mich aufforderte, ins Cockpit zu kommen. Ich wollte ablehnen, aber dann dröhnte seine Stimme ein weiteres Mal über uns.

»Du willst doch nicht, dass ich zu dir komme und dich hole, oder, Keira?« Da war ich sofort auf den Beinen und stürmte in den kleinen Kontrollraum, wo mich Dravens dröhnendes Gelächter erwartete.

»Braves Mädchen. Komm, setz dich.« Ich knurrte tatsächlich.

»Und wenn ich das nicht tue?« Er warf mir nur einen Seitenblick zu, und ich sah, wie sein Grinsen zuckte, als er versuchte, sein Gesicht zu wahren.

»Dann könnte ich aufstehen, das Flugzeug mit meinem Verstand fliegen und sehen, was für einen Slip du heute trägst … Jetzt komm her!«, fügte er hinzu und deutete mit dem Finger auf mich. Natürlich musste ich bei dieser Stimme gehorchen.

»Setz dich.« Ein einfacher Befehl, dem ich nachkam, denn ich wollte mir wirklich nicht vorstellen, dass Draven jemals ein Flugzeug mit seinen Gedanken kontrollieren würde. Nicht, wenn er gerade mit perverseren Gedanken beschäftigt war.

»Vertrau mir«, wiederholte er mit einem frechen Grinsen.

»Du kannst meine Co-Pilotin sein.«

»Nein, das kann ich verdammt noch mal nicht! Ich werde nichts anfassen!«, konstatierte ich mit einem Blick auf all die Schalter, Knöpfe, Lichter, Hebel und vor allem das Fenster mit dem schönsten Blick auf den Himmel, der sich mir je offenbart hatte.

»Oh, wow!«

»Atemberaubend, nicht wahr? Ich wollte, dass du es siehst. Ich selbst könnte dich wohl niemals so hoch fliegen. Ich glaube, du würdest einen Herzinfarkt erleiden.« Er gluckste, und ich schlug ihm auf den Arm, ohne ihn anzusehen.

»Schhh, ruinier es nicht mit verrücktem Gerede.« Er lachte. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und erkannte, wie glücklich er wirkte. So entspannt und locker, dass es bei seinem Anblick innerlich kribbelte.

»Du weißt, dass die wahre Aussicht da draußen ist, oder?«, meinte er, als ich mich umdrehte und ihn verwundert anstarrte … Wurde er gerade rot? Nein, niemals!

»Oh mein Gott! Du errötest!«, platzte ich heraus, und er runzelte die Stirn.

»Mach dich nicht lächerlich. Natürlich nicht. Außerdem steht im königlichen Handbuch geschrieben, dass man auf keinen Fall vor einer schönen Frau, die einen mit offensichtlicher Lust anstarrt, erröten darf.« Diesmal war ich diejenige, die lachte.

»Nun, es ist deine Schuld, dass du so lächerlich umwerfend bist«, murmelte ich, doch ganz ohne Humor.

»Warum? Findest du mich gutaussehend?«

»Du weißt, dass ich das tue. Und du weißt genau, welche Wirkung dein umwerfendes Aussehen auf die weibliche Bevölkerung hat«, antwortete ich, woraufhin er nur mit den Schultern zuckte.

»Solange du es magst, bin ich zufrieden damit, wie ich aussehe. Es ist mir völlig egal, was der Rest der Bevölkerung von mir denkt. Dieser Körper war immer nur für die Verführung einer Person gedacht, und wenn du behauptest, dass es funktioniert, dann hat er seine Aufgabe erfüllt.« Ich konnte die Ernsthaftigkeit seiner Aussage nicht fassen.

»Draven, das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Mein Todernst. Keira, mein Körper gehört dir und deiner gehört mir. Das ist eine sinnlose Diskussion, es sei denn, du bist mit der Wahl der Götter, was meinen Wirt betrifft, nicht zufrieden?« Er drehte sich zu mir um. Ich konnte nicht glauben, dass er über seinen Körper sprach, als wäre er etwas, das er einfach ändern könnte, so wie ein neues Outfit.

»Gott, nein! Ich liebe es, wie du aussiehst, und zwar jeden einzelnen Zentimeter. Das musst du doch wissen. Ich meine, ist es nicht offensichtlich? Ich verwandle mich schon bei deinem Anblick zu Wackelpudding, und wenn du mich jemals sprachlos machen willst, musst du nur dein Shirt auszuziehen.« Als ich fertig war, strahlte er mich an.

»Dann ist alles gut. Und ja, Keira, jetzt weiß ich es.« Unfassbar, dass er das nicht schon vorher gewusst hatte. Oder hatte ich es einfach für selbstverständlich gehalten? Ich hatte angenommen, dass ein Mann wie Draven nur in den Spiegel schauen müsste, um zu sehen, dass jede Pore vor Charme und atemberaubendem Aussehen triefte, aber vielleicht hatte ich falsch gelegen.

Als wir zum Auftanken anhielten und ich zum Glück nicht mehr im Cockpit sitzen musste, hatte Draven endlich einen anderen Piloten gefunden, der den Rest des Weges übernehmen sollte, damit er bei mir sein konnte. Wir verbrachten die Zeit damit, uns spielerisch zu küssen, während er mit aller Kraft versuchte, herauszufinden, welche Slips heute zur Auswahl standen.

Ich musste irgendwann eingeschlafen sein. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass wir uns in einem Auto befanden. Ich wachte mit meinem Kopf in Dravens Schoß auf, wie eine große Katze auf dem Sitz neben ihm zusammengerollt. Die beruhigenden Streicheleinheiten an der Seite meines Kopfes gingen auf Dravens große Hand zurück und brachten mich beinahe zum Schnurren. Ich streckte mich, gähnte und rappelte mich auf.

»Wie spät ist es?« Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.

»Noch früh, aber es ist nicht mehr weit. Warum schläfst du nicht noch ein wenig, damit du fit bist für die Party später?« Ich sah zu ihm auf, dann zurück zu seinem verlockenden Schoß und beschloss, der Versuchung nachzugeben. Durch Dravens streichelnde Hand und seine beruhigenden Worte schlief ich innerhalb weniger Minuten wieder ein.

Das nächste Mal, als ich die Augen öffnete, trug mich Draven eine Treppe hoch, aber meine Erschöpfung brachte mich dazu, mich näher an Dravens Wärme zu schmiegen. Er küsste meinen Kopf, der tief in seiner Jacke steckte. Das letzte, was ich spürte, war, wie er mich in ein vertrautes Bett fallen ließ und ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht wieder einnickte, dank der überraschenden Erkenntnis, dass dieses Bett immer noch nach mir roch.

Schließlich wachte ich mit Dravens Lippen an meinem Hals auf. Der Anblick seines zerzausten Haares, seiner morgendlichen Bartstoppeln und seiner trägen Augen war das Schönste auf der Welt, und die Tatsache, dass wir wieder in unserem Bett lagen, war die Kirsche auf dem Sahnehäubchen.

»Guten Morgen, Miss Sleepy. Oder sollte ich eher sagen … Little Miss Sunshine?«, sagte er spielerisch, und ich hob die Decke an, um zu erkennen, dass ich nackt war, bis auf meinen Little Miss Sunshine Slip.

»Nicht fair.« Das brachte ihn zum Lachen.

»Nun, ich bin zur Hälfte Dämon, also was hast du erwartet, Keira? Eine ohnmächtige Schönheit in meinen Armen war einfach zu verlockend, um ihr zu widerstehen.«

»Warst du enttäuscht, keinen Little Miss Naughty Slip vorzufinden?« Er saugte an meinem Hals und hielt ihn zwischen seinen Zähnen fest, bevor er über mein lautes Stöhnen grinste.

»Überhaupt nicht. Ich denke, es gibt schon genug ›Unanständiges‹ in dieser Beziehung, als dass wir noch mehr hinzufügen müssten.«

»Ach ja?«

»Ich habe sehr unanständige Gedanken, wenn es um dich geht, Keira, und später darf ich sie dir endlich vorführen«, raunte er mit einer schweren, heiseren Stimme, die meine Sinne überflutete.

»Jetzt raus aus den Federn. Sophia und Pip warten schon darauf, mit meinem Lieblingspüppchen zu spielen«, säuselte er in mein Ohr und lachte, als ich mich umdrehte, meinen Kopf im Kissen vergrub und einen gedämpften Schrei ausstieß.

»Oh, bitte nicht!«

Die nächsten Stunden verliefen genau so, wie Draven sie vorausgesagt hatte. Ich wurde zu einer lebenden Puppe für die zwei Menschen auf der Welt, die nichts lieber taten, als mich aufzuhübschen. Ich fand mich in Sophias Schlafzimmer wieder, zog mich aus und wurde in eine Badewanne geschoben, die groß genug für einen Elefanten war.

»Ihr beide müsst wirklich lernen, ein paar Grenzen einzuhalten«, riet ich ihnen. Oder war es eine Drohung? Wie auch immer es ein Dämon und ein Kobold auffassten … Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ihnen beides schnuppe war.

Nachdem ich die beiden dazu gebracht hatte, zu gehen, durfte ich mich endlich alleine rasieren und waschen, bevor ich erfrischt aus der Wanne trat. Ich war nur froh, dass meine Periode von kurzer Dauer gewesen war. Sie war gestern zu Ende gegangen, und ich hoffte, dass heute Abend endlich ›die Nacht‹ war, die Draven mir versprochen hatte. Als ich aus dem Bad stieg, fand ich meinen Verdacht bestätigt.

»Das ist nicht das Set von Ann Summers!«, rief ich und starrte auf Sophias Bett, auf dem ein umwerfendes Unterwäscheset darauf wartete, meinen Körper zu umhüllen.

»Gefällt es dir?«, fragte Pip ganz aufgeregt, während Sophia nur grinste. Sie konnten sicherlich an meinem Gesicht erkennen, wie gut es mir gefiel.

»Ich habe dir auch das Ann Summers Set besorgt, aber für heute Abend, meine Liebe, hatte ich meine Anweisungen.« Mein Kopf schnellte zu Sophia hoch.

»Was meinst du?«

»Dom hat nur ein Wort gesagt, und deine Wahl hat das leider nicht ganz getroffen.« Ich verdrehte meine Augen.

»Raus damit.« Ich wandte mich an den aufgeregten, hüpfenden Farbball, der nicht stillhalten konnte.

»Jungfräulich!« Sie gackerten beide, als ich dramatisch auf das Bett fiel und stöhnte.

Am Ende eines langen, verwöhnenden Tages, nachdem ich geschrubbt, poliert, geglättet und gebürstet gebürstet worden war, war ich bereit für das Kleid, das ich nicht sehen durfte, und das Make-up, das ich nicht anfassen durfte. Alles war ein einziger Trubel für meine beiden Freundinnen. Ich gab es nur ungern zu, aber es war schön, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Machte ich gerade eine Persönlichkeitsveränderung durch?

Sie halfen mir sogar, erst in meine Unterwäsche und dann in ein sehr schweres Kleid zu steigen. Ich fühlte mich wie Aschenputtel mit zwei äußerst begabten Feen, die um mich herumschwirrten und mich in die eine oder andere Richtung bewegten, nachdem sie anfingen, an meinem Rücken herumzuzupfen.

Die Unterwäsche, die Sophia ausgesucht hatte, bestand aus einem umwerfenden Korsett aus elfenbeinfarbenem Satin und mit herzförmigem Ausschnitt. Vorne waren Haken und Ösen aus Metall angebracht und hinten ein Band, das meinen Körper in eine Sanduhrform zwängte. Die Vorderseite bedeckte kaum meine Brüste. Zumindest wurden sie dank der starken Stäbchen fest zusammengehalten, was einen schönen Blick auf das Dekolleté gewährte. Der Stoff war eher schlicht, aber der Rockteil, der daran befestigt war, bestand aus einem wunderschönen, durchsichtigen, weichen Organza in der gleichen Farbe. Er bewegte sich fast schon wie eine Flüssigkeit über die ganze Länge. Ich wollte am liebsten herumwirbeln, aber mit meinen Designer-Entführerinnen hinter mir musste ich stillhalten.

»Fertig?« Ich schnaubte, als Sophia mir fast die Rippen brach, aber sie klatschte nur in die Hände und verkündete:

»Jetzt ist es Zeit für den spannenden Teil.« Bevor ich die Chance hatte, sie mit vorsichtiger Stimme zu fragen, was sie meinte, kam Pip mit Armen voller dicker elfenbeinfarbener Bänder auf uns zu.

»Wir werden jetzt das Geschenk verpacken, das eines Königs würdig ist«, sagte Sophia. Bevor ich meinen Einwand äußern konnte, begannen sie und Pip damit, mein Korsett mit meterlangen Bändern zu umwickeln. Man würde meinen, ich wäre ein menschlicher Totempfahl, und schon bald erkannte ich, worauf sie abzielten … Ein Geschenk aus Elfenbein.

»Jetzt das letzte Siegel«, murmelte Sophia und kam nach vorn, um die beiden langen Enden unter meinen Brüsten zu einer Schleife zu binden. Mit geschlossenen Augen fuhr sie mit ihren Händen über meine Seiten. Die losen Teile, die nicht bündig mit dem Korsett abschlossen, zogen sich plötzlich zusammen und schlossen sich mit dem Rest des Materials. Sogar die Schleife an der Vorderseite wurde festgeklebt, damit sie unter dem Kleid nicht noch zusätzlich auftrug. Jetzt sah es so aus, als wäre das Korsett so gemacht worden, und damit war klar, dass ich ohne Dravens Hilfe keine Chance hatte, selbst aus diesem Ding rauszukommen.

»Ist das eine gute Idee?« Sophia lächelte mich nur verschmitzt an. Dann wurde ich in mein Kleid gesteckt, wobei ich die ganze Zeit über die Augen geschlossen halten musste.

»Okay, du darfst gucken!«, rief Pip und klatschte wie eine aufgeregte Robbe.

Ich öffnete meine Augen und erblickte das größte Kleid, das ich je getragen hatte. Ich hätte mein pochendes Herz gespürt, hätte es dafür Platz gehabt, aber dank meines Korsetts sprang es mir nicht aus der Brust.

»Oh Gott!« Die Mädchen kicherten.

»Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann«, sagte ich, aber als die Mädchen die Panik in meinem Gesicht erkannten, kamen sie mir schnell zu Hilfe, indem sie mich vom Spiegel wegzerrten und mir Champagner spendierten.

Nicht falsch verstehen, das Kleid war spektakulär und exquisit, und ich fühlte mich darin wie eine Prinzessin, aber da sowohl Draven als auch alle anderen, die ich kannte, mich darin sehen würden, nahmen meine Wangen die gleiche Farbe wie das Kleid an. Übrigens genau die gleiche Farbe wie das Kleid, das ich an Heiligabend im Einkaufszentrum gesehen hatte.

Das Kleid war anders als alles, was ich je zuvor gesehen hatte, und Sophias strahlendes Gesicht sagte mir, dass es einzigartig und nicht in irgendeinem Laden ergattert worden war. Das Oberteil war unglaublich. Es bestand aus einer Reihe schwarzer Samtblumen, die auf hautfarbenem Organza lagen, sodass es aussah, als hätte sie jemand direkt auf meine Haut gemalt. Sie begannen als dicke, größere Rosen in der Nähe meiner Taille und über meinen Brüsten, bevor sie sich zu kleineren über Schultern und Arme auffächerten. Das Dekolleté war in einer tiefen V-Form geschnitten, die Dravens Halskette zur Geltung brachte, wobei der rote Diamant zu dem scharlachroten Rock passte.

Ich drehte mich um, sodass ich den hinteren Teil begutachten konnte. Der Rücken und die Schulterblätter waren mit Blumen übersät. Dazwischen befanden sich Ranken und Dornen, sodass es wirkte, als hätte eine dämonische Samtpflanze meinen nackten Oberkörper übernommen. Das Kleid ging in eine dicke schwarze Schärpe um die Taille über, die aus dem gleichen Material wie der Rock, einem dicken schimmernden Taft, bestand. Es war bodenlang, aber eine Seite des scharlachroten Stoffs war auf Hüfthöhe hochgekrempelt und so befestigt, dass die darunterliegende reine Seide zu sehen war.

Dazu kamen schlichte hochhackige Schuhe in der gleichen Farbe, die unter den langen Schichten des Kleides verborgen blieben. Ich brauchte nicht einmal Handschuhe, da die Blumen an den Ärmeln so angebracht waren, dass sie jede meiner Narben verdeckten.

Mein Make-up war sehr natürlich belassen – ein weiterer Wunsch von Draven, der seine Schwester darauf hingewiesen hatte, dass ich es nicht nötig hatte. Dennoch trug ich einen Schwung Mascara, einen natürlichen Farbton über meinen Augen und einen tiefroten Lippenstift, der die Lippen permanent feucht und glänzend aussehen ließ. Meine Haare waren gelockt und mit einer Spange zu einer skurrilen Märchenfrisur hochgesteckt. Auf ihr prangte eine große schwarze Seidenrose, die das Design des Kleides widerspiegelte.

»Die Prinzessin ist bereit für den Ball«, sagte Sophia, woraufhin Pip schnell hinzufügte:

»Oh ja, das ist sie. Geh und rock diese Party, Schätzchen! Dem König wird eine Ader platzen, wenn er dich sieht.« Das brachte mich dazu, das volle Glas Champagner, das mir gerade eingeschenkt worden war, hinunterzukippen.

Nachdem ich fertig war, durfte ich mich endlich hinsetzen und auf die anderen beiden warten, die dank eines praktischen übernatürlichen Fingerschnippens nicht länger als fünf Minuten brauchten. Nur Sophia besaß diese Gabe, doch auch wenn Pip sie nicht hatte, dauerte es für sie nicht lange, da sie uns erklärte: »Ich werfe einfach Klamotten in die Luft, und was ich fange, ziehe ich an.«

Sophia kam aus ihrer Umkleidekabine in einem langen, trägerlosen, weiß gerüschten Kleid in einer A-Linie, wobei das Mieder gerade über ihrer Brust geschnitten war. Dazu kam eine dicke, schwarze Satinschärpe mit einer großen Schleife, die unter ihrer Oberweite herabhing. Ihre Ringellocken hatte sie zu einem Twist geglättet und mit einer diamantbesetzten Spange, die über die gesamte Höhe ihres Kopfes verlief, hochgesteckt. Sie trug ein Kropfband, tropfenförmige Ohrringe und ein breites, passendes Armband.

Pip schlenderte als Nächstes heraus, ganz in Schwarz gekleidet. Was sie trug, sah aus, als hätte jemand ein abgefahrenes Ballkleid aus PVC und Federn genäht. Das Oberteil, das bis zum Hals reichte, besaß lange Ärmel, die wirkten, als hätte man sie in schwarze Tinte getaucht. Unter ihren kleinen Brüsten befand sich ein enges Halbkorsett, das am Rücken tiefer ging und sich über ihren Hintern wölbte. Der Rockteil lief in einem Fischschwanzmuster aus, das aus Tausenden von großen schwarzen Federn bestand, die beim Gehen raschelten. An der Rückseite war eine lange Schleppe angebracht, während die Vorderseite bis zu ihren Oberschenkeln reichte, um ihre kniehohen Stiefel mit weißen Absätzen zu zeigen.

Es war das erste Mal, dass Pip nur eine Farbe trug. Sogar ihr Haar war unter einem großen Samthut versteckt, der nur eine große grüne Locke an der Seite zeigte. Ihre Lippen waren schwarz mit leuchtend weißem Eyeliner und weiß gemalten Wimpern, als wäre sie draußen im Schnee gewesen, der in dieser Gegend immer noch fiel.

»Okay, meine Damen. Zeit für unseren Auftritt«, verkündete Sophia und hielt ihr Glas hoch, damit wir anstoßen konnten.

»Auf beste Freundinnen!«, sagte ich.

»Auf die beste Nacht mit den besten Freundinnen!«, sagte Sophia.

»Auf unsere beste Freundin, die ihre Jungfräulichkeit verliert!«, kam von Pip, und ich stöhnte auf. Wir stießen an. Dank Pips Trinkspruch kippte ich mein fünftes Glas in einem Zug hinunter.

Wir machten uns auf den Weg zur Party. Ich hatte angenommen, dass sie im Clubteil von Afterlife stattfinden würde, aber ich hatte mich wohl geirrt, da wir die Richtung zum Tempel einschlugen. Es stellte sich heraus, dass das Fest jedes Jahr dort stattfand. Wenn eine Hochzeit gefeiert wurde, war dies das einzige Datum, an dem es geschah, um den Segen des Gottes Janus zu bekommen, der eine glückliche Zukunft prophezeite. Sophia hatte mich jedoch informiert, dass heute Abend keine Hochzeit auf dem Programm stand. Beide wirkten irgendwie enttäuscht deswegen. Ich vermutete, dass sie beide gern Tränen auf Hochzeiten vergossen, also hakte ich nicht weiter nach.

Wir erreichten den Tempel und Sophia musste etwas Blut spenden, um die Tür zu öffnen. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als etwas in dem Loch, in das sie ihre Hand steckte, ihre Handfläche einschnitt. Sobald wir durch die Tür schritten, schloss sich die Wunde. Sie führte uns durch das Labyrinth aus Räumen und Statuen von Göttern, Göttinnen und so ziemlich allen mythologischen Kreaturen, die man namentlich nennen konnte.

Am Ende des langen Säulengangs, der aus gemeißeltem Sandstein bestand, öffneten sich die großen Türen, die von zwei Männern auf beiden Seiten bewacht wurden. Das Licht überflutete uns alle drei, als der Spalt immer größer wurde. Meine Augen blinzelten die Helligkeit zurück, bevor ich bei dem Anblick keuchte, der sich mir bot. Der größte Teil des Tempels hatte sich in ein schwarz-weißes Wunderland voller Eleganz und Pracht verwandelt. Die Säulen, die den gewölbten Ballsaal überspannten, waren wie Schiffssegel in voller Länge mit schwarzer und weißer Seide bedeckt.

Der Raum leuchtete mit brennenden Kirchenkerzen in schwarzen Haltern, die bis zu den Knien reichten. Vier verzweigte Armleuchter im gleichen Stil saßen in kleinen Nischen und auf den weiß bedeckten Tischen, die am Rand aufgestellt waren. Riesige Weingläser waren mit schwarzen Perlen gefüllt, die wie Bonbons aussahen, während andere trübe weiße Flüssigkeit, die in langstieligen Gläsern serviert wurde, enthielten.

Es war zauberhaft. Alle waren in prächtige Ballkleider und Smokings gekleidet. Aber halt … Ich drehte mich zu Sophia um, nachdem ich den ganzen Raum abgesucht hatte, und starrte sie mit offenem Mund an.

»Sophia … Warum ist alles und jeder in Schwarz und Weiß?«, fragte ich, als sich alle Augen im Raum auf uns richteten und eine Welle der Bewegung entstand, die kaum zu übersehen war. Nur schauten sie nicht auf Sophia oder den frech aussehenden Kobold an meiner Seite … Oh nein. Nicht einmal die sonst so aufreizend gekleidete Pip konnte die Aufmerksamkeit von der einzigen Person im Raum ablenken, die aus einem Meer von Schwarz und Weiß herausstach.

Das einzige Mädchen auf der Party … das in Rot gekleidet war!
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›AT LAST‹


»Sophia?«, zischte ich in einem strengen Flüsterton.

»Ups!«, war ihr zuckersüßer Kommentar, als sie dem Kellner ein Glas abnahm und mich über den Rand hinweg angrinste.

»Ups?«, wiederholte ich etwas lauter.

»Zumindest fällst du auf, Schätzchen«, warf Pip ein. Ich wollte ihr ins Gesicht schreien, was nur dazu geführt hätte, dass meine Haut die Farbe meines Kleides angenommen hätte.

»Ich glaube, das ist ihr Problem, Pummelchen«, entgegnete Sophia, während sie versuchte, nicht zu lachen. Ich wollte sie gerade fragen, warum sie mich reingelegt hatte, aber sie nickte auf etwas hinter mir.

»Ich fürchte, auch dieser Todesblick, den du mir gerade zuwirfst, ändert nichts an der Tatsache, dass ich meine Anweisungen hatte.«

»Anweisungen von wem?«, knurrte ich, ohne mich darum zu scheren, wer mich alles hören konnte.

»Von mir«, offenbarte eine Stimme hinter mir, eine, die wie immer mein Inneres in Flüssigkeit verwandelte.

»Draven?«, flüsterte ich, bevor ich mich umdrehte, worauf sich mir ein erschütternder Anblick bot …

Dominic Draven in einem Smoking.

»Heilige Scheiße!«, sprudelte es aus mir heraus, so wie es meine weiblichen Familienmitglieder getan hatten, als sie das erste Mal ein Auge auf ihn geworfen hatten. Mir blieb beinahe das Herz stehen. Die Erde bebte unter meinen wackligen Beinen. Ich hätte auf der Stelle tot umfallen können, während mein letzter Atemzug noch feststeckte, so atemberaubend war der Anblick. Ein Bild dieses Mannes sollte im Wörterbuch stehen, gleich neben dem Wort ›himmlisch‹.

Ich fing meine Erkundungstour bei seinen hochglanzpolierten Anzugschuhen an und folgte den schwarz ummantelten Beinen bis hin zur passenden schwarzen Maßanzugsjacke, die seine V-förmige Gestalt umschloss. Die Aufschläge aus schwarzem Satin rahmten ein weißes Hemd ein und passten zu seiner perfekt gebundenen Fliege. Ich konnte gerade noch die gefalteten Manschetten seines Hemdes von seinen langen, kräftigen Armen bis zum Handgelenk und das Glitzern seiner Manschettenknöpfe sehen. Seine Haare waren gut gestylt, nach hinten gestrichen, und kräuselten sich knapp über seinem Kragen, während sein Gesicht glatt und frisch rasiert war.

Wir fanden uns beide in einer Art lustbetonter Trance gefangen, die niemandem im Raum entging. Ausnahmsweise war es mir wirklich egal. Seine Augen taten dasselbe wie meine, und als wir beide die Reise hinter uns gebracht und uns aneinander satt getrunken hatten, trafen sich schließlich unsere Blicke. Die Stille im Raum war ohrenbetäubend für die private Show, die wir uns lieferten, aber Draven wirkte völlig unbeeindruckt von unserem Publikum.

»Meine atemberaubende Göttin«, verkündete er so laut, dass es jedes einzelne Ohr mitbekam, und streckte mir seine Hand entgegen. Sobald meine Hand seine berührte, griff er sie fester, schlug zu wie eine Kobra und riss mich an sich, wo er mich über seinen Arm beugte und mich küsste, bis alle Logik meinem Gehirn entfloh. Als er mit mir fertig war, stellte er mich aufrecht hin, drückte mich dicht an seine Seite und schritt durch das geteilte Meer aus Schwarz und Weiß. Jetzt blieb kein Zweifel mehr, dass meine Haut die Farbe meines Kleides angenommen hatte.

Er führte uns auf eine erhöhte Plattform mit ein paar Stufen, hinter einen langen Tisch zu den beiden größten Sitzbereichen. Gott, es war, als wären wir bei Hofe. Wir waren die Royals in diesem Bild, was Draven nichts auszumachen schien, aber ich war nur ein kleines Mädchen aus Liverpool, das nicht in seiner Liga spielte.

Alle Leute knieten nieder, als wir uns unseren Plätzen näherten. Draven ließ mich zuerst Platz nehmen, wie er es immer tat. Der Rest seines Rats war um den Tisch herum verteilt. Sophia saß neben mir, wie auch sonst im VIP-Bereich. Als sich Draven setzte, folgten ihm die anderen. Ihr König rief ein Kommando, woraufhin sich alle wieder ihren Aktivitäten widmeten. Mein Gesicht brannte die ganze Zeit über.

»Deine Schönheit kennt keine Grenzen, Keira. Du bist umwerfend. Und ich hatte recht, die Farbe steht dir wirklich gut … Gut genug, um sie kosten zu wollen«, brummte er und wandte seinen ganzen Körper mir zu. Er sah mich mit unverhohlenem Verlangen an, das in einem tiefen, gefährlichen Violett leuchtete. Dann winkte er einen Kellner mit zwei Fingern nach vorn. Diese Aktion ließ mich meine Zehen krümmen.

»Bring uns ein paar Erdbeeren. Ich habe Lust auf etwas Rotes, Leckeres und Süßes.« Nickend schlurfte der Kellner davon, während ich Draven anstarrte.

»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!«, rief ich ungläubig.

»Ah, meine Schönheit kann also sprechen. Gut. Für einen Moment habe ich mir schon Sorgen gemacht.« Er zog mich nah an sich heran, indem er mir eine feste Hand in den Nacken legte.

»So weich«, summte er und fuhr mit einer Fingerspitze über meine Wange und meinen Hals.

»So errötet.« Sein Finger strich über den Ansatz meiner blumenumhüllten Brüste.

»So reif.« Er folgte der Wölbung meiner bebenden Oberweite, bis er noch weiter zu meinem Bauch wanderte.

»So saftig. Oh, und mein Favorit«, sagte er, als er endlich zu meinem Intimbereich vordrang, geschützt von mehreren Lagen roten Stoffes.

»So feucht. Sag mir, meine Füchsin … Bist du feucht für mich?« Kaum hatte er das gesagt, setzte ich mich aufrecht hin und griff nach Sophias’ Glas, um ihr Gesöff hinunterzukippen, was Draven neben mir zu einem herzhaften Lachen brachte.

»Du spielst nicht fair«, murmelte ich mehr zu mir selbst, doch meine geheimen Gedanken entgingen ihm natürlich nicht. Er musterte mich und antwortete kühl:

»Ich habe nie etwas anderes behauptet. Was hast du erwartet, wenn du so exquisit aussiehst wie jetzt?« Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu, woraufhin er lachte und mein Bein zärtlich drückte, bevor er sein Gespräch mit seinem Bruder fortsetzte.

Ich nahm meine Umgebung in Augenschein. In der Mitte saßen Gruppen von Leuten, die sich alle unterhielten. Einige erkannte ich als frühere Stammgäste. Dennoch nahm ich viele Gesichter wahr, die mir noch nie zuvor untergekommen waren. Ich fragte mich, ob es sich um Dravens Delegierte handelte, die er für verschiedene Gebiete in der Welt eingesetzt hatte, um ›Gleichgewicht und Ordnung‹, wie er es gerne ausdrückte, aufrechtzuerhalten.

Ich ließ meinen Blick den Tisch entlang wandern. Lucius saß ganz am Ende, und ich atmete scharf ein. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Der Mann wusste, wie man sogar in einem schwarzen Anzug bei einer formellen Veranstaltung verschmitzt aussah. Er unterhielt sich mit Adam, der mit einer glücklich aussehenden Pip an seiner Seite dastand. Ich schmunzelte bei Adams Anblick im weißen Anzug, mit schwarzem Hemd und Krawatte und einer großen Feder auf dem Kopf, die ihm von einer frechen Pip umgehängt worden war. Sie wollte ihn nicht in Ruhe lassen. Selbst als er mit seinen Reißzähnen nach ihr schnappte, kicherte sie nur und wagte einen weiteren Versuch, nur um ihre Anstrengungen zu verdoppeln.

»Und darf ich fragen, was du so unterhaltsam findest?«, fragte Draven.

»Pip.« Er wirkte für einen Moment lang erleichtert, bevor er sein Glas nahm und es leerte. Ich drehte mich wieder um, um festzustellen, dass Lucius’ Blick auf mir haftete. Er hob sein Glas in meine Richtung und nahm einen großen Schluck. Draven knurrte.

»Das ist wirklich unnötig. Ich denke, du hast schon beim Eintreten deutlich gemacht, wem ich gehöre«, sagte ich mit Humor und wandte mich von dem koketten Bad Boy am anderen Ende ab.

»Und so soll es auch sein, denn es ist mein Recht.«

»Da stimme ich dir zu«, war meine schlichte Antwort, woraufhin seine Eifersucht verebbte.

»Draven, warum hast du mir dieses riesige rote Kleid aufgezwungen, obwohl es eindeutig eine Nacht ist, in der alle schwarz-weiß tragen? Ich steche heraus wie ein blutiger Daumen!«, beklagte ich mich, da ich mich immer noch fragte, ob heute Abend jemals der Moment kommen würde, in dem mich nicht mehr alle anstarrten, und ob meine roten Wangen jemals wieder eine neutrale Farbe annehmen würden.

»Keira, alle sehen dich an, weil du das schönste und bemerkenswerteste Wesen in diesem Raum bist, und zwar in jedem Raum. Und du gehörst ganz mir«, endete er in einem besitzergreifenden Ton, und ich erschauderte bei dem Biss in seinen Worten.

»Draven, all das ist schon schwer genug für mich, aber noch dazu so herauszustechen, ist …« Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, aber er schnitt mich ab, indem er meinen Stuhl zu ihm drehte.

»Hey, denk dran, es sind meine Regeln. Meine Party, mein Spiel und vor allem…« Er musterte mich von oben bis unten.

» … mein Körper. Meine Leinwand, die ich nach Belieben bemalen kann, und heute Abend wollte ich dich in der gleichen Farbe bemalen wie die pulsierende Liebe, die du mich spüren lässt. Dich so zu sehen, macht mich überaus glücklich, Keira. Du solltest stolz sein und dich nicht schämen, dass du mir das gewährst.« Er küsste mich tief, sodass ich mein Unbehagen irgendwann vergaß. Verdammt sei er und seine wunderbare Art, mit Worten umzugehen!

»Besser?« Er neigte seinen Kopf, um meinen Blick einzufangen. Ich gab ihm ein Nicken. Er griff nach einer weißen Stoffserviette neben seinem Glas, um damit mit einer sinnlichen Bewegung über meine Lippen zu wischen.

»Wunderschön, aber ich fürchte, dieser Lippenstift wird meinem Bedürfnis, dich inniger zu küssen, im Weg stehen. Und außerdem …« Er kam mir näher und flüsterte dann:

»… glaube ich nicht, dass mir diese Farbe so gut steht wie dir.« Ich lachte, als er die rote Farbe abwischte, die ich auf seinen perfekten Lippen hinterlassen hatte.

»Ach, ich weiß nicht. Ich würde dich gern mal wie eine Puppe schminken. Du weißt schon, ein paar Zehennägel lackieren, ein bisschen Rouge auftragen … Normalerweise darfst du das nicht tun. Steht im Handbuch und so.« Ich grinste in mein Glas.

»So grausam bist du nicht, Füchsin.«

»Nein? Warte nur ab. Ich könnte es werden.«

»Niemals«, summte er an meinem Hals, und ich erzitterte unter seinen Lippen.

»Aber nur für den Fall, dass ich mein kleines rotes Häschen unterschätzt habe, lass mich noch einmal die Oberhand gewinnen«, sagte er und schockierte mich, als er aufstand und mir ein Zeichen gab, zu schweigen.

»Draven, was tust du?«, flüsterte ich nervös und zappelte in meinem Sitz.

»Meine Freunde, Gäste und treuen Untertanen. Lasst mich an diesem Abend die Geburt von Janus segnen. Lasst uns in das neue Jahr gehen, ohne die Schritte zu vergessen, die wir hinter uns gelassen haben, denn sie sind die Landkarte, die wir anderen hinterlassen, um ihnen zu folgen. Erhebt eure Gläser und lasst uns nicht ein weiteres Jahr verabschieden, sondern den Beginn eines weiteren wichtigen Schrittes, den wir machen. Auf die Führer der Balance und alle, die unserer Karte folgen!«, ließ Draven mit seiner befehlsgewohnten Stimme, die dem Raum seine Essenz raubte, verlauten. Die kraftvolle Stimme eines Königs, der zu seinem Volk sprach.

Alle jubelten und tranken auf die Worte ihres Führers, mich eingeschlossen. Ich wollte ihm gerade ein Lob für die gute Rede aussprechen, als er fortfuhr und damit den anderen einen weiteren Grund lieferte, mich anzugaffen. Meine Wangen glühten.

»Und um den Abend zu beginnen, werde ich dieses Jahr den ersten Tanz aufführen … Keira, wenn du so freundlich wärst, mir deine Hand zu geben, damit wir mit dem feierlichen Tanz beginnen können.« Der Blick, den er mir zuwarf, war der eines Mannes, der versuchte, ernst zu bleiben, aber tief in seinem Inneren lachte er sich über meinen entsetzten Gesichtsausdruck schief. Ich starrte auf seine Hand, als würde sie sich in eine schnappende Schildkröte verwandeln, während die Band, die weiter hinten in einer kleinen Nische saß, den Raum mit schönen Klängen erfüllte.

»Draven, ich bin zu klein für dich … Ich kann nicht tanzen …«

»Nein, aber ich kann es. Komm schon, Schatz. Brich mir jetzt nicht das Herz«, sagte er lächelnd, sodass mir keine Wahl blieb, als meine zitternde Hand in seine zu legen.

»Braves Mädchen«, sagte er stolz, als er mich von meinem Stuhl zog und in die Mitte des Tempels führte, wo die Leute einen Kreis gebildet hatten, darauf wartend, die große Show zu sehen. Nun, sie würden zweifellos zu sehen bekommen, wie ich ihrem König ein paar Mal auf die Zehen stieg.

»Schau nicht so ängstlich. Ich werde dich führen«, flüsterte er mir zu, bevor er sich in Position brachte und eine Hand auf meinen unteren Rücken platzierte. Er legte meine sanft auf seine Schulter und führte dann unsere freien Hände zusammen, um den richtigen Moment für den ersten Schritt abzuwarten.

»Bist du bereit, mein Schatz?«, fragte er süß, bevor zu meinem Unglauben der Songtext von ›At Last‹ den Raum erfüllte.

»At Last von Etta James?« Ich kannte das Lied gut. Sie hatten es bei der Hochzeit von Libby und Frank gespielt, als sie ihren ersten Tanz aufgeführt hatten, so wie schon bei der Hochzeit meiner Eltern. Meine Mutter hatte Draven davon erzählt. Mein Vater spielte es an jedem Weihnachtsabend und holte meine Mutter zum Tanzen ins Wohnzimmer. In derselben Nacht hatte er meiner Mutter einen Heiratsantrag gemacht, als sein Wagen am Straßenrand stehen geblieben war, nachdem es heftig zu schneien begonnen hatte. Aus diesem Grund war es das Lieblingslied der Familie. Draven hatte den Worten aufmerksam gelauscht, einmal genickt und dann zu mir gesagt: »Sehr passend«, es aber nicht weiter ausgeführt.

»Was denn sonst?«, erwiderte er, bevor er mich an der Taille hochhob und auf die richtige Höhe brachte. Dann begann er, uns im perfekten Timing durch den Raum zu bewegen, während der perfekteste Song in der perfektesten Umgebung erklang und es zu einem der perfektesten Momente in meinem Leben machte.

Tanzen in Dravens Armen.

»Die Worte in diesem Lied entsprechen meinen Gefühlen für dich, Keira. Meine Sterne sind blau für dich, und du wirst immer meine Traumfrau sein«, flüsterte er. Meine Augen glitzerten vor Tränen, als er die Worte des Liedes mit seinen Gefühlen verband. Und dann, als wir den Raum noch einmal umrundeten, während ich von seinen starken Armen gehalten wurde, endete das Lied mit dem passenden Text, den Draven mir in einem tiefem Ton vorsang …

Mit Worten, denen ich voll und ganz zustimmte.

»Denn du bist endlich mein.«
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KEINE PARTY OHNE RAGNAR


Nach unserem Einführungstanz gesellten sich andere Paare zu uns. Als wir uns auf den Weg zurück zu unseren Plätzen machten, war ich etwas wackelig auf den Beinen, aber Draven grinste nur und sagte:

»Heißt das, dass es für dich auch gut war?« Ich zwinkerte ihm zu und lachte, als ich ihn hinter mir stöhnen hörte.

»Füchsin«, wurde mir ins Ohr geflüstert, während ich vor ihm zurück zum Tisch ging.

»Oh, das war so schön, ihr zwei«, kam es von Sophia. Offensichtlich hatte unser erster Tanz sie emotional sehr mitgenommen. Also tat ich das Einzige, was sich in meinem Herzen richtig anfühlte: Ich beugte mich hinunter, legte meine Arme um sie und umarmte sie von hinten, bevor ich leise in ihr Ohr sprach:

»Danke, meine Freundin. Für alles.« Sie drehte sich abrupt um und nahm mich in den Arm.

»Er hat so lange gewartet, Keira, also muss wohl ich dir danken.«

Während die Nacht in vollem Gange war, wandte ich mich an Draven, um eine brennende Frage zu stellen, die mich irritiert hatte, seit ich wieder zurück war. Jedes Mal wurde ich auf irgendeine Weise abgewiesen.

»Draven, kannst du mir bitte erklären, wo Ragnar ist und warum ich ihn noch nicht gesehen habe?« Mit einem Blick auf mich erkannte er die Ernsthaftigkeit hinter meinen Worten. Er stellte sein Glas ab und warf mir einen besorgten Blick zu, bevor er aufstand.

»Komm mit mir, Keira«, sagte er etwas niedergeschlagen, und ich legte meine Hand in seine, um ihm zu folgen. Ich ließ mich aus dem Hauptraum des Tempels führen, bevor ich fragte:

»Wohin gehen wir?« Er sah mich nicht an, als er antwortete.

»Ich bringe dich zu ihm.« Seine Stimme klang so verloren, dass ich ihn trösten wollte, aber ich wusste nicht, wie. Besorgt, etwas Lahmes zu sagen, schwieg ich. Wir waren durch einen anderen Abschnitt des Tempels gegangen. Dieses Mal schienen wir weiter unter die Erde zu gehen, denn die letzte Tür, durch die wir schritten, befand sich hinter einer Reihe von Tunneltreppen, die Draven mit mir hinunterstieg.

Unser Ziel war nicht weit und leicht zu erreichen, aber die Tür, die uns im Weg stand, war aus massivem Hartholz und mit Eisenstreben durchzogen, befestigt mit großen, schmiedeeisernen Bolzen. Ein kleiner Teller aus Metall befand sich unter etwas, das wie ein Schließmechanismus aussah. Ich erinnerte mich, diese Scheiben schon einmal gesehen zu haben, als ich einmal im Gefängnisbereich des Tempels gelandet war.

Ich beobachtete, wie Draven seine Manschette zurückzog und seine Handfläche an die Zähne führte. Ein Reißzahn wuchs länger als die anderen, während seine Augen in dem schwach beleuchteten Tunnel glühten, als die Kraft des Dämons durchkam. Mit einer schnellen, effizienten Bewegung biss er in seine Handfläche, sodass ich zusammenzuckte. Ich hasste es, Draven etwas tun zu sehen, das ihn verletzte, aber sein entspannter Gesichtsausdruck sah eher so aus, als hätte er sich nur mit einer Nadel gestochen. Dann strich er mit der blutigen Hand über die kleine Schale, sodass kleine scharlachrote Rinnsale aus seinen gekrümmten Fingern flossen. Das Geräusch von schweren Bolzen, die sich zurückschoben, und von sich drehenden Zahnrädern hallte durch die Mauern.

»Draven?« Ich nahm seine Hand, um seine blutigen Finger unter die Lupe zu nehmen. Dann bückte ich mich, um den Zipfel meines Kleides hochzunehmen, doch Draven hielt mich mit seiner freien Hand auf.

»Nein. Ruinier dir nicht dieses hübsche Kleid. Hier, nimm das, wenn du darauf bestehst.« Er reichte mir ein schwarzes, gefaltetes Stück Satin aus seiner Brusttasche. Ich nahm es und wischte das Blut vorsichtig weg. Der Schnitt begann sofort zu heilen. Dann hob ich seine Handfläche an meine Lippen und küsste sie, wobei ich die Blutspuren schmeckte, die er hinterlassen hatte. Ich spürte, wie die Knöchel seiner freien Hand meine Wange streichelten.

»Du bist so süß zu mir, Keira.« Er nahm meine Hand und stieß die Tür auf, woraufhin ich aufkeuchte.

Ich ging an ihm vorbei, kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»WARUM?«, rief ich und rannte zu dem Glaskäfig, verziert mit Hunderten von Symbolen, die aussahen, als wären sie von Krallen grob eingeritzt worden.

»Ich wollte warten, bis die Party vorbei ist, aber ich konnte es nicht länger aufschieben. Ich wollte dir nicht den Abend verderben.« Draven sprach weiter mit einer distanzierten Stimme auf mich ein. So hörte er sich an, wenn er verärgert war, und in Anbetracht meines Entsetzens konnte ich verstehen, warum.

»Was ist los mit ihm?«, fragte ich leise, meine Augen auf die Dämonengestalt meines riesigen Wikinger-Beschützers gerichtet, der für die Welt, die er einst gekannt hatte, verloren schien. In der Mitte dieses gläsernen Platzes war er mit Ketten, befestigt an zahlreichen schweren Metallringen, gefesselt. Sein Kopf wurde von einigen dieser Ringe gehalten, die um die großen Hörner, die sein Gesicht wie ein Helm mit Knochen bedeckten, gelegt worden waren.

Die verdrehten Spitzen wuchsen aus seinem Rücken und verbanden sich an seinem Kinn zu einem festen Bart. Seine massiven Schultern lagen höher als sein Hals, und seine Kleidung hing in Fetzen herab, nachdem sich seine Größe anscheinend mehr als verdoppelt hatte. Das Herzzerreißendste daran war, dass ich mich genau so an ihn erinnerte wie damals, an diesem Tag auf dem Rollfeld.

»Er ist in diesem Zustand gefangen, seit du entführt wurdest«, erklärte Draven mit entleerter Stimme.

»Warum ist er da drin?«

»Ich habe ihn einsperren lassen.« Ich wirbelte empört herum.

»WARUM?«

»Keira, versuch, es zu verstehen. Er ist ein unglaublich mächtiger Dämon, der alles zerstören will, was sich ihm in den Weg stellt. Als er endlich aufgewacht ist, brach ein Kampf aus. Ich musste ihn hier einsperren, wo diese Runen und Schriften seine Macht in Schach halten und ihn davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten. Ohne sie wäre er zu mächtig.« Ich legte meine Handfläche flach auf die kühle Oberfläche der Glaswand. Ragnar hatte sich kein einziges Mal bewegt. Er hing einfach in seinen Ketten, und ich spürte, wie weitere Tränen fielen.

»Was kann ich tun?«, fragte ich hilflos. Ich würde alles tun, um das Leben dieses Mannes zu retten, so wie er bereit gewesen war, sein eigenes für meins zu geben.

»Keira, es gibt nichts, was du oder ich tun können. Ich … Ich wünschte, ich müsste das nicht tun, aber Keira … Ich habe dich hierhergebracht, um Lebewohl zu sagen.« Seine Stimme schwankte nicht, doch ich vernahm, wie schwer es ihm fiel, mir das zu beichten. Wie viel schwieriger es war, mich aufschreien zu hören, bevor ich auf die Knie fiel.

»Keira!« Er rief meinen Namen und hielt mich von hinten fest in dem Versuch, mir seine Kraft zu geben, aber es war nicht genug. Nichts wäre jemals genug gewesen, um Lebewohl zu sagen.

Draven führte mich weg, als ich keine Kraft mehr zum Weinen hatte. Ich drehte mich ein letztes Mal um, um meinen Freund zu sehen. Mein Handabdruck auf dem Glas verschwand, als würde er von der Kraft der Zelle aufgesaugt werden, und das Letzte, was ich erblickte, war eine kleine Bewegung von Ragnars Ketten. Ich wollte zurücklaufen, aber die Tür wurde hinter mir verschlossen, bevor Draven meine Hand nahm, um mich von diesem Ort wegzuführen.

Ich brachte es nicht über mich, mich zu verabschieden, und als wir wieder an den Tempeltüren ankamen, hatte ich schon einen Plan gefasst. Ich konnte auf keinen Fall tatenlos zusehen. Vielleicht gab es noch Hoffnung. Der Trick war, Draven dazu zu bringen, mich aus den Augen zu lassen.

»Wir müssen da nicht wieder rein, wenn du das nicht möchtest«, sagte er, aber nachdem ich kurz die Nase gerümpft und meine Augen getrocknet hatte, schaute ich zu seinem besorgten Gesicht auf.

»Ist schon gut. Ich glaube, ich muss nur kurz auf die Toilette.«

»Natürlich, lass mich dich begleiten.« Er zeigte in die Richtung, in die wir gehen sollten, aber ich wusste, dass das meine einzige Chance war.

»Ich komme schon klar, aber könntest du Pip für mich holen? Du weißt schon, Mädchenkram.« Daraufhin schien Draven sich zu entspannen. Als ob die Möglichkeit, irgendetwas für mich tun zu können, eine unbegründete Schuld lindern würde. Ich wusste, dass Draven genauso erschüttert über Ragnar war wie ich, aber er zeigte es auf eine andere Weise. Fakt war, dass Ragnar unkontrollierbar war. Nach dem Gesetz des Königs – in diesem Fall Draven selbst – musste jeder Dämon oder Engel, der für untauglich befunden wurde, auf der irdischen Ebene zu bleiben, in die Unterwelt geschickt werden. Und das war der letzte Ort, an dem einer von uns beiden unseren Freund haben wollte.

»Natürlich, ich verstehe. Warte hier. Ich werde sie holen. Ich werde einen Moment brauchen, um die Leute über unsere Pläne zu informieren. In der Zwischenzeit werde ich hier auf dich warten. Lass dir Zeit, meine Liebe.« Er gab mir einen leichten Kuss.

»Hey, Schätzchen. Was gibt’s? Der große Mann meinte, du sehnst dich nach meinem koboldhaften Charme.« Ich lachte über Pips anmutige Begrüßung.

»Pip, du bist der einzige Kobold für diesen Job«, sagte ich, packte ihre Hand und zog sie in die Richtung, aus der Draven und ich gerade gekommen waren. Sie sah mich stirnrunzelnd an.

»Hey, wenn du nicht einen riesigen Umweg gehen willst, dann befinden sich die Toiletten in diese Richtung, Schätzchen.«

»Ich weiß, aber ich wollte dir erst etwas zeigen.« Ich wusste, es war unfair von mir, aber es führte kein Weg daran vorbei. Das Leben meines Freundes stand auf dem Spiel. Sie schien meine Lüge leicht hinzunehmen, was meine Schuldgefühle verdoppelte, aber jetzt, wo ich vor der Tür stand, gab es kein Zurück mehr.

»Ich glaube, du bist falsch abgebogen oder so. Irgendwas an dieser Tür sagt mir, dass wir da nicht hingehen sollten.« Oh, arme Pip. Blieb nur zu hoffen, dass sie mir das verzeihen würde.

»Du könntest recht haben … Oh, sieh dir das an. Wow, Pip, du hast dich dieses Mal wirklich selbst übertroffen mit diesen Nägeln! Lass mich mal sehen.« Sie lächelte über das Kompliment und präsentierte mir nur allzu gern ihre schwarz-weißen Schachbrettnägel, wie immer rasiermesserscharf. Ich ergriff ihre kleine Hand und nahm einen Nagel unter die Lupe, als ob ich ihn mir genauer ansehen wollte, bevor ich mit einem Zischen damit direkt in meine Handfläche schnitt.

»Huch, was ist denn hier passiert?«, sagte ich, und Pips Gesicht verlor an Farbe.

»Oh Schätzchen, es tut mir so leid! Ich hätte dich warnen sollen … Gib her, ich werde dich heilen.« Ich ließ meine Hand schnell hinter meinem Rücken verschwinden und tastete nach der kleinen Schale, in der Hoffnung, dass Dravens Blut in mir noch stark genug war.

»Nein, es geht schon. Nur ein Kratzer. Wir sollten wirklich zurückgehen, bevor Draven sich noch Sorgen macht.« Sie zuckte mit den Schultern und kaufte mir die Lüge ab, bevor die Tür aufschnappte.

»Es tut mir so leid, Pip. Wirklich.« Damit rannte ich schnell auf die Tür zu, bevor sie auf mein Täuschmanöver reagieren konnte. Ich verschloss sie hinter mir, als sie ein schockiertes »Warum?« ausstieß.

»Tut mir leid, Pip, aber ich hatte keine andere Wahl. Sag Draven, dass ich dich ausgetrickst habe!«, rief ich ihr hinterher. Dann begann sie, an die Tür zu hämmern und wie irre zu fluchen.

»Gott, Pip, du würdest einen Seemann zum Erröten bringen«, warf ich ihr zu, bevor sie bellte:

»Gott wird dir nicht helfen, wenn ich dich in die Finger kriege!« Dann ertönte ein letzter Knall, und ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb, bevor Draven zur Hilfe eilte. Ich hoffte nur, dass ich sie nicht brauchte.

Ich wandte mich dem Glaskäfig zu und tat nach einem tiefen Atemzug das, was getan werden musste. Draven hatte mir vorhin erklärt, dass er vermutete, die Gründe für Ragnars Zusammenbruch würden in seiner Vergangenheit liegen. In dem Gefühl, seine Tochter zum zweiten Mal im Stich gelassen zu haben. Diese Information und das Rascheln der Ketten gaben mir Hoffnung. Er hatte nicht versagt. Ich war noch am Leben. Egal wie oft Draven versucht hatte, ihm die Wahrheit vor Augen zu führen, es war nicht genug, um ihn aus den tiefen Abgründen seiner selbst zu holen.

Ich schlug mit meiner Hand gegen das Glas und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass etwas passierte. Kurz bevor ich alle Hoffnung verlor, wurde mein Blut von den Symbolen eingesaugt. Als es weiter in der Zelle versank, bildete das Glas eine Tür, frei von seiner einnehmenden Magie.

Schnell schlüpfte ich hindurch, aus Angst, dass Draven jeden Moment durch die Tür stürmen würde.

»Hey, Großer. Ich bin’s, Keira«, sagte ich und rückte etwas näher.

»Ach, komm schon. Du erinnerst dich doch an mich. Die große Nervensäge, die dich auf Trab hält?« Ich hielt Abstand, falls er aufwachte und plötzlich Lust auf einen Snack bekam, aber als er keinen Ton von sich gab, beschloss ich, seine und meine letzte Chance nicht zu vergeuden.

»Du bist mein Beschützer. Ich habe dir heiße Schokolade angeboten, die viel zu heiß war. Ich bin auf der Treppe gestürzt, weil ich zu viele Einkaufstüten auf einmal tragen wollte, bevor du mein Knie geheilt hast. Du hast mich vor der komischen Wand mit den Händen gerettet, kurz bevor sie mir das Gesicht abreißen konnten … Komm schon, du kennst mich!«, rief ich, aber er zeigte immer noch keine Reaktion, also tat ich das Letzte, was mir einfiel, was zufälligerweise auch das Dümmste war.

Ich machte den letzten Schritt aus der sicheren Zone und hob meine Hand so weit ich konnte, um sein gehörntes Gesicht zu berühren.

»Ragnar, komm zurück«, flüsterte ich, als eine Träne entwich. Dann, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, riss er die Kette hoch, was ihm genügend Spielraum gewährte, um seine Hand um meine Kehle zu legen und mich zu seinem Gesicht hochzuheben. Der Griff war zwar kein Würgegriff, aber trotzdem verdammt beängstigend, und ich kratzte an seiner Hand, damit er mich losließ.

»KEIRA!«, schrie Draven panisch hinter der Tür, aber ich hob meine Hand, um ihn zu stoppen.

»Draven, es ist in Ordnung. Er tut mir nicht weh.« Es war wie bei einem wilden Tier. Man durfte keine Angst zeigen.

»FUCK, KEIRA!«, brüllte Draven. Was auch immer er tat, es brachte Ragnar dazu, auch zu brüllen.

»LASS SIE LOS!«, schrie Draven, kräftig genug, um Ragnars Ketten zum Vibrieren zu bringen.

»Draven, stopp! Hör bitte für einen Moment auf«, sagte ich, in der Hoffnung, das Biest zu beruhigen.

»Ragnar, du kennst mich, aber du hast dich verirrt. Du musst zurückkommen und mich beschützen. Ich bin in Gefahr, wenn du es nicht tust, und dann hättest du wahrhaftig versagt … Das willst du doch nicht, oder?« Seine tierische Seite heulte auf, als wäre sie verwundet. Er rasselte mit den Ketten, was mich zusammenzucken ließ, bevor er seine andere Hand hob, um sie sanft an meine Taille zu legen.

»Gut so. Ich fühle mich schon sicherer. Aber Ragnar, du musst die Hörner und den gruseligen Scheiß loswerden, damit ich mir sicher sein kann, dass du es bist. Kannst du das tun?«, bat ich ihn vorsichtig, woraufhin sein Gesicht näher zu meinem kam und er mich mit einer unsichtbaren Nase beschnupperte.

»KEIRA, BITTE! Bei den Göttern, tu das nicht. Nimm sie mir nicht weg!« Draven drehte hinter mir langsam durch. Es war, als ob man zwei Bestien zähmen wollte, nicht eine!

»Okay, letzter Versuch, Großer. Mal sehen, ob du den hier kennst … Wie nennt man einen Spanier ohne Auto?« Ich hoffte, dass er schnallte, worauf ich hinaus wollte. Dass die Erinnerung an unsere damalige Autofahrt half, ihn zurückzubringen.

»Du willst mich doch wohl verarschen, Keira!«, fauchte Draven barsch. Wenn mich Ragnar nach dieser Aktion nicht tötete, würde Draven es wohl tun.

»Klappe! Du ruinierst die Pointe. Komm schon, du großer Ochse. Irgendeine Ahnung, wie man einen Spanier ohne Auto nennt? Die Antwort ist natürlich Carlos.« Ich wartete darauf, dass die Worte einsickerten und konnte es selbst kaum glauben, als mein Körper durch das Gelächter des Tieres, das mich festhielt, zu zittern begann. Es dauerte ein paar Minuten, aber nach und nach verringerte sich seine Größe, bevor sich die Hörner aus seinem Gesicht zurückzogen. Ich konzentrierte mich darauf, den Dämon in ihm auszublenden. Schon bald stand ich einem sehr verwirrt aussehenden Wikinger gegenüber, der mich um die Taille hielt.

»Keira?«, murmelte er mit seiner gewohnt tiefen Baritonstimme. Ich rief erleichtert seinen Namen, bevor ich meine Arme um ihn schlang.

»Ragnar! Ich bin so froh, dass du wieder du bist!«, schluchzte ich gegen seine Brust.

»Mein Lord … Ist ihr nicht wohl?«, fragte er über meinen Kopf hinweg, und ich lachte mit einem kleinen Schluckauf. Ich spürte, wie Draven hinter mir auftauchte und mich sanft von ihm wegzog.

»Es geht ihr mehr als gut, jetzt, wo du zurück bist, mein alter Freund«, sagte er leise und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Ich fürchte, ich bin zu verwirrt, um zu verstehen, wo ich bin oder warum … Ist etwas passiert?« Draven erlangte seine Autorität schnell zurück, drehte sich zu mir um und sprach mit kalten und sehr wütenden Augen, die mich erschreckten.

»Geh!«, zischte er und ließ mich zusammenzucken. In meiner eigenen Wut darüber, so behandelt zu werden, weil ich ein Leben gerettet hatte, stieß ich ein frustriertes »Argh!« aus. Ich warf meine Arme in die Luft, stürmte aus der offenen Tür und schlug sie mit einer Kraft hinter mir zu, von der ich nicht geahnt hatte, dass ich sie überhaupt besaß. Der Türrahmen riss tatsächlich ein!

»Du hast mich benutzt?«, ertönte Pips zögerliche Stimme, woraufhin mein Ärger schnell verflog.

»Pip, es tut mir so leid. Ich habe keinen anderen Weg gesehen. Ich …« Ich fühlte mich beschissen, sie da mit reingezogen zu haben, aber welche Wahl hätte ich gehabt? Draven hätte mich nicht allein zur Toilette gehen lassen, und Pip war die Einzige, die keine Fragen stellte.

»Spar dir das!«, blaffte sie, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, während ich mich wie das größte Arschloch in dieser übernatürlichen Welt fühlte.

»Du schaffst es immer wieder, Leute zu verärgern, was?« Dravens Stimme klang wie Eis. Ich zitterte vor Wut, als ich mich ihm zuwandte.

»Scheint wohl so. Aber mir ist egal, ob Pip sauer ist oder nicht. Ich habe das Leben eines Freundes gerettet, und wenn du der Ansicht bist, dass mich das zu einem schlechten Menschen macht, dann bin ich wohl nicht das Mädchen, für das du mich gehalten hast!« Damit machte auch ich auf dem Absatz kehrt, um die Fliege zu machen. Ein mächtiges Knurren ertönte hinter mir. Dann wurde ich grob gepackt und herumgewirbelt, um einem wutentbrannten Draven gegenüberzustehen.

»Lass mich los!«, schrie ich und versuchte, mich aus seinem unnachgiebigen Griff zu befreien.

»NIEMALS!«, brüllte er mir ins Gesicht, sodass ich zurückwich.

»Du benimmst dich wie ein egoistisches, verwöhntes, unverschämtes Kind! Wie konntest du es wagen?« Oh je, die Kacke war echt am Dampfen. Und mein verrückter Kopf beschloss, dass es hilfreich wäre, ihn anzuschreien.

»Wie konnte ich es wagen?! Was genau wagen?! Jemandem das Leben retten? Du bist ein Arschloch, weißt du das? Du nennst mich egoistisch, weil ich mein Leben aufs Spiel gesetzt habe, um das eines anderen zu retten?«

»Ja! Endlich hat sie es kapiert! Und ja, du bist egoistisch! Sag mir, Keira, hast du auch nur eine einzige Sekunde innegehalten, um nachzudenken? Dein kluges Köpfchen benutzt, um zu hinterfragen, was du da tust?« Ich versuchte, mich zu bewegen, aber er beschloss, dieser Idee einen Riegel vorzuschieben und packte meine Handgelenke mit einem brutalen Griff. Er hielt sie hoch über meinen Kopf und beugte sich herunter, um mir direkt ins Gesicht zu sehen.

»Du bist also sauer, das verstehe ich«, sagte ich, jetzt etwas weniger energisch.

»Oh, ich bin nicht sauer, Keira …« Er war kurz davor, mich zu berühren. Sein Blick brannte sich in meinen.

»Ich koche vor Wut!«

»Tja, dann komm drüber hinweg!«, schnappte ich zurück, als die Wut auch in mir überkochte.

»Darüber hinwegkommen? Du willst, dass ich mich damit abfinde, dass du dem Tod immer wieder so nahe kommst, dass du praktisch darum bettelst? Denkst du, dass das der einzige Weg ist, mich zu verlassen? Denn ich sage dir eins, Keira. Wenn dir irgendetwas zustößt, dann finden sie mich vor den Toren des Himmels mit einer gottverdammten Armee aus der Hölle wieder! Ich werde dich zurück auf die Erde schleifen und dich einsperren, wenn es sein muss, aber du wirst dich an eine Sache erinnern: Du gehörst MIR! Ob in diesem oder im nächsten Leben, du wirst immer mir gehören!« Mein Gott, er war wirklich am Durchdrehen!

»Bist du fertig?«, fragte ich, noch immer bebend vor Zorn.

»Oh, Schatz, ich habe noch gar nicht richtig angefangen!« Das war der Moment, in dem mein Geduldsfaden riss. Ich holte tief Luft und hob mein Knie, um ihn mit aller Kraft an einer Stelle zu treffen, die für jeden Mann ein Schwachpunkt war, egal wie gottgleich er war. Er ließ seine Hände abrupt fallen und taumelte vor Schreck zurück. Zugegeben, es beeindruckte mich, dass er seine königlichen Eier nicht automatisch mit seinen Händen schützte.

»Jetzt bin ich dran. Ich habe dich gewählt, Draven. Nicht, weil du ein verdammt reicher König bist, der es gewohnt ist, seinen Rang durchzusetzen und Befehle zu geben, die befolgt werden. Ich bin NICHT deine Untertanin oder irgendein Kronjuwel. Das ist das Leben, für das ich mich entscheide, nicht, weil du es mir befehligst. MEIN LEBEN IST MEIN EIGENES! Und wenn ich mich entscheide, es für etwas Gutes zu nutzen und für das, woran ich glaube, dann deshalb, weil ich so erschaffen wurde. Das ist jetzt ein entscheidender Moment, Draven, in dem du die Wahl triffst, ob du damit leben kannst oder nicht. Denn lass dir eines gesagt sein … Wenn jemals ein kleines Mädchen die Straße überquert und ein Idiot, der zu schnell fährt, sie zu überfahren droht, dann würde ich, ohne eine Sekunde zu zögern, alles in meiner Macht stehende tun, um ihr Leben zu retten, selbst wenn es bedeutet, mein eigenes aufzugeben!« Ich zitterte, bevor ich aufleuchtete, als würde Strom durch mich hindurch fließen.

Draven war fassungslos. Seine Augen suchten meinen Körper ab, bevor sie meine geballten Fäuste fixierten. Aber sie waren es nicht, die eine Gefahr für ihn darstellten, sondern die flackernden blauen Flammen, die sie wie flüssiges Feuer umgaben.

»Scheiße!« Panisch blickte ich zu Draven.

»Tu etwas!« Ich fuchtelte mit meinen Händen herum, als würde ich versuchen, echte Flammen zu löschen. Unfassbar, dass es nicht wehtat. Verdammt, es war nicht einmal heiß. Was für ein wahnsinniges Gefühl, etwas zu sehen, bei dem jede einzelne Erinnerung an Flammen eine Warnung vor brennender Hitze schrie, aber tatsächlich die Kälte zu spüren, war der größte Psychotrip!

Dann machte Draven einen Schritt auf mich zu und packte mein Gesicht, um mich zu einem vernichtenden Kuss zu ziehen. Es war ein reines Gemetzel. Ein Kuss, der eine Botschaft übermitteln sollte. Und am Ende dieses Kusses wurde mir klar, dass nicht nur er seinen Stempel aufdrückte, sondern auch ich.

Ich spürte, wie die negative Energie aus mir heraussickerte und durch dunkle Lust ersetzt wurde. Bald waren wir zwei unkontrollierbare Kräfte, die um die Vorherrschaft kämpften, verloren in einem Duell über einen längst vergessenen Kampf, der einen Windschatten von frischer Kraft hinterließ. Ich spürte, wie unsere angespannten Körper aufeinander prallten, als unsere nicht zu bändigende Lust versuchte, die neue Situation in den Griff zu bekommen. Ich fühlte mich wie eine wilde Bestie, die sich ihren Weg zu seinem Körper bahnen wollte. Ich brauchte Haut. Ich musste seinen Körper auf meinem spüren. Es durfte keine Barrieren zwischen uns geben.

»Draven, ich brauche …«, flehte ich über seine Lippen und verknotete meine Hände fest in seinen Haaren, um ihn nah zu halten.

»Keira, so wahr mir Gott helfe, wenn du noch einmal so eine Nummer abziehst, dann …«

»Ach, halt die Klappe und küss mich weiter!« Ich verfestigte meinen Griff, bis er knurrte und mir gab, was ich wollte.

»Oh Gott, Draven, bitte … Bitte gib mir, was ich will … Was ich brauche.« Wieder knurrte er.

»Keira, das werde ich, aber du musst mir etwas versprechen.« Er zog meine Hände aus seinen Haaren und ließ meinen Körper von der Höhe, auf der er mich festgehalten hatte, nach unten gleiten.

»Alles, Draven, aber bitte, quäl mich nicht«, bettelte ich schamlos. Und als ich Dravens Grinsen erhaschte, wurde mir klar, was sein neues Druckmittel in diesem Spiel war. Verzweiflung … Meine Verzweiflung!

»Du willst, dass ich dich jetzt und hier nehme, nicht wahr? Sag es. Sprich die Worte zu mir!«, befahl er. Dann wanderten seine beiden Hände von meinem Nacken, die Handflächen flach nach unten, um meine Brüste zu umfassen. Ein scharfes Einatmen verriet ihm mein brennendes Verlangen.

»Ja … Ja … Bitte, ich will dich. Draven, bitte nimm mich.« Ich spürte sein Lächeln in meinem Nacken und verdammte ihn dafür. Er wusste, dass sich der Spieß gewendet hatte. Jetzt saß er wieder am Steuer.

»Und das werde ich auch, Keira. Oh, das werde ich. Aber zuerst wirst du tun, was ich dir sage. Kannst du das?«, schnurrte er verführerisch. Als ich nicht antwortete, glitt eine Hand nach unten und umfasste mein Geschlecht.

»Oh Gott! Ja, ja, kann ich … Bitte.« Ich hörte die bettelnden Worte, die mein eigener Verstand produzierte, um sicherzustellen, dass Draven sein Versprechen erfüllte.

»Da ist ja mein braves Mädchen wieder. Das machst du gut, Keira. Jetzt sag mir … Wem gehörst du?« Gerade als ich mich ihm widersetzen und mitteilen wollte, dass ich dieses grausame Spiel satt hatte, strich er mit seiner Hand immer weiter unter meinem Rock hoch, bis er sein Ziel erreichte. Nur einmal berührte er mich dort, und ich schrie auf.

»DIR! ICH BIN DEIN!« Er kicherte tatsächlich, der Mistkerl.

»Ja, das bist du!«, fügte er selbst schreiend hinzu. Dann strichen seine Finger über meine empfindlichsten Nerven, und es fühlte sich an, als würde er mit einem tieferen Teil von mir kommunizieren.

»Draven.« Ich flüsterte seinen Namen, als ob ich einen Leuchtturm im Sturm suchte, einen, den er selbst erschaffen hatte.

»Ich weiß, Liebes. Du machst das gut … Es dauert nicht mehr lange.« Eine weitere Berührung, und ich stöhnte unter seiner Kontrolle.

»Wenn du also mir gehörst, worauf wir uns schon geeinigt haben, dann gehört dieser Körper auch mir. Gib mir ein Nicken, wenn du nicht sprechen kannst, Keira.« Ich gehorchte, bevor ich eine weitere Streicheleinheit erhielt.

»Ohhh … Ahh«, stöhnte ich. Ich war so nah dran. Nur noch ein bisschen mehr Druck. Nur noch ein kleines bisschen mehr. Eine letzte Berührung … Nur eine.

»Bitte, Draven, gib mir mehr. Ich brauche …«

»Ich weiß, was du brauchst, Keira. Ich werde es immer wissen. Noch eine letzte Frage, und dieses Mal, Süße, wird die richtige Antwort dir deine Belohnung bringen. Und Keira …« Er beugte seine Knie leicht, um an mein Ohr zu gelangen, bevor er mir meine Erlösung zuflüsterte.

»Ich werde dafür sorgen, dass es gut wird!« Allein bei diesen Worten wäre ich fast zusammengebrochen, hätte dieser verrückte Mann mich nicht unter seiner Kontrolle gehabt. Mein Stöhnen war sein einziges Zeichen, dass ich ihn verstanden hatte.

»Gut, du stellst mich sehr zufrieden. Nun zu meiner letzten Frage, Keira. Bist du bereit?« Er hielt seine Handfläche auf grausame Art flach gegen meinen empfindlichsten Punkt. Die Hitze, die er durch meinen ganzen Intimbereich leitete, stand kurz davor, in glückselige Erlösung auszubrechen.

»Sag die Worte, meine Liebe. Lass sie mich hören. Laut und deutlich.«

»Mach schon!«, rief ich frustriert, mit einem unbändigen Verlangen, das mich verzehrte.

»Du gehörst mir. Dein Körper gehört mir. Deine Seele gehört mir. Und dein Leben gehört …?«

»DIR!«

»Verdammt noch mal, ja! Und wenn du es jemals wieder in Gefahr bringst, wird deine Strafe viel schlimmer sein als dieses unerträgliche Verlangen, das ich kontrolliere! Ich werde dich an mein Bett fesseln und das hier stunden- und tagelang mit dir anstellen. Und deine Höhepunkte bekommst du erst, wenn ich es erlaube, hast du mich verstanden?«, rief er, während er selbst seine Fassung verlor.

»JA!« Daraufhin grinste er mich böse an.

»Ich sehe, du hast endlich verstanden, wie die Dinge laufen. So ist es, Keira, und so wird es immer sein. Du hast das gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.« Seine Hand bewegte sich langsam, und ich stöhnte auf, als sich etwas in mir aufbaute.

»Jetzt mach die Augen auf, Keira, und komm für mich!« Er legte seine Stirn an meine, und sein Wunsch wurde zu meinem Befehl. Seine Finger krümmten sich und übten damit den Druck aus, den ich brauchte, um mich in einen Abgrund verzehrender Ekstase zu stürzen.

»AHHHH!«, schrie ich, während ich unter seiner Hand zuckte, die mich immer noch erbarmungslos höher und höher jagte, bis ich zum zweiten Mal kam. Diesmal verschluckte er meine Schreie der Verzückung mit seinen Lippen auf meinen. Die wunderbare Welle der Euphorie überspülte meinen Körper und ließ eine gelartige Version von mir in den Armen dieses Mannes zurück.

»Und genau so gehöre ich zu dir, Keira«, verkündete er, als er meinen schlaffen Körper in seine Arme nahm und mich davontrug, wobei er die schlichte Steintür als einen denkwürdigen Ort zurückließ.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich. Hoffentlich erwartete er nicht, dass ich einen weiteren Tanz mit ihm hinlegte.

»An einen Ort, an dem ich das tun kann, was ich schon tun wollte, seit ich dich wieder bei mir habe.« Seine heisere, harte Stimme verriet mir, dass seine Geduld nur noch an einem einzigen Faden hing, der bei diesem Gott von einem Mann leicht reißen konnte.

»Und das wäre?« Ich kannte natürlich die Antwort, aber ich wollte sie dennoch hören.

»Eine Jungfräulichkeit zu nehmen, die schon immer mir gehört hat.«
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JUNGFRÄULICHE BEGIERDEN


Draven verlor kein Wort, als er uns beide zuerst durch die Tunnel des Tempels und dann auf das Dach seines riesigen Hauses brachte. Er war ein Mann auf einer Mission, so viel war klar, und ich konnte es kaum erwarten, dass wir ankamen und er sie erfüllte. Ich stöhnte sogar jedes Mal laut auf, wenn wir an einer Couch, einem Tisch und grausamerweise an einem Bett vorbeikamen. Immerhin brauchte er nur eine Unterlage, auf die er mich werfen konnte, um sich das zu nehmen, was ihm offensichtlich schon immer gehört hatte.

Ich musste lächeln, als ich uns schließlich auf dem Dach wiederfand, wo alles begonnen hatte – unser erster angsteinflößender Kuss, der den Grundstein für unsere hitzige Beziehung legen sollte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass egal, wie sehr wir uns stritten, egal, wie wir die fremde Welt, die wir uns gegenseitig auferlegt hatten, annahmen, wir immer noch die eine Sache hatten, die uns zusammenhalten, uns verschmelzen würde …

Liebe.

Eine unbestreitbare, unzerbrechliche, unantastbare Liebe, die so tief in unseren Köpfen und Körpern verankert war, dass wir sie nie wieder hätten ausgraben können, selbst wenn wir es gewollt hätten. Die Erkenntnis, dass dies so weit über das Normale hinausging, war nicht wirklich überraschend in Anbetracht der Tatsache, welche Kräfte uns zusammengebracht hatten. Und die Angst, dass man mir das jemals entreißen könnte, war so furchterregend, dass ich mich fester an ihn klammerte, während sich bei dem Gedanken daran Tränen bildeten. Ich ließ es Draven nicht wissen, aber als er mich fester an sich drückte, wusste ich, dass er meine Gedanken gehört hatte.

»Hab keine Angst, Keira«, sagte er, und das war die einzige Warnung, die ich erhielt, bevor er sich in seine Dämonengestalt verwandelte. Er kräuselte einmal seine Flügel und streckte den Rücken, bevor wir in den Winterhimmel zu Dravens geheimen Ort flogen.

»Wieso ist mir nicht kalt?«, fragte ich. Ich fühlte mich, als säße ich gemütlich, kuschelig und warm an einem Feuer.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich jemals frieren lassen?« Er schaute auf mich herab.

»Nicht wegschauen, Augen nach vorne!«, sagte ich eindringlich und brachte ihn damit zum ersten Mal seit unserem Streit zum Lachen.

»Keira, hier oben ist nichts. Was glaubst du denn, was hier meinen Weg kreuzen könnte?«

»Ich weiß nicht. Ein Vogel oder so.«

»Glaub mir, Keira. Wenn ein Vogel mich kommen sähe, würde er mir sicherlich aus dem Weg gehen.« Es war nicht schwierig, sich das vorzustellen. Ein großes Flugobjekt wie Draven könnte zweifellos ein paar kleine Herzinfarkte auslösen.

»Du scheinst bei diesem Flug nicht so ängstlich zu sein wie sonst. Gibt es dafür einen Grund?«, fragte er spielerisch.

»Nun, als jemand, der immer ausflippt, wenn ich mich in einer prekären Situation befinde, wärst du wohl die letzte Person, die mich fallen lassen würde.« Als er das hörte, hielt sein spielerischer Ton nicht lange an.

»Ausflippen?! Keira, wenn mein Herz nicht so stark wäre, wäre es schon längst zersprungen, so oft, wie du dich bereits in Gefahr gebracht hast. Wenn es nicht so grausam wäre, würde ich dir ein Kleid aus Watte anfertigen lassen und dich in meinem Turm einsperren.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Das war einer dieser Momente, in denen ich hoffnungsvoll meine Finger verkreuzte.

»Nein. Ich würde dich nackt in meinen Turm stecken«, korrigierte er sich und klang dabei noch ernster.

»Du hast keinen Turm«, sagte ich entschlossen und brachte ihn damit wieder zum Lachen.

»Wenn du meinst … Aber wenn du dich weiterhin so rücksichtslos verhältst, wirst du ihn schneller sehen, als du glaubst!« Mir entging die Drohung darin nicht, egal, wie unbeschwert sie gemeint war. Es lag auf der Hand, dass Draven versucht war, genau das zu tun. Die Drohung, mich in einen Turm zu sperren, war nichts Neues und eine Warnung, die ich immer erhielt, wenn er dachte, dass mich etwas ihm entreißen könnte. In gewisser Weise musste man es einfach lieben, wie beschützend und dominierend Draven war, und bei diesen Gedanken wünschte ich mir, wir würden endlich ankommen!

Ich wusste, dass wir über die Berge des Nationalparks flogen, aber mit dem schwachen Mondschein und Dravens mächtiger Essenz als einzige Lichtquelle war es schwierig, etwas anderes zu erkennen als die Schatten seiner kolossalen Flügelspannweite, die sich bewegten, um die Nachtluft einzufangen und zu manipulieren. Seine Flügel faszinierten mich. Sie waren eine Erweiterung seiner Persönlichkeit und bewegten sich je nach seiner Stimmung auf unterschiedliche Weise. Am tiefgreifendsten war es, wenn er in dieser Form mit mir Liebe machte und sich das auf seine Flügel auswirkte. Wie sie sich anspannten, nach außen und nach hinten. Wie sie sich nach seinem Höhepunkt kräuselten, bevor sie sich an seinen Körper schmiegten. Wie sie unter meinen Fingerspitzen vibrierten, wenn ich mutig genug war, sie zu berühren. Ich hoffte wirklich, genau das heute Abend zu erleben.

Wir setzten zur Landung an, und meine Nerven sanken gleichzeitig mit dem Sinkflug. Draven hielt mich fester, während ich meine Fingerspitzen in seine Jacke bohrte. Instinktiv schloss ich die Augen, um meine Angst zu verbergen. Ich spürte, wie wir unten ankamen, als Draven seinen Körper aufrichtete und ein paar Schritte machte, um einen festeren Stand einzunehmen.

»Keira.« Er sprach meinen Namen wie eine Liebkosung aus. In diesem Moment hätte ich gerne gewusst, welche Gedanken ihm während des Flugs durch den Kopf geschwirrt waren. Ich öffnete meine Augen und erkannte nur Dunkelheit. Wir befanden uns in seiner schwarzen Höhle, tief in der Felswand vergraben.

»Ah, wir haben Besuch«, meinte er. Ich verkrampfte mich. Wer könnte das wohl sein?

»Ruhig, meine Liebe«, schnurrte er beruhigend. Ich dachte schon, er würde mit mir sprechen, bis er die Höhle mit einem wärmenden Feuerschein erfüllte, der sich wie von Zauberhand entzündete und die rauen Wände zum Glühen brachte.

»AVA!«, rief ich, und Draven ließ mich los, damit ich sie begrüßen konnte. Dravens Lieblingsvogel war etwas größer als ein Steinadler, sah aber genauso aus, obwohl sein Gefieder rabenschwarz war und dem seines Herrchens ähnelte.

Sie hatte sich in ein rundes Bett aus Zweigen geschmiegt und schien es sehr gemütlich zu haben, bis sie mich erblickte. Sie rappelte sich auf und flog mit einer eleganten Streckung im Tiefflug hinter mich. Ich drehte mich um. Sie hatte auf Dravens Arm Platz genommen, und das Lächeln, das sie auf sein hübsches Gesicht zauberte, war ansteckend.

»Hallo, mein Avis. Ganz still … Beruhige dich, mein Schatz, sie kommt schon.« Er winkte mich zu sich, und ich tat es ohne zu zögern, anders als beim ersten Mal, als ich sie getroffen hatte. Ich blickte in ihr wunderschönes Antlitz und hob meine Hand. Als ich nahe genug herangekommen war, stupste sie sie mit der Krümmung ihres Schnabels an. Also tat ich, was man von mir verlangte, und streichelte ihren Kopf bis hinunter zu ihrem Hinterteil. Sie gab einen seltsamen, zufriedenen Laut von sich. Draven lachte, als sie das tat, was sie am liebsten machte – angeben.

»Du weißt, was sie will«, sagte ich, und er schaute mich mit amüsiert leuchtenden Augen an, in denen sich die orangefarbenen Flammen spiegelten, die von dem in den Felsen gebohrten Schmiedeeisen ausgingen.

»Ich weiß, was sie will, aber hat sie es verdient, wenn sie sich hier als mürrische, untröstliche alte Frau versteckt?«, meinte er neckisch, woraufhin sie ihm ins Gesicht kreischte. Er griff nach ihrem Schnabel, klappte ihn zu und schüttelte ihn liebevoll.

»Na, hast du nicht?« Ava antwortete ihm mit einem weiteren kleinen Quäken, nur diesmal mit einem süßen Stupser gegen seine Hand.

»Na gut, du gewinnst, wie immer. Aber lass dir gesagt sein, dass du verwöhnt bist.« Er tat so, als wäre er verärgert, aber sie durchschaute ihn, streckte ihre Flügel aus und schmiegte sich näher an ihn, was ihm ein Lachen entlockte.

»Okay, okay! Der Narr hier bin ich, weil ich jedes Mal nachgebe. Hier, meine Freundin. Mach dich bereit, denn heute Abend werde ich weit werfen«, warnte er sie und ging dann zur Klippe, wo er sie auf die Kante herabließ, bevor er nach etwas griff, das nach einem Geheimversteck für ihre Lieblingsvogelfüße aussah.

»Also gut. Los geht’s, Mädchen!«, rief er und warf ihr Fressen in die Nacht hinaus. Ich gab ein aufgeregtes Geräusch von mir, als sie mit unglaublicher Geschwindigkeit abhob.

»Sie ist so schön«, schwärmte ich, während ich nach ihr Ausschau hielt, bis sie außer Sichtweite war.

»Das ist sie, aber nicht so atemberaubend wie mein anderes Haustier.«

»An deiner Stelle würde ich aufpassen, dass sie das nie zu Ohren bekommt. Nicht mit diesen Krallen«, scherzte ich zurück. Er kam vor mir zu stehen, und ich musste wie immer meinen Kopf nach hinten legen, um sein Gesicht nicht aus den Augen zu verlieren. Ich spürte, wie seine Fingerspitzen über meine Wange und meinen Hals fuhren und an einer der schwarzen Rosen, die meine Brust verdeckten, zum Stillstand kamen. Er umkreiste sie und strich sanft über die Blütenblätter, sodass ich mir auf die Lippe biss, um das Stöhnen zu unterdrücken, das mir entkommen wollte.

»Sie weiß, dass es nur einen Paradiesvogel in meinem Leben gibt. Jeder weiß das, nicht wahr, mein kleiner Kolibri?« Er nickte langsam, was mich dazu brachte, seine Bewegungen nachzuahmen.

»Gut, dann lass uns sehen, wie wir dich für mich zum Singen bringen können.« Er summte das mit einer Stimme, die seiner dämonischen sehr ähnlich war, und ich erschauderte angesichts der schieren Dominanz und Kontrolle, die er ausstrahlte. Er riss mich grob an sich, doch mein Körper ließ sich bereitwillig gegen seine harte Brust ziehen.

»Du bist so schön, dass mir der Anblick beinahe wehtut, Keira«, flüsterte er, woraufhin ich mutig entgegnete:

»Tut es dir jetzt weh?« Er küsste meinen Hals und hielt mich dann mit seinen Zähnen fest, bevor er den leichten Schmerz, der das Verlangen direkt in meine erotischen Sinne schoss, linderte.

»Ja, das tut es in der Tat. Es gibt nur eine Möglichkeit, meinem Leiden ein Ende zu setzen, doch das könnte deine Energiereserven etwas überstrapazieren. Aber du wirst dein Bestes geben, oder, Keira?«, flüsterte er, und mein Kopf rollte in die Hand zurück, die er hinter mir bereithielt. Er schlang seine Finger besitzergreifend um meinen Hals, als ich nach einem Atemzug fragte:

»Mein Bestes geben wobei?«

»Alles hinzunehmen, was ich mit dir anstellen werde!«, zischte er, bevor er mich an den Haaren packte und meinen Kopf weiter zurückzog, um meine Lippen mit einem Kuss zu erobern. Er kostete jeden Quadratzentimeter von mir, und dann noch mehr. Er wich lange genug zurück, um mir zuzuflüstern, was jetzt geschehen würde, und es klang beinahe wie eine Warnung.

»Ich werde dich verzehren, Keira.« Er küsste mich erneut.

»Ich werde dir den Atem rauben, bis ich dir beim Atmen zu Hilfe kommen muss.« Ein weiterer Kuss. Ein weiteres Versprechen.

»Ich werde dich gefangen halten. Dich durch die Intensität, die ich dir bescheren werde, zum Leben erwecken und erzittern lassen.« Diesmal war der Kuss von längerer Dauer, und seine letzten Worte bildeten eine wilde Vorahnung der Dinge, die mir bevorstanden. Worte, die er knapp über meine Lippen flüsterte, bevor er sein letztes Versprechen mit einem Kuss besiegelte.

»Und erst dann werde ich mich in deinem Innersten vergraben und zu deiner Seele sprechen, meinen Himmel auf Erden finden, tief in diesem Körper, der mir gehört. Und dann, Keira …« Ich wartete mit angehaltenem Atem. Bald würde ich meine nächste Erlösung allein durch seine Worte finden. Ich öffnete die Augen, die ich in meinem Rauschzustand geschlossen hatte, und fand ihn mit verlängerten Reißzähnen, violett flammenden Augen und einem tödlichen Grinsen vor, dessen Anblick mir Angst einjagte. Eine Angst, die sich mit tödlichem, sexuellem Verlangen vermischte.

»… werde ich wieder von vorn beginnen!«, donnerte er. Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks riss er meinen Kopf zur Seite und biss mir in den Nacken. Ich schrie einen der stärksten Orgasmen heraus, die ich je erlebt hatte, ohne sexuell berührt worden zu sein.

Ich spürte seine Anziehungskraft auf mein Blut, die jedes Zittern widerspiegelte, das meinen Höhepunkt für lange Zeit aufrechterhielt. Jeder Sog von seinem Mund schoss durch mich hindurch, während ich in seinen Armen bebte.

»Draven! Oh, Draven, bitte!« Ich rief seinen Namen, als die Intensität zu viel wurde. Als ich spürte, wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen, ließ er mich los und leckte mir mit einer langsamen Bewegung das austretende Blut vom Hals. Er hielt mich fest und strich die kurzen Haare, die sich gelöst hatten, wieder glatt.

»Schhh, atme einfach, Schatz. Ich hab dich«, sagte er leise, da er offensichtlich mein klopfendes Herz hören konnte. Dann ließ er seine Fingerspitzen über die Einstichstellen gleiten, die er hinterlassen hatte. Schon bald kribbelte meine Haut an dieser Stelle, als er seinen Biss versiegelte.

»Du hättest die Wunde nicht heilen müssen. Die Welt kann wissen, dass ich dir gehöre«, sprach ich meine Gedanken aus, ohne darüber nachzudenken. Schnell wich Draven zurück und sah mich völlig schockiert an.

»Hast du mir gerade deine Gedanken mitgeteilt?«, fragte er ungläubig.

»Ich … Ich denke schon«, sagte ich schüchtern, was mir albern vorkam in Anbetracht der Tatsache, was er gerade mit mir gemacht hatte.

»Hast du es auch so gemeint?«, fragte er mit angehaltenem Atem, und die Verletzlichkeit, die ich in seinen Augen erblickte, war ebenso schön wie verblüffend.

»Das habe ich.« Sein Erstaunen verwandelte sich in eine Entzückung, die mein Herz zum Stottern brachte. Dann drückte er mich an seinen Körper und meinen Kopf an seine Brust, während seine Hand meinen Nacken streichelte.

»Es macht mich sehr glücklich, das zu hören, Keira, obwohl ich diese makellose, köstliche, cremige Haut niemals verunstalten würde. Dreh dich um.« Diese Aufforderung sprach er in einem sanften Tonfall, der einen starken Kontrast zu der lustvollen Richtung, die er am Ende einschlug, bildete.

Ich tat, wie mir geheißen. Schon bald stieg die Spannung in meinem Inneren wieder an und bereitete sich auf die nächste Runde vor. Als ich Draven meinen Rücken präsentierte, ging er einen Schritt von mir weg. Bevor ich protestieren konnte, legte er seine Hände auf meinen Schultern. Er trommelte einen Moment lang mit seinen Fingern auf meinem Schlüsselbein herum, als würde er überlegen, was er zuerst mit meinem Körper anstellen sollte. Wie eine Metallfeder baute sich die Spannung in mir auf, wurde kleiner und kleiner, enger und enger, bis ich es schließlich nicht mehr aushielt.

»Draven?«, fragte ich, indem ich nur seinen Namen aussprach, aber er griff mich nur fester und lehnte sich vor, ohne einen Schritt näher zu kommen.

»Man muss Geduld haben, wenn man von solch einer Schönheit in Versuchung geführt wird, Keira.« Er küsste mich sanft unter meinem Ohr und flüsterte den Rest.

»Und ich habe vor, dich trocken zu lecken und mir alles zu nehmen, was du mir geben kannst.« Der bestimmte Ton seiner Worte brachte ein langgezogenes Stöhnen hervor, das ich auch nicht unterdrücken konnte, indem ich mir auf die Lippe biss.

Er hatte sich wohl entschieden, was er zuerst mit mir anstellen wollte, denn seine Hände verließen meine Schultern und begannen mit geschickten Fingern, meine Frisur zu lockern. Bald war das einzige Geräusch in der Höhle das Knistern der Flammen in ihren Halterungen und das Geräusch von Haarspangen, die aus ruhigen Fingern zu Boden fielen, bevor er meine Locken mit seinen großen Händen auffing. Er sammelte alle ein und hielt sie an sein Gesicht, um meinen Duft einzuatmen.

»Les portes d’or à ciel n’ont jamais senti aussi bon« (»Die goldenen Himmelstore haben noch nie so süß gerochen«, auf Französisch), sprach er klar und stolz, bevor er die Locken fallen ließ und sie über meine Schulter zur Seite fegte. Dann fuhren seine Finger meine Wirbelsäule abwärts, bis sie den Rockverschluss des massiven, mehrlagigen Kleides erreichten. Quälend langsam zog er den Reißverschluss nach unten. Hätte ich ihm gegenüber gestanden, hätte ich ihn sicherlich grinsend vorgefunden. Dann ließen seine nächsten Worte meine Wackelpuddingknochen erstarren. Mein ganzer Körper spannte sich an, was ihn zum Schmunzeln brachte.

»Wie bitte?«, fragte ich, nur für den Fall, dass ich ihn missverstanden hatte.

»Du hast schon richtig gehört, meine Schöne. Strippe für mich.« Mein Herzschlag nahm fast Reißaus und verließ mich. Ich spürte, wie er sich von mir entfernte und drehte mich um, um zu sehen, wie er sich weiter zurückzog.

Es war das erste Mal, dass ich mental in der Lage war, den Rest meiner Umgebung wahrzunehmen. Die Höhle war wie ein geheimer Unterschlupf für einen riesigen Vogel, und ein Blick in Dravens violette Augen, die Verlangen nach meinem Körper ausstrahlten, machte deutlich, dass er der Raubvogel war. Der Rest des großen Raums bestand aus sehr wenig, aber das, was da war, schrie förmlich den Grund dafür aus, warum ich hierhergebracht wurde. Das riesige Bett dominierte die Mitte der Höhle. Es war rund wie Avas Nest und mit schwarzen Laken überzogen. Es lag sehr niedrig auf dem Boden und stand auf verstreuten schwarzen Teppichen, die wie Felle aussahen.

Ich beobachtete, wie er sich lässig auf einem grob behauenen Felsbrocken, der die Form eines Stuhls mit niedriger Lehne hatte, niederließ, sodass er seine Flügel nach hinten ausstrecken konnte. Er öffnete den einzigen Knopf seines Smokings, während er sich setzte. Dann hielt ich den Atem an, als er seine Fliege und ein paar Hemdknöpfe öffnete und damit einen gebräunten Hals enthüllte, dessen Adern den eisernen Willen seiner Beherrschung abzeichneten.

»Ich warte, Keira.« Mit diesen Worten brachte er mich von meinem fast sabbernden Zustand zurück zu seinem scharfen Befehl. Er saß breitbeinig da, mit einer Hand auf seinem Bein und dem anderen Unterarm auf seinem Oberschenkel, leicht nach vorn gebeugt. Ich bemerkte, wie er seine freie Hand zu Fäusten ballte. Dies war Dravens Kontrolle, und … sie entglitt ihm.

Ich holte tief Luft und trat vorwärts, um mich vor ihn zu stellen. Ich blieb erst stehen, als er mich etwa zwei Meter entfernt dazu aufforderte.

»Zieh es aus«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne. Ich hätte über die Macht, die ich über seine Sinne hatte, gelächelt, hätte mir sein Gesichtsausdruck nicht vermittelt, dass ich dazu nicht die Eier hatte. Ich griff nach unten und raffte so viel von dem Stoff, wie ich konnte, zusammen, bevor ich ihn nach oben zog und das eng anliegende Oberteil mitnahm. Die Haare fielen mir über den Rücken, und die unverhohlene Lust, die von Draven ausging, erschwerte mir das Atmen.

»Lass es los!«, zischte er, und ich warf das Kleid auf den rauen Boden, als wäre es nicht mehr als ein Fetzen. Etwas in Dravens Augen loderte feurig auf. Das machte mich ein bisschen wagemutiger, und nach einem beabsichtigten Hüftschwung und einem nicht ganz so unschuldigen Lutschen an meiner Unterlippe knurrte meine Audienz.

Diesmal erweckte es den Anschein, als hätte er nicht die Kraft zu sprechen, also hob er stattdessen seine Faust und hielt einen Finger hoch. Ich beobachtete sein Kommando in Form einer kreisenden Bewegung, die mir andeutete, dass ich mich für ihn umdrehen sollte. Mit einem schnellen Atemzug und geschlossenen Augen erfüllte ich seinen Wunsch.

Ich drehte mich auf den Fersen um. Der luftige Stoff des Unterrocks umspielte meine glatten Beine wie kühles Wasser an einem warmen Augusttag. Unter seinem Blick wurde meine Haut glühend heiß. Selbst die Winternacht konnte das Brennen, das Draven dort verursachte, nicht lindern. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, zuckte derselbe befehlende Finger und forderte mich auf, näher zu kommen. Ich war wohl nicht nah genug, denn mit einem Knurren schnappte er zu, packte mich an der Taille und zerrte mich in Position.

Dort angekommen, streckte er seine Hand zu meiner Taille aus und fuhr langsam mit seinen Handflächen meine Seiten hoch. Mein Nacken fühlte sich an, als würde er meinen Kopf nicht mehr halten können, der deshalb langsam nach hinten fiel.

»Sieh mich an, Keira!«, befahl er mit gebrochener Stimme, während sein Dämon durch die Ritzen sickerte. Mein Kopf schnellte hoch, und meine Augen weiteten sich angesichts der Intensität, die ich wahrnahm.

»Ich will dir in die Augen schauen, wenn ich endlich mein Geschenk der Götter auspacken darf«, sagte er, bevor er sich aufrichtete, und bald wurde ich von einem dämonenblütigen Mann überwältigt. Schnell blickte ich zur Höhlendecke, als ich das Geräusch von Fels und Metall hörte, die gegeneinander rieben. Etwas im Schatten näherte sich wie auf einer unsichtbaren Spur, und ich erblickte es erst, als es über mir stehen blieb. Ich schluckte hörbar.

»Draven?«, flüsterte ich, aber seine einzige Antwort kam wie die eines besessenen Tieres. Er hielt meinen Hals fest, um mein offensichtliches Zittern mit seinen Zähnen zu bändigen. Als er mich zum Stillstand gezwungen hatte, sprach er gegen die gebissene Haut.

»Stell keine Fragen, Keira!« Ich war nicht so dumm, ihm zu widersprechen, auch nicht, als er seinen nächsten Befehl gab.

»Heb deine Arme für mich.« Ich holte mutig Luft und hob sie so hoch, wie ich konnte.

»Gut. Jetzt halt dich an der Kette fest und lass nicht los, bis ich es dir sage.« Ich nickte, ließ ihn meine Hände um die kalten Metallglieder legen und senkte dann meinen Kopf. Seine Fingerspitze berührte einmal mein Kinn.

»Sieh mich an, Schätzchen.« Ich erinnerte mich an seinen früheren Befehl und hob meinen Kopf. Seine Zärtlichkeit berührte mich, als ob seine eigenen Finger an mir entlang gestrichen wären. Dann stoppten seine Hände ihre sich wiederholenden Bewegungen an meinen Seiten, bevor er zu der geschnürten Schleife des mit Bändern umwickelten Korsetts kam, in das ich eingewickelt worden war.

»Was für ein Geschenk«, flüsterte er vor sich hin und begann mit einem kleinen Ruck an den Enden, die Schleife zu lösen und meinen Körper vom elfenbeinfarbenen Satinband zu befreien. Er arbeitete sich in einem kreuz und quer verlaufenden Muster vor. Da meine Arme über mir hingen, war es für ihn einfach, Zugang zu allen Bereichen meines Körpers zu bekommen. Schon bald lag ein kleiner Haufen Satin zu meinen Füßen und gewährte den Blick auf das schlichte Stabkorsett. Er fuhr mit seinen Händen über jedes noch so kleine Stückchen, und schon bald rasselten die Ketten, als ich vor Lust erzitterte und nach einer weiteren Erlösung verlangte.

»Ich glaube, ich habe dir genug zugemutet, was meine Unterhaltung betrifft«, sagte er und fuhr mit seinen Händen meine Arme hinauf, um meine Finger von der Kette zu lösen. Er zog sie vorsichtig herunter und rieb sie sanft, bis das Kribbeln nachließ.

»Du stellst mich sehr zufrieden. Nicht nur mit deinem exquisiten Körper, sondern auch mit deiner völligen Hingabe. Jetzt zieh die Schuhe aus und leg dich auf unser Bett, wo deine Belohnung auf dich wartet.« Mir entging nicht, wie er ›unser‹ Bett betonte. Es wärmte mich von innen, zusammen mit dem Klang von Autorität, den er in jede Forderung stempelte.

Ich stieg nicht nur aus meinen Schuhen, sondern auch aus dem Satinhügel und tappte auf wackeligen Beinen zu dem Bett. Jetzt, wo es endlich soweit war, merkte ich, dass meine Nerven und mein extremes Verlangen jeden Sinn in meinem brummenden Körper verstärkten. Ich fühlte mich wie ein unter Strom stehender Draht, mit dem jemand spielte, der die Macht hatte, mich zum Leuchten zu bringen. Ein Blick zu Draven bestätigte diese Macht, und ich bebte mit einer weiteren Welle dieser ausgestrahlten Ladung.

»Leg dich zurück.« Seine Stimme machte mir die Tatsache bewusst, dass ich aufrecht saß und ihn voller Verlangen anstarrte. Ich war mir sicher, das kurze Aufblitzen eines gefährlichen Grinsens zu sehen, bevor er sich bückte, um etwas in seine Hände zu nehmen. Seinem Befehl Folge leistend, legte ich mich zurück auf die kühlen, unfassbar weichen Laken. Ich kniff meine Augen zusammen, um mich davon abzuhalten, mich selbst zu berühren, nur um den Druck zu lindern. Erst als ich schwere Atemzüge über mir vernahm, öffnete ich sie wieder. Draven türmte über mir wie eine drohende Macht, die mich bald von innen heraus verschlingen würde. Seine Größe war unglaublich. Er hatte seine Flügel ausgebreitet. Es war, als wäre ein dunkler Engel der Barmherzigkeit gerade gelandet, um mich auf ihn wartend vorzufinden.

»Jungfräulich ganz und gar. Und alles nur für mich«, sagte er, bevor er auf die Knie ging. Er näherte sich mir. Ich wollte ihn gerade in eine Umarmung ziehen, als er plötzlich meine Handgelenke festhielt.

»Mein Spiel zuerst«, zischte er an meinen wartenden Lippen. Dann schob er meine Arme wieder hoch. Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er meine Hände mit dem Satinband zusammengebunden und mich an etwas befestigt, das ich nicht sehen konnte.

»Deine glatte Haut sieht phantastisch neben diesen harten Eisengliedern aus. Hätte ich etwas Weiches bei der Hand, würde ich deinen ganzen Körper in Ketten legen, aber für den Moment muss das reichen.« Er küsste mich sanft auf die Lippen und lachte dann, als ich versuchte, meine Arme nach unten zu ziehen.

»Draven, was tust du?« Endlich fand ich eine Stimme, die nicht so stark zitterte, dass es mich am Sprechen hinderte.

»Vertrau mir, mein kleines Elfenbeinhäschen. Was ich mit dir vorhabe, wird dich über die Grenzen des Vergnügens hinaus bringen, und ich habe schon zu lange mit dir gespielt, ohne dich richtig zu verwöhnen.« Oh nein, hatte er vor, was ich befürchtete?

»Draven, bitte, du kannst …« Ich schämte mich. Das einzige und letzte Mal, dass er mich dort unten geküsst hatte, war durch die dünne Barriere eines Tangas geschehen. Obwohl ich nicht leugnen konnte, wie unglaublich es sich angefühlt hatte, schämte ich mich zu sehr, um ihn jemals wieder so weit gehen zu lassen. Ich war beileibe nicht prüde, aber das war der einzige sexuelle Akt, an den bis auf Draven noch kein Junge herangekommen war, und die völlige Verwundbarkeit, die ich empfand, wenn ich mich jemandem gegenüber so offen präsentierte, jagte mir irgendwie Angst ein.

»Du willst mir doch nicht sagen, was ich mit diesem Körper, der mir gehört, tun oder nicht tun darf, oder Keira? Denn sei gewarnt, das wäre unklug«, sagte er ernst. Als er meine aufsteigende Panik vor der einen Sache erkannte, die ich noch nie vollständig erlebt hatte, besänftigte er mich.

»Hey, sieh mich an … Ich würde nie etwas tun, was dein Körper nicht gutheißen würde, und angesichts des süßen Moschus, den ich an dir riechen kann, würde ich sagen, dass dein Körper es mir erlaubt. Jetzt ist es nur noch an der Zeit, dass dein Verstand mithält. Hab keine Angst, mein Liebling. Ich passe gut auf meine Geschenke auf.« Dann küsste er sich einen Weg an meinem Körper hinab, so sanft, als würde er dafür seine Federn benutzen.

»Das hier, so schön es auch sein mag, ist mir im Weg zu etwas noch Schönerem«, murmelte er und zerriss meinen Unterrock in zwei Streifen, sodass mein Intimbereich zum Vorschein kam.

»Viel besser.« Er inspizierte diesen Bereich, und ich zog reflexartig meine Beine zusammen, zu peinlich berührt.

»Keira!«, warnte er mich und klopfte auf meine angespannten Oberschenkel, um ihm Einlass zu gewähren. Ich holte ein paar Mal tief Luft. Die Zähne fest in die Unterlippe gerammt, öffnete ich mich zum ersten Mal für ihn. Sein scharfes Einatmen ließ meine Wangen vor Glut schmelzen.

»Bei den Göttern, du bist wunderschön«, sagte er und fuhr mit einem Finger sanft erst an einer Seite der getrimmten blonden Locken, dann an der anderen Seite entlang, was mich jedes Mal zum Stöhnen brachte. Dann fuhr er mit einer einzelnen Fingerspitze wieder nach oben und die ganze Länge in der Mitte hinunter, wobei er meine Schamlippen teilte.

»Ohhh … Mmm!« Ich stöhnte lauter, länger und in verschiedenen Tönen, die irgendwann nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.

»Spürst du das, Keira? Diese kribbelnde Hitze, die von meinem Finger zu dir und wieder zurück wandert? Das ist die älteste Sprache der Welt. Das ist mein Körper, der mit deinem auf einer so tiefen Ebene kommuniziert, dass der einzige Teil, den man verstehen kann, ein einfaches Wort ist – Verbundenheit. Ich werde immer in der Lage sein, mit deinem Körper zu sprechen, Keira, mit einer einfachen Berührung. Aber heute Abend will ich mehr. Ich will die Worte schmecken, die dein Körper zu mir spricht, Keira, und dieses Mal werde ich dich ganz und gar verschlingen!« Er donnerte den letzten Teil, während er mit seinen Händen meine Schenkel so weit wie möglich auseinanderdrückte. Er hielt mich fest, bevor er begann, mich ganz zu verschlingen.

Ich schrie auf, als seine Zunge mein kleines Nervenbündel streifte, und kurz darauf leckte er meine Erlösung auf wie ein ausgehungerter Mann. Bald merkte ich, dass all meine Scham verflog, als er jeden unerforschten Zentimeter von mir entdeckte. Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Empfindungen, die er mir aufzwang, und wenn ich gedacht hatte, dass er nach einem Orgasmus fertig wäre, dann hatte ich mich geirrt. Nachdem er sich satt geleckt hatte, fing er wieder an zu streicheln, zu necken und zu saugen, um mich zu einem weiteren Höhepunkt zu bringen.

Schnell wurde es zu einem erotischen Tanz, bei dem wir uns zur Musik meiner Schreie bewegten. Ich bettelte. Bettelte, dass er aufhörte, dass er weitermachte, dass er mich weiter und höher brachte. Es war ein glückseliges Delirium. Eine Welle nach der anderen verschlang mich und bot diesem rasenden Biest ein Festmahl nach dem anderen. Und Junge, er konnte sich nicht satt essen.

Als ich schwächer wurde, spürte er, dass mein Körper leergefegt war, denn er machte dies zu seinem letzten Festmahl. Ich fühlte mich wunderbar missbraucht, und beim letzten Schnipsen seiner unglaublich talentierten Zunge schrie ich auf, als sich der Druck auf unglaubliche Weise wieder aufbaute.

»Keira, öffne deine Augen für mich, mein süßes Mädchen.« Das tat ich, aber es fühlte sich an, als würde ich versuchen, sie aufzureißen, nachdem jemand sie zugeklebt hatte. Draven sah sich lüsternen Augen gegenüber, die dank der überwältigenden Überdosis von Orgasmen tränten.

»Es tut mir leid, mein Schatz. Ich habe mich hinreißen lassen und zu viel von dir genommen. Hier, trink das.« Durch meine verschwommene Sicht versuchte ich, ein Glas zu ertasten, nur um ein Handgelenk zu finden.

»Draven?«

»Es wird dir helfen. Trink und sammle Kraft von mir. Egoistisch, wie ich bin, bin ich noch lange nicht fertig mit dir.« Er bot mir sein Handgelenk an, und ich spürte, wie eine warme, dicke Flüssigkeit meine Lippen berührte.

»Draven, nein.« Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er schmunzelte nur und zwang mir sein Blut auf. Sobald ich den ersten Tropfen geschluckt hatte, fiel es mir schwer, aufzuhören. Es war nicht so eklig, wie man es beim Trinken von Blut erwarten würde, sondern fühlte sich eher so an, als würde man ein Red Bull hinunterkippen, wenn man einen Energiekick nötig hatte. Ich nahm den Geschmack kaum wahr, denn seine Essenz erfüllte mich mit einem wärmenden Glühen, das ich mir nicht erklären konnte. In Bezug auf Autos wäre das mein Äquivalent dazu, zur Tankstelle zu fahren und Premium zu tanken.

Als ich fertig war, wischte er mit seinem Daumen das überschüssige Blut von meinen Lippen.

»Perverserweise turnt es mich an, wenn ich sehe, wie du an mir saugst«, sagte er, nachdem er sich von seiner Heiserkeit geräuspert hatte. Ich lächelte, während ich meine Augen immer noch geschlossen hielt, und leckte mir absichtlich über die Lippen, was ihm ein frustriertes Stöhnen entlockte.

»Fühlst du dich schon besser? Bei den Göttern, sag mir, dass du es tust. Es bringt mich um, so lange auf meine Heimkehr zu warten.« Er sprach die Worte mit solcher Intensität, dass eine neue Energie unter meiner Haut zum Leben erwachte, als würde sein Blut jede Zelle dazu bringen, ihn anzuschreien. Ich richtete mich auf und flüsterte dann in einem ebenfalls heiseren Ton:

»Dann komm und hol es dir, Dominic!«

Dann brach Chaos aus.

Ich beobachtete erstaunt, wie Draven in ein noch helleres Licht als Vincent ausbrach und die Enden seiner zuckenden Federn sich in ein strahlendes Weiß verwandelten. Sein teurer Anzug verbrannte wie ein schmelzender Negativfilmstreifen, und gleich darauf ergötzten sich meine Augen an der engelsgleichen Form von Draven.

Er riss mein Korsett auf, als würden die Metallhaken gar nicht existieren. Der Stoff wurde sogar aus den einschnürenden Stäben gerissen. Dann schnappte er sich die Bänder, die mich festhielten, und hob meine gefesselten Hände über seinen Kopf, um mich so nah wie möglich an seinen Körper zu bringen. Mit einem Hüftschwung war er bereit und positionierte sich an dem Ort, den er sein Zuhause nannte – dem Eingang zu meinem Körper und dem Tor, das ihm Einlass zu meiner Seele gewährte.

»Sag es mit mir, Keira. Sag die Worte, während ich den allerletzten Schritt mache, um deine Seele mit meiner zu verschmelzen. SAG ES!« Diesmal gehörte die Stimme, die ich hörte, nicht seiner dämonischen Seite, sondern der dröhnenden Macht des Himmels, die mich zum Keuchen brachte. Mit den einzigen Worten, die jemals gezählt hatten, schrien wir beide zusammen.

»ICH LIEBE DICH!«

Dann stieß er in mich und zerstörte alles, was sich ihm in den Weg stellte, als er bis zum Anschlag in mich fuhr und ich einen weiteren Höhepunkt erreichte.

»Bei den Göttern!«, brüllte er über mich hinweg und legte seine Stirn an meine, um zu warten, bis sich mein sterblicher Körper angepasst hatte.

»Bei den Himmeln über mir, Keira, du bist so eng. Tue ich dir etwa weh?« Der intensive Blick, den er mir zuwarf, war so voller Emotionen, dass ich sie gar nicht alle hätte benennen können.

»Du könntest mir nie wehtun, Dominic.« Als ich seinen Namen mit süßen Untertönen am Ufer des von ihm geschaffenen Paradieses aussprach, schlug die Welle an und er küsste mich innig. Nachdem er meine Lippen langsam von seinen Zähnen hatte gleiten lassen, schaffte er es endlich, zu sprechen.

»Bereit?« Sein Gesicht war angespannt. Ich wusste, dass es ihn all seine himmlische Kraft kostete, sich für mich zurückzuhalten. Als ich zu ihm hochlächelte und meine Nägel trotz der gefesselten Hände quälend langsam über seine Kopfhaut strichen, knurrte er.

»Oh, Schätzchen, das hättest du wirklich nicht tun sollen!« Und dann brachten mich seine energischen Bewegungen dazu, mich der berauschenden Verzückung hinzugeben. Er stieß in mich hinein, kreiste mit seinen Hüften, um jedes Mal den gleichen Schwachpunkt zu treffen. Anstatt den Druck bis zum Platzen ansteigen zu lassen und dann zu stoppen, damit ich mehr aushalten konnte, so wie er es normalerweise tat, ließ er mich dieses Mal einfach explodieren. Und explodieren. Und explodieren. Ich kam wieder und wieder, während er seinen eigenen Höhepunkt hinauszögerte, bis ich schrie, weil ich nicht mehr konnte.

»Draven! Draven! Ich kann nicht. Ich … Oh, Gott! Draven, bitte!« Ich war an dem Punkt angelangt, an dem ich die Orgasmen nicht mehr ertragen konnte, die er mir immer wieder aufzwang. Mit seinen Händen überall, wo er hinkam, und mit jedem Winkel und Nerv, den seine harte Länge berühren konnte, spürte ich, wie ich wieder einmal einem Höhepunkt näherkam.

»Draven, bitte!«, flehte ich erneut unter der sexuellen Anspannung, die mir dieses Mal zum Verhängnis werden würde.

»Also gut, meine Liebe. Ein letztes Mal, das verspreche ich dir. Jetzt öffne deine Augen und komm mit mir gemeinsam!«, donnerte er, bevor er sich mit mir in einen lebenserschütternden Tieffall stürzte.

»AHHHHH!« Ich ließ einen markerschütternden Schrei los.

»Bei den Göttern, Keira!« Er stieß seinen eigenen verheerenden Schrei der Lust aus, während er in mir pulsierte. Ich klammerte mich immer fester an ihn, bis er wieder aufheulte. Mit Draven verdreifachte sich jedes Gefühl der Euphorie.

Und dann spürte ich es. Die ganze Höhle fing an zu beben, als würde ein Erdbeben die Berge erschüttern.

Ich schrie erschrocken auf, als sich Risse in der Decke bildeten. Bevor ich etwas unternehmen konnte, stießen Dravens Flügel hervor und hüllten uns beide in einen leuchtenden Federhimmel, während Dravens gewaltige Entfesselung fortwährte, trotz der offensichtlichen Verwüstung unserer Umgebung. Steine und Geröll regneten auf seine Flügel, die immer noch zitterten, als er sich tief in mir verwurzelte. Da wurde mir die Tiefe seiner Worte erst klar, und nichts hätte der Wahrheit mehr entsprechen können.

Er hatte tatsächlich mit meiner Seele kommuniziert.
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Nach diesem niederschmetternden Moment und der großartigen Erfahrung, unsere Körper wieder zu vereinen, schliefen wir beide ein, immer noch auf die intimste Weise umschlungen. Ich wachte auf und stellte fest, dass meine Arme noch hinter seinem Nacken gefesselt waren, mein Körper von seinen Flügeln umhüllt war und seine Männlichkeit fest in mir verankert war.

Als ich mich ein wenig bewegte, zuckte sein Glied in mir. Seine Arme zogen mich enger an ihn, und seine Flügel rollten sich zusammen, um unsere Körper noch fester zu verschließen. Dann sah ich, wie sich seine verträumten Augen langsam öffneten. Es war süß, wie er sich einen Moment Zeit nahm, um in die Gänge zu kommen. Sobald das geschehen war, brach ein träges Lächeln aus. Zweifellos war es die Erinnerung an die letzte Nacht, die sein breites Grinsen hervorrief.

Auf diese Weise aufzuwachen, war der beste Start in einen epischen Tag. Den Rest der Zeit verbrachten wir in seiner privaten Höhle. Wenn wir nicht gerade miteinander kuschelten und plauderten, stellten wir einige der glückseligen Momente der letzten Nacht nach. Draven belächelte den Zustand seiner Höhle nach seinem Gefühlsausbruch und reparierte den Felsen, als wäre das eine ganz natürliche Sache nach einer solch buchstäblich weltbewegenden, sexuellen Erfahrung.

Kurz danach starteten wir Runde vier, bei der ich wieder ans Bett gefesselt wurde. Es schien, als hätte ich einen kleinen Fetisch von Draven entdeckt. Als ich ihn darauf ansprach, antwortete er, dass ihn permanent das Bedürfnis überkäme, meinen Körper in einer bereitwilligen Position zu halten, die ihm leichten Zugang gewährte. Ich hatte schon gezittert, als ich in Runde fünf die Führung auf ihm sitzend übernahm.

Aber nach diesem herrlichen Tag in Dravens Nest fand das Leben, das zuvor so chaotisch gewesen war, zu einer Art Normalität. Das neue Jahr brachte neue Möglichkeiten mit sich. Zum ersten Mal stand dem Einzigen, was wir wollten, nichts mehr im Weg – schlichtweg zusammen zu sein. Lucius und Draven hatten eine Art Bündnis geschlossen. Obwohl es nicht mehr so stark war wie früher, war allein die Tatsache, dass Draven ihn nicht bei jeder Gelegenheit umbringen wollte, ein großes Plus.

Doch kurz bevor sie alle nach Deutschland zurückkehrten, verlor Draven fast die Beherrschung, als ich ihn bat, mich von Lucius unter vier Augen verabschieden zu dürfen. Nach einer unserer großen Streitereien, die auf wundersame Weise mit viel Versöhnungssex endete, stimmte er schließlich zu. Seit dem Vorfall mit der Dreifaltigen Göttin hatte ich kaum ein Wort mit Lucius gewechselt, und der Drang, ihn zu sehen, war in etwa so groß wie der Aufwand, den Draven betrieb, uns voneinander fernzuhalten.

Ich konnte seine Besorgnis nachvollziehen. Als ich Aurora zum ersten Mal gesehen hatte, war es mir genauso ergangen. Aber jedes Mal, wenn das Thema aufkam, trugen wir unseren Kampf auf gesunde Art und Weise im Schlafzimmer aus.

Jetzt war ich also hier, wartend, dass Lucius wieder in mein Leben trat und bereit, mich zu verabschieden. Ich merkte, dass meine verwirrenden Gedanken sowohl Nervosität als auch Befürchtungen auslösten. Ich wusste nicht, wann genau es passiert war, dass Lucius von meinem Entführer zu meinem Freund und schließlich zu meinem Retter wurde. Doch so war es geschehen, und auch wenn ich es Draven gegenüber nie zugeben würde, würde ich ihn insgeheim vermissen.

Ich wartete in einem kleinen Wohnzimmer, in dem ich noch nie gewesen war. Für Draven die beste Wahl, denn ich wusste, dass er in der Nähe war. Alles war mit den satten Rot- und Orangetönen des Nahen Ostens dekoriert, und die Holzmöbel aus Kirschholz waren auf Hochglanz poliert. Auf einem bequemen Sofa saß mein hibbeliger Körper. Als ich die Tür hörte, schoss ich hoch.

Lucius ließ sich selbst herein und schloss die Tür hinter sich, was mich aufschrecken ließ.

»Nervös, Süße?«, fragte er amüsiert, und mein Herz stotterte bei seinem Anblick. Er trug die übliche Lucius-Mode – lässige, anthrazitfarbene Jeans und ein enges, schwarzes Langarm-Shirt, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, um starke Unterarme zu zeigen. Seine Haare waren wie immer ein einziges Durcheinander. Seine stahlgrauen Augen mit den eisblauen Flecken und sein lässiges Lächeln versprühten einen spielerischen, schelmischen Charme, der ihm den Titel ›ultimativer Bad Boy‹ einbrachte. Und ein Blick reichte aus, bevor es mich überkam. Ich stürmte auf ihn zu und umarmte ihn so fest, dass er ein »Uff!« ausstieß, bevor er kicherte.

»Doch nicht nervös, wie es scheint. Nenn mich verrückt, aber ich spüre definitiv eine Art Vampir-Entzug. Hast du mich zufälligerweise vermisst, mein hübsches Püppchen?« Ich lachte, bevor ich ihm einen schnellen Stoß in die Rippen verpasste.

»Überhaupt nicht.« Ich deutete ihm an, mit mir auf der Couch Platz zu nehmen.

»Ich muss dich etwas fragen, Keira«, begann Lucius mit einem ernsten, grüblerischen Gesichtsausdruck.

»Schieß los.« Ich wusste, dass er nur eine Sache wissen wollte, also war ich nicht überrascht, als ich ihn nur ein Wort fragen hörte.

»Wieso?« Seine Stimme klang angespannt, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als stünde er kurz davor, sie auszustrecken und die Antwort aus mir herauszuschütteln.

»Ich hätte dich niemals sterben lassen können, Lucius, auch wenn du das größte Arschloch in ganz Deutschland bist«, antwortete ich lächelnd, woraufhin er die Augen verdrehte.

»Ich wollte das nie von dir, Keira … Dein Leben. Ich sollte es immer beschützen, seit ich herausgefunden habe, wer du ›sonst‹ noch bist.«

»Du meinst, wegen dem, was ich dir zeigen kann?« Meine Wangen erhitzten sich, als würde sich uns ein weiteres Mal die Sonne offenbaren.

»Ja, aber jetzt weiß ich, dass es so viel mehr bedeutet.« Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch die Haare.

»Was meinst du?«, fragte ich vorsichtig.

»Kannst du es nicht verstehen? Es war nicht nur die Sonne, es war meine Sonne. Meine Vergangenheit und mein Groll auf die Götter, den ich seit über zweitausend Jahren hege. Du hast mir nicht nur den letzten Anblick gezeigt, der sich mir vor meinem Tod bot, Keira, sondern auch den letzten Anblick vor meiner Vergebung. Vor meiner Wiedergeburt.« Er stand auf, stellte sich vor mich und kniete sich zu meinen Füßen, sodass wir auf Augenhöhe waren.

»Ich weiß nicht, was …«

»Draven hat es dir nicht gesagt. Keira, ich bin jetzt wie Dom. Ich habe jetzt zwei Kräfte in mir verschmolzen. Ich dachte, die Speerspitze würde mich lediglich zu einem mächtigeren Dämon machen, und wenn das alles nicht so passiert wäre, dann wäre das vielleicht auch geschehen, aber du warst es … Du hast mir meinen Glauben zurückgegeben. Du hast mich befreit!« Dann beugte er seinen Kopf nach unten und küsste meine Hände, die begonnen hatten, den unteren Teil meiner Ärmel ängstlich zu verdrehen.

»Aber wie?«

»Du hast mir das Leben gerettet. Das Schicksal hat mir vorausgesagt, dass diejenige, die mir die Sonne zeigt, mich retten würde, jedoch nicht nur mein Leben. Dass ein sterbliches Wesen den Tod, der mir zugedacht war, auf sich genommen hat, hat ausgereicht, um die Entscheidung zu treffen, dass dies meine zweite Chance sein sollte, wenn ein Kind der Götter das Gute in mir sehen konnte. Ich bin jetzt ein Vampir-Dämon und ein Engel Gottes, was mir vor all den Jahren versprochen wurde.« Ich konnte es nicht glauben. Lucius war jetzt wie Draven! Das waren zu viele Informationen, um sie alle zu verarbeiten.

»Was mit dir passiert ist … Der Grund, warum Draven dir die Spitze gegeben hat … Er wusste, was aus dir werden würde. Er wusste, dass er dich brauchen würde, um mich zurückzubringen, nicht wahr?«

»Es wurde alles prophezeit, ja. Das war der Grund, warum er ihn mir all die Jahre vorenthalten hat, aber ich bin sicher, das weißt du schon.« Das Lächeln, das ich ihm schenkte, bestätigte seine Vermutung.

»Soll ich dich jetzt Judas nennen, oder bist du für immer der knallharte, eingebildete Lucius?«, stichelte ich.

»Ich mag Lucius eigentlich. Außerdem glaube ich nicht, dass Judas bei den Damen die gleiche Wirkung hätte.« Ich verspottete ihn noch ein wenig, bevor unser Gespräch zu Ende ging.

»Ich muss das fragen, Lucius … Warum warst du bereit, mich an Draven zurückzugeben, ohne die Hoffnung, die Speerspitze zurückzubekommen?« Er stand auf, und ich folgte ihm zur Tür.

»Weil mir einmal jemand eine Wahrheit gesagt hat, die ich erst erkannt habe, als die Sonne ihr wunderschönes Gesicht erleuchtet hat.« Ich schluckte den Kloß hinunter, der sich wie ein riesiges Kugellager anfühlte, und stellte meine Frage. Ich würde es auf immer und ewig bereuen, wenn ich sie nicht stellte, denn ich hatte keine Ahnung, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.

»Und was für eine Wahrheit?«

»Dass Macht mich niemals lieben wird. Und sie hatte recht, denn ich konnte diese Macht nur dadurch gewinnen, indem ich sie liebte.« Ich keuchte bei den Worten, doch bevor ich etwas entgegnen konnte, hob er meine Hand zu seiner und küsste den Rücken, ohne seinen Blick von mir zu nehmen.

»Auf Wiedersehen, mein kleines Keira-Mädchen.«

Als sich die Tür öffnete, platzte ein anderer Freund herein, und so brach ich in Tränen aus, weil mir ein weiterer Abschied bevorstand, auf den ich wirklich nicht vorbereitet war.

»Pip!«

»Schätzchen!« Das war alles, was es brauchte, damit zwei Freundinnen aufeinander zurannten, sich aneinander klammerten und über den Verlust weinten, der uns bevorstand. Nach der Nacht im Tempel, als Pip sich beruhigt und meine Gründe für den Betrug herausgefunden hatte, hatte sie auf mich gewartet, um mit mir zu sprechen. Wir hatten uns beide gleichzeitig entschuldigt und waren kurze Zeit später in Kicheranfälle verfallen. Wahre Freunde blieben nicht lange wütend aufeinander, und während dieser ganzen Tortur war Pip zu meinem größten Überlebenswerkzeug geworden.

Ohne sie hätte ich das alles nie durchgestanden. Sie war ein Teil meines Lebens geworden wie nur wenige, und als Sophia sich zum Abschied zu uns gesellte, liefen mir noch mehr Tränen übers Gesicht. Zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben zu sehen, die sich zum Abschied umarmten, war ein rührender Moment und fühlte sich an wie das Ende einer Ära.

»Tja, Schätzchen, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß daran hatte, jemanden am Leben zu erhalten, so viel steht fest!«, sagte Pip gewitzt und drückte mich heulend an sich. Erst als Adam hereinkam und sanft ihre Schulter berührte, drehte sie sich um und warf sich schluchzend an seine Brust.

»Ich liebe dich, Winifred Pipper Ambrogetti. Danke, dass du bei meiner Entführung dabei warst«, fügte ich hinzu. Schniefend kicherte sie und wischte sich die Rotznase am Ärmel ihres ›Keep Calm and Do a Demon‹-Kapuzenpullis ab.

»Gern geschehen, meine Freundin. Ich liebe dich auch, Keira. Ich werde dir eine SMS schicken, wenn wir im Auto sind. Und dann eine aus dem Flugzeug, und dann, wenn wir zu Hause sind, und dann …«

»Sie hat es verstanden, Liebes. Keira, danke, dass du versucht hast, die Frau zu retten, die ich liebe. Mein Lord, meine besten Wünsche für Euch und Eure Auserwählte.« Adam drehte sich zu Draven um, der eingetreten war, um sich neben mich zu stellen und mich an seine Seite zu drücken.

»Adam.« Er neigte den Kopf. Dann musste ich lachen, als Pip auf ihn zukam, ihn wie einen Riesen aussehen ließ und ihm auf den Arm klopfte, um dann zu sagen:

»Wir sehen uns, großer King Man!«

»Pipper!«, tadelte Adam, woraufhin Draven und ich lachten.

»Ähm, mein Lord«, korrigierte sie sich. Draven legte seine Hand auf ihren Kopf und zerzauste ihr grünes Haar.

»Danke, kleiner Kobold, dass du nicht nur die Frau, die ich liebe, gerettet hast, sondern auch für sie da warst, wie es sonst niemand konnte. Ich stehe als König in deiner Schuld. Nun geh, bevor noch mehr Tränen fließen. Gute Reise.« Sie verbeugten sich beide. Mit einem zusätzlichen kleinen Friedenszeichen von Pip verschwanden sie.

»Ich werde diesen Kobold wirklich vermissen«, wimmerte ich, bevor ich Draven umarmte, während mir noch ein paar Abschiedstränen über die Wangen liefen.

[image: ]


Vier Monate später änderte sich die Art und Weise, wie Draven und ich unsere Leben miteinander verknüpften. Ich ging zurück aufs College, um mein Studium fortzusetzen. Ragnar war auf Schritt und Tritt dabei, zusammen mit der Einser-Schülerin Sophia. Beide fungierten als meine Leibwächter.

Draven und ich wurden unzertrennlich. Wir waren die meiste Zeit zusammen, und er hatte Pläne, mich den Sommer über auf eine Reise durch Europa mitzunehmen. Das Leben war schön, und die Routine, die Draven und ich etabliert hatten, war nach dem turbulenten Start unserer Beziehung sehr willkommen. Draven nahm mich überall mit hin und bezog mich in die Politik seines Jobs mit ein, was mir ein besseres Verständnis für die Welt vermittelte, in der ich nun lebte.

Ich arbeitete immer noch ein paar Nächte pro Woche im Club, und ja, wir zankten deswegen gelegentlich, aber darauf freute ich mich, da es bedeutete, dass ich am Ende des Abends einen aufgewühlten Draven vorfand, der genau wusste, wie er seinen Frust an mir auslassen konnte. Ich würde zu gierig durch meine multiplen Orgasmen, meinte er eines Nachts.

Es ging so weiter, bis eines Nachts eine dringende Nachricht für Draven am obersten Tisch des VIP-Bereichs eintraf. Und in dem Moment, in dem Draven sie las, änderte sich meine Welt. Meine schöne Glasblase des Glücks zerbrach und ließ mich mit den Worten zurück, die ich ihm jetzt an den Kopf warf.

»Was soll das heißen, du musst gehen?«, fragte ich, als Draven in seinem Büro auf und ab ging.

»Ich weiß, dass du das nur ungern hörst, aber ich trage die Verantwortung für sie.« Er fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare.

»Wer? Draven, was ist passiert?«

»Pythia ist verschwunden. Das Orakel ist nirgends zu finden. Und wenn ich herausfinde, dass sie entführt wurde, dann schwöre ich, werde ich die Verantwortlichen ZERMALMEN!«

»Draven, beruhige dich. Es ist in Ordnung. Ich kann den Unterricht schwänzen und mir später darüber Gedanken machen, wie ich wieder aufholen kann. Es wird … Draven, was ist los?«, hakte ich nach, als ich seinen Gesichtsausdruck wahrnahm. Er holte tief Luft, als er sich neben mich setzte.

»Keira, ich kann dich dieses Mal nicht mitnehmen.« Er hatte meine Hände in seine genommen und hielt sie fest, als ich versuchte, sie wegzuziehen.

»Was meinst du?! Ich komme immer mit dir. Du hast mich schon mal mitgenommen und …«

»Diesmal ist es anders, Schatz. Es wird gefährlich. Hier zu bleiben, wo ich weiß, dass du in Sicherheit bist, beschwichtigt mein Herz und meinen Verstand.«

»Aber …«

»Nein, Keira. Es gibt nichts Wichtigeres für mich, als dich in Sicherheit zu wissen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit das so bleibt. Verstehst du das?« Er senkte den Kopf und hielt meinen Blick gefangen, bis er die Tränen sah, die sich bildeten.

»Oh, Keira, komm her.« Er nahm mich auf seinen Schoß, um mich zu trösten.

»Wie lange wirst du weg sein?«, fragte ich mit einer schwächlichen Stimme, von der ich wusste, dass sie es ihm noch schwerer machte, aber ich konnte einfach nicht anders. Der Gedanke, einen Tag von ihm getrennt zu sein, war einfach unerträglich.

»Ich bin mir nicht sicher. Ein paar Wochen, höchstens einen Monat.«

»WAS?«, rief ich. Er drückte mich fester an sich und strich über mein Haar.

»Ich weiß, und es tut mir leid, dass es auch nur länger als ein Tag ist, aber ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, sie zu finden. Und wie ich dir bereits erklärt habe, könnten die Folgen, wenn sie nicht gefunden wird und in die Hände eines anderen fällt, verheerend für das Gleichgewicht sein.« Ich nickte wie ein kleines Kind. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, wischte mit dem Daumen meine Tränen weg und küsste mich mit fieberhafter Leidenschaft.

Ich wusste, dass er das tun musste. Ich wusste auch, was passieren könnte, wenn das einzige Wesen auf der Welt, das so viel Macht über alle Schicksale hatte, von jemandem entführt würde, der dieses Wissen missbrauchen könnte, um Macht über diese Welt zu erlangen. Es war ein quälender Alptraum für Draven, der jetzt wahr geworden war.

»Du weißt, dass du vielleicht die Geburt verpassen wirst, oder?«, sagte ich an unserem letzten Abend, bevor er ging.

»Ich weiß, meine Süße. Ich hatte gehofft, dass das nicht der Fall sein würde, aber je mehr Informationen ich über ihr Verschwinden erhalte, desto mehr Zeit wird es wohl brauchen.«

»Ich verstehe.« Er tat mir so leid, wie ich mir selbst leid tat. Libby war jetzt ein großer, leuchtender, rothaariger Wonneproppen, und wir beide hatten die Zeit damit verbracht, all die Babysachen zu erledigen, die erledigt werden mussten … Weshalb ich immer noch sonnengelbe Wandfarbe im Haar kleben hatte, die Draven mir herauszupfte.

»Wann ist noch gleich der Geburtstermin?«, fragte er und wickelte eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger.

»Ende Mai«, antwortete ich in einem hoffentlich neutralen Ton. Ich wollte nicht unsere letzte gemeinsame Nacht ruinieren.

»Was hast du ihr gesagt?«

»Dass es sich um einen familiären Notfall handelt.« Ich ließ den Teil aus, in dem sie sich darüber gefreut hatte, dass ich mehr zu Hause sein würde. Draven und ich verbrachten dort nur eine Nacht pro Woche, um meine Schwester bei Laune zu halten … Draven hatte Probleme mit meinem quietschenden Bett.

»Also, was willst du an unserem letzten Abend unternehmen?«, fragte ich und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Ich hatte vor, dich die ganze Nacht unter mir zu fesseln, damit ich mir die Erinnerung an deine Orgasmen einbrennen kann … Oh, und Keira, bitte mach dieses kleine Nasenrümpfen, das du immer tust, bevor du für mich schreist.« Und so geschah alles, was er in diesem Satz erwähnt hatte. Er biss auch in meine gerümpfte Nase, die ihn zu faszinieren schien, kurz bevor ich geräuschvoll meinen Höhepunkt fand.

Am nächsten Morgen verbrachten Draven und ich die Zeit im Bett und hielten uns gegenseitig fest, als ob jeden Moment jemand hereinstürmen und einen von uns schreiend und tretend wegschleifen würde. Dann kam der gefürchtete Zeitpunkt, an dem Draven mich verlassen musste. Ich hatte mich schon von Sophia und Vincent verabschiedet. Jetzt stand ich mit Draven vor meiner Tür, genau wie an dem Tag, als ich von Carrick entführt worden war. Nur dass es jetzt Draven war, der mich verließ, und keine Worte konnten den Schmerz darüber lindern, dass er mein Herz mit sich fortnahm.

»Hey, mach nicht so ein trauriges Gesicht, meine Liebe. Ich bin bald wieder da, und ich möchte, dass meine letzte Erinnerung an dich dieses Lächeln ist, das ich so sehr liebe«, sagte er leise. Ich schlang meine Arme um ihn, und er hob mich hoch, bevor wir uns zum allerletzten Mal küssten. Irgendwann mussten wir aufhören, und es war viel zu früh.

Das letzte Lächeln, das ich Draven schenkte, erreichte weder meine Augen noch seine, aber die Abschiedsworte würden mir in Erinnerung bleiben.

»Ich liebe dich, Hüterin meines Herzens.«

[image: ]


Ich konnte nicht sagen, ob es im Laufe der Wochen einfacher oder schwieriger wurde. Alles war wie beim ersten Mal, als ich hierher gekommen war. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Ich irrte wie eine verlorene Seele umher, auf der Suche nach etwas, das ich nicht sehen konnte, von dem ich aber wusste, dass es da war. Es war, als würde ich versuchen, mich wieder in einem neuen Leben zurechtzufinden.

Die einzigen Momente, die den Schmerz linderten, waren die, in denen ich Zeit mit meiner Schwester oder meinen Freunden verbrachte. Jack war wie immer charmant. Wir besuchten ein paarmal das schreckliche Diner, rein zum Spaß, und RJ beschwerte sich, dass wir beide offensichtlich verrückt waren. Wir hatten viel Zeit miteinander verbracht, und obwohl ich immer wieder gefragt wurde, warum Afterlife so lange geschlossen war, traute ich mich nie, eine Antwort zu geben. Was Draven anging, so klingelte das Telefon oft genug, um zu wissen, dass wir immer noch ein Paar waren. Zumindest bis zum Ende des Monats, kurz vor Libbys Geburtstermin.

Ich starrte stundenlang auf mein Handy und versuchte, es zum Klingeln zu bringen, bevor ich ihn anrief. Bis er an einem Tag meinen Anruf nicht entgegennahm. Von diesem Moment an wusste ich, dass sich etwas in der Welt verändert hatte, so verheerend und entsetzlich, aber ich hatte keine Ahnung, was. Erst nach achtundvierzig Stunden, nachdem ich alle angerufen hatte, die Draven kannten, bekam ich meine Antwort.

Es klingelte an der Tür, und ich konnte nicht glauben, wer auf der anderen Seite stand.

»Leivic!«, rief ich, als ich einen von Dravens besten Freunden wiedererkannte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Das Lächeln, das er mir schenkte, war völlig falsch, und mein Herz stürzte bei seinem Anblick in die Tiefe.

»Leivic, was ist … Was ist passiert?« Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er ging mir aus dem Weg. Er schaute zu Boden, als ob er es nicht ertragen könnte, in meine Augen zu sehen.

»Bitte, du machst mir Angst«, sagte ich, während sich die Tränen in mir aufbäumten.

»Es tut mir so leid, Keira. Ich will das nicht tun, aber das ist meine Schuld gegenüber Draven, die nach all den Jahren nun endlich beglichen ist. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass es das Schwerste ist, was ich je tun musste.« Meine Hände flogen zu meinem Mund, und ich schüttelte verleugnend den Kopf.

»Nein, nein, nein … Das kann nicht sein! Er verlässt mich?«, rief ich, doch als ich eine einzelne Träne aus seinem Auge fallen sah, wusste ich, dass es noch viel schlimmer war.

»Nein, Keira. Es tut mir so leid, aber …«

»Raus mit der Sprache!«, schrie ich ihn an, sodass er zurückwich. Kaum waren die Worte gefallen, brach meine Welt zusammen, und ich fand mit tränenverschleierten Augen die Trümmer, die das Ende meiner Tage bedeuteten.

»Draven ist tot, Keira.«

Fortsetzung folgt in: Der Viertelmond.


ÜBER DIE AUTORIN



Stephanie Hudsons regelrechte Sucht nach Büchern zeigte sich bereits in ihrer Kindheit. Sie hatte schon immer davon geträumt, Schriftstellerin zu werden. Was sich zunächst als schwierige Aufgabe herausstellte, nämlich die Grenzen der Legasthenie zu überwinden, verwandelte sich schließlich in ihren Lebenstraum. Sie begann zunächst in Form von Poesie zu schreiben und fand bald ihre Vorliebe für die Genres Horror und Romantik. Afterlife ist eine 12-teilige Serie, in der die Geschichte von Keira und Draven zunehmend verworrener wird, denn beide leben in Welten, die nicht unterschiedlicher sein könnten.

Wenn sie nicht schreibt, verbringt Stephanie Zeit mit ihrer liebevollen Familie und ihren Freunden und plaudert stundenlang mit ihrem größten Fan, Schwester Cathy, die von dem umwerfenden Dominic Draven ganz und gar besessen ist. Und natürlich verbringt sie viel Zeit mit ihrem Lebensgefährten und ihrer persönlichen Muse, Blake, der ihr stets zur Seite steht.


EIN PAAR WORTE DER AUTORIN


Meine Liebe und Hingabe gilt all meinen wunderbaren Fans, die mich antreiben, bis in die frühen Morgenstunden zu schreiben, vor allem aber meiner wunderbaren Tochter, Ava, deren Name von einem coolen dämonischen Vogel abstammt, und meinen Söhnen, Jack, der ein kleiner Held ist, sowie Baby Halen, der mich gerne mal auch nachts wachhält. Aber das ist okay – immerhin haben wir ihn nach einer Gitarrenlegende benannt!

Bleib auf dem Laufenden über Neuerscheinungen & mehr auf meiner Website

www.afterlifesaga.com

Verpasse keine News und schreibe dich in meine

Mailingliste auf der Website ein.

Außerdem kannst du mich und andere Dravenites in meiner Facebookgruppe besuchen

Afterlife Saga Offizieller Fanclub

Kommuniziere mit mir und anderen Fans. Ich kann es nicht erwarten, dich dort zu treffen!


DANKSAGUNG


Liebe Draven Fans.

Ihr werdet immer die Ersten sein, denen ich meinen Dank ausspreche. Jeder Einzelne von euch hat mir diesen wunderbaren Traum ermöglicht. Das, was einst ein Hobby war, wurde zu meinem Job, den ich über alles liebe! Ihr werdet immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben, und ich werde euch für immer zu Dank verpflichtet sein für euer Vertrauen in mich und in die Afterlife Saga.

Und vergesst nicht, dass ich euer größter Fan bin!

Mein nächster Dank geht an meine exzentrische, lustige Familie, die mich gelehrt hat, dass es im Leben um die Chancen geht, die man ergreift, und darum, die Reise zu genießen, auf die sie einen führt. Meine wunderbare Mutter, die endlose Stunden damit verbracht hat, sich mit meinen schrulligen Rechtschreibfehlern zu befassen. Ihr könnt ihr dafür danken, dass ihr die Chance bekommt, Afterlife zu lesen, denn sie hat mich davon überzeugt, dass es gut genug ist, es zu veröffentlichen, also schickt eure Blumen an ... Kleiner Scherz!

Wir alle können uns bei meiner äußerst talentierten Schwester Cathy, die ihr Herz und ihre Seele in jedes einzelne Pixel steckt, für die erstaunlichen Covers bedanken. Du bringst Afterlife zum Strahlen. Dank dir hat sich dieser Satz bei meinen Fans etabliert: “We Crave the Drave!”

Wie immer gibt es viele Bands, die ich beim Schreiben dieses Buches gehört habe, aber anstatt sie alle aufzuzählen, möchte ich auf einen Song im Speziellen eingehen - At Last von Etta James, denn die Szene von Dravens und Keiras ersten Tanz sollte nur auf eine Weise gelesen werden: Mit einem Glas Wein, auf einem bequemen Sofa, ein paar Tränen und lauter Musik!

Mit dabei sind auch die unglaublichen Männer in meinem Leben. Hinter jedem großartigen, liebevollen und fürsorglichen Mann in Afterlife stehen mein Vater und mein Ehemann, die dafür sorgen, dass ich jeden Tag mit Freude aufwache. Die Unterstützung, die mir mein Mann beim Schreiben gibt, ist unermesslich und spiegelt meinen eigenen Enthusiasmus wider, wenn ich meinen Geschichten Leben einhauche. Er ist mein Anker im Sturm meiner Fantasie und lässt mich auf den Wellen der Entdeckung treiben. Ich liebe dich, mein Fels.

Ein weiteres persönliches Dankeschön geht an meine liebe Freundin, Caroline Fairbairn, und ihre wunderbare Familie, die meine Verrücktheit akzeptiert und mich umarmt hat, wenn ich es am nötigsten hatte. Für eure Freundschaft werde ich ewig dankbar sein.

Ich möchte auch Claire Boyle, meine wunderbare Assistentin, erwähnen, die mich ohne Zweifel bei Verstand hält und mich in all dem Chaos, das mein Leben ausmacht, ständig zum Lächeln bringt ;) Und eine liebevolle Erwähnung geht an Lisa Jane, die mich gerne mal mit ihren Countdown-Bildern zu Tode erschreckt.

Jetzt verabschiede ich mich bis zum nächsten Buch. Mit eurer Hilfe können wir eines Tages die Früchte unserer Arbeit aus den übernatürlichen Samen, die wir gepflanzt haben, säen und die Afterlife-Saga zum Mainstream werden lassen! Wenn ihr euch unserer Afterlife-Revolution anschließen wollt, besucht bitte die Facebook- und Twitter-Seiten und tragt euch in meine Mailingliste ein, um Vorabinformationen und Gratis-Kapitel zu erhalten.

Viel Spaß beim Lesen!


EBENFALLS VON STEPHANIE HUDSON


Deutsche Ausgaben

Die Afterlife Saga

Ein dunkler, mysteriöser König. Ein Mädchen, das vor ihrer Vergangenheit flieht. Was passiert, wenn die beiden kollidieren?

Buch 1 - Afterlife

Buch 2 - Die Zwei Könige

Buch 3 - Die Dreifaltige Göttin

Weitere Romane der Autorin sind in Vorbereitung.

Englische Ausgaben

Afterlife Saga

Afterlife

The Two Kings

The Triple Goddess

The Quarter Moon

The Pentagram Child - Part 1

The Pentagram Child - Part 2

The Cult of the Hexad

Sacrifice of the Septimus - Part 1

Sacrifice of the Septimus - Part 2

Blood of the Infinity War

Happy Ever Afterlife - Part 1

Happy Ever Afterlife - Part 2

The Forbidden Chapters

*

Transfusion Saga

Transfusion

Venom of God

Blood of Kings

Rise of Ashes

Map of Sorrows

Tree of Souls

Kingdoms of Hell

Eyes of Crimson

Roots of Rage

Heart of Darkness

Wraith of Fire

Queen of Sins

*

King of Kings

Dravens Afterlife

Dravens Electus

*

Kings of Afterlife

Vincent's Immortal Curse

The Hellbeast King

The Hellbeast Fight

The Hellbeast’s Mistake

*

The Shadow Imp Series

Imp and the Beast

Beast and the Imp

*

Lost Siren Series

Ward’s Siren

Eden’s Enforcer

Wrath’s Siren

Emme’s Enforcer

*

Afterlife Academy: (Young Adult Series)

The Glass Dagger

The Hells Ring

The Reaper’s Book

*

Stephanie Hudson and Blake Hudson

The Devil in Me


AUTOREN VON HUDSON INDIE INK


Paranormal Romance/Urban Fantasy

Sloane Murphy

Xen Randell

C. L. Monaghan

Sci-Fi/Fantasy

Brandon Ellis

Devin Hanson

Crime/Action

Blake Hudson

Mike Gomes

Contemporary Romance

Gemma Weir
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